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 Für Adam Horne,
ein Meister der Bücher, der seine eigene 
Splitterklinge verdient hat

 


 
 


 VORWORT 
UND DANKSAGUNG


 Willkommen zu »Winde und Wahrheit« und »Der Kampf der Meister«, den Romanen Nummer neun und zehn der Sturmlicht-Chroniken (die beiden Hälften der Übersetzung von Winds and Truth, Anm. d. Ü.). Dies ist der Mittelpunkt der Reihe und das Ende des ersten großen Handlungsbogens. Deshalb habe ich mit diesem Buch auch stärker gekämpft als mit den anderen und ihm einen Großteil meiner Gedanken, meiner Leidenschaft und meiner Bemühungen der letzten vier Jahre mitgegeben. Und dies ist das bisher längste Buch, das ich geschrieben habe – es hat die meiste Zeit verschlungen, die ich je mit einem einzelnen Buch zugebracht habe (vorausgesetzt, man zählt nicht die übrigen Projekte mit, die ich schon früh skizziert habe und zu denen ich später zurückgekehrt bin). Ich hoffe, Sie werden der Meinung sein, dass das Ergebnis die Mühe wert war.


 Unten finden Sie die Namen all der Leute, die hinter den Kulissen in verschiedenen Bereichen an diesem Roman mitgearbeitet haben. Da so viele Personen geholfen haben, wirkt es immer mehr wie der Abspann eines Films. Ich schreibe zwar noch immer jedes Wort selbst und bin somit der alleinige Autor der Bücher, aber – wow! Dragonsteel als Firma ist zu etwas wirklich Spektakulärem herangewachsen. Während wir für die meisten Bücher einen relativ normalen Arbeitszeitplan befolgen, heißt es bei den Bänden der Sturmlicht-Chroniken regelmäßig: »Alle Mann an Deck!« Manche müssen Überstunden einlegen, damit die Termine eingehalten werden können, und andere verwenden einen großen Teil ihrer Arbeitszeit allein darauf, das Buch zu lektorieren, zu bewerben und auszuliefern. Falls Sie je die Gelegenheit haben sollten, jemandem von ihnen zu begegnen, dann schütteln Sie ihm oder ihr die Hand und bedanken sich.


 Und nun lehnen Sie sich bitte zurück und genießen Sie die Show. Ein Großsturm braut sich zusammen.
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 SIEBENEINHALB JAHRE ZUVOR


 Gavilar Kholin stand am Rande der Unsterblichkeit.


 Nun musste er nur noch die richtigen Worte finden.


 Er ging im Kreis um die neun Ehrenklingen herum, die mit der Spitze in den Steinboden gerammt worden waren. Die Luft stank nach verbranntem Fleisch. Er hatte schon vor vielen Scheiterhaufen gestanden und kannte den Geruch nur allzu gut, auch wenn die Leichen damals nicht nach dem Kampf, sondern im Gefecht verbrannt waren.


 »Sie nennen es Aharietiam«, sagte er, während er die Klingen umrundete und kurz die Hand auf jede einzelne legte. Würde wohl sein eigenes Schwert so wie eines von diesen werden, wenn er zum Herold wurde – angefüllt mit Macht und den Kräften der Überlieferung? »Das Ende der Welt. War es eine Lüge?«


 Viele, die es so genannt haben, glaubten an das, was sie sagten, erwiderte der Sturmvater.


 »Und die Eigentümer dieser Klingen?«, fragte er und zeigte auf die Waffen. »Woran haben die Herolde geglaubt?«


 Wären sie vollkommen aufrichtig gewesen, sagte der Sturmvater, dann würde ich jetzt nicht nach einem neuen Kampfmeister suchen.


 Gavilar nickte. »Ich schwöre, Ehr und Roschar als Herold zu dienen. Besser, als sie es getan haben.«


 Diese Worte werden nicht akzeptiert, sagte der Sturmvater. Du wirst sie niemals zufällig finden, Gavilar.


 Er wollte es trotzdem versuchen. Gavilar war zum mächtigsten Menschen der Welt geworden, weil er oft das angestrebt und erreicht hatte, was die anderen als unmöglich eingeschätzt hatten. Er umrundete den Kreis der Klingen erneut, war in den Schatten der monolithischen Steine ganz allein mit ihnen. Da er schon Dutzende Male in diese Vision eingetreten war, konnte er jede einzelne Klinge anhand des Herolds bestimmen, der mit ihr verbunden war. Doch der Sturmvater teilte seine Informationen nach wie vor nur widerwillig mit.


 Wie auch immer. Er würde seine Belohnung gewiss bekommen. Er riss Jezriens lange, gebogene Klinge aus dem Stein, schwang sie und zerschnitt die Luft. »Nohadon ist den Herolden begegnet und hat sie nach und nach kennengelernt.«


 Ja, gab der Sturmvater zu.


 »Sie stehen in dem Buch, nicht wahr?«, fragte er. »Die korrekten Worte befinden sich irgendwo in Der Weg der Könige?«


 Ja.


 Gavilar hatte das gesamte Buch auswendig gelernt. Schon vor vielen Jahren hatte er sich das Lesen selbst beigebracht, um nach Geheimnissen suchen zu können, ohne sie den Frauen in seinem Leben enthüllen zu müssen. Er warf die Klinge des Herolds beiseite. Klappernd fiel sie auf den Stein, und der Sturmvater gab ein Zischen von sich.


 


 Stumm tadelte sich Gavilar. Dies hier war nur eine Vision, und diese unechten Klingen bedeuteten ihm nichts. Aber der Sturmvater musste glauben, dass er zumindest fürs Erste fromm und ehrerbietig war. Er hob Chanas Klinge an. Diese mochte er besonders gern, denn die Verzierungen teilten die Klinge in der Mitte. Diese lange Spalte wäre bei einem gewöhnlichen Schwert äußerst unpraktisch. Sie gab ein Hinweis darauf, dass es sich bei der Waffe um etwas Unglaubliches handelte.


 »Chanaranach ist ein Soldat gewesen«, sagte er, »und dies hier ist die Waffe eines Soldaten. Solide und gerade, aber mit jener kleinen … Unfassbarkeit, die in der Mitte fehlt.« Er streckte die Klinge vor sich aus und betrachtete die Schneide. »Ich habe das Gefühl, dass ich beide besonders gut kenne. Sie sind meine Gefährten, und doch könnte ich sie in einer Menschenmenge nicht erkennen.«


 Deine Gefährten? Sei nicht vorschnell, Gavilar. Finde die Worte.


 Diese sturmverdammten Worte. Es waren die wichtigsten, die Gavilar je aussprechen würde. Mit ihnen würde er zum Kampfmeister des Sturmvaters werden – und zu noch mehr, wie er inzwischen vermutete. Gavilar nahm an, dass er dann in den Eidpakt aufgenommen werden und sich über die Sterblichkeit erheben würde. Er hatte nicht gefragt, welchen Herold er ersetzen sollte; eine solche Frage wäre grob und unhöflich gewesen, und so wollte er nicht vor dem Sturmvater erscheinen. Allerdings vermutete er, dass er Talenelats Stelle einnehmen würde, der seine Klinge nicht hier hinterlassen hatte.


 Gavilar rammte das Schwert wieder in den Stein. »Wir sollten zurückkehren.«


 Die Vision endete sofort, und er befand sich in seinem Arbeitszimmer im zweiten Stock des Palastes. Bücherregale, ein stiller Lesetisch, Wandbehänge und Teppiche, die jede Stimme dämpften. Gavilar hatte sich für das bevorstehende Fest herausgeputzt. Er trug eine prächtige Robe, die gar nicht mehr in Mode war. Wie sein Bart, so hob ihn auch seine Kleidung von der Masse der Alethi-Hellaugen ab. Ihm war wichtig, dass sie ihn als etwas Altehrwürdiges betrachteten, das sich weit jenseits ihrer lächerlichen Spielchen befand.


 Eigentlich gehörte dieser Raum Navani, aber es war sein Palast. Hier suchte man nur selten nach ihm, und er brauchte eine Atempause von den kleinen Leuten mit ihren kleinen Problemen. Da ihm bis zu seinen Verabredungen noch ein wenig Zeit blieb, holte sich Gavilar ein winziges Buch, in dem die letzten Forschungsergebnisse aus der Region um die Zerbrochene Ebene aufgezeichnet standen. Er war sich zunehmend sicher, dass sich an diesem Ort ein altes, unversperrtes Eidtor befand. Wenn Gavilar dies durchschritt, konnte er vielleicht das mythische Urithiru und dort die alten Aufzeichnungen entdecken.


 Er würde schon die richtigen Worte finden. Er stand so knapp vor dem Ziel. War so quälend nah – nicht weit von dem entfernt, was alle Männer insgeheim begehrten, doch nur zehn von ihnen erreicht hatten. Ewiges Leben und ein Vermächtnis, das ganze Jahrtausende umfasste – weil man lange genug lebte, um es zu gestalten.


 Sie ist nicht so großartig, wie du glaubst, sagte das Sprengsel. Gavilar hielt inne. Der Sturmvater konnte seine Gedanken nicht lesen – oder etwa doch? Nein. Nein, das hatte er überprüft. Er kannte Gavilars tiefste Überlegungen und seine geheimsten Pläne nicht. Denn würde dieses Sprengsel sein Herz kennen, dann würde es gewiss nicht mit ihm zusammenarbeiten.


 »Was meinst du damit?«, fragte Gavilar und schob das Buch wieder ins Regal zurück.


 Unsterblichkeit, sagte der Sturmvater. Sie erschöpft Männer und Frauen, sie laugt Seele und Geist aus. Die Herolde sind wahnsinnig – geschlagen mit unnatürlichen Leiden, die ihrer einzigartigen, künstlichen Art entsprechen.


 »Wie lange hat es gedauert, bis sie die Symptome zeigten?«, fragte Gavilar.


 Das ist schwer zu sagen. Tausend Jahre, vielleicht auch zweitausend.


 »Dann wird mir gerade so viel Zeit bleiben, eine Lösung zu finden«, gab Gavilar zurück. »Es ist eine viel vernünftigere Zeitspanne als das bloße Jahrhundert – höchstens –, das einem Sterblichen gewährt wird, nicht wahr?«


 Ich habe dir diese Gabe nicht versprochen. Du vermutest, dass sie das ist, was ich dir anbieten werde, aber ich suche nur nach einem Kampfmeister. Sage mir dennoch, ob du den Preis bezahlen würdest, um zu einem Herold zu werden. Jeder, den du kennst, wird Staub sein, wenn du zurückgekehrt bist.


 Hier erkannte er die Lüge. »Die Pflicht eines Königs besteht seinem Volk gegenüber«, erklärte er. »Indem ich zum Herold werde, kann ich Alethkar auf eine Weise schützen, die keinem früheren Monarchen je gegeben war. Zur Erreichung dessen macht es mir auch nichts aus, persönlichen Schmerz zu erleiden. Sollte ich sterben«, fügte Gavilar hinzu und zitierte aus dem Weg der Könige, »dann habe ich mein Leben auf die rechte Weise gelebt. Es ist nicht das Ziel, was zählt, sondern der Weg dorthin.«


 Diese Worte werden nicht akzeptiert, sagte das Sprengsel. Bloßes Raten wird dich nicht zu den Worten führen, Gavilar.


 Nun, irgendwo in diesem Buch befanden sich die Worte. Gut geschützt zwischen all dem selbstgerechten Moralisieren … wie ein Weißdorn in einer Hecke. Gavilar Kholin war nicht der Mann, der es gewohnt war zu verlieren. Man erhielt das, was man erwartete. Und er erwartete nicht bloß den Sieg, sondern Göttlichkeit.


 Der Wächter klopfte sanft. War es denn schon Zeit? Gavilar rief Tearim zu, er möge hereinkommen, und so geschah es. Heute Abend trug der Wächter Gavilars eigenen Panzer.


 


 »Herr«, sagte Tearim, »Euer Bruder ist hier.«


 »Was? Nicht Restares? Wie hat Dalinar mich finden können?«


 »Ich vermute, er hat uns Wache stehen sehen, Eure Majestät.«


 Mist. »Lass ihn eintreten.«


 Der Wächter zog sich zurück. Eine Sekunde später kam Dalinar hereingestürmt – anmutig wie ein dreibeiniges Chull. Er warf die Tür hinter sich zu und brüllte: »Gavilar! Ich will mit den Parschendi reden!«


 Gavilar holte tief Luft. »Bruder, wir befinden uns in einer ausgesprochen heiklen Lage, und wir wollen sie nicht beleidigen.«


 »Ich werde sie auch nicht beleidigen«, brummte Dalinar. Er trug sein Takama, die altmodische Gewandung eines Kriegers, die den Brustkorb unbedeckt ließ – und einige graue Haare zeigte. Er drückte sich an Gavilar vorbei und warf sich in den Sessel vor dem Tisch.


 Der arme Sessel.


 »Warum bedeuten sie dir so viel, Dalinar?«, fragte Gavilar und legte die rechte Hand an seine Stirn.


 »Und wie ist es mit dir?«, wollte Dalinar wissen. »Dieses Abkommen, dieses plötzliche Interesse an ihrem Land. Was planst du? Sag es mir.«


 Der liebe, stets unverblümte Dalinar. So dezent wie ein Krug mit Hornesser-Weißem. Und genauso schlau.


 »Sag es mir geradeheraus«, fuhr Dalinar fort. »Hast du vor, sie zu erobern?«


 »Warum sollte ich ein Abkommen mit ihnen schließen, wenn ich das wollte?«


 »Ich weiß es nicht«, sagte Dalinar. »Ich … ich möchte bloß nicht, dass ihnen etwas zustößt. Ich mag sie nämlich.«


 »Sie sind Parscher.«


 »Ich mag Parscher.«


 


 »Du bemerkst einen Parscher doch erst, wenn er dir deinen Trunk nicht schnell genug bringt.«


 »Diese hier haben etwas an sich«, bemerkte Dalinar. »Ich fühle mich … mit ihnen verwandt.«


 »Das ist närrisch.« Gavilar ging zum Tisch und beugte sich neben seinem Bruder vor. »Dalinar, was ist los mit dir? Wo ist der Schwarzdorn geblieben?«


 »Vielleicht ist er müde geworden«, sagte Dalinar. »Oder verblendet. Durch den andauernden Ruß und die Asche der Toten in seinem Gesicht …«


 Dalinar jammerte noch immer wegen des Grabens? Was für eine Aufregung! Restares würde bald hier sein, und dann … war da noch Thaidakar. So viele Messer, die auf ihren Spitzen balanciert werden mussten, damit sie Gavilar nicht schnitten. Es passte ihm gar nicht, dass Dalinar gerade jetzt eine Gewissenskrise hatte.


 »Bruder«, sagte Gavilar, »was würde Evi sagen, wenn sie dich so sähe?«


 Das war ein sorgsam geschliffener Speer, den er geschickt in Dalinars Eingeweide stieß. Die Finger des Mannes krallten sich in die Tischplatte, und er zuckte vor ihrem Namen zurück.


 »Sie würde wollen, dass du dich wie ein Krieger verhältst«, antwortete Gavilar sanft. »Und dass du Alethkar beschützt.«


 »Ich …«, flüsterte Dalinar. »Sie …«


 Gavilar bot ihm die Hand und half seinem Bruder beim Aufstehen, dann führte er ihn zur Tür. »Halte dich aufrecht.«


 Dalinar nickte und legte die Hand auf den Türknauf.


 »Oh«, sagte Gavilar. »Bruder? Befolge heute Abend den Kodex. Etwas Seltsames liegt im Wind.«


 Der Kodex besagte, nichts zu trinken, wenn eine Schlacht unmittelbar bevorstand. Er sollte Dalinar daran erinnern, dass ein Fest gefeiert wurde und es eine enorme Menge Wein geben würde. Obwohl Dalinar noch immer glaubte, niemand wisse, dass er Evi getötet hatte, war es Gavilar gelungen, die Wahrheit herauszufinden, was ihm einen subtilen Einfluss auf seinen Bruder verschaffte.


 Einen Augenblick später war Dalinar durch die Tür nach draußen getreten, und sein empfänglicher, schwerfälliger Verstand konzentrierte sich nun vermutlich auf zwei Dinge. Erstens auf das, was er Evi angetan hatte. Und zweitens darauf, wie er etwas auftreiben konnte, das stark genug war, das Erste vergessen zu machen.


 Während Dalinar den Korridor entlangschritt, winkte Gavilar Tearim zu sich. Der Wächter gehörte zu den Söhnen Ehrs, einer Gruppe, die Gavilar im Zaum halten musste, denn sie durfte nie erfahren, dass er sich ihren Plänen bereits entwunden hatte.


 »Folge meinem Bruder«, sagte Gavilar. »Sorge unauffällig dafür, dass er etwas zu trinken bekommt. Vielleicht führst du ihn zu den geheimen Vorräten meiner Frau.«


 »Das habt Ihr mir doch vor ein paar Monaten schon einmal befohlen, Herr«, flüsterte Tearim. »Ich fürchte, viel wird dort nicht mehr übrig sein. Er teilt gern mit seinen Soldaten.«


 »Dann treib irgendwo anders etwas für ihn auf«, erwiderte Gavilar. »Ich werde Restares und die anderen selbst hereinlassen, sobald sie eintreffen. Geh jetzt.«


 Der Soldat verneigte sich und folgte Dalinar, wobei sich sein Splitterpanzer schwer auf und ab bewegte. Gavilar schloss die Tür fest zu. Als sich die Stimme des Sturmvaters in seinen Kopf drängte, war er keineswegs überrascht.


 Er besitzt Potenzial, das du nicht siehst.


 »Dalinar? Natürlich. Wenn ich ihn in die richtige Richtung schicke, wird er ganze Nationen niederbrennen.« Gavilar brauchte ihn bloß weiterhin mit Alkohol zu versorgen, damit er nicht diese Nation in Schutt und Asche legte.


 Er könnte mehr sein, als du ahnst.


 


 »Dalinar ist ein großes, dummes, stumpfes Instrument, das man so lange auf Probleme richtet, bis sie auseinanderfallen«, sagte Gavilar und zitterte, als er daran dachte, wie sein Bruder über ein Schlachtfeld auf ihn zu gestapft war. Blutgetränkt. Die Augen innerhalb seines Helms hatten rot geglüht und nach dem Leben gehungert, das Gavilar führte …


 Dieser geisterhafte Anblick suchte ihn beständig heim. Zum Glück erleichterten es Dalinars Sucht und sein Schmerz, ihn zu kontrollieren.


 Bald wurde Gavilar von einem weiteren Klopfen gestört. Er öffnete die Tür, fand jedoch niemanden davor. Doch dann zischte ihm der Sturmvater eine Warnung in den Geist, und er spürte eine plötzliche Kälte.


 Als er sich umdrehte, war der alte Thaidakar da. Der Herr der Narben, in einen Kapuzenmantel gehüllt, der am Saum ausgefranst war. Bei den Stürmen!


 »Mir sind Versprechungen gemacht worden«, sagte Thaidakar. Die Kapuze verhüllte sein Gesicht. »Ich habe dir Informationen gegeben, Gavilar – Neuigkeiten von der wertvollsten Art. Als Bezahlung verlange ich einen einzelnen Mann. Wirst du mir Restares ausliefern?«


 »Bald«, erwiderte Gavilar. »Aber zuerst muss ich sein Zutrauen erringen.«


 »Mir scheint«, sagte Thaidakar, »dass du weniger an unserem Handel und mehr an der Verfolgung deiner eigenen Absichten interessiert bist. Mir scheint, dass ich dich auf etwas Wertvolles zugeführt habe, von dem du beschlossen hast, es für dich behalten zu wollen. Mir scheint, dass du deine Spielchen mit mir treibst.«


 »Und mir scheint«, antwortete Gavilar, während er näher an die verhüllte Gestalt herantrat, »dass du gar nicht in einer Position bist, in der du Forderungen stellen kannst. Du brauchst mich. Warum … warum spielen wir nicht einfach?«


 Thaidakar schwieg für eine Weile. Dann hob er unter Seufzen die behandschuhten Hände und setzte seine Kapuze ab. Gavilar erstarrte. Obwohl sie schon mehrfach miteinander zu tun gehabt hatten, hatte er nie zuvor das Gesicht des Mannes gesehen.


 Thaidakar bestand ausschließlich und durch und durch aus sanft schimmerndem weiß-blauem Licht. Er war jünger, als Gavilar es sich vorgestellt hatte – erst mittleren Alters und keineswegs der verwitterte Greis, den er vermutet hatte. Durch das eine Auge war ein langer Stachel geschlagen worden, der ebenfalls blau war. Die Spitze ragte aus seinem Hinterkopf hervor. War er so etwas wie ein Sprengsel?


 »Gavilar«, sagte Thaidakar, »sieh dich vor. Du bist noch nicht unsterblich, aber du hast begonnen, mit Kräften zu spielen, die durch ihre bloße Axi einen Menschen auseinanderreißen können.«


 »Weißt du, worum es sich bei ihnen handelt?«, fragte Gavilar gierig. »Bei den wichtigsten Worten, die ich je sprechen werde?«


 »Nein«, sagte Thaidakar. »Aber hör mir zu: Nichts ist so, wie du glaubst, dass es sei. Übergib Restares an meine Abgesandten, und ich werde dir helfen, die alten Kräfte wiederzuerlangen.«


 »Darüber bin ich bereits hinausgewachsen«, erwiderte Gavilar.


 »Du kannst nicht über die Gezeiten hinauswachsen, Gavilar«, erwiderte Thaidakar. »Du schwimmst mit ihnen, oder du wirst hinweggespült. Unsere Pläne sind bereits in Gang gesetzt. Aber wenn ich ehrlich bin, weiß ich nicht, ob wir überhaupt viel dazu beigetragen haben. Diese Gezeitenwelle war schon längst in Bewegung.«


 Gavilar grunzte: »Also, ich habe vor …«


 Er verstummte, als sich Thaidakar verwandelte. Sein Gesicht zerschmolz zu einer einfachen schwebenden Kugel mit einer Art geheimer Rune in der Mitte. Mantel, Körper und Handschuhe verschwanden in Rauchwölkchen, die sich rasch auflösten.


 Gavilar riss die Augen auf. Das … das wirkte genauso wie das, was er über die Kräfte der Lichtweber gelesen hatte. Der Strahlenden Ritter. War Thaidakar etwa …


 »Ich weiß, dass du dich heute mit Restares triffst«, sagte die Kugel, die nun leicht vibrierte. Sie verfügte über keinen Mund. »Bereite ihn vor und liefere ihn dann an meine Abgesandten zur Befragung aus. Ansonsten … Das ist mein Ultimatum, Gavilar. Ich kann dir versichern, dass du nicht mein Feind sein möchtest.«


 Die Kugel aus Licht schrumpfte zusammen und wurde beinahe durchscheinend, während sie sich zur Tür bewegte. Dann sackte sie zu Boden und verschwand durch den Spalt unter der Tür.


 »Was war das denn?«, wollte Gavilar vom Sturmvater nervös wissen.


 Etwas Gefährliches, antwortete das Sprengsel in seinem Geist.


 »Ein Strahlender?«


 Nein. Ähnlich, aber nicht gleich.


 Gavilar bemerkte, dass er zitterte. Das war dumm. Er war ein sturmverdammter König und würde bald sogar ein Halbgott sein. Er hatte eine Bestimmung; er würde sich auf keinen Fall durch billige Tricks und vage Drohungen einschüchtern lassen. Aber er musste sich mit der Hand an der Schreibtischplatte abstützen und tief durchatmen, während seine Finger die verstreuten Aufzeichnungen und Diagramme der letzten mechanischen Besessenheit seiner Frau durcheinanderbrachten. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob Navani dieses Problem lösen könnte. Er vermisste das frühere gemeinsame Ränkeschmieden. Wie lange war es her, seit sie alle zusammen gelacht hatten? Er, Ialai, Navani und Torol?


 Leider war dies kein Geheimnis, das man mit anderen teilen konnte. Ialai oder Sadeas würden ihm seine Beute abnehmen, wenn sie es konnten – und Gavilar würde es ihnen nicht einmal verübeln. Aber Navani … ob sie versuchen würde, die Unsterblichkeit für sich selbst zu beanspruchen? Vermochte sie überhaupt ihren Wert zu erkennen? In vieler Hinsicht war sie besonders klug und geschickt. Aber wenn er von seinem Ziel eines großen Vermächtnisses mit ihr sprach, verlor sie sich regelmäßig in den Einzelheiten. Sie weigerte sich, an den Berg zu denken, weil sie sich Gedanken um die Ersteigung des Vorgebirges machte.


 Er bedauerte die Distanz zwischen ihnen. Diese Kälte, die sich über ihre Beziehung gelegt hatte. Die Gedanken an sie stachen ihm ins Herz. Er sollte …


 Jeder, den du kennst, wird Staub sein, wenn du zurückgekehrt bist …


 Vielleicht war es gut so.


 Er hatte Pläne, die Dauer seiner Abwesenheit von dieser Welt erträglicher zu machen, aber ihre Vervollkommnung würde vielleicht noch einige Versuche erfordern. Je weniger Bindungen, desto besser. Das erlaubte einen saubereren Schnitt – wie von einer Splitterklinge.


 Er richtete die Gedanken wieder auf seine Pläne und war gut vorbereitet, als Restares eintraf. Der kahl werdende Mann klopfte nicht an. Er spähte ins Zimmer, warf einen nervösen Blick in alle Ecken und schlüpfte dann durch die Tür. Ein Schatten folgte ihm: ein großer, gebieterischer Makabaki mit einem Muttermal auf der Wange. Gavilar hatte seine Bediensteten angewiesen, die beiden wie Botschafter zu behandeln, aber er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, mit diesem zweiten Mann zu sprechen, den er gar nicht kannte.


 Der Neuankömmling bewegte sich mit einer gewissen … Festigkeit. Steifheit. Er war kein Mann, der zur Seite trat. Nicht für den Wind, nicht für den Sturm und erst recht nicht für andere Menschen.


 


 »Gavilar Kholin«, sagte der Mann, ohne ihm die Hand zu reichen oder sich vor ihm zu verneigen. Ihre Blicke begegneten sich. Das war beeindruckend. Gavilar hatte jemanden erwartet, der … nun ja, der eher so war wie … Restares.


 »Nimm dir einen Trunk«, sagte Dalinar und deutete auf die Flaschen.


 »Nein«, sagte der Mann. Ohne ein Wort des Dankes oder der Anerkennung. Bemerkenswert. Beeindruckend.


 Wie ein Kind, dem Süßigkeiten angeboten wurden, kam Restares herangetrippelt. Selbst jetzt, nachdem Gavilar diese neueste Inkarnation der Söhne Ehrs kennengelernt hatte, empfand er Restares noch immer als … seltsam. Der kleine Mann mit dem schütteren Haar schnüffelte an jeder einzelnen Weinflasche. Er hatte es noch nie gewagt, in Gavilars Gegenwart etwas zu trinken, aber immer wieder hatte er die Weine in Augenschein genommen. Als wollte er Gift in ihnen entdecken und damit seine Paranoia rechtfertigen.


 »Verzeihung«, sagte Restares und rang die Hände, während er sich über die Flaschen beugte. »Verzeihung. Nicht … nicht durstig heute, Gavilar. Entschuldigung.«


 Gavilar hätte ihn am liebsten beiseitegestoßen und die Kontrolle über die Söhne Ehrs an sich gerissen. Aber einige der anderen respektierten ihn – allen voran Amaram. Außerdem … warum war Thaidakar so interessiert an Restares? Er konnte doch wohl nicht so wichtig sein? Vielleicht stellte sein großer Freund die wahre Macht dar. Aber könnte Gavilar über etwas so Wichtiges zwei Jahre lang im Dunkeln gelassen worden sein?


 »Ich bin froh, dass Ihr bereit seid, mich zu empfangen«, sagte Restares. »Ja, hm. Weil … hm. Also … eine Ankündigung. Ich muss eine Ankündigung machen.«


 Gavilar runzelte die Stirn. »Worum geht es?«


 »Ich habe gehört«, sagte Restares, »dass Ihr beabsichtigt, die … hm … Bringer der Leere zurückzuholen.«


 


 »Und du hast die Söhne Ehrs gegründet, Restares«, erwiderte Gavilar, »damit sie die alten Eide und die Strahlenden Ritter wiederbeleben. Nun, sie sind verschwunden, als die Bringer der Leere verschwunden sind. Wenn wir diese zurückholen, werden auch die Mächte zurückkehren.«


 Noch wichtiger, dachte er, ist der Umstand, dass die Herolde aus dem Land der Toten wiederkommen und uns abermals anführen werden.


 Und dass ich dann die Position eines von ihnen einnehmen kann.


 »Nein, nein, nein«, gab Restares mit einem Nachdruck zurück, der für ihn ungewöhnlich war. »Ich will, dass die Ehre der Menschen zurückkehrt! Wir müssen herausfinden, warum die Strahlenden so großartig gewesen sind. Bevor alles schiefgegangen ist.« Er fuhr sich mit der Hand durch das dünne Haar. »Bevor ich sie … in die Irre geführt habe …«


 Restares wollte Gavilar nicht in die Augen schauen. »Wir sollten … versuchen, damit aufzuhören, diese Mächte zurückholen zu wollen«, erklärte Restares mit schwächer werdender Stimme und sah seinen strengen Freund an, als verspräche er sich von ihm Unterstützung. »Wir können uns eine weitere … Rückkehr nicht leisten …«


 »Restares«, sagte Gavilar und trat auf den kleinen Mann zu. »Was ist los mit dir? Du redest davon, alles zu verraten, was wir glauben?« Oder wenigstens das, was wir zu glauben vorgeben. Gavilar stellte sich so vor Restares, dass er diesen überragte. »Hast du schon einmal von einem Mann namens Thaidakar gehört?«


 Restares blickte auf und machte große Augen.


 »Er sucht nach dir«, sagte Gavilar. »Bisher habe ich dich beschützt. Was will er von dir, Restares?«


 »Geheimnisse«, flüsterte Restares. »Der Mann … kann es nicht ertragen, wenn … jemand Geheimnisse hat.«


 »Was denn für Geheimnisse?«, fragte Gavilar mit fester Stimme. Restares wand sich. »Ich habe deine Lügen schon lange genug ertragen. Was geht hier vor? Was will Thaidakar?«


 »Ich weiß, wo sie versteckt ist«, flüsterte Restares. »Wo ihre Seele ist. Ba-Ado-Mischram. Die Gewährerin der Gestalten. Jene, die es mit Ihm aufnehmen könnte. Dem, den wir … verraten haben.«


 Ba-Ado-Mischram? Was ging Thaidakar denn eine Ungemachte an? Sie war ein seltsames Teil des ganzen Puzzles. Gavilar öffnete den Mund und wollte etwas sagen, aber eine Hand drückte auf seine Schulter. Die Finger wirkten wie ein Schraubstock. Gavilar drehte sich um und sah, dass Restares’ Makabaki-Freund hinter ihm stand.


 »Was habt Ihr getan?«, fragte der Mann mit eisiger Stimme. »Gavilar Kholin. Welche Maßnahmen habt Ihr zur Erreichung des Ziels ergriffen, das mein Freund Euch irrtümlich vorgegeben hat?«


 »Du hast ja keine Ahnung«, antwortete Gavilar und sah dem Fremden in die Augen, bis dieser endlich seinen Griff lockerte.


 Gavilar nahm einen Beutel aus seiner Tasche und schüttelte nachlässig einige Kugeln und Edelsteine auf den Tisch. »Ich habe es fast geschafft. Restares, du darfst jetzt nicht die Nerven verlieren!«


 Der Fremde starrte ihn an und verzog die Lippen zu einem Grinsen. Er griff nach einer der Kugeln, die in einem dunklen, beinahe umgekehrten violetten Licht erstrahlte. Es war ein merkwürdiges Licht – eine Farbe, die gar nicht existieren sollte. Sobald sich die Finger des Fremden ihm näherten, zog er sie auch schon wieder weg und sah Gavilar erstaunt an.


 »Ihr seid ein Narr«, sagte der Mann. »Ein schrecklicher Narr, der einem Großsturm mit einem Stecken entgegenläuft und hofft, ihn damit bekämpfen zu können. Was habt Ihr getan? Woher habt Ihr Leerlicht bekommen?«


 Gavilar lächelte. Niemand wusste von dem Gelehrten, den er sich insgeheim hielt. Er war ein Meister aller Wissenschaften. Ein Mann, der weder ein Geisterblüter noch ein Sohn Ehrs war.


 Ein Mann aus einer anderen Welt.


 »Es ist in Gang gesetzt«, sagte Gavilar und warf Restares einen flüchtigen Blick zu. »Und das Projekt war ein voller Erfolg.«


 Restares richtete sich auf. »Es … das war es? Ist dieses Licht …« Er wandte sich an seinen Freund. »Das könnte gelingen, Nale! Wir könnten sie zurückbringen und sie dann vernichten. Es könnte funktionieren.«


 Nale! O bei den Stürmen! Gavilar wusste – und versuchte es zu übersehen –, dass Restares Eindruck schinden wollte, indem er vorgab, einer der Herolde zu sein. Der kleine Mann wusste nicht, dass Gavilar Bekanntschaft mit dem Sturmvater geschlossen und dieser ihm die Wahrheit gesagt hatte: dass nämlich alle Herolde schon vor langer Zeit gestorben und in den Schmorschlund gegangen waren.


 Gab dieser Fremde also vor, Nalan zu sein, der Herold der Gerechtigkeit? Er … hatte jedenfalls das richtige Aussehen dafür. Nalan wurde oft als gebieterischer Makabaki dargestellt. Und dieses Muttermal … es glich auf verblüffende Weise einigen Abbildungen auf den älteren Gemälden.


 Aber nein, das war lächerlich. Wenn Gavilar das glauben wollte, dann würde er auch glauben müssen, dass Restares – ausgerechnet Restares! – tatsächlich ein Herold war.


 Der Fremde versuchte Gavilar niederzustarren. Reglos, mit kalter Miene. Kein Mann war das, sondern ein Monolith. »Das ist viel zu gefährlich.«


 Gavilar hielt seinem Blick weiterhin stand. Die Welt würde sich seinem Verlangen beugen. Das hatte sie bisher immer getan.


 


 »Aber Ihr seid der König«, erklärte der Mann schließlich und wich einen Schritt zurück. »Euer Wille … ist Gesetz … in diesem Land.«


 »Ja«, sagte Gavilar. »Das trifft zu. Restares, ich habe weitere gute Neuigkeiten. Wir können das Leerlicht aus dem Sturm ins Körperreich holen. Wir können es sogar zwischen diesem Ort und der Verdammnis hin und her bewegen, so wie du es wolltest.«


 »Das könnte ein Weg sein«, sagte Restares und sah Nale an. »Ein Weg, um zu … entkommen.«


 Nale zeigte auf die Kugeln. »Sie vom Schmorschlund weg und zurückzubringen, bedeutet gar nichts. Er liegt nicht weit genug entfernt.«


 »Vor ein paar Jahren ist es noch unmöglich gewesen«, sagte Gavilar. »Das hier ist ein Beweis. Die Verbindung ist nicht durchtrennt, und die Reise ist möglich. Vielleicht nicht so weit, wie du es willst, aber irgendwo müssen wir anfangen.«


 Er verstand nicht, warum es für Restares so wichtig war, das Licht in Schadesmar hin und her zu bewegen. Thaidakar wollte es ebenfalls wissen. Er wollte in Erfahrung bringen, wie es möglich sein konnte, Sturmlicht – und dieses neue Leerlicht – über weite Entfernungen zu transportieren. Während Gavilar darüber nachdachte, sah er etwas. Die Tür stand einen Spaltbreit offen. Ein Auge spähte herein.


 Verdammnis! Das war Navani. Wie viel mochte sie gehört haben?


 »Mein Gemahl«, sagte sie und drängte in den Raum. »Die Gäste vermissen dich. Du scheinst die Zeit vergessen zu haben.«


 Er unterdrückte seine Wut über ihre Bespitzelung und wandte sich wieder an Restares und dessen Freund. »Meine Herren, ich muss mich entschuldigen.«


 Restares fuhr sich mit der Hand durch das schüttere Haar. »Ich möchte mehr über das Projekt erfahren, Gavilar. Außerdem müsst Ihr wissen, dass noch jemand von uns heute Abend hier ist. Ich habe vorhin seine Spuren erkannt.«


 Noch jemand? Ein Kind Ehrs.


 Nein, er meinte einen weiteren Herold. Restares wurde immer wahnhafter.


 »Ich werde mich gleich mit Meridas und den anderen treffen«, sagte Gavilar und beruhigte Restares ein wenig. »Sie meinten, mehr Informationen für mich zu haben. Danach können wir weiterreden.«


 »Nein«, knurrte der Makabaki. »Das bezweifle ich.«


 »Es geht um mehr, Nale!«, sagte Restares, obwohl er und sein Gefährte sich widerstandslos von Gavilar aus dem Zimmer geleiten ließen. »Es ist wichtig! Ich will raus. Und das ist die einzige Möglichkeit …«


 Hinter ihnen schloss Gavilar die Tür. Dann wandte er sich seiner Frau zu. Bei der Verdammnis, sie sollte wissen, dass sie ihn nicht stören durfte. Sie …


 Bei den Stürmen! Ihr Kleid war schön, ihr Gesicht war noch schöner, selbst wenn sie wütend war. Sie sah ihn mit strahlenden Augen an, und beinahe schien sich eine feurige Aureole um sie zu legen.


 Er dachte noch einmal nach.


 Und verwarf die Idee erneut.


 Wenn er zu einem Gott werden wollte, musste er alle Beziehungen lösen. Die Sonne konnte die Sterne lieben. Aber niemals als gleichwertige Partner.


 [image: ]


 Nachdem er sich um Navani gekümmert hatte, huschte Gavilar einige Zeit später wieder davon. Diesmal begab er sich in seine eigenen Gemächer, wo er sich dem stellen konnte, was er erfahren hatte.


 »Verrate mir«, sagte er, während er über den federnden Teppich schritt und die Karte von Roschar auf der Tischplatte ansah, »warum Thaidakar so interessiert an Ba-Ado-Mischram ist.«


 Der Sturmvater bildete eine Kräuselung neben Gavilar, die vage die Gestalt eines Menschen annahm. Es war wie das Flirren der Luft, die von großer Hitze über Steinen ausging.


 Sie hat eure Parscher zufällig erschaffen, sagte er. Vor langer Zeit, kurz vor der Wiedererschaffung, hat Mischram versucht, sich zu erheben, Odium zu ersetzen und den Bringern der Leere Macht zu verschaffen.


 »Merkwürdig«, bemerkte Gavilar. »Und dann?«


 Und dann … ist sie gestürzt. Sie war zu klein, um ein ganzes Volk zu stützen. Alles brach über ihr zusammen. Einige tapfere Strahlende haben Mischram in einen Edelstein eingesperrt und dadurch verhindert, dass sie ganz Roschar vernichtet. Ein Nebenergebnis dessen war die Erschaffung der Parscher.


 Die einfachen Parscher. Sie waren die Bringer der Leere. Dies war ein köstliches Geheimnis, das er dem Sturmvater schon vor einigen Wochen entlockt hatte. Gavilar ging zum Bücherschrank, in dem eines der neuen Heizfabriale lag, das ihm von dem Gelehrten Ruschur Kris gegeben worden war. Er nahm es aus der Stoffumhüllung und wog es in der Hand.


 Er hatte eine Möglichkeit gefunden, Leersprengsel durch Schadesmar in diese Welt zu holen, indem er Edelsteine und Aluminiumschachteln benutzte. Wer wäre je auf den Gedanken gekommen, dass sich Navanis Freizeit-Forschungen jemals als so nützlich erweisen würden? Und wenn diese hinterhältige Axindweth seinem Griff entwischen sollte, würde er sich dem nächsten Teil ohne sie widmen. Er hatte seinen Gelehrten, auch wenn Gavilar äußerst verblüfft von dem Licht war, das dieser erschuf … Konnte dieses Licht etwa die Bringer der Leere töten? Wie hatte Vascher es gemacht …


 


 Er glaubte, ein schwaches Knistern vom Sturmvater zu hören. Ein Blitz? Wie nett.


 »Du hast nie infrage gestellt, was ich tue«, sagte Gavilar. »Man könnte doch der Meinung sein, dass die Rückkehr der Bringer der Leere deiner Natur zuwiderläuft.«


 Widerstand ist bisweilen notwendig, sagte der Sturmvater. Du brauchst jemanden, gegen den du kämpfen kannst, wenn du Kampfmeister werden möchtest.


 »Mach mich dazu«, sagte Gavilar. »Jetzt sofort. Mach mich zu einem Herold. Ich brauche das.«


 Der Sturmvater drehte ihm den schimmernden Kopf zu. Das waren sie beinahe.


 »Was? Diese Worte?«, fragte Gavilar. »Ist das eine Forderung?«


 So nah. Und doch so fern.


 Gavilar lächelte, wog das Fabrial weiter in seiner Hand und dachte an das Flammensprengsel, das darin gefangen war. Der Sturmvater schien beständig misstrauischer und feindseliger zu werden. Wenn alles schiefging … konnte er dann auch den Sturmvater in eines dieser Fabriale einschließen?


 Bald schon traf Amaram mit einer kleinen Gefolgschaft ein, die aus zwei Männern und zwei Frauen bestand. Einer der Männer war Amarams Leutnant. Die anderen drei waren gewiss wichtige neue Rekruten für die Söhne Ehrs, die zu diesem Fest eingeladen worden waren und danach eine exklusive Audienz beim König erhalten würden. Es mochte störend sein, aber es war notwendig. Gavilar erkannte die beiden Frauen anhand der Aufzeichnungen wieder, nicht aber den älteren gewandten Mann. Wer mochte er sein? Ein Sturmwächter? Amaram hatte sie gern in seiner Nähe, damit sie ihm ihre Schrift beibrachten, in der einige der Vorin-Anbetungen überliefert waren. Das bedeutete ihm viel.


 Gavilar gegrüßte alle Personen nacheinander, und als die Reihe an den älteren Mann kam, fiel es ihm wieder ein. Das war Taravangian, der König von Kharbranth. Ihm eilte der Ruf voraus, ein Mann ohne Einfluss und Begabung zu sein. Gavilar warf Amaram einen raschen Blick zu. Sie wollten ihm doch wohl nicht ihr Vertrauen schenken? Vielmehr sollten sie sich auf die Suche nach der Macht begeben, die insgeheim über Kharbranth herrschte. Vermutlich handelte es sich dabei um eine von zwei Frauen, von denen Gavilars Spione berichtet hatten.


 Amaram nickte. Also hielt Gavilar seine Rede über die alten Eide und die Strahlenden, über vergangenen Ruhm und eine strahlende Zukunft. Zwar war es eine gute Rede, allmählich aber ging sie ihm doch auf die Nerven. Früher hatten seine Worte die Truppen inspiriert, nun verbrachte er sein ganzes Leben mit solchen Zusammenkünften. Als er fertig war, bedeutete er jedem, sich etwas zu trinken zu holen.


 »Meridas«, flüsterte Gavilar und zog Amaram zur Seite. »Diese Treffen werden immer lästiger. Mein Experiment war erfolgreich. Ich habe die Waffe.«


 Amaram zuckte zusammen, dann sagte er sanft: »Ihr meint …«


 »Ja, sobald wir die Bringer der Leere zurückholen, werden wir eine neue Möglichkeit haben, sie zu bekämpfen.«


 »Oder eine neue Möglichkeit, sie zu beherrschen«, flüsterte Amaram.


 Nun ja, das war etwas Neues. Gavilar sah seinen Freund an und dachte über die Bedeutung seiner Worte nach. Es wäre gut für dich, Amaram.


 »Wir müssen die Wüstwerdungen zurückholen«, sagte Gavilar, »was immer es kosten mag. Das ist der einzige Weg.«


 »Dem stimme ich zu«, sagte Amaram. »Jetzt mehr denn je.« Er zögerte. »Meine Bemühungen bei Eurer Tochter sind vorhin nicht von Erfolg gekrönt worden. Ich dachte, wir haben eine Übereinkunft.«


 


 »Du brauchst einfach nur mehr Zeit, mein Freund, wenn du sie für dich gewinnen willst.«


 Amaram gelüstete es ebenso nach dem Thron, wie es Gavilar nach der Unsterblichkeit gelüstete. Und vielleicht würde Gavilar Amaram damit belohnen. Elhokar verdiente es ganz gewiss nicht, König zu sein. Er war das genaue Gegenteil des Vermächtnisses, das Gavilar sich vorgestellt hatte.


 Er schickte Amaram los, der mit den anderen sprechen sollte. Sobald sie ihre Getränke genossen hatten, würde Gavilar eine weitere kurze Rede halten. Und dann konnte er …


 Er runzelte die Stirn, als er bemerkte, dass sich einer der neuen Rekruten nicht mit den anderen unterhielt. Taravangian, der ältere Mann, betrachtete die Karte von Roschar. Die anderen lachten gerade über etwas, das Amaram gesagt hatte. Taravangian blickte nicht einmal in die Richtung des Gelächters.


 Gavilar ging zu ihm hinüber, aber noch bevor er etwas sagen konnte, flüsterte Taravangian: »Habt Ihr Euch je gefragt, welches Leben wir ihnen geben? Denjenigen, über die wir herrschen?«


 Gavilar war es gar nicht gewohnt, mit einer solchen Vertrautheit angesprochen zu werden – erst recht nicht von einem Fremden. Aber Taravangian betrachtete sich selbst als König und glaubte, Gavilar ebenbürtig zu sein. Das war jedoch lächerlich, denn Taravangian herrschte nur über eine kleine Stadt.


 »Ich mache mir weniger Gedanken über ihr gegenwärtiges Leben«, gab Gavilar zurück, »als über das, was danach kommen mag.«


 Taravangian nickte und wirkte nachdenklich. »Das war eine inspirierende Rede. Glaubt Ihr wirklich an das, was Ihr gesagt habt?«


 »Hätte ich es sonst gesagt?«


 »Natürlich hättet Ihr das. Ein König sagt doch andauernd das, was gesagt werden muss. Wäre es nicht großartig, wenn dies auch immer das wäre, was er tatsächlich glaubt?« Er sah Gavilar an und lächelte. »Glaubt Ihr wirklich, dass die Strahlenden zurückkehren können?«


 »Ja«, sagte Gavilar. »Das glaube ich.«


 »Und Ihr seid kein Narr«, meinte Taravangian nachdenklich. »Also müsst Ihr gute Gründe für Eure Worte haben.«


 Gavilar überdachte seine Meinung von vorhin. Auch ein kleiner König war ein König. Von all den Würdenträgern, die sich heute Abend in der Stadt befanden, verstand dieser Mann auf seine Weise vielleicht am besten die Verpflichtungen, zwischen denen derjenige zerrieben wurde, der sich zwischen Krone und Thron befand.


 »Es nähert sich eine Gefahr«, erklärte Gavilar leise und war über seine eigene Aufrichtigkeit entsetzt. »Eine Gefahr für dieses Land. Für diese Welt. Eine uralte Gefahr.«


 Taravangian kniff die Augen zusammen.


 »Wir haben nicht nur eine weitere Wüstwerdung zu befürchten«, sagte Gavilar. »Sie wird kommen. Und der wahre Ewigsturm. Die Nacht der Klagen.«


 Bemerkenswerterweise wurde Taravangian auf der Stelle bleich.


 Er glaubte ihm. Für gewöhnlich kam sich Gavilar närrisch vor, wenn er versuchte, die wahren Gefahren zu erklären, die ihm der Sturmvater gezeigt hatte – den Wettstreit der Kampfmeister um das Schicksal von Roschar. Er befürchtete, dass ihn die anderen dann als verrückt betrachteten. Aber dieser Mann … glaubte ihm?


 »Wo habt Ihr diese Worte gehört?«, fragte Taravangian.


 »Ich weiß nicht, ob Ihr mir glauben werdet, wenn ich es Euch sage.«


 »Würdet Ihr mir denn glauben?«, fragte Taravangian. »Vor zehn Jahren ist meine Mutter an ihren Tumoren gestorben. Schwach und gebrechlich lag sie auf ihrem Bett, und allzu viele Duftwässer bemühten sich, den Gestank des Todes zu überlagern. In ihren letzten Augenblicken sah sie mich an …« Sein Blick traf sich mit dem von Gavilar. »Und sie flüsterte: ›Ich stehe vor ihm, über der Welt, und er spricht die Wahrheit. Die Wüstwerdung ist nahe … Der wahre Ewigsturm. Die Nacht der Klagen.‹ Und dann ist sie gestorben.«


 »Ich … habe davon gehört«, gab Gavilar zu. »Die prophetischen Worte der Toten …«


 »Wo habt Ihr diese Worte gehört?«, fragte Taravangian; es war fast ein Flehen. »Bitte.«


 »Ich habe Visionen«, gestand Gavilar. »Sie werden mir vom Allmächtigen verliehen, damit wir uns vorbereiten können.« Dabei warf er einen Blick auf die Landkarte. »Die Herolde mögen geben, dass ich zu der Person werde, die ich sein muss, damit das Kommende aufgehalten werden kann …«


 Der Sturmvater sollte sehen, dass Gavilar es ehrlich meinte. Bei den Stürmen … plötzlich spürte Gavilar es auch. Als er vor diesem kleinen König stand, spürte er es. Nie zuvor – nie in dieser ganzen Zeit – hatte Gavilar auch nur vermutet, er könnte der Aufgabe nicht gewachsen sein.


 Vielleicht, dachte er, sollte ich Dalinar dazu ermuntern, seine Ausbildung wieder aufzunehmen. Vielleicht sollte ich ihm klarmachen, dass er ein Soldat ist. Gavilar hegte die Befürchtung, dass er schon bald wieder der Schwarzdorn sein musste.


 Draußen nähert sich jemand der Tür, warnte der Sturmvater. Eine Lauscherin. Eschonai. An ihr scheint etwas …


 Eine der Parschendi? Gavilar schüttelte sich. Er entließ Taravangian, Amaram und die anderen und war froh, den alten Mann los zu sein und seine fragenden Blicke nicht mehr ertragen zu müssen. Warum machte er Gavilar bloß so nervös?


 Eschonai trat ein, während Amaram seine Einladung weitergab. Das Gespräch mit der Parscherin verlief glatt. Er manipulierte sie und ihr ganzes Volk. Dieses bereitete er auf die Rolle vor, die es würde spielen müssen.
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 Nachdem das Abkommen unterzeichnet war, wurde Gavilar müde. Er verließ das Fest und zog sich in seine Gemächer zurück. Dort sank er in einen tiefen Polstersessel vor dem Balkon und stieß einen langen Seufzer aus. Früher, in seiner Zeit als Kriegsherr, hätte er sich nie den Luxus der Bequemlichkeit gegönnt. Er hatte fälschlich angenommen, dass er selbst bequem wurde, sobald er Bequemlichkeit genoss.


 Das war ein üblicher Irrtum von Männern, die stark erscheinen wollten. Sich zu entspannen, war jedoch keine Schwäche. Aber indem sie sich vor etwas fürchteten, gaben sie diesen einfachen Dingen Macht über sie.


 Die Luft vor ihm schimmerte.


 »Ein voller Tag«, sagte Gavilar.


 Ja.


 »Der erste von vielen gleichartigen«, fuhr Gavilar fort. »Ich werde bald eine Expedition zur Zerbrochenen Ebene zusammenstellen. Wir können das neue Abkommen dazu benutzen, Führer anzuwerben, die uns mitten in dieses Gebiet bringen werden. Nach Urithiru.«


 Darauf sagte der Sturmvater nichts. Gavilar wusste nicht, ob das Sprengsel menschliche Eigenschaften besaß. Heute jedoch … diese abgewandte Haltung, die im Flimmern der Luft angedeutet war … und dieses Schweigen …


 »Bereust du es, mich auserwählt zu haben?«, fragte Gavilar.


 Ich bedauere, wie ich dich behandelt habe, sagte der Sturmvater. Ich hätte nicht so entgegenkommend sein dürfen. Das hat dich faul und träge gemacht.


 »Du nennst mich faul und träge?«, fragte Gavilar und zwang ein wenig Belustigung in seine Stimme, mit der er seinen Ärger verbergen wollte.


 Du ehrst die Position nicht, die du begehrst, sagte der Sturmvater. Ich spüre … du bist nicht der Kampfmeister, den ich brauche. Vielleicht … habe ich mich die ganze Zeit geirrt.


 »Du hast gesagt, dass du beauftragt wurdest, einen Meister zu finden«, sagte Gavilar. »Von Ehr.«


 Das stimmt. Ich spreche nicht auf die Art der Menschen. Aber wenn du ein Herold geworden bist, wirst du zwischen den Wiederkehren gequält werden. Warum macht dir das keine Sorge?


 Gavilar zuckte mit den Schultern. »Ich werde einfach aufgeben.«


 Was?


 »Aufgeben«, sagte Gavilar und stemmte sich aus seinem Sessel. »Warum soll ich mich foltern lassen und möglicherweise den Verstand verlieren? Ich werde jedes Mal abtreten und dann sofort wieder zurückkehren.«


 Die Herolde bleiben in der Verdammnis, wo sie die Bringer der Leere bewachen. Und sie davon abhalten, die Welt zu überrennen. Sie …


 »Die Herolde sind wie die zehn Narren«, erklärte Gavilar und goss sich vor seinem Balkon Wein aus der Karaffe ein. »Wenn ich nicht sterben kann, werde ich der größte König sein, den diese Welt je gesehen hat. Warum sollte ich mein Wissen und meine Fähigkeiten wegsperren?«


 Um den Krieg zu beenden.


 »Warum sollte ich mich bemühen, einen Krieg zu beenden?«, fragte Gavilar in ehrlicher Belustigung. »Krieg ist der Weg zum Ruhm und zur Ausbildung unserer Soldaten, damit sie die Stillen Hallen zurückerobern können. Glaubst du nicht auch, dass meine Truppe so erfahren wie möglich sein sollte?« Er drehte sich zu dem Schimmern um und nippte an seinem Orangenwein. »Ich fürchte diese Bringer der Leere nicht. Sollen sie doch bleiben und kämpfen. Wenn sie wiedergeboren werden, gehen uns die Feinde aus, die wir töten können.«


 Darauf sagte der Sturmvater nichts. Abermals versuchte Gavilar die Haltung des Wesens zu deuten. War der Sturmvater stolz auf ihn? Gavilar betrachtete seine Lösung des Problems als elegant und war verwirrt, dass die Herolde nie daran gedacht hatten. Viellicht waren sie Feiglinge.


 Ah, Gavilar, sagte der Sturmvater nun. Ich erkenne meine Fehleinschätzung. Deine gesamte religiöse Erziehung … ausgehend von Aharietiams Lügen und von Ehrs Versagen … läuft auf diesen Schluss hinaus.


 Verdammnis! Der Sturmvater war nicht zufrieden. Es fühlte sich plötzlich furchtbar ungerecht an. Hier war er und trank diesen schrecklichen Weinersatz, damit er den lächerlichen Kodex befolgte, und er brachte jedes mögliche Opfer der Frömmigkeit dar – und doch reichte das alles nicht?


 »Was soll ich denn tun, damit ich in der rechten Weise diene?«, fragte Gavilar.


 Du verstehst es nicht, sagte der Sturmvater. Das sind nicht die Worte, Gavilar.


 »Was sind denn die sturmverdammten Worte?«, rief er und stellte das Glas so heftig auf dem Tisch ab, dass es zerbrach. Der Wein spritzte bis an die Wand. »Du willst, dass ich diesen Planeten rette? Dann hilf mir! Sag mir, was ich falsch sage!«


 Es geht nicht um das, was du sagst.


 »Aber …«


 Plötzlich schwankte der Sturmvater. Licht pulsierte durch seine schimmernde Gestalt und erfüllte Gavilars Zimmer mit einem elektrischen Glimmern. Blau überzog die Teppiche; reines Licht spiegelte sich im Glas der Balkontüren wider.


 Und der Sturmvater schrie. Es war der Klang von Donner und Schmerz.


 »Was denn …?«, fragte Gavilar und wich zurück. »Was ist passiert?«


 Ein Herold … ein Herold ist gestorben … Nein. Ich bin nicht bereit. Der Eidpakt … Nein! Sie dürfen es nicht sehen. Sie dürfen nicht wissen …


 »Gestorben?«, fragte Gavilar. »Gestorben. Du hast doch gesagt, dass sie schon alle tot sind! Du hast gesagt, dass sie sich in der Verdammnis befinden!«


 Der Sturmvater kräuselte sich, dann bildete sich ein Gesicht in dem Schimmern. Zwei Augen, wie Löcher im Sturm, und Wolken drehten sich um sie herum und trieben in die Tiefen.


 »Du hast gelogen«, erklärte Gavilar. »Du hast gelogen?«


 O Gavilar. Es gibt so vieles, was du nicht weißt. So vieles, was du annimmst und vermutest. Und nie passt es zusammen. Wie Wege, die in zwei verschiedene Städte führen.


 Diese Augen schienen Gavilar nach vorn zu ziehen, ihn zu überwältigen und dann zu verzehren. Er … er sah Stürme, endlose Stürme, und die Welt war so zerbrechlich. Ein winziger Fleck aus Blau vor einer unendlichen Leinwand aus Schwarz.


 Der Sturmvater konnte lügen?


 »Restares«, flüsterte Gavilar. »Ist er … wirklich ein Herold?«


 Ja.


 Gavilar spürte eine schreckliche Kälte, als würde er mitten in einem Großsturm stehen. Eis sickerte durch seine Haut. Suchte nach seinem Herzen. Diese Augen …


 »Was bist du?«, flüsterte Gavilar heiser.


 Der größte Narr von allen, sagte der Sturmvater. LEBE WOHL, GAVILAR. ICH HABE EINEN BLICK AUF DAS ERHASCHT, WAS KOMMT. ICH WERDE ES NICHT VERHINDERN.


 »Was denn?«, wollte Gavilar wissen. »Was kommt?«


 DEIN VERMÄCHTNIS.


 Die Tür wurde aufgestoßen. Sadeas stürmte herein, sein Gesicht war rot vor Anstrengung. »Attentäter«, sagte er und winkte Tearim in seiner Rüstung herein. »Er kommt hierher und tötet dabei die Wachen. Ihr müsst Eure Rüstung anlegen. Tearim, zieh sie aus. Wir müssen den König schützen.«


 Gavilar sah ihn verblüfft an.


 Dann drang eines der Worte zu ihm durch.


 Attentäter.


 Ich bin verraten worden, dachte er und stellte fest, dass er gar nicht überrascht war. Irgendwann musste ihm einmal jemand nach dem Leben trachten.


 Aber wer war es?


 »Gavilar!«, brüllte Sadeas. »Ihr müsst Eure Rüstung anlegen! Attentäter auf dem Weg!«


 »Tearim kann gegen ihn kämpfen, Torol«, sagte Gavilar. »Was ist denn schon ein einzelner Attentäter?«


 »Dieser hier hat bereits Dutzende getötet«, sagte Sadeas. »Ich glaube, Ihr solltet vorsichtshalber die Splitterrüstung anlegen. Ich würde Euch meine geben, aber meine Rüstmeister sind noch mit ihr unterwegs hierher.«


 »Du hast deine Rüstung mit zum Fest gebracht?«


 »Natürlich«, sagte Sadeas. »Ich traue diesen Parschendi nicht. Es wäre gut gewesen, wenn Ihr es ebenfalls nicht getan hättet. Zu großes Vertrauen wird Euch eines Tages umbringen.«


 In der Ferne waren Schreie zu hören. Der immer treue Tearim machte sich daran, seine Rüstung auszuziehen, damit Gavilar sie anlegen konnte.


 »Zu langsam«, sagte Sadeas. »Wir müssen uns Zeit verschaffen. Gebt mir Eure Robe.«


 Gavilar zögerte, dann sah er seinem Freund in die Augen. »Das würdest du tun?«


 »Ich habe zu hart dafür gearbeitet, Euch auf den Thron zu setzen, Gavilar«, sagte Sadeas grimmig. »Ich werde nicht zulassen, dass das alles umsonst war.«


 


 »Danke«, sagte Gavilar.


 Sadeas zuckte die Achseln und zog die königliche Robe über, während Tearim Gavilar half, die Rüstung anzulegen. Wer immer dieser Attentäter sein mochte, er würde einem Splitterträger gegenübertreten müssen.


 Gavilar schaute zu der Stelle, wo sich vorhin noch der Sturmvater befunden hatte – aber das Schimmern war verschwunden.


 Sprengsel konnten nicht lügen. Sie konnten es einfach nicht. Das hatte er … vom Sturmvater erfahren.


 Beim Blut meiner Väter, dachte Gavilar, während sich die Rüstung um seine Beine schloss. Worüber hat er mich sonst noch belogen?
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 Gavilar fiel.


 Und als er fiel, wusste er, dass es das war. Sein Ende.


 Ein zerrissenes Vermächtnis. Ein Attentäter, der sich mit unirdischer Anmut bewegte, der über Wände und Decken lief und über das Licht gebot, das aus den Stürmen austrat.


 Gavilar prallte auf den Boden – umgeben von den Trümmern seines Balkons – und sah etwas Weißes aufblitzen. Sein Körper spürte keinen Schmerz. Das war ein sehr schlechtes Zeichen.


 Thaidakar, dachte er, als sich schattenhaft eine Gestalt vor ihm in der Nachtluft erhob. Nur Thaidakar kann einen Attentäter aussenden, der so etwas vermag.


 Gavilar hustete, als die Gestalt über ihm aufragte. »Ich … hatte erwartet, dass du kommst.«


 Der Attentäter kniete sich vor ihn, aber Gavilar sah nichts anderes als Schatten. Dann … tat der Attentäter etwas, das Gavilar nicht erkannte, und wieder glühte er wie eine Kugel.


 


 »Du kannst … Thaidakar sagen«, flüsterte Gavilar, »dass er zu spät dran ist …«


 »Ich weiß nicht, wer das ist«, sagte der Attentäter. Seine Worte waren aber kaum zu verstehen. Dann streckte der Mann die Hand zur Seite aus. Er rief eine Splitterklinge herbei.


 Das war es. Hinter dem Attentäter entstand eine Aureole aus schimmerndem Licht. Der Sturmvater.


 Ich habe das nicht veranlasst, sagte der Sturmvater in seinem Kopf. Ich weiß nicht, ob dir das in deinen letzten Momenten Frieden geben wird, Gavilar.


 »Aber … wer dann …?«, zwang Gavilar heraus. »Restares? Sadeas? Ich hätte nie geglaubt …«


 »Meine Herren sind die Parschendi«, sagte der Attentäter.


 Gavilar blinzelte und sah den Mann noch einmal an, während sich seine Klinge formte. Bei den Stürmen … das war doch Jezriens Ehrenklinge, oder? Was ging denn hier vor?


 »Die Parschendi? Das ergibt aber keinen Sinn.«


 Das ist genauso sehr mein Versagen wie das deine, bemerkte der Sturmvater. Wenn ich es noch einmal versuche, werde ich es anders machen. Aber ich dachte … deine Familie …


 Seine Familie. In diesem Augenblick sah Gavilar, wie sein Vermächtnis zerfiel. Er lag im Sterben.


 Bei den Stürmen. Er starb! Was spielte jetzt noch eine Rolle? Er konnte nicht … er durfte nicht …


 Er sollte doch unsterblich sein …


 Ich habe den Feind eingeladen, erkannte er. Das Ende kommt. Und meine Familie und mein Königreich werden vernichtet werden, und zwar ohne die Möglichkeit eines Kampfes. Es sei denn …


 Mit zitternder Hand nahm er eine Kugel aus seiner Hosentasche. Die Waffe. Sie brauchten das hier. Sein Sohn … Nein, sein Sohn konnte mit einer solchen Macht nicht umgehen … Sie brauchten einen Krieger. Einen richtigen Krieger. Einen, den Gavilar zu unterdrücken versucht hatte – aus einer Angst heraus, die er sich sogar noch in seinen letzten rasselnden Atemzügen nicht eingestehen wollte.


 Dalinar. Mochten die Stürme ihnen helfen, aber alles lief auf Dalinar hinaus.


 Er hielt die Kugel dem Sturmvater entgegen, und dann verschwamm sein Gesichtsfeld. Das Denken … wurde … schwierig.


 »Du musst das an dich nehmen«, flüsterte Gavilar dem Sturmvater zu. »Sie dürfen diese Kugel nicht bekommen. Sag … sag meinem Bruder … er muss die wichtigsten Worte finden, die ein Mann aussprechen kann …«


 Nein, erwiderte der Sturmvater, obwohl eine Hand die Kugel ergriff. Nicht er. Es tut mir leid, Gavilar. Ich habe diesen Fehler schon einmal gemacht. Deiner Familie werde ich nie wieder trauen.


 Gavilar gab ein schmerzvolles Jammern von sich. Es rührte nicht aus seinem Körper her, sondern aus seiner Seele. Er hatte versagt. Er hatte sie alle in den Untergang getrieben. Mit Entsetzen erkannte er, dass dies sein Vermächtnis war.


 Am Ende starb Gavilar Kholin, der Erbe der Herolde. Er starb wie alle Menschen.


 Allein.
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 Ich hätte wissen müssen, dass ich beobachtet wurde. Mein ganzes Leben hindurch waren die Anzeichen dafür da.


 Aus Ritter der Winde und Wahrheit, Seite 1


 Kaladin fühlte sich gut.


 Nicht großartig. Das war nach den langen Wochen in einem Versteck der besetzten Stadt auch unmöglich. Nicht nachdem er sich körperlich und seelisch so sehr verausgabt hatte. Nicht nach dem, was mit Teft geschehen war.


 Am ersten Morgen des Monats stand er an seinem Fenster. Das Sonnenlicht strömte in das Zimmer und umgab ihn, und der Wind zupfte an seinen Haaren. Er sollte sich nicht gut fühlen. Ja, er hatte dabei geholfen, Urithiru zu beschützen, aber dieser Sieg war schmerzlich teuer gewesen. Überdies hatte Dalinar ein Abkommen mit dem Feind geschlossen. In nur zehn Tagen würden Ehrs Kampfmeister und auch der von Odium über das Schicksal von Roschar entscheiden.


 Das Ausmaß des Ganzen mochte erschreckend sein, aber Kaladin war inzwischen als Anführer der Windläufer zurückgetreten. Er hatte zwar die richtigen Worte gesprochen, aber er hatte auch erkannt, dass Worte allein nicht genügten. Während das Sturmlicht seinen Körper sofort geheilt hatte, hatte seine Seele etwas Zeit gebraucht. Wenn es zur Schlacht kommen sollte, würden seine Freunde ohne ihn kämpfen müssen. Und wenn die Kampfmeister in zehn Tagen auf dem Dach von Urithiru zusammentrafen – in neun Tagen, denn der erste Tag der Frist verstrich bereits –, würde Kaladin nicht daran teilnehmen.


 Das hätte ihn eigentlich zu einem ängstlichen Nervenbündel machen sollen. Doch stattdessen lehnte er den Kopf zurück und spürte die warme Sonne auf der Haut. Zwar fühlte er sich jetzt nicht großartig, aber immerhin konnte er davon ausgehen, dass er sich irgendwann wieder großartig fühlen würde.


 Für heute reichte ihm das.


 Er drehte sich um und trat an den Wandschrank, in dem er seine Zivilistenkleidung durchstöberte, die heute Morgen gewaschen bei ihm abgegeben worden war. Die Stadt war erst seit zwei Tagen von der Besatzung befreit, und das Schicksal der Welt kam spürbar näher, aber die Wäscherinnen von Urithiru arbeiteten wie gewohnt weiter. Nichts von dieser Kleidung gefiel ihm, und kurz dachte er an eine andere Möglichkeit: an die Uniform, die ihm der Quartiermeister geschickt hatte und die jene ersetzen sollte, die Kaladin während der Kämpfe ruiniert hatte. Leyten hielt eine ganze Reihe von Uniformen in Kaladins Größe vorrätig.


 Am letzten Abend, nach Tefts Beisetzung, hatte Kaladin diese Uniform mit einem Peitschen probehalber an die Wand geklebt. Urithiru war geweckt und besaß seinen eigenen Bindeschmied, was die Dinge … schwierig werden ließ. Für gewöhnlich hatte sein Peitschen höchstens einige Minuten Bestand, aber diese Uniform hing nach zehn Stunden noch immer an der Wand.


 Syl streckte den Kopf ins Zimmer, vorbei an dem Tuch, das die Tür verdeckte, und scherte sich keineswegs um seine Privatsphäre. Heute erschien sie in voller menschlicher Größe und trug statt ihres üblichen mädchenhaften Kleides eine Havah. In letzter Zeit hatte sie gelernt, ihre Kleidung zu färben, und nun zeigte sie ein dunkles Blau mit hell-violetter Spitze an den Ärmeln.


 


 Während Kaladin die letzten Knöpfe des hohen Uniformkragens schloss, sprang Syl hinter ihn. Dann stieg sie einige Handbreit in die Luft, sodass sie über seine Schulter sehen und ihn im Spiegel betrachten konnte.


 »Kannst du eigentlich jede Größe annehmen?«, fragte er und überprüfte seine Manschetten.


 »Innerhalb vernünftiger Grenzen, ja.«


 »Wie vernünftig?«


 »Keine Ahnung«, sagte sie. »Ich habe einmal versucht, so groß wie ein Berg zu werden. Das erforderte eine Menge Ächzen, und ich musste wie ein Fels denken. Wie ein richtig großer Fels. Aber das Größte, was ich jemals hinbekommen habe, war ein besonders kleiner Berg – er hätte in dieses Zimmer gepasst, und sein Gipfel wäre knapp gegen die Decke gestoßen.«


 »Dann wärest du immerhin so groß, dass du mich überragen würdest«, sagte er. »Warum machst du dich normalerweise so klein?«


 »Einfach weil sich das richtig anfühlt«, antwortete sie.


 »Das ist deine Erklärung für fast alles.«


 »Jawohl!« Sie stupste ihn an. Er spürte es kaum. Selbst in dieser Größe blieb sie im Körperreich beinahe substanzlos. »Eine Uniform? Ich dachte, du wolltest nie wieder eine tragen.«


 Er zögerte, dann zog er die Jacke nach unten, sodass sich die Falten an den Seiten glätteten. »Es fühlt sich einfach richtig an«, gab er zu und begegnete ihrem Blick im Spiegel.


 Sie grinste. Sturmverdammt, er musste unweigerlich zurückgrinsen.


 »Da hat wohl jemand gerade einen guten Tag«, sagte sie und stach ihm wieder den Finger zwischen die Rippen.


 »Verrückterweise«, sagte Kaladin. »Trotz der Umstände.«


 »Wenigstens ist der Krieg fast vorbei«, sagte sie. »Nur noch ein weiterer Kampf. In neun Tagen.«


 


 Wie wahr. Wenn Dalinar gewann, würde sich Odium aus Alethkar und Herdaz zurückziehen – aber die anderen Länder, über die er herrschte, durfte er behalten, zum Beispiel Iri und Jah Keved. Wenn aber Odium gewann, würden sie gezwungen sein, Alethkar und Herdaz dem Feind zu überlassen. Und da war noch mehr. Wenn Dalinar verlor, würde er sich Odium anschließen, zu einem Verschmolzenen werden und gezwungen sein, ihm bei der Eroberung des Kosmeers zu helfen. Kaladin wollte glauben, dass die Strahlenden ihm nicht folgen würden, aber er war sich dessen nicht sicher. So viele Personen dürsteten nach dem Krieg, auch ohne den Einfluss eines Ungemachten. Bei den Stürmen, sogar er spürte diesen Drang.


 »Syl«, sagte er und zeigte sein Grinsen. »Ich bin sicher, dass viele weitere sterben werden – vielleicht auch solche, die mir wichtig sind, aber ich kann ihnen nicht helfen. Dalinar wird jemand anderen als Meister auswählen müssen und …«


 »Sturmgesegneter Kaladin«, sagte sie, stieg höher in die Luft und verschränkte die Arme vor der Brust. Obwohl sie eine modische Havah trug, hatte sie ihr Haar weiß-blau gelassen. Es fiel frei herunter und regte sich im Wind. Im … nichtexistenten Wind. »Wage es nicht, dir einzureden, dass es dir elend geht.«


 »Was willst du dagegen tun?«


 »Ich werde dumme Grimassen vor dir schneiden!«, donnerte sie. »So, wie nur ich es kann.«


 »Sie sind aber gar nicht dumm«, hielt er dagegen und zitterte.


 »Sie sind urkomisch!«


 »Beim letzten Mal hast du ein Tentakel aus deiner Stirn sprießen lassen.«


 »Kopflastiger Humor.«


 »Und dann hat mich der Tentakel geschlagen.«


 »Das war eine schlagende Pointe. Ganz offensichtlich. Von allen Menschen auf der Welt habe ich mir denjenigen ohne den geringsten Geschmack für subtilen Humor ausgesucht.«


 Er sah ihr in die Augen. Ihr Lächeln war noch immer sturmverdammt ansteckend.


 »Es fühlt sich gut an«, sagte er, »ein paar Dinge herausgefunden zu haben. Die Last von den Schultern zu schütteln und aus dem Schatten zu treten. Ich weiß zwar, dass die Finsternis zurückkehren wird, aber ich glaube … Ich glaube, ich werde mich dann besser erinnern können als zuvor.«


 »Erinnern? Woran?«


 Er peitschte sich nach oben und schwebte durch die Luft, bis er mit ihr auf einer Höhe ankam. »Daran, dass es auch solche Tage gibt.«


 Sie nickte eifrig.


 »Ich wünschte, ich könnte es Teft zeigen«, sagte Kaladin. »Ich spüre seinen Verlust wie ein Loch in meinem Fleisch, Syl.«


 »Ich weiß«, sagte sie leise.


 Wäre sie ein Mensch gewesen, hätte sie ihn jetzt vielleicht umarmt. Aber Syl schien Körperlichkeit nicht so zu verstehen, wie es die Menschen taten, obwohl sie dort, wo sie geboren worden war – in Schadesmar, dem Reich des Erkennens – einen substanziellen Körper besaß. Er hatte den Eindruck, dass sie nicht viel Zeit auf jener Seite verbracht hatte. Dieses Reich hier passte eher zu ihr.


 Kaladin ließ sich wieder zu Boden sinken und ging zum Fenster zurück. Er wollte das Sonnenlicht spüren. Draußen sah er die Berggipfel, die mit Schnee bedeckt waren. Der Wind blies gegen ihn und brachte den frischen, klaren Duft der Luft sowie eine Schar von Windsprengseln mit. Darunter waren auch jene, die ihm zu seiner Rüstung verhalfen. Sie umschwebten ihn und blieben in seiner Nähe – für den Fall, dass sie gebraucht wurden.


 


 Bei den Stürmen, er hatte in so kurzer Zeit so viel durchgemacht. Er spürte den Widerhall einer Wut, die ihn bei Tefts Tod beinahe vollständig verzehrt hatte. Und er spürte das noch schlimmere Gefühl des Nichts, als er gefallen war …


 Düstere Tage.


 Aber es gab auch Tage wie diesen hier.


 Und er würde sich daran erinnern.


 Seine Rüstungssprengsel lachten und tanzten aus dem Fenster, aber der Wind blieb und spielte mit Kaladins Haar. Dann beruhigte er sich, blies zwar noch über ihn, aber nicht mehr so launisch, sondern eher … nachdenklich. Sein ganzes Leben hindurch war der Wind da gewesen. Kaladin kannte ihn fast genauso gut wie seinen Heimatort oder seine Familie. Er war so vertraut …


 Kaladin …


 Er zuckte zusammen und schaute rasch zu Syl hinüber. Halb tanzte sie durch den Raum, halb schritt sie. Sie hatte die Augen geschlossen und wirkte, als würde sie sich zu einem unhörbaren Rhythmus bewegen.


 »Syl«, sagte Kaladin, »hast du gerade meinen Namen ausgesprochen?«


 »Hm?«, fragte sie und schlug die Augen auf.


 Kaladin …


 Bei den Stürmen, da war es schon wieder.


 Ich brauche deine Hilfe. Es tut mir so leid … dich noch einmal bitten zu müssen …


 »Sag mir, dass du das auch hörst«, sagte Kaladin zu Syl.


 »Ich spüre …« Sie hielt den Kopf schräg. »Ich spüre etwas. Im Wind.«


 »Es spricht zu mir«, sagte er und hielt sich die Hand an den Kopf.


 Ein Sturm kommt, Kaladin, flüsterte der Wind. Der schlimmste Sturm … es tut mir leid …


 Es war verschwunden.


 


 »Was hat du gehört?«, fragte Syl.


 »Eine Warnung«, sagte er und runzelte die Stirn. »Syl, ist der Wind … lebendig?«


 »Alles ist lebendig.«


 Er starrte nach draußen und wartete darauf, dass die Stimme zurückkehrte. Aber das tat sie nicht. Es gab nur diese Brise – aber jetzt schien sie keineswegs mehr ruhig zu sein.


 Jetzt schien sie auf etwas zu warten.
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 Schallan befand sich auf dem Dach von Dauertreu, der großen Festung der Ehrensprengsel, und dachte über all die Personen nach, die sie gewesen war. Über die Art und Weise, wie sie sich verändert und dabei andere Perspektiven angenommen hatte.


 Im Leben ging es hauptsächlich um Perspektiven.


 Es war wie bei diesem seltsamen Gebäude: ein ausgehöhlter, rechteckiger Block, Hunderte Fuß hoch, der die Landschaft von Schadesmar beherrschte. Die Bewohner – Sprengsel – lebten entlang der Innenmauern, gingen über sie hinauf und hinunter und missachteten dabei alle Gesetze der Schwerkraft. Die Seite einer Innenmauer entlangzusehen, konnte einem den Magen umdrehen, es sei denn, man veränderte die eigene Perspektive. Oder man überzeugte sich davon, dass das Umhergehen auf der senkrechten Mauerfläche ganz und gar üblich war. Ob eine Person stark war oder nicht, ließ sich für gewöhnlich nicht kontrovers diskutieren, aber wenn sogar die Schwerkraft plötzlich von der Meinung Einzelner abhängig war …


 Sie wandte sich vom Innersten Dauertreus ab und schritt zur Mauerkrone. Dort warf sie einen Blick über Schadesmar: ein wogender Ozean aus Kugeln in der einen Richtung und zerklüftetes, von kristallinen Bäumen gesäumtes Hochland aus Obsidian in der anderen. Auf der Mauer bot sich ihr ein noch beängstigenderer Anblick: zwei Sprengsel mit Köpfen aus geometrischen Linien, die Roben aus allzu steifem, schimmernd schwarzem Material trugen.


 Zwei Sprengsel.


 Sie hatte sich mit zweien verbunden. Mit einem während ihrer Kindheit. Und mit einem anderen, nachdem sie erwachsen geworden waren. Dem ersten hatte sie wehgetan, und die Erinnerung daran hatte sie unterdrückt.


 Schallan kniete vor Testament nieder, ihrem ursprünglichen Sprengsel. Die Kryptikerin saß mit dem Rücken gegen das steinerne Geländer gelehnt. Die Linien, die ihren Kopf bildeten, waren verzerrt und krumm wie gebrochene Zweige. Im Mittelpunkt waren die Linien rau und zerkratzt, als hätte jemand sie mit einem Messer bearbeitet. Noch verräterischer war der Umstand, dass ihr Muster beinahe vollständig starr war.


 In der Nähe aber pulsierte Musters Kopf in einem kräftigen Rhythmus, war andauernd in Bewegung und bildete immer wieder neue geometrische Figuren. Der Vergleich zwischen den beiden brach Schallans Herz. Sie hatte Testament dies angetan, indem sie die Verbindung zurückgewiesen hatte, nachdem sie ihre Mutter mithilfe ihrer Splitterklinge getötet hatte.


 Testament streckte eine langfingerige Hand aus, und Schallan ergriff sie gequält. Testaments Finger übten kaum Druck aus, doch Schallan spürte, dass dies die ganze Kraft war, die Testament geblieben war. Testament reagierte anders als Maya darauf, ein Totauge zu sein. Maya stand bei Adolin und Kelek. Sie war schon immer körperlich stark gewesen, obwohl auch sie ein Totauge war. Wie es schien, zerbrachen Sprengsel in unterschiedlicher Weise. Genauso wie Menschen.


 


 Testament drückte Schallans Hand und zeigte dabei keinen anderen Ausdruck als das träge Fließen der Linien.


 »Warum?«, fragte Schallan. »Warum hasst du mich nicht?«


 Muster legte die Hand auf Schallans Schulter. »Wir beide kennen die Gefahr und das Opfer, sich erneut mit Menschen zu verbinden.«


 »Ich habe ihr wehgetan.«


 »Aber du bist hier«, sagte Muster. »Und zwar mit erhobenem Haupt. Du bist in der Lage, die Wogen zu beherrschen. Du bist in der Lage, diese Welt zu beschützen.«


 »Sie sollte mich hassen«, flüsterte Schallan. »Aber es ist nichts Böses an der Art, wie sie meine Hand hält. Es liegt keine Verurteilung in ihrer Nähe zu uns.«


 »Weil das Opfer etwas wert war, Schallan«, bemerkte Muster mit einer Zurückhaltung, die für ihn eher untypisch war. »Es hat funktioniert. Am Ende hast du dich erholt und es besser gemacht. Ich bin noch hier. Und bemerkenswerterweise bin ich nicht einmal ein kleines bisschen tot! Ich glaube auch gar nicht, dass du mich überhaupt töten wirst, Schallan! Und darüber freue ich mich.«


 »Kann ich sie heilen?«, fragte Schallan. »Vielleicht indem ich mich … wieder mit ihr verbinde?«


 »Ich nehme an, nach dem Gespräch mit Kelek …«, antwortete Muster. »Ich glaube, du bist noch immer mit ihr verbunden.«


 »Aber …« Schallan sah ihn über ihre Schulter an. »Ich habe das Band getrennt. Und das hatte diese Auswirkungen.«


 »Manche Trennungen sind nun mal unsauber«, erklärte Muster. »Ein Schnitt mit einem scharfen Messer ist sauber, aber ein Schnitt mit einem stumpfen Messer kann es nicht sein. Deine Trennung, die du als Kind ohne wahren Vorsatz vollzogen hast, war schartig. In gewisser Weise macht es das noch schlimmer, aber es bedeutet auch, dass eine Art von Verbindung zwischen euch beiden fortbesteht.«


 »Also …«


 »Also nein«, sagte Muster. »Ich glaube nicht, dass das abermalige Sprechen von Worten sie heilen könnte.« Sein Kopfmuster drehte sich ein wenig langsamer, als würde er über etwas Wichtiges nachdenken. »Diese Zahlen wirken … unvertraut, Schallan. Seltsam irrational erscheinen sie und kommen in einer Reihenfolge, die ich nicht verstehe. Ich meine … ich will damit sagen, dass wir uns auf unvertrautem Grund befinden. Ja genau. Auf unvertrautem Grund. In der tiefen Vergangenheit gab es keine Totaugen.«


 Das hatten sie zum Teil von Maya und zum Teil von den Ehrensprengseln erfahren. Die Totaugen – alle außer Testament – waren vor der Wiedererschaffung mit den alten Strahlenden verbunden gewesen. Gemeinsam hatten sie ihre Eide widerrufen, Menschen und Sprengsel gleichermaßen. Sie hatten geglaubt, dies würde eine zwar schmerzhafte, aber immerhin zu überlebende Spaltung hervorrufen. Doch dann war etwas schrecklich schiefgegangen.


 Das Ergebnis waren die Totaugen gewesen. Die Erklärung mochte bei Kelek liegen – bei der Person, zu deren Ermordung Schallan nach Dauertreu geschickt worden war. Sie drückte Testaments Hand. »Ich werde dir helfen«, flüsterte Schallan. »Was immer es mich kosten mag.«


 Testament erwiderte nichts darauf, aber Schallan beugte sich vor und schlang die Arme um die Kryptikerin. Musters Robe fühlte sich immer hart an, aber die von Testament gab nach wie Stoff.


 »Danke«, sagte Schallan. »Danke dafür, dass du zu mir gekommen bist, als ich jung war. Und danke dafür, dass du mich beschützt hast. Ich erinnere mich nicht mehr an alles, trotzdem … danke.«


 Langsam, aber zielstrebig legte die Kryptikerin die Arme um Schallan und erwiderte ihre Umarmung.


 


 »Ruh dich jetzt aus«, sagte Schallan, wischte sich über ihre Augen und richtete sich auf. »Ich werde Pläne schmieden.«

 


 
 2: Familie


 [image: ]


 Zuerst habe ich den Wind als Kind gekannt, in der Zeit, bevor ich die Träume kennenlernte. Welches Kind braucht Träume oder Ziele? Kinder leben und lieben das Leben, das da ist.


 Aus Ritter des Windes und der Wahrheit, Seite 3


 Schließlich schwebte Syl aus Kaladins Zimmer und zu den angrenzenden Quartieren seiner Familie. Er blieb in Sonnenlicht und Wind und schwebte ebenfalls in der Luft. Warum auch nicht? Das Licht wurde beständig aufgefüllt, und das neue Licht des Turms schien ihn nicht so zum Tätigwerden zu drängen, wie es das Sturmlicht getan hatte. Stattdessen fand er beruhigend, es in sich zu haben.


 Aber er zuckte zusammen, als ein lautes Geräusch aus dem Innern des Turms zu ihm drang. Einige Schocksprengsel erschienen um ihn herum und wirkten wie kleine Dreiecke. Als er die Tür erreicht hatte, stellte er fest, dass der Lärm bloß von seinem kleinen Bruder Oroden ausging, der in die Hände klatschte. Kaladin beruhigte sein rasendes Herz. In letzter Zeit reagierte er immer heftiger auf laute Geräusche – einschließlich solcher, die ganz gewiss nicht gefährlich waren.


 Aus dem Wind drangen keine weiteren Worte zu ihm, und so ging Kaladin in den Hauptraum, in dem Oroden mit seinen Bauklötzen spielte. Syl hatte sich zu ihm gesellt. Obwohl sie sich unsichtbar machen konnte, tat sie dies in Gegenwart seiner Familie nur selten. In der letzten Nacht hatten sie sich auf ein neues System geeinigt: Wenn sie mit Farbe in ihrer Kleidung auftrat, zum Beispiel mit dem Violett an ihren Ärmeln, bedeutete dies, dass sie auch für andere sichtbar war. Wenn sie hingegen nur hellblau erschien, konnte allein er sie sehen.


 »Gagadin!«, sagte der kleine Junge und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Du brauchst mehr Kötze!«


 »Du« bedeutete in diesem Fall natürlich Oroden selbst, der inzwischen bemerkt hatte, dass alle ihn »du« nannten. Kaladin lächelte und benutzte sein Licht dazu, die Klötze zum Schweben zu bringen. Syl machte sich kleiner und hüpfte von Klotz zu Klotz, während Oroden nach ihnen schlug.


 Was tue ich hier?, dachte Kaladin. Ein Kampf um das Schicksal der Welt steht bevor, mein bester Freund ist gestorben, und ich spiele mit meinem kleinen Bruder?


 Zur Antwort sagte eine vertraute Stimme aus den Tiefen seines Selbst zu ihm: Halt es fest, Kal. Ergreife es. Ich bin nicht gestorben, damit du wie ein nasser, klingenloser Hornesser Trübsal bläst. Anders als die Stimme im Wind hatte diese hier nichts Mystisches an sich. Stattdessen … na ja, Kaladin hatte Teft lange genug gekannt und wusste genau, was der Mann gesagt hätte. Sogar noch im Tod wusste ein guter Sergeant, was er zu tun hatte: Er musste die Offiziere in die richtige Richtung drehen.


 »Fyl«, sagte Oroden zu Syl. »Fyl, komm her!« Er drehte sich im Kreis, und sie wirbelte um ihn herum. Lachsprengsel erschienen wie kleine silberne Fische in der Luft. In letzter Zeit hatte sich noch etwas im Turm verändert: Die Sprengsel waren überall und zeigten sich viel häufiger als früher.


 Kaladin setzte sich auf den Boden zwischen die aufgetürmten Klötze und spürte die Verpflichtung, an seinen eigenen Platz im Leben zu denken. Er würde nicht Dalinars Kampfmeister sein, und er war auch nicht länger der Anführer von Brücke Vier. Bei wichtigen Versammlungen hatte Sigzil bereits Kaladins Stelle eingenommen.


 Wer also war er? Was war er?


 


 Du bist … sagte die alte Stimme leise und sanft. Du bist das, was ich brauche.


 Er wurde hellwach. Nein, das bildete er sich gewiss nicht ein.


 Seine Mutter betrat das Zimmer. Sie hatte sich die Haare mit einem Tuch zusammengebunden, wie sie es bei der Arbeit im heimatlichen Herdstein immer getan hatte. Sie ließ sich neben ihm nieder, stieß ihm sanft in die Seite und reichte ihm eine Schale mit gekochtem Lavisbrei, auf dem gewürztes Krabbenfleisch lag. Pflichtschuldig aß Kaladin. Wenn es eine Gruppe gab, die fordernder als die der Sergeanten war, dann war es die der Mütter. Als er jünger gewesen war, hatte ihn diese Aufmerksamkeit gedemütigt. Seit den Jahren ohne sie hatte er nichts mehr dagegen, ein wenig bemuttert zu werden.


 »Wie geht es dir?«, fragte Hesina.


 »Gut«, sagte er mit vollem Mund.


 Sie sah ihn eindringlich an.


 »Wirklich«, sagte er. »Nicht gerade großartig, aber gut. Ich mache mir Sorgen um das, was kommen mag.«


 Ein Klotz trieb an ihnen vorbei. Er dampfte vor Turmlicht. Hesina tippte ihn vorsichtig mit dem Finger an, und er torkelte durch den Raum. »Sollten sie nicht … zu Boden fallen?«


 »Am Ende vielleicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Navani hat etwas Seltsames mit diesem Ort angestellt. Es ist jetzt warm hier, der Druck ist gleichmäßig, und die ganze Stadt wirkt … aufgeladen. Wie eine Kugel.«


 Wasser floss auf Kommando aus Löchern in den Wänden, und man konnte die Temperatur mit einer Handbewegung einstellen. Plötzlich ergaben zahlreiche der seltsamen Becken und leeren Bassins im Turm einen Sinn. Sie besaßen keine Armaturen, weil man sie aktivierte, indem man etwas sagte oder den Stein berührte.


 


 Syl brachte Oroden zum Wirbeln und ließ ihn schwindlig und mit einigen Klötzen zur Ablenkung hinter sich. Sie kehrte zu menschlicher Größe zurück und setzte sich neben Kaladin und Hesina auf den Boden. Ihr Gesicht war mit etwas überzogen, das wie Schweiß aussah. Er bemerkte ein neues Detail: An Syls Havah fehlte der lange Ärmel, der die Schutzhand bedecken sollte. Stattdessen trug sie einen Handschuh – oder sie hatte ihre Schutzhand weiß eingefärbt und ihr die Struktur von Stoff gegeben. Das war überhaupt nicht seltsam; Navani trug in letzter Zeit regelmäßig einen Handschuh, damit sie beide Hände frei hatte. Aber es überraschte ihn, dass sich nun auch Syl einen solchen zugelegt hatte. Diese Mühe hatte sie sich zuvor nie gemacht.


 »Wie kommen kleine Menschen eigentlich über die Runden?«, fragte Syl. »Woher rührt ihre Energie?«


 »Das ist eines der großen Rätsel des Kosmeers«, erwiderte Hesina. »Wenn du glaubst, dies hier sei schlimm, dann hättest du Kal damals sehen sollen.«


 »Oooh«, sagte Syl, glitt vor Hesina und sah sie mit großen Augen an, während das weiß-blaue Haar um ihr Gesicht trieb. Keine Menschenfrau würde sich in einer Havah jemals so … lässig bewegen. Diese eng anliegende Kleidung mochte zwar nicht streng förmlich sein, aber auch nicht dazu geeignet, barfuß auf dem Boden herumzurutschen. Andererseits war Syl nun einmal Syl.


 »Peinliche Geschichten aus der Kindheit?«, fragte das Sprengsel. »Nur zu! Rede doch, während er den Mund voller Essen hat, dann kann er dich nicht unterbrechen!«


 »Er hat sich andauernd bewegt«, sagte Hesina und beugte sich vor. »Außer wenn er am Abend ins Bett gefallen ist und etwas geschlafen hat, was uns ein paar kurze Stunden der Erholung gebracht hat. Jeden Abend musste ich ihm sein Lieblingslied vorsingen, und Lirin musste ihn jagen. Und er wusste genau, wann Lirin nicht mit ganzem Herzen bei der Sache war, und dann wurde er zusammengestaucht. Es war wirklich niedlich, mit anzusehen, wie Lirin von einem Dreijährigen getadelt wurde.«


 »Ich hätte wissen müssen, dass Kaladin ein tyrannisches Kind gewesen ist«, sagte Syl.


 »Kinder sind oft so, Syl«, erwiderte seine Mutter. »Sie akzeptieren nur eine einzige Antwort auf jede Frage, denn Nuancen sind schwierig und verwirrend.«


 »Ja«, sagte Kaladin und kratzte den Rest des Lavisbreis vom Boden der Schale, »Kinder. Das ist eine Weltsicht, die offenbar nur Kindern eigen ist – nicht aber uns anderen.«


 Seine Mutter legte ihm einen Arm um die Schultern. Damit schien sie widerstrebend einzugestehen, dass er kein kleiner Junge mehr war. »Wünschst du dir manchmal, die Welt wäre ein schlichterer Ort?«, fragte ihn Hesina. »Dass die einfachen Antworten der Kindheit die echten und richtigen Antworten wären?«


 »Nicht mehr«, sagte er. »Denn ich glaube, einfache Antworten würden mich verdammen. Sie würden tatsächlich jedermann verdammen.«


 Seine Mutter strahlte, obwohl genau das eine einfache Antwort war. Dann legte sich ein schelmisches Glitzern in Hesinas Augen. Oh, bei den Stürmen! Was würde sie als Nächstes sagen?


 »Du hast also ein Sprengsel zur Freundin«, sagte sie. »Hast du ihr je die wesentliche Frage gestellt, die ich dir immer beantworten musste, als du klein warst?«


 Er seufzte und nahm sich zusammen. »Und was soll das für eine Frage sein, Mutter?«


 »Dungsprengsel«, sagte sie und stieß ihm in die Rippen. »Du warst immer so fasziniert von ihnen.«


 »Das ist Tien gewesen!«, wandte Kaladin ein. »Ich nicht.«


 Hesina schenkte ihm einen wissenden Blick. Mütter. Sie erinnerten sich zu gut an alles. Wie rote und weiße Blütenblätter tauchten um ihn herum Schamsprengsel auf. Es waren nur ein paar, aber immerhin …


 »Na gut«, sagte er. »Vielleicht war ich … angetan von ihnen.« Er warf Syl, die dem Wortgeplänkel mit großen Augen folgte, einen kurzen Blick zu. »Hast du je … welche gekannt?«


 »Dungsprengsel«, sagte sie tonlos. »Du stellst der einzigen lebenden Tochter der Stürme – nach menschlichen Maßstäben eine Prinzessin – diese Frage. Du fragst also, wie viel Kacka ich kenne?«


 »Können wir bitte über etwas anderes sprechen?«, fragte Kaladin.


 Leider hatte Oroden zugehört. Er klopfte Kaladin auf das Knie. »Ist gut, Gagadin«, sagte er mit beruhigender Stimme. »Kacka geht in’n Topf. Bedien dich!«


 Das verursachte bei Syl ein schallendes Gelächter. Sie drehte sich wieder um. Kaladin schenkte Hesina seinen Hauptmannsblick, unter dem jeder Soldat weiß wie die Wand wurde. Aber Mütter wussten nichts von der Kommandokette. Daher wurde Kaladin erst gerettet, als sein Vater mit einem großen Papierstapel unter dem Arm in der Tür erschien. Hesina kam ihm entgegen und half ihm.


 »Das sind die Pläne für Dalinars Lazarettzelte und die derzeitigen Operationsmethoden«, erklärte Lirin.


 »Dalinar, ja?«, fragte sie. »Nach ein paar Treffen nennst du den mächtigsten Mann der Welt schon beim Vornamen?«


 »Die Haltung dieses Knaben ist ansteckend«, sagte Lirin.


 »Ich bin sicher, sie hat nichts mit seiner Herkunft zu tun«, erwiderte Hesina. »Wir können also annehmen, dass ihn vier Jahre beim Militär in der Gesellschaft von Hellaugen leichtsinnig gemacht haben.«


 »Also, ich meine …« Lirin und Hesina sahen ihren Sohn an.


 Inzwischen waren Kaladins Augen hellblau und kehrten nicht mehr zu ihrer alten dunkelbraunen Farbe zurück. Außerdem half es nicht gerade, dass er in der Luft schwebte. Die Luft war bequemer als der Steinboden.


 Die beiden breiteten die Papiere auf einem Tisch am Rand des Zimmers aus. »Es ist ein großes Durcheinander«, sagte Lirin. »Sein gesamter medizinischer Apparat muss von Grund auf neu strukturiert werden, und es sollte eine Ausbildung in Desinfektion stattfinden. Offenbar sind viele seiner besten Feldärzte gefallen.«


 »Viele seiner in jeder Hinsicht Besten sind gefallen«, sagte Hesina und betrachtete die Papiere.


 Du hast keine Ahnung, dachte Kaladin. Er warf einen raschen Blick zu Syl hinüber, die sich noch immer in menschlicher Gestalt befand und näher an ihn herangerückt war. Oroden jagte wieder Bauklötze und Kaladin …


 Trotz seiner Anspannung genoss er es. Die Familie. Den Frieden. Syl. Er war so lange von einer Katastrophe zur nächsten geeilt, dass er alle Freuden vergessen hatte. Selbst der gemeinsame Eintopf mit Brücke Vier – kostbare Augenblicke der Erholung – hatte sich wie ein tiefer Luftzug beim Ertrinken angefühlt. Und hier war er nun. Im Ruhestand. Er beobachtete seinen Bruder beim Spiel, schwebte neben Syl und hörte dem Plaudern seiner Eltern zu. Bei den Stürmen, es war ein wilder Ritt gewesen. Er hatte es geschafft zu überleben.


 Und das war nicht sein Verdienst.


 Syl legte ihren Kopf – auch wenn er substanzlos war – auf seine Schulter, während sie die umhertreibenden Klötze beobachtete. Für sie war dies ein seltsames Verhalten – aber ihre Menschengestalt erschien nicht minder seltsam.


 »Warum die volle Größe?«, fragte er sie.


 »Als wir in Schadesmar waren«, sagte sie, »hat mich jeder auf eine andere Weise behandelt. Ich habe mich eher wie … wie eine Person gefühlt. Nicht wie eine Naturgewalt. Und das habe ich offenbar vermisst.«


 »Behandle ich dich anders, wenn du klein bist?«


 


 »Ein wenig.«


 »Soll ich das ändern?«


 »Ich möchte, dass sich die Dinge ändern, und gleichzeitig möchte ich, dass sie so bleiben, wie sie sind.« Sie sah ihn an und erkannte vermutlich, dass er das vollkommen verblüffend fand. Sie grinste. »Wenigstens habe ich vor, es einigen Leuten schwerer zu machen, mich zu übersehen.«


 »Ist es schwierig für dich, diese Größe anzunehmen?«


 »Ja«, sagte sie. »Aber ich habe beschlossen, dass es die Mühe wert ist.« Sie schüttelte den Kopf, und ihre Haare wirbelten umher. »Stelle nie den Willen der mächtigen Sprengsel-Prinzessin infrage, Sturmgesegneter Kaladin. Meine Launen sind genauso unergründlich, wie sie großherzig sind.«


 »Du hast gerade gesagt, du möchtest wie eine Person behandelt werden!«, sagte er. »Und nicht wie eine Naturgewalt.«


 »Nein«, sagte sie. »Ich selbst will entscheiden, wann ich wie eine Person behandelt werde. Das schließt nicht aus, dass ich hin und wieder angebetet werden möchte.« Sie lächelte verschlagen. »Ich habe mir alles Mögliche vorgestellt, was ich Lunamor tun lassen werde. Falls wir ihn je wiedersehen sollten.«


 Kaladin wollte ihr Trost spenden, aber er hatte wirklich keine Ahnung, ob sie Fels je wieder begegnen würden. Das war eine andere Art von Schmerz, die sich vom Verlust Tefts unterschied und von dem von Moasch – oder eher von dem Verlust des Mannes, für den er Moasch gehalten hatte.


 Das brachte ihm die Wirklichkeit wieder zurück – und die seltsame Warnung, die ihm der Wind zugeflüstert hatte. Plötzlich hörte er sich sprechen. »Vater, wie steht es gegenwärtig um die Schlacht? Wir haben eine Zehn-Tage-Frist. Warten alle einfach bis dahin ab?«


 »Nein, leider nicht«, antwortete Lirin. »Ich wurde gewarnt, in den nächsten Tagen wären schwere Verluste zu erwarten, denn Dalinar nimmt an, dass die Kämpfe bis zum Ende der Frist weitergeführt werden. Es könnte sogar sein, dass der Feind noch stärker vorwärtsdrängt und in den Unbeanspruchten Bergen sowie in den Frostlanden Fuß fassen will. Offenbar darf jede Seite das behalten, was sie erobert hat, bis die Frist abgelaufen ist.«


 Bei den Stürmen! Kaladin sah es deutlich vor sich: heftige Kämpfe um unwichtiges, unbewohntes Land, das trotzdem beide Seiten für sich haben wollten. Sein Herz blutete für die Soldaten, die noch in den letzten neun Tagen sterben mussten, bevor das alles endete.


 »Ist das der Sturm?«, flüsterte er.


 Syl sah ihn an und runzelte die Stirn. Aber er hatte nicht mit ihr gesprochen.


 Nein … antwortete jene Stimme. Schlimmer …


 Schlimmer. Er zitterte.


 Bitte …, sagte der Wind. Hilf …


 »Ich weiß nicht, wie ich helfen kann«, flüsterte Kaladin und ließ den Kopf hängen. »Ich … weiß nicht, was ich noch geben kann.«


 Ich verstehe, lautete die Antwort. Wenn du es kannst, komm zu mir.


 »Wohin?«


 Höre auf den Bindeschmied …


 Er runzelte die Stirn. Gestern hatte Dalinar erwähnt, dass es für Kaladin etwas in Schinovar zu erledigen gab, wobei es um den Herold Ischi und irgendeine »seltsame Gemeinschaft« ging. Kaladin hatte bereits beschlossen, dorthin zu gehen. Also konnte er vielleicht doch helfen.


 Komm zu mir, wiederholte der Wind. Bitte …


 Heute Nacht würde es einen Großsturm geben, und Kaladin hatte vor, ihn und das Sturmlicht, das er gewährte, zu nutzen, um nach Schinovar zu gelangen. Doch Dalinar hatte ihm vor seiner Abreise weitere Einzelheiten versprochen. Kaladin reckte und streckte sich und holte tief Luft. Es war wunderbar gewesen, Zeit mit seiner Familie zu verbringen. Und sich an den Frieden zu erinnern, der von ihr ausging. Aber auch wenn er völlig erschöpft war, wartete Arbeit auf ihn.


 »Es tut mir leid«, sagte er zu seinen Eltern. »Ich muss gehen. Dalinar will, dass ich versuche, Ischi zu finden, der anscheinend verrückt geworden ist. Das ist nicht überraschend, wenn man bedenkt, wie es Taln und Asch geht.«


 Seine Mutter schenkte ihm einen seltsamen Blick, und es dauerte ein wenig, bis er begriff, dass der Grund dafür die Vertrautheit war, mit der er über die Herolde sprach – über Gestalten aus der Sage, die auf der ganzen Welt verehrt wurden. Zwar kannte er keinen von ihnen besonders gut, aber es kam ihm ganz natürlich vor, ihre Namen auszusprechen. Seit dem Tag, an dem Amaram ihn gebrandmarkt hatte, hatte er aufgehört, Personen zu verehren, die er nicht kannte.


 Ob Gott oder König – wenn jemand seinen Respekt erringen wollte, musste er sich diesen zunächst verdienen.


 »Mein Sohn«, sagte Lirin und wandte sich von seinen Papierstapeln ab. Die Art, wie er diese beiden Worte ausgesprochen hatte, erregte bei Kaladin den Verdacht, dass er nun einen Vortrag zu hören bekäme.


 Daher war er völlig unvorbereitet, als Lirin zu ihm kam und ihn umarmte. Es wirkte unbeholfen, denn für gewöhnlich zeigte Lirin seine Gefühle nicht auf diese Weise. Aber die Geste sagte das, was Lirin nur schwer auszusprechen verstand. Dass er sich geirrt hatte. Dass Kaladin vielleicht tatsächlich seinen eigenen Weg finden musste.


 Also umarmte Kaladin ihn ebenfalls, und Freudensprengsel umwirbelten ihn wie blaue Blätter.


 »Ich wünschte, ich hätte einen väterlichen Rat für dich«, sagte Lirin, »aber dein Verständnis des Lebens übertrifft das meine bei Weitem. Also solltest du wohl einfach gehen und du selbst sein. Schütze die anderen. Ich … ich liebe dich.«


 


 »Pass auf dich auf«, sagte seine Mutter und umarmte ihn von der Seite. »Und komm zu uns zurück.«


 Er nickte ihr zu und sah Syl an. Sie hatte die Havah gegen eine Brücke-Vier-Uniform eingetauscht, die in Weiß und Dunkelblau abgesetzt war. Ihr Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, wie ihn Lyn meistens trug. Bei Syl sah es seltsam aus – es machte sie älter. Trotz ihrer schelmischen Natur hatte sie nie wirklich kindlich gewirkt, und ihre gewählte Gestalt war immer die einer jungen, aber erwachsenen Frau gewesen. Zwar mochte sie manchmal mädchenhaft sein, war aber nie ein Mädchen. In der Uniform und mit dem Handschuh über der Schutzhand wirkte sie reifer.


 Es war Zeit zu gehen. Kaladin umarmte seinen Bruder ein letztes Mal und verließ das Zimmer. Er ging auf sein Schicksal zu und fühlte sich zum ersten Mal seit vielen Jahren so, als hätte er die Kontrolle über sich selbst. Er selbst war es, der über den nächsten Schritt entschied, statt durch eine Krise oder den Schwung der Ereignisse dazu gezwungen zu werden.


 Als er aufgewacht war, hatte er sich gut gefühlt, aber dieses Wissen – dieses Gefühl, einen eigenen Willen zu haben und ihn ausführen zu können – war einfach großartig.

 


 
 3: Ein mächtiger Hebel
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 Bevor er verschwand, sagte mir der Wind, dass es die Veränderungen in Odiums Gefäß waren, die seine Stimme wiederhergestellt hatten. Ich frage mich, ob das stimmt. Vielleicht ist es der neue Sturm, der die Leute darüber nachdenken lässt, dass der Wind möglicherweise nicht ihr Feind ist.


 Aus Ritter von Wind und Wahrheit, Seite 3


 Schallan und Muster ließen Testament allein, damit sie sich ausruhen konnte, und gingen über eine der Mauern von Dauertreu. Sie trafen sich mit Adolin, Maya und dem Herold Kelek, die gerade mit einer Art von Sprengsel sprachen, die Kelek »Seon« nannte. Diese Seon hatte sich als schwebende Kugel aus Licht manifestiert, die ungefähr die Größe eines Kopfes besaß und in der Mitte ein seltsames Muster aufwies. Abgesehen von ihnen war die Mauerkrone heute leer.


 »Erinnerst du dich nicht?«, fragte Muster leise, während er und Schallan nebeneinander hergingen. »An die Ereignisse mit Testament? Ich war der Meinung, du wüsstest es noch. Da Schleier jetzt weg ist …«


 »Schleier ist nicht weg«, sagte Schallan. »Sie ist ein Teil von mir, und das war sie schon immer.«


 »Ich … verstehe nicht …«


 »Es ist schwer zu erklären«, sagte Schallan. »Ich … bin mir nicht sicher, ob ich es selbst schon ganz verstanden habe. Heilung ist kein einzelnes Ereignis, Muster, sondern ein Prozess. Ich habe Schleier in mich integriert, sodass sie nicht mehr die Kontrolle übernehmen kann, aber sie ist nicht weg. Schleier – das bin ich, aber Schleier ist nicht immer Schallan.«


 »Aber … du bist Schallan …«


 »Stell es dir so vor, als würde Schleier in den hinteren Teil des Wagens zurückweichen, während wir der Zukunft entgegenreiten. Sie ist noch da und gibt mir Unterricht, dann nehmen wir beide die Welt um uns herum wahr.«


 Natürlich war noch mehr daran. Schallan hatte einige unangenehme Aspekte ihres Selbst in Schleier hineingelegt. Und nun musste sie sich ihnen stellen. Sie hatte befürchtet, dass Adolin dies schwierig finden würde, aber … nun, Adolin Kholin war einfach sturmverdammt wundervoll. Nach ihrem Gespräch gestern Abend schien er zu verstehen. Beide wussten, dass es noch viel zu tun gab, aber Schallan hatte einen großen Schritt in Richtung Heilung gemacht – und dabei hatte sie etwas Wichtiges erkannt.


 Sie verdiente keinen Hass, sondern Verständnis. Es war schwer zu glauben, doch Schleier bestand darauf, dass sie es versuchen sollten.


 »Aber …«, sagte Muster. »Die Strahlende ist noch … getrennt von den anderen?«


 »Sogar noch stärker«, sagte Schallan.


 »Hm. Also … noch im vorderen Teil des Wagens.«


 »Ja. Doch das könnte sich ändern. Vielleicht muss es das aber auch gar nicht. Ich denke darüber nach, Muster. Ich fühle mich inzwischen besser. Noch wichtiger ist, dass Schleier nicht länger zwischen mir und den Erinnerungen stehen muss.«


 »Du erinnerst dich also doch.«


 »Ja und nein«, sagte Schallan. »Es ist verworren. Ich war jung, es sind traumatische Erlebnisse gewesen, und mit den Erinnerungen an meine Mutter ist so viel Schmerz verbunden. Ich brauche Zeit zum Heilen.«


 »Hm. Menschen sind … schwammig. Nicht nur Körper. Auch Geist. Und Erinnerungen. Und Ideen. Hm.« Er klang zufrieden mit diesen Erkenntnissen.


 Als Kind hatte sie sich mit einem Sprengsel verbunden, aber das hatte ihrer Mutter gar nicht gefallen. Ein Mann war gekommen, der entweder Schallan wehtun oder sie von Testament trennen sollte. Ihr Vater hatte mit ihm gekämpft, und währenddessen war Schallans Mutter mit einem Messer auf sie zugekommen. In Notwehr hatte Schallan ihre Mutter mit einer großen Manifestation Testaments als Splitterklinge getötet.


 Traumatisiert hatte Schallan ihre frühen Eide verworfen und die Erinnerungen tief in sich vergraben. Aber wenn ihr Band mit Testament nie ganz gelöst worden war … was bedeutete das? Und die Erinnerungen an die Tage zwischen dem Tod ihrer Mutter und der Ankunft von Muster … welche davon bezogen sich auf Testament?


 Ich wusste, dass ich eine Splitterklinge besitze … lange bevor ich mich mit Muster verbunden habe. Sie hatte sich eingeredet, dass die Waffe ihrem Vater gehört hatte und in seinem Tresor aufbewahrt worden war. Sie war dorthin gegangen, bevor sie ihr Elternhaus verlassen hatte, und sie hatte die Klinge gezogen und sie entlassen. Dabei hatte sie so getan, als hätte sie die Klinge gar nicht gerufen, während sie die Hand ausstreckte. Schließlich war es eine ganz gewöhnliche Waffe, und sie brauchte zehn Herzschläge, um sie herbeizurufen. Aber sogar damals schon hatte ein Teil von ihr gewusst, dass es sich um Testament handelte – also um eine Freundin, der sie großes Leid zugefügt hatte. Das war etwas, woran sich Schallan deutlich erinnerte. Testament war ihre Freundin. Ein geflecktes Muster an der Wand, das ein junges Mädchen zuerst erfreut, dann fasziniert und schließlich beschützt hatte.


 Testament war nie so redselig wie Muster gewesen. Schallan erinnerte sich nur an wenige sanfte und leise Gesprächsfetzen, die sie ermuntert hatten, sich gegen die Finsternis in ihrer Familie zu erheben. Schallan hatte ihr rätselhaftes Sprengsel sehr geliebt. Auch wenn ihre Erinnerungen verworren waren, leuchteten die guten Gefühle doch durch den Schmerz hindurch. Manchmal war Stärke eine Frage der Wahrnehmung. Und heute hatte Schallan das Gefühl, stark sein zu können.


 Sie näherten sich Adolin, Maya und Kelek. Für Schallan war noch immer schwer zu glauben, dass dieser Mann einer der Herolde des Allmächtigen sein sollte. Der kleine, beinahe kahlköpfige Knabe rieb sich die Hände, als würde er sie mit unsichtbarer Seife und Wasser waschen. Adolin und Maya überragten ihn, während sie mit der Kugel aus Licht sprachen.


 Offenbar hörte Maya aufmerksam zu. Sie war nicht ganz geheilt. Ihre Augen waren ausgekratzt, und sie war nicht strahlend grün wie die anderen ihrer Art, sondern wies ein blasses Braun auf. Allmählich aber ging es ihr besser. So ging sie nicht mehr einfach davon oder starrte während eines Gesprächs in die leere Luft. Und sie redete immer mehr.


 »Ich mache mir Sorgen um das, was kommen wird«, sagte die Kugel aus Licht gerade. Nun bestand ihr Gesicht aus blassblauem Licht und glich dem von Schelm, und sie sprach auch mit seiner Stimme. Das Sprengsel bildete eine Möglichkeit, mit ihm in Kontakt zu treten, wie sie vor ein paar Tagen herausgefunden hatten. »Der Krieg wird noch heftiger werden, und alles Weitere hängt vom Duell der Kampfmeister ab: Odiums Krieger gegen jenen, den sich der alte Dalinar erwählen wird.«


 »Vater wird sich selbst wählen«, sagte Adolin. »Wenn der Schwarzdorn sicher sein will, dass etwas richtig gemacht wird, dann wird er es selbst machen.« Adolin hielt inne und sah Maya an. »Sturmverdammt soll er sein. Vermutlich ist er wirklich unsere einzige Aussicht auf Erfolg.«


 »Schelm?«, fragte Schallan. »Wird es denn tatsächlich stattfinden?«


 »Allerdings«, sagte er. »Der Kampf und die Bedingungen sind bereits festgelegt. Schallan, in zehn Tagen ist es so weit.«


 »So schnell schon?«, fragte Schallan. Bei den Stürmen! »Wo?«


 »In Urithiru«, sagte Adolin und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie haben bereits Windläufer hergeschickt, die uns abholen werden. Sie sollten heute hier eintreffen.«


 Das musste Schallan erst einmal verdauen. Sie versuchte sich nicht durcheinanderbringen zu lassen. Es hatte mehrere Wochen gedauert, bis sie Dauertreu erreicht hatten, aber Windläufer konnten sie innerhalb eines Tages nach Urithiru zurücktragen, wenn sie genug Sturmlicht bei sich hatten.


 Sie stellte fest, dass sie gern zurückkehren wollte. Inzwischen hatte sie genug von den Ehrensprengseln und ihrem elitären Gehabe. Sie vermisste den blauen Himmel und Pflanzen, die nicht sogleich verdorrten, wenn man sie anfasste. Zwar hatte auch Schadesmar eine Sonne, aber sie war fern und kalt. Hier würde Schallan niemals gedeihen können.


 Außerdem wartete, wie sie bereits zu Testament gesagt hatte, Arbeit auf sie.


 »Schelm«, sagte Schallan und trat einen Schritt vor. Die schimmernde Version seines Gesichts konzentrierte sich ganz auf sie. »Geht es meinen Brüdern gut? Bist du dir dessen sicher?«


 »Ganz sicher, Strahlende«, antwortete er leise. »Glaubt Ihr wirklich, dass sich die Geisterblüter gegen Euch wenden werden?«


 »Ja«, antwortete sie. Nach einer anderthalbjährigen Annäherung an die Geisterblüter war sie am Ende ausgestiegen. Dadurch hatte sie ihnen den Krieg erklärt. Sie tastete nach Adolins Hand. Inzwischen kannte er die ganze Geschichte. »Schelm, ich kenne ihre Gesichter, ihre Pläne … Ich bin für ihre Organisation vermutlich die größte Bedrohung auf dem Planeten. Jasnah haben sie für weniger umzubringen versucht. Jeder, den ich liebe, ist in Gefahr.«


 »Ich muss Dalinar darauf vorbereiten«, erkannte Schelm, »aber ich glaube, ich kann auch Euch helfen. Ich habe Mraizes kleine Mannschaft beobachtet und werde Euren Leuten meine Zeichnungen schicken, die ich von ihren Mitgliedern angefertigt habe. Aber seht Euch vor, Schallan. Ich kenne diese Gruppe und ihren Anführer. Sie können brutal sein.«


 »Genau wie ich«, flüsterte Schallan. Sie warf einen raschen Blick auf Kelek, der über den Ozean aus Kugeln hinausschaute und auch die Totaugen-Sprengsel betrachtete, die am Ufer geblieben waren. Trotz seiner Gegenwart fühlte sie sich hier mit Muster, Adolin und Maya an ihrer Seite sicher. So sicher, dass sie es auszusprechen wagte. »Schelm, ich mache mir Sorgen. Bin ich bereit?«


 »Hin und wieder stelle ich mir dieselbe Frage«, sagte er. »Und ich bin zehntausend Jahre älter als Ihr, Schallan.«


 »Auf der Reise«, sagte sie, »hatte ich angefangen, eine neue Persona zu schaffen. Eine … Version von mir, aber …« Wie sollte sie es erklären? »Eine Version von mir ohne Gesicht. Eine Version von mir, die schreckliche Dinge tun könnte. Ich habe mich wieder davon distanziert, aber die Möglichkeit besteht nach wie vor in mir.«


 »Schallan«, sagte er. Sie hob den Blick und sah ihm in die Augen. »Wenn ich das nicht tun könnte, wozu wären dann Wahlmöglichkeiten gut? Wenn wir nicht die Macht hätten, schreckliche Dinge zu tun, wo wäre dann das Heldenhafte darin, dem Schlimmen zu widerstehen?«


 »Aber …«


 »Habt Ihr Euch abgewandt?«, fragte er, und Adolin drückte ihre Schulter.


 »Ja.«


 »Das ist Heldentum, Schallan.«


 »Ich erinnere mich an das, was ich meiner Mutter angetan habe«, sagte sie. »Und meinem Vater. Und in geringerem Maße auch Tyn. Und jetzt Mraize … Ich werde ihn töten müssen, Schelm. Ist das meine Bestimmung? Jede Person zu töten, die mich etwas gelehrt hat?«


 Nun hatten ihre Ängste endlich eine Stimme gefunden. Klang das dumm, närrisch und lächerlich? Dieses Muster, das sie in ihrem Leben erkannt hatte? Schelm lachte jedenfalls nicht, und er betrachtete sich als Experten, wenn es um Lächerlichkeit ging.


 »Es wäre gut«, sagte er, »wenn sich jeder von uns vor dem Preis schützen könnte, den Heldenhaftigkeit meistens erfordert. Aber wenn es nichts kosten würde, wenn es kein Opfer erfordern würde, wo wäre dann das Heldentum? Ich kann Euch nicht versprechen, dass es einfach wird, aber ich bin stolz auf Euch, Schallan.«


 Ich bin stolz auf dich, flüsterte die Strahlende.


 Ich bin stolz auf dich, stimmte Schleier – der Teil von ihr, der Schleier war – zu.


 »Danke«, sagte sie.


 »Ich muss jetzt gehen«, sagte Schelm. »Aber eines möchte ich Euch noch mitgeben. Die Geisterblüter wollen etwas außerordentlich Wertvolles haben, und der Schlüssel dazu steht gerade neben Euch. Wenn Ihr sie vernichten wollt, müsst Ihr vielleicht nicht jeden Einzelnen von ihnen töten. Stattdessen braucht Ihr vielleicht nur einen mächtigen Hebel …«


 Das schimmernde Sprengsel wurde wieder zur glatten Kugel, während Schelms Gesicht verschwunden war. »Er ist fort«, sagte es. »Es tut mir leid.«


 Seine letzten Worte hallten noch in ihrem Kopf wider und verstärkten etwas, worüber sie bereits nachgedacht hatte. Eine Möglichkeit, Roschar vor den Geisterblütern zu schützen – und tatsächlich wusste sie, was vermutlich ihr nächstes Ziel sein würde. Die Geisterblüter hatten sie nach Dauertreu geschickt, damit sie Jagd auf den Herold machte, der neben ihr stand – und Kelek glaubte, dass das Geheimnis, nach dem sie in Wirklichkeit suchten, sein Wissen über eine der Ungemachten war.


 Sie sagte zu Kelek: »Ich muss alles wissen, was dir über Ba-Ado-Mischram bekannt ist.«


 Der Herold rang die Hände und sah zur Seite, als würde er nach einem Fluchtweg suchen.


 »Wir werden dir nichts antun«, sagte Adolin sanft. »Das weißt du inzwischen.«


 »Ja«, antwortete Kelek. »Es ist nur so, dass … Ich sollte nicht in diese Sache hineingezogen werden. Keiner von uns.«


 »Ich glaube nicht, dass die anderen Herolde das genauso sehen«, bemerkte Schallan und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was hast du getan, Kelek?«


 »Nicht viel«, sagte er und hielt die Hand an seinen Kopf. »Ich … ich kann inzwischen gar nicht mehr viel tun. Ich weiß nicht mal, warum. Ich kann mich nicht entscheiden. Ich … ich …« Er sah hoch zu ihnen, ballte die Fäuste und hob sie vor seine Brust. »Ich war in Urithiru, als der Plan zur Gefangennahme Mischrams geschmiedet wurde. Und dann … habe ich sie auf ihrer Mission begleitet. Ich bin … Vermutlich bin ich der einzige noch Lebende, der weiß, was mit ihr geschehen ist. Deswegen wollen mich die Geisterblüter und ihr verfluchter Herr der Narben in ihre Gewalt bringen.«


 »Sag es uns einfach«, meinte Schallan.


 »Einige von uns haben erfahren, dass es euch möglich ist, Sprengsel in Edelsteinen einzufangen«, erklärte er. »Und Mischram ist trotz all ihrer Macht auch nur ein Sprengsel. Die Strahlenden haben einen makellosen Heliodor in der Farbe des Sonnenlichts genommen und sie dort hineingesperrt; dann haben sie dieses Gefängnis gut versteckt. Nicht im Körperreich und auch nicht in Schadesmar.« Er biss sich auf die Lippe, dann stieß er die Worte aus: »Im Geistigen Reich. Melischi hat den Edelstein dort versteckt.«


 »Wo und wie genau?«, fragte Schallan und tauschte einen raschen Blick mit Adolin.


 »Ich weiß es nicht«, sagte Kelek und wich zurück. »Ich schwöre, dass ich es wirklich nicht weiß. Aber jetzt … jetzt werden sie weitere Menschen auf mich hetzen, nicht wahr? Sie werden mich in einen Edelstein einschließen, oder sie glauben wenigstens, dass sie dazu in der Lage sind …« Er sah die beiden Menschen neben ihm mit großen Augen an, dann floh er vor ihnen die Mauer hinunter. Niemand lief hinter ihm her. Dieses Verhalten war bei Kelek leider üblich.


 Maya ächzte leise und sah ihm nach. »Es ist schlimmer mit ihm geworden«, sagte sie.


 Schallan zuckte zusammen. »Du kennst ihn?«


 »Ich bin ihm mehrfach begegnet«, sagte Maya und holte tief Luft. »Schon damals habe ich nicht viel von ihm gehalten.«


 »Nun«, sagte Schallan, »wissen wir wenigstens etwas mehr über Mischram. Ich vermute, ihr Gefängnis gehört zu dem, wonach Mraize schon seit langer Zeit sucht. Ich muss es vor ihm finden.«


 »Ba-Ado-Mischram«, sagte Adolin nachdenklich und lehnte sich gegen die Zinnen der Mauerkrone. »Die Mächtigste der Ungemachten. Was wollen die Geisterblüter mit ihr anstellen?«


 »Hm …«, sagte Muster. »Macht. So viel Macht. Sie war fast eine Göttin. Früher einmal hat sie sich mit den Sängern verbunden. Könnte Mraize etwas Ähnliches vorhaben?«


 Schallan zitterte, als sie sich vorstellte, dass es Mraize und seinem Meister Iyatil möglich werden könnte, die gesamte Armee des Feindes zu befehligen. War das denkbar?


 »Was immer er vorhat«, sagte Schallan, »ich muss ihn aufhalten.«


 »Ihr Gefängnis befindet sich im Geistigen Reich?«, fragte Adolin und runzelte die Stirn. »Was bedeutet das?«


 »Hm …«, sagte Muster. »Das bedeutet, dass wir es niemals finden werden.«


 »Aber es muss doch möglich sein«, sagte Schallan. »Wenn die Strahlenden aus der Vorzeit es dorthin verbracht haben, muss es auch wieder von dort weggeholt werden können.«


 »Du verstehst das nicht«, sagte Muster, hob die Hände und zeigte auf sich selbst. »Du findest Schadesmar seltsam, ja? Schwarzer Himmel. Kleine Sonne. Muster mit Armen und Beinen für die Fortbewegung?« Sein Kopfmuster wirbelte schneller. »Das Geistige Reich ist ungleich seltsamer. Es ist ein Ort, an dem sich die Zukunft mit der Gegenwart vermischt und wo die Vergangenheit widerhallt wie die Schläge einer Uhr. Zeit und Raum dehnen sich aus wie Zahlen, die sich unendlich wiederholen. Dort leben die Götter, und es ist ein Ort, der sogar manche von ihnen verblüfft.«


 Schallan nahm diese Worte in sich auf und warf einen raschen Blick auf Testament, die weiter hinten im Schatten der Mauer hockte. »Wir vermuten«, sagte sie, »dass die Totaugen erschaffen wurden, weil Mischram eingekerkert wurde, nicht wahr?«


 »Dem stimme ich zu«, sagte Muster. »Mischram wurde für die Sänger – für die Parscher – zu einer Göttin. Sie verband sich mit Roschar, und die Echos dieser Verbindung drangen bis in die Sprengsel hinein. Ah, es ist so wundervoll seltsam. Ihre Einkerkerung ist der Grund dafür, dass abgerissene Verbindungen heute eine solche Auswirkung auf die betroffenen Sprengsel haben.«


 »Es ist, weil …«, sagte Maya, »… weil die Menschen ohne Ehr sind. Ohne den Gott, meine ich. Ich habe gehört … Ich habe gehört, dass Mischram gefangen genommen wurde. Ich habe gehört, dass … dass die Strahlenden die Welt zerstören wollten. Deshalb habe ich mich entschieden. Entschieden, damit fertig zu sein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht alles. Ich würde es gern. Angesichts dessen, was die Trennung des Bandes mit mir gemacht hat.«


 An jenem Tag – an dem Tag, an dem Mischram eingesperrt worden war – musste etwas Größeres, Tieferes geschehen sein. Es war ein Ereignis, das die Menschheit, Ehr und die Sprengsel miteinander verbunden hatte.


 »Dann müssen wir herausfinden, wieso Mischram – oder ihre Einkerkerung – Macht über unsere Verbindungen mit den Sprengseln hat«, sagte Schallan und sah Muster an. »Wir müssen in das Geistige Reich gehen und dieses Gefängnis finden, wie schwierig das auch immer sein mag.«


 Sein Muster drehte sich langsamer, und schließlich legte er die Finger zusammen. »Na gut. Weißt du noch, wie ich gesagt habe, ich sei vollkommen sicher, dass du mich niemals in Lebensgefahr bringen wirst?«


 »Ja.«


 »Ich glaube«, verkündete er, »ich würde das gern zurücknehmen.«

 


 
 4: Zuhören
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 Ich habe gelesen, dass in den alten Zeiten der Wind oft zu Menschen und Sängern sprach. Das würde bedeuten, dass der Wind nicht wegen Odium aufgehört hat zu sprechen, sondern wegen all jener, die sich zu fürchten begannen …


 Oder die stattdessen den Sturm angebetet haben.


 Aus Ritter von Wind und Wahrheit, Seite 4


 Kaladin stieg durch die zentrale Säule von Urithiru auf, und Syl schwebte neben ihm.


 Im Atrium erkannte er noch immer die Anzeichen der Schlacht, die hier vor zwei Tagen getobt hatte. Blut, das nicht vollständig weggewischt worden war. Zerbrochene Geländer an Balkonen und Galerien. Das erinnerte ihn an eine andere Zeit, in der er hier hochgeflogen war. Kurz nach Tefts Ermordung. Dunkle, vergiftete Wut wogte in ihm auf. Das Gefühl war wie ein Zwillingsbruder der üblichen Erregung, die vom Sturmlicht kam.


 Der Mann, zu dem er geworden war, nachdem er den Verfolger getötet hatte … dieser Mann ängstigte Kaladin. Auch jetzt, im stillen Sonnenschein. Die Erinnerung an jenen Mann war wie die Erinnerung an einen Albtraum. Schmerzsprengsel erschienen in Gestalt kleiner abgeschlagener Hände auf den Balkonen, an denen er vorbeikam, und sprangen auf ihn zu.


 Er verbannte diese Gefühle, während er auf einer Etage in der Nähe der Spitze von Urithiru landete. Als er die zentrale Halle erreichte, in der die Insassen der Aufzüge ausstiegen, bemerkte er ein Schimmern, das aus einem angrenzenden Raum drang.


 »Navani«, flüsterte Syl und riss die Augen weit auf. Sie wechselte zu einem hellen Blau, schrumpfte auf Sprengselgröße und schoss in dieser Richtung davon. An Navani – und ihrem Band zu dem Zwilling – war etwas beinahe Berauschendes für alle Sprengsel in der Stadt. Syl würde schon bald zurückkehren.


 Kaladin zwang sich, zu Dalinars Besprechungszimmer zu gehen, anstatt dorthin zu gleiten. Sobald er Urithiru verließ, würde Kaladin das Sturmlicht wieder nur dann benutzen, wenn es unbedingt nötig war. Es wäre gut, sich das jetzt schon anzugewöhnen. Während er ging, blies der Wind hinter ihm. Er war fast überall in dem gewaltigen Gebäude spürbar und brachte Kaladins Rüstungssprengsel als Bänder aus Licht mit. Er hörte die Stimme des Windes zwar nicht, aber er drängte Kaladin voran, und die Warnungen hallten in seinem Kopf wider.


 Vor Dalinars Besprechungszimmer lag ein kleiner Warteraum. In Urithiru gab es immer mehr Möbel, und nun stand hier sogar ein Sofa. Leider war es vollständig von Schelm eingenommen. Er lag mit dem Gesicht nach oben da, hatte die Füße auf eine Armlehne gelegt und nahm den Platz ein, der eigentlich für drei Personen gereicht hätte. Er las ein Buch und kicherte in sich hinein, während eine große Lichtkugel neben ihm schwebte. Ein merkwürdiges Sprengsel?


 »Ah, Wema«, murmelte Schelm und blätterte die Seite um. »Hast du endlich begriffen, was für ein großartiger Fang Vadam ist? Mal sehen, wie du es doch noch vermasseln wirst.«


 »Schelm?«, fragte Kaladin. »Ich wusste gar nicht, dass du zurück im Turm bist.« Das war vermutlich eine dumme Bemerkung. Schließlich hielt sich auch Jasnah hier auf, und so war es durchaus nachvollziehbar, dass Schelm mitgekommen war.


 Schelm wäre nicht Schelm gewesen, wenn er Kaladin geantwortet hätte, bevor er die Seite zu Ende gelesen hatte. Schließlich klappte der schlaksige Mann das Buch zu, erhob sich und lungerte von nun an in einer anderen Haltung auf dem Sofa, indem er die Beine übereinanderschlug und sich den Anschein eines Königs auf seinem Thron gab. Er wirkte wie ein ausgesprochen entspannter König auf einem auffallend plüschigen Thron.


 »Na«, sagte Schelm, in dessen Augen die Belustigung flackerte, »wenn das nicht mein Lieblingsflötendieb ist!«


 »Du hast mir die Flöte selbst gegeben«, sagte Kaladin und seufzte, als er sich gegen den Türrahmen lehnte.


 »Und dann hast du sie verloren.«


 »Ich habe sie aber wiedergefunden.«


 »Du hast sie trotzdem verloren.«


 »Das ist nicht das Gleiche wie Stehlen.«


 »Ich bin ein Geschichtenerzähler«, sagte Schelm und schnippte mit den Fingern. »Ich habe das Recht, Wörter mit neuen Bedeutungen zu versehen.«


 »Das ist dumm.«


 »Das ist Literatur.«


 »Das ist verwirrend.«


 »Je verwirrender, desto besser ist die Literatur.«


 »Das ist wohl das Anmaßendste, was ich je gehört habe.«


 »Aha!«, sagte Schelm und streckte die Hand aus. »Langsam verstehst du es.«


 Kaladin zögerte. Während der Gespräche mit Schelm wünschte er sich manchmal, jemand schriebe sie für ihn auf. »Also …«, sagte Kaladin. »Willst du deine Flöte zurückhaben?«


 »Bei den Stürmen, nein! Ich habe sie dir doch gegeben, Brückenjunge. Wenn du sie mir zurückgibst, wäre das fast so beleidigend wie die Tatsache, dass du sie verloren hast.«


 


 »Aber … was soll ich denn nun damit machen?«


 »Hm …«, sagte Schelm, griff in einen Beutel zu seinen Füßen und holte eine andere Flöte heraus, die schimmernd rot lackiert war. Er wirbelte sie in seiner Hand herum. »Wenn man mit diesen seltsamen Holzstücken doch bloß etwas anfangen könnte. Sie besitzen Löcher, die irgendeinem geheimen Zweck dienen, der weit jenseits des Verständnisvermögens eines Sterblichen dient.«


 Kaladin rollte mit den Augen.


 »Gäbe es bloß eine Möglichkeit«, fuhr Schelm fort, »mit diesem Gegenstand etwas Sinnvolles anzustellen. Es sieht aus wie ein Werkzeug. Nein, eher wie ein Instrument! Mit mythischer Formgebung. Leider ist mein armer begrenzter Verstand nicht in der Lage zu verstehen, wie …«


 »Wenn ich dich nicht unterbreche«, sagte Kaladin, »wie lange wirst du dann so weitermachen?«


 »Noch lange, nachdem es schon lange nicht mehr lustig ist.«


 »War es je lustig?«


 »Die Worte?«, fragte Schelm. »Natürlich waren sie es nicht. Aber dein Gesicht, während ich sie gesprochen habe? Nun, man sagt, ich sei ein Künstler. Leider können die unmittelbaren Gegenstände meiner Kunst niemals meine Schöpfungen sehen, da sie sich auf ihren eigenen Gesichtern zeigen.« Er drehte die Flöte noch einmal und streckte sie dann Kaladin entgegen. »Versuch es. Sie hat die gleichen Löcher wie die, die du verloren und wiedergefunden hast, wenn auch nicht die gleichen … Fähigkeiten.«


 »Schelm, ich kann diese Flöte genauso wenig spielen wie die andere, die du mir gegeben hast«, erklärte Kaladin. »Ich habe keine Ahnung, wie man es macht.«


 »Also …« Schelm wirbelte die Flöte noch einmal herum und streckte sie Kaladin noch weiter entgegen. »Du brauchst nur zu fragen …«


 


 »Ich glaube, ich muss auf Dalinar warten«, sagte Kaladin und sah die geschlossene Tür sehnsüchtig an. Dalinars Besprechungen zogen sich oft in die Länge, auch wenn Navani ihm mehrere Uhren geschenkt hatte.


 Kaladin verspürte den Drang, so schnell wie möglich nach Schinovar zu gelangen, aber wenn er den gesamten Weg fliegen wollte, ohne dafür einen ganzen Sack mit Edelsteinen zu verbrauchen – die in der kommenden Schlacht benötigt wurden –, musste er im Großsturm fliegen, der erst in einigen Stunden losbrach. Also hatte er noch Zeit. Außerdem fühlte Kaladin sich Schelm verpflichtet. Der Mann – oder was auch immer er sein mochte – konnte zwar äußerst ärgerlich sein, aber er war durch einen Albtraum gereist und hatte Kaladin aus der schlimmsten Finsternis gerettet.


 Dieser Mann war ein Freund. Kaladin schätzte ihn, einschließlich seiner Marotten. Also spielte er die Rolle, die Schelm offenbar für ihn vorgesehen hatte. »Würdest du es mir beibringen?«, fragte Kaladin und ergriff die Flöte. »Ich habe zwar nicht viel Zeit, aber …«


 Schelm war bereits in Bewegung und riss einige Papierblätter aus dem Beutel neben seinen Füßen. Er bedeutete seinem seltsamen Kugelsprengsel mit einer knappen Handbewegung zu verschwinden, und Kaladins Windsprengsel folgten ihm und flitzten aus dem Zimmer, während Kaladin einen Blick auf die Blätter warf. Seltsame Symbole waren auf sie draufgemalt worden, die Kaladin nervös machten, aber Schelm bestand darauf, dass es sich dabei nicht um Schrift handelte. Es seien nur Zeichen auf dem Papier, die Klänge wiedergaben. Kaladin brauchte eine Weile, bis er den Witz verstand.


 Während der nächsten Stunde – Dalinar ließ sich wirklich Zeit – folgte Kaladin Schelms Anweisungen. Er lernte die Grundlagen der Fingerhaltung und lernte außerdem, wie man Musik lesen konnte und wie – das war das Schwerste von allem – man dieses Ding richtig hielt und hineinblies.


 Am Ende der Stunde war Kaladin in der Lage, eine schwache Wiedergabe der ersten Notenzeile zu blasen. Im Vergleich zu Schelms Spiel klang es jedoch atemlos und dürftig. Es war eher eine geringe Leistung, und er lockte kein einziges Musiksprengsel an, aber Kaladin fühlte sich, als hätte er einen Berg erklommen. Er lächelte dümmlich, als Syl in voller Größe hereinspähte. Sie trug eine Havah mit purpurfarbenem Besatz.


 Bei den Lauten, die ich hervorgebracht habe, ist sie vermutlich hergekommen, weil sie sehen wollte, wer da gerade auf eine Ratte getreten ist, dachte Kaladin.


 »Gute Leistung«, sagte Schelm. »Spiel beim nächsten Kampf ein wenig davon. Dann wird der Feind gewiss die Waffen fallen lassen, weil sich die Männer die Ohren zuhalten müssen.«


 »Wenn jemand etwas über meine Fähigkeiten sagt, werde ich ihm mitteilen, dass du mein Lehrer warst.«


 Schelm grinste.


 »Ich kenne dieses Lied«, sagte Syl und verschränkte die Arme vor der Brust.


 »Wir haben es für uns auf der Zerbrochenen Ebene gespielt«, sagte Kaladin. »Damals, als wir ihm zum ersten Mal begegnet sind. Es ist die Geschichte von der Wandersegel.«


 »Ich kenne es aber etwas besser gespielt …«, sagte sie.


 »Vor langer Zeit«, berichtete Schelm leise, »geleitete dieser Rhythmus die Menschen von einem Planeten zum anderen durch die Leere. Sie folgten ihm und kamen schließlich zu deiner Welt.«


 »Einer der Rhythmen von Roschar«, sagte Syl und nickte. »In ein Lied gegossen, mit den Klängen der Götter.«


 »Götter, die älter als eure sind«, sagte Schelm neben Kaladin auf dem Sofa.


 »Als du es zum ersten Mal für uns gespielt hast«, sagte Kaladin und erinnerte sich an jene einsame Nacht auf dem Plateau, als er noch ein einfacher Brückenmann gewesen war, »hätte ich schwören können, dass der Klang … zurückkam. Du hast erst gespielt, dann gesprochen, und das Lied lief wie ein Echo weiter … Wie hast du das gemacht?«


 »Gar nicht«, sagte Schelm.


 »Aber …«


 »Frage dich, wer in jener Nacht zugehört hat.«


 »Ich. Syl. Du vermutlich.«


 »Und?«


 »Und … einige Wächter in der Ferne?«


 Schelm schüttelte den Kopf. »Bei den Stürmen, wie kannst du nur aus diesem Land stammen und doch so begriffsstutzig sein?«


 »Der Wind«, riet Kaladin. »Der Wind hat auch noch zugehört.«


 Schelm lächelte. »Vielleicht bist du doch noch zu retten.«


 »Ist der Wind ein Gott?«, fragte Kaladin.


 »Als diese Welt erschaffen wurde«, sagte Schelm, »lange vor der Ankunft von Ehr, Odium und der Bebauerin, hat Adonalsium etwas auf ihr zurückgelassen. Manchmal wird es Alte Magie genannt. Manchmal wird dieser Begriff auch mit der Nachtschauerin in Verbindung gebracht, die – durch die Bemühungen der Bebauerin – von einem jener alten Sprengsel kam. Hör dem Wind zu, wenn er spricht, Kaladin. Er ist schwächer, als er früher war, aber er hat so vieles gesehen.«


 »Er … hat mir gesagt, dass ein Sturm aufzieht«, sagte Kaladin. »Und um Hilfe gebeten.«


 »Dann hör zu«, sagte Schelm. »Und der Wind wird dir ebenfalls zuhören.« Er zwinkerte Kaladin zu. »Das ist alles, was ich darüber zu sagen habe. Ich bin niemand, der die Geheimnisse der anderen verrät.«


 Wie nett. Kaladin hatte das getan, worum Schelm ihn gebeten hatte, und so gab er die Flöte zurück. Würde Dalinar jemals fertig werden? »Es hat Spaß gemacht, die Zeit auf diese Weise zu verbringen, Schelm, aber ich darf mir wohl die Frage erlauben, welchen Sinn Musik für jemanden wie mich hat?«


 »Das ist eine zeitlose Frage«, sagte Schelm und lehnte sich zurück. »Welchem Zweck dient die Kunst? Warum ist sie so mächtig und bedeutungsvoll? Ich kann es dir nicht sagen, denn die kurze Antwort ist uninteressant und die lange würde Monate in Anspruch nehmen. Stattdessen möchte ich dieses eine sagen: Jede Gesellschaft in jeder Region eines jeden Planeten, den ich besucht habe – und das waren eine ganze Menge – hat Kunst hervorgebracht.«


 Kaladin nickte nachdenklich. Damit hatte Schelm zwar seine Frage nicht beantwortet, aber daran war er gewöhnt. Sollte er etwas dagegen einwenden, würde er nur Spott ernten.


 »Vielleicht darf die Frage nicht lauten, was für einen Sinn Kunst hat«, sann Schelm nach. »Vielleicht trifft diese einfache Frage nämlich gar nicht den Punkt. Es ist, als würde man fragen, welchen Sinn Hände haben, oder welchen Sinn der aufrechte Gang hat, oder welchen Sinn es hat, sich die Haare wachsen zu lassen. Die Kunst ist ein Teil von uns. Das ist ihr Sinn und zugleich ihre Existenzberechtigung. Sie existiert, weil wir sie auf einer fundamentalen Ebene brauchen. Kunst existiert, weil sie gemacht werden muss.«


 Als Kaladin nichts darauf erwiderte, sah Schelm ihn eindringlich an.


 »Das kann ich akzeptieren«, sagte Kaladin. »Als Erklärung.«


 »Es ist eine Tautologie.«


 »Je verwirrender, desto besser, nicht wahr?«


 Schelm grinste, doch dann verblasste das Grinsen. Er warf einen Blick zur Tür.


 »Schelm«, sagte Kaladin, »der Wind hat um Hilfe gebeten. Und Dalinar macht sich Sorgen wegen der bevorstehenden Schlacht. Ich habe das Gefühl, dass die nächste Zeit besonders schwierig wird.«


 »Ja«, sagte Schelm leise. »Dieses Gefühl habe ich auch.«


 Das war eine klare und offene Antwort. Solche Antworten von Schelm waren immer äußerst beunruhigend.


 »Hast du irgendwelche … Worte der Weisheit?«, fragte Kaladin. »Vielleicht eine Geschichte?«


 »Hör mir zu«, sagte Schelm. »Alles, was du getan hast, Kal – alles, was du bisher gewesen bist –, hat dich auf das Kommende vorbereitet. Es wird hart und schwer werden. Zum Glück war das Leben auch bisher schon hart für dich, sodass du unter einem vertrauten Druck stehst.«


 »Du redest«, bemerkte Kaladin leise, »als würde einer von uns beiden das alles nicht überleben.«


 »Ich wünschte, ich wäre so zuversichtlich zu hoffen, dass einer von uns überlebt.«


 »Schelm, ich bin mir sicher, dass ich dich einmal sagen gehört habe, du seiest unsterblich.«


 »Die Unsterblichkeit ist auch nicht mehr das, was sie einmal war, Junge.« Dabei sah er Kaladin an. »Wenn der Wind deine Hilfe braucht … Ich glaube, du wirst dem, was nun kommen wird, gewachsen sein. Vermutlich. Auch wenn es schwierig wird.«


 »Bei den Stürmen«, sagte Syl und trat vor. »Ich weiß nicht … ob es mir gefällt, wenn er so ernst ist, Kaladin.«


 »Dalinar wird dich nach Schinovar schicken«, sagte Schelm, »weil er glaubt, Ischar kann beim Duell der Kampfmeister helfen. Ischar kann zwar nicht helfen – nicht so, wie er meint –, aber du musst trotzdem gehen.«


 »Warum?«, fragte Kaladin. »Warum soll ich denn gehen, wenn ich das gar nicht erreichen kann, was ich erreichen soll?«


 »Weil das die Reise ist, Kaladin«, sagte Schelm sanft. »Der letzte Teil davon. Hör mir zu: Ich will, dass du auf dieser Flöte übst, bis ihr Klang zu dir zurückkehrt. Denn das bedeutet, dass Roschar zuhört.«


 Was sollte das bedeuten? »Ich glaube, du hast zu viele Geschichten gelesen, Schelm. Deine Rätsel sind nicht besonders hilfreich.«


 Schelm stieß sich vom Sofa ab und durchquerte den Raum auf Beinen, die plötzlich spindeldürr wirkten. »Das Problem liegt darin, dass ich wirklich nicht weiß, was der nächste Teil bringen wird. Ich habe Andeutungen und Gedanken, vor allem aber Sorgen. Ich kann dir nur das zeigen, was meiner Meinung nach der richtige Weg ist. Und ich kann deine Hoffnung stärken.«


 »Jasnah glaubt nicht an Hoffnung«, flüsterte Syl und stellte sich neben Kaladin. »Ich habe einmal gehört, wie sie sich darüber beschwert hat.«


 »Jasnah würde eine ausgezeichnete Schelmin abgeben«, sagte Schelm und deutete auf Syl. »Sie besitzt die richtige Mischung aus Klugheit und Dummheit.« Er lächelte freundlich, und Kaladin dachte plötzlich, dass die Gerüchte über die beiden der Wahrheit entsprachen.


 »Ich bin verwirrt«, gestand Kaladin. »Was willst du damit sagen, Schelm?«


 »Dass etwas nicht stimmt«, sagte Jasnah, stapfte durch den Raum und warf die Hände in die Luft. »Etwas stimmt ganz und gar nicht, und zwar schon seit einigen Tagen, und ich kann nicht herausfinden, was es ist. Ich warte darauf, dass die Wahrheit hervorbricht. Ich weiß nicht, was ich tun oder zu wem ich beten soll, denn der einzige wahre Gott, den ich gekannt habe, ist derjenige, den wir zurückgewiesen und getötet haben. Deswegen sende ich dich aus, Kaladin. Wenn der Wind zu dir gesprochen hat, dann kann ich noch hoffen, dass irgendein Teil einer alten Gottheit zusieht. Denn wenn sich alles falsch anfühlt, bleibt nichts als die Hoffnung.«


 »Die Leidenschaften«, flüsterte Syl.


 »Ist das nicht eine alte thaylenische Religion?«, fragte Kaladin. »Dabei geht es um Gefühle, oder?«


 »Ursprünglich wurde sie von den Lehren Odiums abgeleitet«, erklärte Schelm. »Aber es wäre unhöflich, das denjenigen gegenüber zu sagen, die an die Leidenschaften glauben. Die Menschen mögen es nicht, wenn sie hören müssen, dass ihre Religion aus der Mythologie stammt – als könnten die Mythen nicht wahr sein. Aber wie dem auch sei, Alte Tochter, ich hätte nicht von dir erwartet, dass du die Leidenschaften ins Spiel bringst.«


 »Warum nicht?«, fragte sie. »Die Religionen der Menschen wirken doch allesamt ein wenig dümmlich, oder etwa nicht?«


 »Ja«, sagte Schelm, »aber die Leidenschaften lehren immerhin, dass die Gefühle den Erfolg beeinflussen können, wenn man nur leidenschaftlich genug ist – wenn man stark genug strebt. Wenn man etwas unbedingt haben will, wird das Kosmeer es verschaffen.«


 Kaladin nickte langsam. »Daran ist etwas Wahres.«


 »Junge«, sagte Schelm und beugte sich zu Kaladin herunter, der noch immer auf dem Sofa saß, »die Leidenschaften sind kompletter Schwachsinn.«


 »Wie bitte? Hoffnung zu haben, ist doch etwas Gutes. Die Leidenschaften klingen gut.«


 »Die falschen Leute kommen oft viel zu weit mit Dingen, die gut klingen«, erklärte Schelm. »Das sagt dir jemand, der kein Problem mit Lügen hat. Nichts ist leichter, als jemandem die Geschichte zu verkaufen, die er oder sie hören will. Wenn du kurz darüber nachdenkst, sind die Leidenschaften zutiefst beleidigend. Ich habe einmal in einem Königreich, das es nicht mehr gibt, ein zitterndes Kind mit Brühe gefüttert. Ich hatte das kleine Mädchen auf einer Straße gefunden, die von einem Schlachtfeld wegführte. Ihre Eltern – einfache Bauern – waren getötet worden. Ihr älterer Bruder lag eine Meile hinter ihr im Graben, er war verhungert.


 


 Kannst du glauben, dass das Mädchen, das ebenfalls fast verhungert war, nicht essen wollte? Kannst du glauben, dass ihre Eltern den Verheerungen des Krieges nicht unbedingt entkommen wollten? Glaubst du etwa, das Kosmeer hätte sie gerettet, wenn sie stärkere Leidenschaften gehabt hätten? Es ist überaus bequem zu glauben, dass sie an ihrem Leid selbst schuld sind, anstatt die Ungerechtigkeit des Lebens dafür verantwortlich zu machen. Die Abstammung zählt mehr als jede Fähigkeit oder irgendeine sturmverdammte Leidenschaft.«


 Beim letzten Wort hob er den Finger, und Wutsprengsel brachen um seine Füße hervor. Wie auf ein Zeichen hin bildeten sie eine Lache, die an brodelndes Blut gemahnte. Kaladin konnte sich nicht erinnern, Schelm jemals so aufgebracht gesehen zu haben, vor allem nicht durch etwas, das nichts mit ihrem Gespräch zu tun hatte. Aber bei Schelm war man nie vor Überraschungen sicher. Unlogische Aussagen wurden plötzlich wichtig – wie Dolche, die er im Stiefel versteckt hatte und die zum Einsatz kamen, sobald der Feind abgelenkt war.


 »Was wir brauchen, ist Hoffnung, Kaladin«, sagte Schelm und beugte sich noch tiefer zu ihm herunter. »Wir sind zu etwas unterwegs, das der wichtigste Augenblick in unserem Leben sein könnte. Also vergiss nicht: Hoffnung ist etwas Wundervolles. Hege sie und bewahre sie wie einen Schatz. Hoffnung ist eine Tugend – aber es kommt auf die Definition dieses Begriffs an. Möchtest du wissen, was eine Tugend in Wirklichkeit ist? Das ist gar nicht so schwer zu erklären.«


 »Wenn dieses ganze Gespräch dazu dienen soll, dass ich etwas von dir lerne«, sagte Kaladin, »dann muss ich der Behauptung widersprechen, dass es nicht schwer ist.«


 Schelm kicherte, wich zurück und warf die Hände in die Luft. Die Wutsprengsel verschwanden, und Ruhmsprengsel – winzige Kugeln aus goldenem Licht – brachen um ihn herum aus. »Eine Tugend ist etwas, das wertvoll ist, auch wenn es dir nichts gibt. Eine Tugend hat auch ohne Bezahlung oder Entschädigung Bestand. Positives Denken ist großartig. Nützlich und sogar lebenswichtig. Das muss es bleiben, auch wenn es dir nichts einbringt. Glaube, Wahrheit, Ehre – wenn das alles nur existieren sollte, um dir etwas zu verschaffen, dann hast du etwas sturmverdammt Wichtiges übersehen.«


 Er warf einen raschen Blick auf Syl. »Hier irrt Jasnah im Hinblick auf die Hoffnung, auch wenn sie ansonsten so klug ist. Bedeutet dir Hoffnung nichts, wenn du verlierst, dann war sie nie eine Tugend. Es hat lange gedauert, bis ich das gelernt habe, aber schließlich habe ich es durch die Schriften eines Mannes begriffen, der zuvor jeden Glauben verloren und einen Neuanfang gemacht hatte.«


 »Das klingt nach einer weisen Person«, sagte Syl.


 »Oh, Sazed gehört zu den Besten. Ich hoffe, dass ich ihm eines Tages begegnen werde.«


 »Wenn du das schaffst«, sagte Kaladin, »wird vielleicht ein wenig von seiner Weisheit an dir hängen bleiben.«


 Schelm wirbelte seine Flöte herum und zeigte dann mit ihr auf Kaladin. »Herzlichen Glückwunsch! Du hast Musik gemacht, du hast einer selbstgerechten Wutrede zugehört, und du hast an den unmöglichsten Stellen geistreiche Bemerkungen eingeflochten. Ich verleihe dir das Diplom von Schelms Schule der praktischen Unbrauchbarkeit.«


 Syl setzte sich auf das Sofa, hinterließ aber keinen Abdruck im Polster. Sie wirkte vollkommen verwirrt.


 »Warte«, sagte Kaladin. »Macht mich das zu … deinem Schüler?«


 Schelm stieß ein langes tiefes Lachen aus, das irgendwann unangenehm wurde. »Kal«, sagte er und rang nach Luft, »du bist noch immer ein viel zu nützliches menschliches Wesen, als dass du mein Schüler sein könntest. Am Ende würdest du den Menschen helfen! Nein, ich hatte schon einmal einen Brückenjungen als Schüler, und ob er nun ein Diplom hat oder nicht, immerhin ist er so unfähig, diese Position auszufüllen.«


 »Du solltest wissen«, sagte Kal, »dass Sig die Windläufer hervorragend führt.«


 »Du hast ihn verdorben«, sagte Schelm. »Nein, du bist nicht mein Schüler, aber das heißt nicht, dass du nicht trotzdem das eine oder andere lernen kannst. Betrachte es als eine Art von gleichzeitigem Training in verschiedenen Disziplinen zum Erwerb der völligen Nutzlosigkeit.« Während er das sagte, warf er seine Flöte in die Luft.


 »Du bist so sturmverdammt theatralisch«, sagte Kaladin.


 »Ich versuche nur, dich mit Stil fortzuschicken«, sagte Schelm. »Wir sind am Ende, Kaladin, und du wirst gebraucht. Ich möchte, dass du mit federnden Schritten auf dein göttliches Schicksal zumarschierst.«


 »Ich weiß noch immer nicht, was ich tun soll«, sagte Kaladin. »Es naht ein Krieg, aber ich bin nicht daran beteiligt. Ich werde bloß einem Verrückten helfen, wieder zu Sinnen zu kommen.«


 »Das ist es ja«, erwiderte Schelm. »Du wirst zum ersten Therapeuten in der Geschichte deiner Welt.«


 Kaladin warf Syl einen raschen Blick zu. Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Ahnung, was das sein soll, Schelm.«


 »Das liegt daran«, erwiderte Schelm, »dass du es noch nicht zu Ende erfunden hast.« Er beugte sich wieder vor. »Es wird Zeit, dass jemand eine Methode entdeckt, mit der dem, was ich getan habe, entgegengesteuert werden kann. Und jetzt übe mit dieser Flöte. Bring Roschar dazu, dir zuzuhören. Hilf Ischar. Aber du musst wissen, dass du nicht zurückkommen und Dalinar helfen wirst, was immer er auch glauben mag.«


 »Auf der Flöte üben«, sagte Syl. »Roschar dazu bringen, dass es uns zuhört. Ischar helfen. Nicht zurückkehren.«


 


 »Genau«, sagte Schelm. »Geht jetzt. Die Welt braucht euch beide – mehr als ihr oder irgendjemand außer eurem demütigen Schelm ahnen kann. Der Kampf, der vor euch liegt, wird legendär sein. Leider könnt ihr ihn nicht mit der Kraft eurer Muskeln bestehen. Ihr werdet den Speer auf andere Weise schwingen müssen. Viel Glück.«


 Kaladin seufzte und stand auf. Dann geschah etwas höchst Bemerkenswertes. Schelm streckte die Hand aus und zog sie nicht zurück, als Kaladin sie vorsichtig ergriff. Schelm schüttelte sie fest.


 »Weißt du, was mich zu dir hingezogen hat, Kaladin?«, fragte Schelm. »Du hast etwas getan, das den Menschen ungeheuer schwerfällt: Du hast dir selbst eine zweite Chance gegeben.«


 »Ich habe diese zweite Chance genutzt … und vielleicht auch noch eine dritte«, gab Kaladin zu. »Aber was jetzt? Wer bin ich ohne einen Speer?«


 »Ist es nicht aufregend, das herauszufinden?«, meinte Schelm. »Hast du dich nie gefragt, wer du sein würdest, wenn es niemanden gäbe, den du retten oder töten musst? Du hast so lange für andere gelebt, Kaladin. Was geschieht, wenn du nun versuchst, für dich zu leben?« Schelm hob den Finger. »Ich weiß, dass du diese Frage noch nicht beantworten kannst. Geh und finde es heraus.« Bei diesen Worten verneigte sich Schelm vor ihm. »Danke.«


 »Wofür?«, fragte Kaladin.


 »Für die Inspiration«, sagte Schelm und richtete sich auf. Er sah zuerst Kaladin und dann Syl an und lächelte auf eine freundliche, aber auch bedauernde Weise.


 Kaladin bekam eine Gänsehaut. »Ich … werde dich nie wiedersehen, Schelm, oder?«


 »Niemand kennt die Zukunft, Kal«, erwiderte er. »Nicht einmal ich. Anstatt Auf Wiedersehen zu sagen, wollen wir es … eine ausgedehnte Zeitspanne notwendiger Trennung nennen, die mir Zeit gibt, die vollkommensten, köstlichsten Beleidigungen auszudenken. Und falls ich nicht mehr in der Lage sein sollte, sie persönlich anzubringen, dann … nun, erweise mir den Gefallen, immer daran zu denken, wie wundervoll es war. In Ordnung?«


 »In Ordnung.«


 Schelm zwinkerte ihm zu, ging zu Dalinars Tür und klopfte.


 Einen Augenblick später wurde sie von Dalinar geöffnet. »Bist du endlich fertig mit ihm, Schelm?«, fragte der Mann. »Ich habe eine ganze sturmverdammte Stunde gewartet.«


 »Jetzt gehört er Euch«, sagte Schelm und schlenderte davon. »Erinnert Euch an das, was ich Euch gesagt habe.«


 »Das werde ich«, antworteten Kaladin und Dalinar gleichzeitig. Dabei sahen sie sich an.


 »Diesmal wirst du deine eigene Geschichte erzählen, Kaladin!«, sagte Schelm. »Und wenn du Glück hast, wird der Wind darin einstimmen.« Dann war er verschwunden, und sein letztes Pfeifen verblasste allmählich.


 »Hättet Ihr je geglaubt«, sagte Kaladin zu Dalinar, »dass Ihr irgendwann nach der Flöte dieses Mannes tanzen werdet?«


 »Ich vermute«, sagte Dalinar, während er einen Schritt zurück machte und Kaladin bedeutete einzutreten, »dass wir schon seit Jahren nach ihr tanzen, ohne es zu wissen. Komm herein. Ich muss dir vor deiner Abreise noch ein paar Dinge sagen.«

 


 
 5: Was noch sein könnte


 [image: ]


 Als Historiker finde ich solche Nuancen wichtig. Als Philosoph finde ich sie verlockend.


 Aus Ritter von Wind und Wahrheit, Seite 4


 Für Schallan war es angenehm, sich einige Stunden zum Nachdenken gönnen zu können. Statt ihrer Reisekleidung trug sie eine hellblaue Havah und saß in der obersten Reihe des steinernen Freilicht-Forums von Dauertreu. Sie zeichnete. Wie lange war es her, seit sie sich die Zeit genommen hatte, etwas zu zeichnen? Während der Reise hatte sie einige Skizzen angefertigt, aber das schien ihr bereits eine Ewigkeit her zu sein.


 Sie entspannte sich und ging ganz in der Zeichnung auf, in einer bildlichen Darstellung des Schwindelgefühls, das sie verspürte, wenn sie an einer der Innenmauern von Dauertreu entlangblickte. Es war ein surreales Bild, das aus einer der alten Kunstströmungen herzurühren schien, in denen die Perspektive absichtlich fremdartig und verwirrend gehalten worden war. Ihr gefiel der Gedanke, dass die alten Surrealisten Kontakt mit Schadesmar und den Sprengseln hatten und ihren Verstand auf die neue Art, Dinge zu sehen, eingestimmt hatten.


 Auch wenn sie Landschaften nie so gut hatte abbilden können wie Menschen, war sie doch stolz auf das Gefühl des Fallens, das ihr Bild vermittelte – aber wohin man fiel, war nicht zu sehen, da die unnatürliche Perspektive den Blick nach oben lenkte.


 


 Wie schon bei anderen Bildern, die sie heute angefertigt hatte, schlichen sich auch jetzt wieder seltsame Gesichter in ihre Kunst.


 In diesem Fall hatte sie geistesabwesend die Schatten einer der Mauern zu einem Gesicht verdichtet. Es war weiblich – eine Sängerin mit einem kantigen Panzer und Schatten und Kurven, die ein schichtartiges Muster auf ihr Gesicht warfen. Schallan durchblätterte ihr Skizzenbuch. Jede Zeichnung des heutigen Tages zeigte das Gesicht dieser Sängerin irgendwo, und in keinem einzigen Fall erinnerte sie sich daran, es bewusst gezeichnet zu haben.


 Etwas Ähnliches hatte sie in Urithiru getan, wo die Gegenwart einer Ungemachten ihre Bilder verzerrt hatte. Diesmal versuchte sie sich nicht so sehr verwirren zu lassen. Damals war es eine Botschaft gewesen. Verhielt es sich jetzt genauso?


 Sie sah zu Adolin hinunter, der auf die Mitte des Forums zulief – des Ortes, an dem erst vor wenigen Tagen über ihn Gericht gehalten worden war. Heute wurde er von Godeke, einem schlaksigen Grattänzer begleitet. Schallans Agenten hatten sich ebenfalls zu ihnen gesellt: Ishnah, Vathah und Beryl nebst ihren Kryptikern. Gemeinsam warteten sie auf die Windläufer und auf die Früchte letzter Bemühungen in Dauertreu. Währenddessen begann Schallan mit einer weiteren Zeichnung.


 Schließlich trafen zwölf ein.


 Zwölf Ehrensprengsel aus einer Population von Hunderten. So wenige waren auf Adolins Ruf nach den Waffen erschienen. Er und Godeke begrüßten jedes einzelne mit einem Lächeln, aber sie wusste, dass er mehr erwartet hatte. Schließlich traf noch jemand ein: Notum. Der frühere Kapitän trug noch immer seine ungewöhnliche Gesichtsbehaarung, ging aber auf unsicheren Beinen. Sie wussten bislang nicht, warum er von jenen Tukari angegriffen worden war, vor denen Adolin ihn gerettet hatte.


 


 Notum gesellte sich nicht zu Godeke und Adolin, sondern schritt die Stufen zu Schallan hinauf. »Strahlende Kholin«, sagte er.


 Es klang noch immer seltsam, auch wenn die Hochzeit bereits ein Jahr zurücklag. Vorher war entschieden worden, dass sie Adolins Nachnamen annehmen würde, auch wenn es unter den Alethi-Hellaugen möglich war, den eigenen Namen zu behalten. Sie wurde jedoch für die Weiterführung der KholinLinie gebraucht. Zwar bezweifelte sie, dass sie den Thron besteigen würde, den Adolin abgelehnt hatte, aber Dalinar verlangte es nach Personen aus seiner Familie, denen er vertrauen konnte. Ihre Aufnahme in das Haus Kholin stärkte überdies ihre eigenen Ansprüche, falls sie einmal gezwungen sein sollte, diese durchzusetzen.


 All das hatten ihr Dalinar und Navani leidenschaftslos erklärt, aber für sie war es trotzdem ein ganz besonderer Tag gewesen. Zwei Elternteile hatten sie zum ersten Mal als ein gewolltes Kind angenommen.


 Notum setzte sich neben sie. »Deine Mission war ein Erfolg. Zwölf neue Strahlende.«


 »Wir hatten allerdings mehr erwartet«, sagte die Strahlende, die nun in den Vordergrund trat. »Nach der Unterstützung, die Adolin bei dem Prozess erhalten hat, war ich von einem besseren Rekrutierungsergebnis ausgegangen.«


 »Eine große Zahl von Ehrensprengseln stehen an seiner Seite«, sagte Notum, »aber das heißt nicht, dass sie ein Band schließen wollen. Man kann über die Führungsrolle der Ehrensprengsel erbost sein und glauben, dass die Menschen Unterstützung gegen sie brauchen, ohne jedoch diesen letzten Schritt gehen zu wollen.«


 Unten verblassten die zwölf Ehrensprengsel allmählich.


 »So etwas habe ich noch nie gesehen«, fügte Notum hinzu. »Ich dachte, sie verschwinden innerhalb eines Augenblicks. Aber diese dort lösen sich ganz langsam in nichts auf …«


 »Nicht in nichts«, sagte die Strahlende. »Sie werden auf der anderen Seite wiedererscheinen.«


 »Ich habe gehört, dass es ein traumatisches Erlebnis ist«, sagte Notum. Er sprach auf eine steife, förmliche Art, auch wenn seine Worte beiläufig klangen. Er betonte jedes Wort, als würde er auf dem Achterdeck seines Schiffes stehen und einen Befehl geben. »Die Sprengsel auf der anderen Seite vergessen sich selbst.«


 »Nur für kurze Zeit«, sagte die Strahlende. »Diese hier werden wahrscheinlich in einer Gruppe zusammenbleiben – was hilfreich ist – und sich sofort nach Urithiru begeben, angezogen von den Knappen, die dort trainieren.«


 »Braucht ihr sie denn immer noch?«, fragte Notum. »Wird der Krieg nicht bald enden?«


 »Die Windläufer sind unsere beste Methode, lange Entfernungen zurückzulegen, und ich vermute, sie werden in Friedenszeiten ausgesprochen hilfreich sein. Darüber hinaus … selbst wenn Dalinar den Kampf gewinnt, mache ich mir Sorgen über das, was als Nächstes kommt. Je mehr Strahlende wir haben, desto stabiler wird unsere Position sein.«


 »Dann sollte ich mich beeilen«, sagte Notum und stand auf. »Ich gehe zu ihnen, damit sie mich nicht allein hier zurücklassen.«


 Das begrüßte die Strahlende. Aber Schallan … sie bemerkte etwas und sagte:


 »Du klingst zurückhaltend.«


 Er sah sie an und leuchtete in dem bleichen Hellblau wie die anderen Ehrensprengsel. Seine Uniform, seine Haare – alles an ihm bestand aus dem gleichen Licht. Es war nicht durchscheinend, sondern fest, aber auch nicht so real, wie sie die Realität kannte.


 »Für mich gibt es hier nichts mehr zu tun«, sagte Notum. »Ich bin von den Meinen zurückgewiesen worden, und ich habe gesehen, wie kleinlich sie sind. Gern würde ich behilflich sein. Aber … ich muss zugeben, dass ich mich nicht mit einem Menschen verbinden will. Ich verabscheue diese Vorstellung. Ist das jetzt im Gegenzug kleinlich von mir?«


 »Keineswegs«, gab Schallan zurück. »Ich habe zwei Bande, Notum, und verstehe den Preis dafür besser als die meisten. Es ist weder kleinlich noch feige zu zögern. Genauso wenig ist es kleinlich oder feige, grundsätzlich keinerlei Verbindung einzugehen.«


 »Verzeihung«, sagte Notum, »aber andere Arten von Beziehungen führen nicht zu Soldaten mit beachtlichen Kräften.«


 Das machte die Sache zugegebenermaßen komplizierter. Aber nachdem sie erfahren hatte, was sie Testament angetan hatte – die nun einige Reihen unter ihr neben Muster saß –, konnte Schallan nicht umhin, ihre Mission infrage zu stellen. Sie brauchten die Windläufer, ja, doch es war ihr zunehmend unangenehm, die Verbindung mit einem Sprengsel zu fordern. Es handelte sich zwar um keine tiefe Verbindung im menschlichen Sinne des Wortes, aber sie fühlte sich ebenfalls zutiefst persönlich an.


 »Ja, wir können jeden Windläufer gebrauchen«, sagte sie, »aber ich glaube nicht, dass du dich zwingen solltest, eine Verbindung mit einem Menschen einzugehen, wenn dir das unangenehm ist. Du kannst Nein sagen und trotzdem eine gute Person sein, Notum. Das habe ich gelernt.«


 »In diesem Fall werde ich vielleicht noch ein wenig hierbleiben«, sagte Notum. »Mit etwas Mühe kann ich möglicherweise andere meiner Art dazu bringen, euch zu unterstützen.« Er streckte den Arm aus und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf eine Gruppe von Ehrensprengseln, die in Reisekleidung und mit Gepäck in einiger Entfernung vorbeigingen. Es sah so aus, als würden sie zu einem langen Marsch aufbrechen. Sie winkten Schallan und Adolin zu, gesellten sich aber nicht zu denjenigen, die allmählich verblassten.


 »Verweigerer?«, fragte Schallan, als Adolin ihr Winken erwiderte. »Diejenigen, die du vorhin erwähnt hast?«


 »Ja«, sagte Notum. »Sie sind nicht damit einverstanden, wie ihr behandelt worden seid, aber sie wollen auch nicht in den Krieg ziehen. Sie verlassen Dauertreu, weil sie ihren eigenen Weg gehen wollen.«


 Sie nickte. »Nun, der Strahlende Godeke bleibt hier, weil er vorhat, die Beziehungen mit den Ehrensprengseln zu normalisieren, und ich könnte auch einen meiner Agenten hierlassen. Wenn du bleibst, würde das helfen – sie könnten hier einen starken Verbündeten gebrauchen.«


 »Ich bin dein Verbündeter«, sagte er, »aber wie ich schon gesagt habe, ich bin den Anführern der Ehrensprengsel gleichgültig, auch wenn sie gezwungen wurden, meine Verbannung aufzuheben.« Er blickte nachdenklich in die Ferne. »Wir haben eine ganze Flotte, die früher den Kugelozean bereist hat. Es ist eine Schande, dass diese Schiffe verlassen in den Docks liegen. Das gibt dem Feind die volle Herrschaft über die Meere von Schadesmar. Vielleicht könnte ich unter der Autorität der Ehrensprengsel wieder die Segel setzen …«


 Bei den Stürmen, wenn Schallan nichts gesagt hätte, wäre Notum vielleicht zum Sprengsel eines Strahlenden geworden. Das bedeutete, dass sie gerade aktiv gegen die Befehle verstoßen hatte, mit denen sie hergekommen war. Das sollte sie in ihrem Bericht an Dalinar besser nicht erwähnen.


 Es kamen keine weiteren Sprengsel. Auch Lusintia, das Sprengsel, das Schallans Führerin seit ihrem Eintreffen in Dauertreu gewesen war, erschien nicht. Schallan hatte gehofft, sie würde es sich anders überlegen, obwohl sie und Schallan mehrfach aneinandergeraten waren.


 »Danke, Notum«, sagte Schallan. »Danke dafür, dass du während des Prozesses für uns eingetreten bist.«


 »Ich bin nur eine einzelne Person und daher überfordert mit der Situation, Strahlende Kholin«, erklärte er, stand auf und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Wie ein Wimpel am Mast, der schon zu lange im Wind geflattert hat. Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll oder wem ich vertrauen kann, aber das, was euch angetan wurde, war nicht richtig. Ich konnte nicht die Rolle des Beschämten spielen, die sie für mich vorgesehen hatten. Ich bitte um Verzeihung, weil ich kurz darüber nachgedacht habe.«


 »Es war nur natürlich, dass du dein altes Leben zurückhaben wolltest, Notum.«


 Er wandte sich ihr zu und sah sie mit seinen blauen Augen an. »Ich lag auf dem Boden, zerschunden und niedergestreckt, und musste zusehen, wie dein Gemahl gegen jede Hoffnung zu meiner Verteidigung aufgestanden ist. Er hat mich gerettet, ohne dafür eine Belohnung zu erwarten. In diesem Augenblick wusste ich, dass Ehr lebt.« Er nickte Schallan kurz zu und ging dann die Treppe hinunter, weil er mit Adolin sprechen wollte.


 Schallan wandte sich ihrer Zeichnung zu – und stellte fest, dass sie schon wieder ein Gesicht gezeichnet hatte. In Adolins Schatten. Bei den Stürmen!


 Lass dich davon nicht nervös machen, dachte sie. Als du Muster damals in Kharbranth zum ersten Mal gezeichnet hast, bist du entsetzt gewesen. Und sieh nur, was sich daraus ergeben hat.


 Schallan wollte sich nicht vor ihrer eigenen Kunst ängstigen. Sie biss die Zähne zusammen und zwang sich, umzublättern und mit einer neuen Zeichnung zu beginnen. Dann setzte sich jemand neben sie. Kelek beugte sich vor. Er hielt die Hände gefaltet und wirkte klein und zerbrechlich.


 »Ich gehe nicht mit euch«, sagte er leise. »Ich … kann nicht.«


 »Hier ist es aber nicht sicher für dich«, wandte Schallan ein, während sie weiterzeichnete. Ihre Finger bewegten sich wie aus eigenem Antrieb. »Wenn ich dich finden konnte, wird das auch Mraizes Attentätern möglich sein.«


 »Ich … ich werde mich verstecken. Noch besser verstecken. Aber ich kann die Seon nicht verlassen, und sie ist jetzt auf keinen Fall in der Lage zu reisen. Es wäre nicht gut für sie.«


 Dagegen wandte Schallan nichts ein. Das wirkte bei Kelek nicht. Stattdessen verlor sie sich in der Zeichnung, die sie gerade von ihm anfertigte. Ein Herold für ihre Sammlung. Sie hätte sagen können, dass diese Darstellungen die am schwierigsten zu beschaffenden Juwelen waren, aber war ein Herold wirklich seltener als alle anderen? Angesichts ihrer Unsterblichkeit könnte man auch das Gegenteil behaupten.


 »Wir sind gebrochen, Schallan«, sagte Kelek schließlich. »Wir sind nicht die Helden, die ihr erwartet habt. Nicht mehr.«


 »Ich weiß, wie sich das anfühlt.«


 »Das glaube ich nicht«, sagte er und schlang die Arme um sich. »Ich glaube, das weiß niemand sonst.« Er warf einen Blick auf Adolin, der gerade mit Notum und Godeke plauderte. »Wollt ihr wirklich versuchen, Mischram zu finden?«


 »Wenn ich es nicht versuche«, sagte Schallan, »dann werden es meine Feinde tun.«


 »Und was geschieht danach?«, fragte er. »Willst du sie freilassen? Ich … ich könnte das nicht entscheiden. Ich kann gar nichts entscheiden. In der Vergangenheit habe ich für ihre Freiheit gepredigt, aber jetzt mache ich mir Sorgen. Sie könnte sich zu Odium gesellen und ihn stärken. Sie … hasst Menschen.« Er legte die Hand an seinen Kopf. »Ischar sagt, alle Ungemachten sollten eingesperrt werden, aber was wir den Sängern angetan haben, als Mischram eingekerkert wurde …«


 »Darüber werde ich mir Gedanken machen, wenn ich ihren Edelstein gefunden habe«, sagte Schallan. »Vielleicht bringe ich sie sogar zum Bindeschmied zurück, sodass alle gemeinsam eine Entscheidung treffen können.«


 Er gab keine Antwort darauf, und so zeichnete sie weiter. Das vertraute Geräusch des Kohlestifts auf dem Papier, die Anspannung der Schöpfung wirkten wie der stärkste Alkohol. Sie lockte ein paar Schöpfungssprengsel an – kleine, wirbelnde Lichter. Aber sie verhielten sich seltsam. Hier veränderten sie grundsätzlich nie ihre Gestalt, so wie sie es im Körperreich taten. Aber diese Sprengsel, die sie nun sah, nahmen plötzlich die Umrisse ihres Stiftes und Radiergummis an.


 Sie zeichnete weiter. Die Linien ahmten das Leben nach. Froren es ein. Und gleichzeitig veränderten sie es, denn nie konnte man eine genaue Kopie von irgendetwas herstellen. Aber darum ging es ja auch nicht. Jede Skizze war zugleich ein Bild der Künstlerin und gab ihre Perspektive, ihre Schwerpunkte und ihren Instinkt wieder, die einen Augenblick festhielten, der ansonsten unwiederbringlich verloren wäre.


 Wenn man zum Ende kam, war es … großartig.


 Man schwelgte in dem, was man vollbracht hatte, und empfand ein Gefühl der Ehrfurcht sowie des ungläubigen Staunens darüber, dass man selbst es war, der dieses wunderschöne Werk erschaffen hatte. Dazu mischte sich das stille Bedenken, dass man es vielleicht nicht verdient hat, Anteil an dieser Schöpfung zu haben, da man nicht weiß, wie man das geschafft hat. Sie liebte dieses Gefühl und auch die Unsicherheit daran.


 »Strahlende«, sagte Kelek mit verschränkten Händen, als er einen Blick auf den Steinboden des Amphitheaters warf, »was fürchtest du?«


 Was war denn das für eine Frage? »Ich weiß es nicht«, log sie.


 »Ich fürchte Möglichkeiten«, sagte er. »Ich sehe jede Wahl, die ich treffe, und die schrecklichen Ergebnisse, die daraus entstehen könnten. Wenn ich hierbleibe, sehe ich, wie du ohne mich versagst. Wenn ich gehe, sehe ich, wie meine Gegenwart – gebrochen, wie ich nun einmal bin – dein Versagen verursacht. Ich kann nicht weitermachen. Ich … kann einfach nicht …«


 Sie legte ihre Hand auf die seine und gab ihm die Zeichnung. Er nahm sie entgegen, runzelte die Stirn und machte große Augen, als er sich selbst sah, wie er aufrecht und in wehender Robe aus einer schönen Stadt mit farbenfrohen Mauern und seltsamen Bäumen und Farnen schritt, die sie erfunden hatte. Er hielt einen Stab mit einem kurios geformten Knauf und wanderte auf ein schimmerndes Licht am Horizont zu. Dabei sah er sich über die Schulter und zeigte eine entschlossene Miene.


 »Machst du so etwas öfter?«, fragte er.


 »Personen zeichnen?«, fragte sie zurück und errötete. »Ja, eigentlich die ganze Zeit. Zumindest dann, wenn ich entspannt bin.«


 »Ich meine nicht nur das Zeichnen, Kind. Wie oft zeigst du die Zukunft? Du erspähst das mögliche Selbst einer anderen Person und arbeitest es heraus … In gewisser Weise zeigst du also das, was gewesen sein könnte. Und was noch kommen könnte …« Er sah sie an und musste die vollkommene Verwirrung in ihrem Blick erkannt haben, denn er seufzte. »Ist das eine Gabe, die eure Lichtweber oft anwenden?«


 »Nicht, dass ich wüsste«, sagte sie. »Mir ist nicht ganz klar, was du damit sagen willst.«


 Er warf einen Blick auf Muster und Testament. »Zwei Sprengsel. Natürlich … du hast dich mit zweien verbunden. Seltsame Dinge geschehen, wenn das Nahel-Band sich überlappt. Ich glaube, es hat einmal Regeln gegeben, die das untersagten. Wie lange hast du diese beiden schon?«


 »Seit einiger Zeit«, sagte sie, »auch wenn ich es nicht wusste. Ich habe mich erst vor Kurzem daran erinnert.«


 »Und wie oft«, fragte er und hielt das Blatt mit der Zeichnung hoch, »wirfst du einen Blick in das Geistige Reich und offenbarst es dann in deiner Kunst?«


 »Ich …« Sie dachte an Bilder, die sie gezeichnet hatte – wie das eine, das in der Tasche eines Toten gefunden worden war. Oder wie die Skizzen, die sie von der Ungemachten angefertigt hatte, die in Urithiru lauerte … Und sie dachte an die Gesichter, die immer wieder in ihrer Kunst auftauchten, ohne dass Schallan sie hatte zeichnen wollen. Sie kam sich wie eine Närrin vor, weil sie so rasch demjenigen, der offenbar viel mehr über diese Dinge wusste als sie, hatte widersprechen wollen.


 »Es geschieht wohl hin und wieder«, sagte sie. »Es hat eine Ungemachte in Urithiru gegeben, und sie ist in meiner Kunst aufgetaucht. Und jetzt diese Gesichter …« Sie zeigte ihm eines davon.


 Er nickte. »Weil du daran gedacht hast, ins Geistige Reich zu reisen und Ba-Ado-Mischram zu suchen.«


 »Ist sie das hier?«


 »Eine Interpretation von ihr, ja«, sagte er. »Wenn du jemand anderes wärest, würde ich annehmen, dass du ein altes Kunstwerk gesehen hast und unbewusst von ihm beeinflusst wurdest. Aber bei dir …« Er zuckte die Achseln. »Das Schicksal kann unausdenkbare, erschröckliche Dinge anrichten.«


 »Erschröckliche Dinge?«


 »Enervierende Dinge«, sagte er. »Tut mir leid. Ich bekomme die Moden in der Sprache kaum mit und bin auch kein Experte für das Schicksal. Sprich am besten mit Midius – eurem Schelm – darüber. Er ist selbst ein höchst erschröcklicher Mann.«


 Er faltete ihre Zeichnung sorgsam und steckte sie in die Tasche. Sie zuckte darunter zusammen – sie hatte das Blatt noch nicht lackiert, damit es geschützt blieb. Doch dann wurde sie von etwas abgelenkt, das gerade hinter den Mauern von Dauertreu geschah. Eine Gruppe glühender Gestalten stieg herab, und in ihrem Windschatten befanden sich verschiedene Arten von Sprengseln, die von dem Gebrauch des Sturmlichts angelockt worden waren. Die Windläufer waren eingetroffen.


 Wenige Sekunden später landeten Drehy, sein Sprengsel und seine Knappen in der Nähe. Sie hielten gewöhnliche Speere in den Händen, denn Splitterklingen konnten nicht nach Schadesmar mitgebracht werden. Zumindest nicht in ihrer eigenen Gestalt.


 »Ich glaube«, sagte Drehy, »eine helläugige Dame hat einen Träger nach Urithiru bestellt?«


 »Das ist ein komisch aussehender Träger, Drehy«, sagte Schallan und stand auf.


 »Das klingt nicht nett, Hellheit«, sagte Drehy und zeigte mit dem Daumen über seine Schulter auf einen der Knappen. »Schiosak mag zwar als Kind ein paarmal vom Wickeltisch gefallen sein, aber er sieht nicht komisch aus. Er ist bloß einzigartig.«


 Schiosak – der sich tatsächlich als ein ziemlich hübscher, freundlicher Veden-Mann herausstellte – rollte mit den Augen.


 Fünf Windläufer. Das reichte nicht, um alle zu transportieren. Adolins Soldaten und einige von Schallans Agenten würden die lange und ermüdende Reise mit dem Boot machen müssen. Den meisten war das gewiss gleich. Das größere Problem war Adolin, der sein Pferd und seine Schwerter zurücklassen musste. Schallan sah, wie ihr Gemahl mit einem breiten Grinsen die Treppe hochlief. Natürlich kannte er Drehy. Adolin kannte jeden. Sie sah zu, wie er die Windläufer zählte, Berechnungen anstellte und zum selben Ergebnis kam.


 Fast.


 »Wie viele von euch sind nötig, um mein Pferd nach Hause zu tragen?«, fragte er.

 


 
 6: Turm und Krone


 [image: ]


 Wie dem auch sei, die Ereignisse um die Säuberung von Schinovar sind von besonderer Bedeutung, und ich werde mein Bestes tun, das aufzuzeichnen, was der Wind darüber sagte. Aber nun, da der Wind und die Herolde verschwunden sind, besitze ich nur zwei Quellen, die von diesen Ereignissen sprechen.


 Sie sind meine Zeugen.


 Aus Ritter von Wind und Wahrheit, Seite 5


 Dalinar blickte aus dem Fenster auf die vereisten Gipfel des Bergmassivs von Ur. Kaladin vermutete, dass dieses Land von irgendeinem Königreich beansprucht wurde, auch wenn es ihm schwerfiel, sich das vorzustellen. Der Besitz von Feldern mochte wichtig sein, aber der Besitz von Bergen?


 Doch wenn jemand sie beanspruchte, dann war es der Berg von einem Mann vor dem Fenster. Dalinar lehnte sich nicht zur Entspannung gegen den steinernen Rahmen, wie es jeder andere getan hätte. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und hielt den Rücken gerade. Er trug eine blaue Kholin-Uniform mit seinen Glyphen auf dem Rücken: Turm und Krone.


 Szeth saß auf dem Boden in der fernsten Ecke. Er war wieder in Weiß gekleidet und hatte sich den Kopf geschoren. Seine Augen waren geschlossen, und seine lange Splitterklinge lag in ihrem silbernen Futteral über seinem Schoß. Auf Kaladin hatte diese Waffe mit den Haken an der Parierstange und dem pechschwarzen Griff schon immer bösartig gewirkt. Szeth schien zu meditieren. Er atmete ruhig und rhythmisch. Bei den Stürmen, sogar wenn sich dieser Mann entspannte, machte er einen beunruhigenden Eindruck.


 Syl hatte sowohl ihre menschliche Größe als auch die Farben auf ihrer Havah beibehalten. Sie ging zu Szeth hinüber und starrte ihm ins Gesicht, weil sie herausfinden wollte, ob er die anderen durch die Augenschlitze beobachtete.


 »Wie fühlst du dich?«, fragte Dalinar. »Angesichts deiner bevorstehenden Aufgabe?«


 »Gut, Herr«, sagte Kaladin. »Die Welt wird sich verändern, was auch immer in zehn Tagen geschehen mag. Schelm sagt, ich muss einen neuen Platz in ihr finden – und genau das werde ich auch versuchen. Ihr habt mich gebeten, kein Soldat zu sein, sondern ein Heiler. Ich bin bereit zum Einsatz.«


 Ein Heiler des Geistes, der nicht mit dem Skalpell operierte, sondern mit ruhigen Worten und Verständnis. Bei den Stürmen, das schien so viel schwieriger zu sein.


 »Ausgezeichnet«, sagte Dalinar. »Ich habe Berichte über die Männer gelesen, denen du mit ihrem Schlachtenschock geholfen hast. Das ist bemerkenswert.«


 »Man muss einen Menschen aus der Dunkelheit führen und ihm zeigen, dass das Licht noch existiert. Das mag zwar nicht alles heilen, aber es hilft ungemein.«


 »Licht«, sagte Dalinar und schaute über die Schneefelder, die im Schein der Sonne aus flüssigen Diamanten zu bestehen schienen. »Ischar hat etwas über das Licht gesagt, als er wollte, dass ich den Eidpakt erneuere. Das Aussprechen der Worte – der Augenblick, wenn ein Eid geschworen wird, auch wenn nur eine einzige Person in der Nähe ist – bringt Klarheit … und sollte ihn wiederherstellen, zumindest für kurze Zeit.« Er warf einen Blick hinüber zu Szeth.


 »Herr?«, fragte Kaladin.


 »Ich sende Szeth zusammen mit dir aus.«


 »Er ist der Begleiter, den Ihr mir versprochen habt?«, fragte Kaladin.


 »Ich kehre in meine Heimat zurück«, sagte Szeth sanft und leise, »damit ich das berichtigen kann, was falsch ist. Ich tilge etwas Böses. Zur Erreichung des Vierten Ideals muss ein Himmelsbrecher einen gerechten Kreuzzug führen. Wenn ich ihn hinter mich gebracht habe, werde ich bereit sein für den letzten Schritt, in dem man selbst zum Gesetz wird. Ich wäre lieber allein gegangen, aber Dalinar hat darauf bestanden, dass ich dich mitnehme.«


 Kaladin nahm diese Worte in sich auf und trat näher an Dalinar heran. Dabei drehte er Szeth den Rücken zu – was er als Fehler empfand. »Herr«, zischte er. »Dieser Mann ist nicht gefestigt. Er sollte auf keine Reise geschickt werden. Er braucht Zeit, Aufmerksamkeit und die Hilfe von …«


 Kaladin verstummte, als er Dalinars Gesichtsausdruck bemerkte.


 »Bei den Stürmen«, sagte Kaladin. »Glaubt Ihr etwa, ich könnte Szeth dabei helfen, in seiner Heimat das Böse zu tilgen, wie er es nennt?«


 »Ja«, sagte Dalinar mit fester Stimme. »Schaffst du das, Soldat?«


 Kaladin warf einen Blick über seine Schulter auf Szeth. »Herr, bei allem gebotenen Respekt – ich habe einer Gruppe von Männern geholfen, deren seelische Last ich aus eigener Anschauung kannte. Ihr könnt doch nicht von mir erwarten, diesen Erfolg bei einem so extremen Fall wie dem von Szeth zu wiederholen. Ich würde Monate dazu brauchen, mir eine Heilmethode zu überlegen!«


 »Wir sollten … unter vier Augen darüber sprechen. Außerdem glaube ich, dass ich einen frischen Ausblick benötige. Wie ist es bei dir, Soldat?«


 »Immer, Herr«, sagte Kaladin, während Syl zu ihnen trat, den Kopf schräg hielt und Dalinar betrachtete.


 »Ausgezeichnet«, sagte Dalinar, drehte sich um und ging zur Tür. Auf dem Weg dorthin nahm er eine kleine hölzerne Schachtel von einem Tisch an der Wand und steckte sie sich unter den Arm. »Szeth, ist es für dich in Ordnung, wenn du hier eine Weile allein bist?«


 »Ich bin nie allein«, sagte der Mann mit leichtem Akzent. »Selbst ohne Sprengsel und Schwert habe ich noch immer die Stimmen.« Er sah Kaladin mit der Gefühlstiefe eines Leichnams an. Bei den Stürmen! Dalinar wollte, dass er diesem Mann half? Dem Attentäter, der Dalinars eigenen Bruder getötet hatte?


 Kaladin folgte Dalinar nach draußen und erwartete, dass sie sich in einem der angrenzenden Zimmer weiter unterhielten, aber Dalinar führte ihn und Syl die Treppe hoch zum Dach von Urithiru. Kaladin war nicht mehr hier oben gewesen, seit …


 Nun, seit er sich von diesem Dach gestürzt hatte.


 »Ich stelle immer wieder fest, dass mir dieser Ausblick beim Nachdenken hilft«, sagte Dalinar, drehte sich um und betrachtete die Berge. »Wie weit man doch sehen kann, wenn der Blick nicht von Mauern behindert wird.« Er wurde nachdenklich und schien eine Weile schweigen zu wollen, und so bedrängte Kaladin ihn nicht, sondern trat an den Rand des Turms.


 »Bei den Stürmen«, sagte er zu Syl, »es fühlt sich so unwirklich an, wieder hier zu sein. Und dabei ist es so warm.«


 »Das liegt an Hellheit Navani«, sagte Syl, beugte sich über den Rand und schaute hinunter. »Und an ihrem Band zum Turm. Diese Stadt ist einmal voll von blühendem Leben gewesen. Und das wird sie wieder sein.«


 »Das erinnert mich an Zuhause«, sagte Kaladin. »Dort ist es feuchter als auf der Ebene.«


 »Zu Hause …« Syl schaute in den Himmel hoch, in dem Kaladins Rüstungssprengsel spielten. Sie löste ihren Pferdeschwanz und ließ das Haar herunter. Blau-weiß flatterte es im wirklichen Wind. Sie grinste ihn an. »Ich hatte nie das Gefühl, ein Zuhause zu haben, bis ich das hier gefunden habe.«


 »Urithiru?«, fragte Kaladin.


 »Ja, durch die Verbindung.«


 »Hast du bei Schelm Unterricht in Rätselhaftigkeit genommen?«


 »Wohl kaum«, sagte sie und lehnte sich gegen die Steinbrüstung. »Deine Familie ist jetzt hier, Kaladin. Wird dieser Turm dadurch zu deinem Zuhause?«


 »Vermutlich. Mein anderes Zuhause befindet sich in der Hand des Feindes.«


 »Nicht nur des Feindes«, sagte Syl. »In der Hand der Sänger.«


 Das traf zu, und es fiel ihm schwer, es zu begreifen. Es war auch ihr Zuhause. Die Alethi-Parscher waren versklavt gewesen, aber sie hatten ihr Heimatland zurückerobert. Unter anderen Umständen hätte er ihren Kampf gutgeheißen, denn er wusste genau, wie es war, der Würde beraubt zu sein und immerwährend geschlagen zu werden, bis man jede Persönlichkeit und Willenskraft verloren hatte und zu einem reinen Ding geworden war.


 Er sah wieder Dalinar an, dessen Kontakt zu Odium einen Weg aus diesem Schlamassel weisen sollte. Kaladin ging zu ihm. Der Wind fuhr über sein Gesicht, und es fühlte sich so belebend an wie immer.


 »Ich hoffe weiterhin«, sagte Dalinar leise, »dass es irgendwo Antworten gibt.«


 »Herr?«


 »Ich habe uns auf einen Kollisionskurs mit dem Schicksal gebracht«, erklärte er. »Wenn ich verliere, stürze ich uns alle möglicherweise in einen viel größeren Krieg, als wir ihn je für möglich gehalten hätten.«


 »Also müsst Ihr gewinnen«, sagte Kaladin.


 »Das ist richtig«, antwortete Dalinar. »Doch ich kann mir nicht vorstellen, wie das Duell geführt werden wird. Ich glaube nicht, dass es ein Schwertkampf sein kann, aber was dann? Was entgeht mir? Habe ich uns dem Untergang geweiht, Kaladin?« Er holte tief Luft, und mit dem Arm, unter dem die kleine hölzerne Kiste steckte, deutete er auf das Feld der schneebedeckten Berge. »Kannst du uns zu dem Gipfel dort hinten bringen? Zu dem, der wie der höchste Zacken einer Krone aussieht?«


 »Herr«, sagte er, »die Wärme des Turms wird nicht so weit reichen.«


 »Genau darum geht es, Kaladin.« Dalinar streckte ihm die Hand entgegen. »Bitte.«


 Kaladin atmete tief ein und zog Stärke – Licht – aus dem Turm. Er peitschte sich aufwärts. Syl schrumpfte und schoss hinter ihm her, während er Dalinar zu jenem Gipfel brachte. Seine Rüstungssprengsel umschwirrten ihn. Der Übergang zur kälteren Luft geschah allmählich – der Kreis der Wärme um Urithiru herum war eher ein unregelmäßiger Kranz als eine klar abgegrenzte Blase. Kahler Stein wurde von kleinen Schmelzwasserbächen durchzogen; Schneematsch bildete sich, und schließlich erreichten sie das Reich des tiefen Schnees.


 Als sie sich dem Gipfel näherten, verließ ihn das Turmlicht, und er musste sich ganz auf das Sturmlicht in seinem Beutel verlassen. Anscheinend konnte der menschliche Körper das Turmlicht nur in sich halten, solange er sich in der Nähe von Urithiru aufhielt. Sobald er das Ersatzlicht in sich aufgenommen und seine Flugbahn stabilisiert hatte, erhöhte er den Druck. Die Schutzvorrichtungen des Turms boten mehr als nur Wärme. Fels hatte den ganzen Tag darüber sprechen können, wie gesund die Luft in den Bergen war, aber Kaladin hatte mit eigenen Augen gesehen, dass es den meisten Menschen schwerfiel, in so großer Höhe zu atmen. Zum Glück umfassten Kaladins Kräfte auch die Fähigkeit, Luft und Luftdruck zu verdichten.


 Er hielt eine kleine unsichtbare Blase aus dichterer Luft um sie herum aufrecht. Es war etwas, das er instinktiv tat, aber er wollte lernen, es bewusster zu machen. Syl kehrte zu voller Größe zurück, als Kaladin mit Dalinar unter knirschenden Geräuschen im Schnee landete. Was für ein bizarres Zeug! Warum knirschte es denn so? Das war doch nur sehr kaltes Wasser, oder? Sollte es dann nicht eher brechen?


 Ihr Atem trieb in der Luft – außer dem von Syl natürlich. Ihr Atmen war nur gespielt, auch wenn sich ihr Brustkorb sanft hob und senkte. Hatte sie das immer schon so gemacht?


 Kältesprengsel wuchsen zu Kaladins Füßen in die Höhe; sie sahen wie kleine Kristallstachel aus. Dalinar hob eine Handvoll Schnee auf und ließ ihn zwischen seinen Fingern hindurchrieseln. »Navani sagt, dass einige Bereiche des tieferen Schnees in dieser Gegend vermutlich besonders alt sind. Wir gehen auf Eisschichten wie auf Felsschichten, denn hier oben wird es nie so warm, dass sie schmelzen könnten. Sie bleiben gefroren. Für immer.«


 »Herr?«, fragte Kaladin. »Warum sind wir in diese Kälte geflogen?«


 »Ich wollte mir den Turm von außen ansehen«, antwortete er, drehte sich um und betrachtete Urithiru. »Von den Eidtoren habe ich nie einen guten Blick auf ihn. Er ist einfach zu gewaltig.«


 Kaladin trat neben Dalinar und sah sich ebenfalls den Turm an. Ihr Atem trieb in kleinen Wölkchen vor ihnen her.


 »Roschar hat so viele Versionen dieses Krieges gesehen«, sagte Dalinar leise. »Seit wir den Planeten besiedelt haben, kämpfen wir gegen die Sänger – seit einer Zeit lange vor der Geschichtsschreibung. Wir haben schon viele Katastrophen und den beinahe vollständigen Untergang unserer Zivilisation erlebt. Ich will, dass dieser Zyklus endet.«


 »Das wollen wir alle, Herr«, sagte Syl.


 


 »Ich weiß. Aber ich frage mich, ob eine einzelne Person so viel Macht wie ich besitzen sollte.« Dalinar schüttelte den Kopf. »Jasnah hat mir Ideen eingepflanzt, die wie Kremlinge sind, die im Herzen einer Pflanze überwintern und sie dabei so lange von innen auffressen, bis sich das Wetter ändert. Die Welt hat sich nicht für dieses Duell entschieden. Das war ich allein. Hätte es einen besseren Weg gegeben?«


 »Ich weiß es nicht, Herr«, sagte Kaladin. »Ich weiß es wirklich nicht.«


 »Nun«, sagte Dalinar, »du bist auch nicht der Einzige, der sich blind einer besonderen Situation stellt, Soldat. Ich respektiere deine Beschwerde über Szeth. Ich verstehe dich. Er ist ein schwieriger Fall, und du hast gerade erst angefangen zu lernen, wie du Personen mit seelischen Wunden helfen kannst.« Dalinar drehte sich um und betrachtete das Schneefeld. Von hier aus wirkte der Berggipfel keineswegs spitz, sondern sah eher wie ein sanfter Hügel aus, der von Schnee überzogen war. »Und doch – diese lange Zeit und die zahllosen Toten, die wie Gesteinsschichten unter unseren Füßen liegen … Wir brauchen die Veränderung, Kaladin. Wir müssen die Dinge anders angehen. Ich glaube, wir werden damit beginnen, indem wir niemanden mehr wegwerfen, wenn wir glauben, er sei beschädigt.«


 »Er hat Dutzende ermordet.«


 »Auf Befehl der Person, die sozusagen sein Eigentümer gewesen ist«, sagte Dalinar. »Und dabei befand er sich in einem beeinträchtigten geistigen Zustand. Er versucht, einen besseren Weg zu finden. Wie hast du dich gefühlt, Kaladin, als ich dich gebeten habe, von deinem Posten zurückzutreten?«


 »Wertlos«, erwiderte Kaladin und erinnerte sich an das, was Schelm zu ihm gesagt hatte. Wer würdest du sein, wenn es niemanden gäbe, den du retten oder töten musst?


 »Du hast mich einmal vor Szeth gerettet«, sagte Dalinar. »Und nun bitte ich dich um eine andere Art von Hilfe. Rette ihn, und rette den Herold Ischar. Ich weiß, das ist entsetzlich schwer, aber ich verlange von dir, dass du es zumindest versuchst. Denn das hier ist das Ende, und mir bleiben keine anderen Möglichkeiten.«


 Kaladin sah Syl an. Sie nickte. Sturmverdammt, Dalinar hatte recht. Wieder einmal.


 »Ich werde versuchen, ihnen zu helfen«, sagte Kaladin. »Ich werde tun, was ich kann. Aber, Herr … eines solltet Ihr wissen. Schelm hat mir gesagt, dass ich nicht in der Lage sein werde, rechtzeitig zu Euch zurückzukehren und Euch ebenfalls zu helfen.«


 »Das hat er gesagt? Nun, Szeth vermag es zu schreiben. Wir werden euch eine Spannfeder mitgeben, damit du Bericht erstatten kannst, falls du es wirklich nicht rechtzeitig schaffst, wieder herzukommen.«


 »Das ist eine gute Idee«, sagte Kaladin. »Aber … nun, Schelm hat mir außerdem gesagt, dass eine Begegnung mit Ischar Euch nicht helfen wird, Herr. Wenigstens nicht so, wie Ihr es wollt.«


 Dalinar grunzte. »Sonst noch etwas?«


 »Er sagte, dass ich … dem Wind und Roschar zuhören soll.« Kaladin holte tief Luft. »Ich glaube, der Wind hat zu mir gesprochen, Herr. Eine … Abart von ihm, die ein Sprengsel ist? Ich verstehe es nicht ganz. Es hat mir gesagt, dass ich Euch zuhören soll.«


 »Das weiß ich zu schätzen. Die Herolde sind wichtig; sie sind ein Teil des Ganzen. Ich kann den Grund dafür noch nicht erklären, aber ich spüre es bereits seit vielen Wochen. Vielleicht sogar schon länger.« Dalinar legte eine schwere, schneefeuchte Hand auf Kaladins Schulter. Als er sich bewegte, knirschte es unter seinen Füßen. »Ischar … er ist nicht wie Asch oder Taln. Er ist aktiv und plant, sich in die Ereignisse einzumischen. Er ist gefährlich. Außerordentlich gefährlich sogar.« Dalinar sah ihm tief in die Augen. »Er befindet sich in Schinovar, und das heißt, dass er die Ehrenklingen besitzt.«


 Syl stieß einen leisen Pfiff aus.


 »Jede einzelne dieser Waffen«, fuhr Dalinar fort, »ist so gefährlich wie jene, die Szeth benutzt hat, als er Roschar mit Schrecken überzog. Ischar glaubt, dass ich nicht der wahre Kampfmeister bin, sondern dass er selbst es ist. Entweder das, oder er glaubt sogar, dass er der Allmächtige höchstpersönlich ist … oder eine verrückte Mischung aus beidem. Er war in der Lage, in Tukar eine Armee aufzustellen. Nun befindet er sich in Schinovar, worüber wir gar nichts wissen und das während des ganzen Krieges verdächtig still geblieben ist. Ich mache mir große Sorgen.


 Szeth wird so oder so dorthin reisen, aber ich kann mich nicht auf ihn verlassen, wenn es um feine Einzelheiten oder wichtige Entscheidungen geht. Doch bei dir kann ich mich auf beides verlassen. Ich brauche jemanden, der mir den Rücken stärkt, Soldat. Ich will nicht zulassen, dass mich ein Wahnsinniger im letzten Augenblick überlistet. Wenn wir Glück haben, wirst du in der Lage sein, zu Ischar durchzudringen und mir Hilfe zu holen, egal was Schelm befürchtet. Doch selbst wenn das nicht der Fall sein sollte, brauche ich jemanden, der dieses Land im Blick behält. Wir haben es zu lange unbeachtet gelassen.«


 Bei den Stürmen! Das also war seine wahre Aufgabe: einem Halbgott dabei zu helfen, seinen Größenwahn zu überwinden. Sigzils Berichten zufolge hatte Ischar Sprengsel von Schadesmar genommen und sie körperlich in dieses Reich versetzt – und tötete sie dadurch unablässig, immer wieder. Er hatte verzerrte, halb-fleischliche Körper für sie erschaffen, die nicht dauerhaft überleben konnten.


 Jeder der Herolde litt unter einem ernsten Trauma. Schlimmer noch – Kaladin befürchtete, dass ihre Probleme teils mystischer Natur waren. Woher sollte Kaladin die Pathologie der Götter kennen?


 


 Er sagte nichts, denn er kannte die Antwort.


 Wer war Kaladin, dass er diese Aufgabe bekam?


 Er war die einzige verfügbare Person. Der Sturmvater möge ihnen allen helfen.


 »Wir machen das, Herr«, sagte Syl. »Nun, Kaladin wird sich um den geistigen Heilungsprozess kümmern. Und ich werde tun, was ich kann.«


 Das rief bei Dalinar einen merkwürdigen Blick hervor. Er war nicht daran gewöhnt, dass Ehrensprengsel für jemand anderen als für ihre Strahlenden sichtbar waren – und erst recht nicht daran, dass sie in voller Größe umherliefen und sich wie Soldaten verhielten. Kaladin jedoch fand es angemessen. In gewisser Weise hatte Syl all ihre Beschränkungen abgeworfen, als sie beschlossen hatte, sich mit ihm zu verbinden. Warum also sollte sie bei ihrer nächsten gemeinsamen Mission nicht mitreden?


 »Gut«, sagte Dalinar zu den beiden. »Aber da ist außerdem … eine andere Sache, Kaladin. Besitzt du noch den Mantel, den ich dir gegeben habe, als du in meine Armee eingetreten bist?«


 »Ja«, sagte er. »Ich habe ihn als Zeichen meines Stolzes behalten, auch wenn ich ihn nicht mehr oft trage. Er passt nicht zu meiner Uniform, und … nun, er trägt Eure Hausglyphen auf dem Rücken. Mit dem Wappen der Herrscherfamilie.«


 »Das verstehe ich«, sagte Dalinar. »Das Haus Sturmsegen ist ein neues Hellaugen-Haus und wird sicherlich seine eigenen großartigen Traditionen begründen. Normalerweise wäre es unpassend, dass du die Glyphen eines anderen Hauses trägst.«


 »Aber …?«, fragte Kaladin.


 Dalinar holte das kleine Kästchen unter seinem Arm hervor und öffnete es. Er nahm ein Blatt Papier heraus und entfaltete es. Es war mit Schrift bedeckt, die Dalinar betrachtete. Instinktiv wollte Kaladin zur Seite schauen, denn einen Mann lesen zu sehen, war … noch immer peinlich. Aber die Zeiten änderten sich, und Kaladin hatte inzwischen sogar Frauen in die Armee gebeten. Also sah er doch nicht weg.


 »Meine Söhne«, sagte Dalinar leise, »haben sich beide geweigert, Erben eines jeden Thrones zu sein, den ich erobern könnte.«


 »Ich weiß, Herr«, sagte Kaladin. »Deswegen wurde Jasnah als Königin erwählt.«


 »Als Königin von Alethkar«, sagte Dalinar. »Im Exil. Nun habe ich einen zweiten Thron, den ich hier in Urithiru mit Navani teile. Aber wir sind alt, und unsere Kinder sind entweder unwillig oder anderswo gebunden. Jasnah hat vor, sich um Alethkar zu kümmern und dort zu bleiben. Gavinor muss als ihr Erbe den Alethi-Thron besteigen, falls sie stirbt.«


 »In seinem Alter?«, fragte Kaladin.


 »Ein Kind kann und muss erben und den Thron bewahren«, sagte Dalinar. »Damit ist Alethkar gesichert, aber das hat mit Urithiru und den Strahlenden Rittern nichts zu tun. Dieses Reich hat keinen Erben, falls mir und Navani etwas zustoßen sollte.«


 Dalinar drehte sich um, hielt das Blatt hoch und sah Kaladin an. Syl keuchte auf. Blassgelbe Schocksprengsel brachen rund um Kaladin hervor, und er spürte, wie er innerlich zerfiel. »Herr«, sagte er steif. »Bitte nicht. Ich bin ein gebrochener Mann.«


 »Das Leben bricht uns alle«, erklärte Dalinar. »Und dann füllen wir die Risse und Spalten mit etwas Stärkerem aus.«


 »Nehmt doch Renarin. Er ist ein Strahlender.«


 »Er kann Fetzen der Zukunft sehen, und das, was er sieht, hat ihn dazu gebracht, diese Aufgabe abzulehnen. Darin unterstütze ich ihn. Soldat, Renarin ist an ein verdorbenes Sprengsel gebunden, und wir wissen nicht, welche Auswirkungen das noch haben wird. Darüber hinaus weigert sich Adolin rundheraus. Ich … hoffe, unsere Probleme lösen zu können, denn ich nehme an, dass ich der Grund bin, warum er den Thron von Alethkar abgelehnt hat. Aber trotzdem sollte Urithiru einen Strahlenden an der Spitze haben.« Dalinar hielt Kaladin das Blatt entgegen. »Ich werde es dir nicht aufzwingen, Kaladin. Aber ich frage dich, weil ich es tun muss. Bist du bereit, unser Erbe und Nachfolger zu sein?«


 Es war, als hätte man einen Eimer mit kaltem Regenwasser über ihm ausgegossen. Er konnte nicht antworten. Ein Offizier zu sein, schien ihm schon schwer genug, ein Hellauge zu sein, war noch schwerer, aber ein Herrscher …


 »Mein Sohn«, begann Dalinar in sanftem Ton, »ich bin noch immer in der Lage, deinen Hass zu erkennen. Hoffentlich richtet er sich gegen niemand Besonderen, sondern nur gegen das, was dir angetan wurde. In den letzten Jahren wurde ich zu der Erkenntnis gezwungen, dass die Unterscheidung zwischen Hellaugen und Dunkelaugen ein reines soziales Konstrukt ist. Der Adel kommt nicht aus dem Blut, sondern aus dem Herzen. Aber es gilt auch andersherum. Dir gefällt nicht, was wir repräsentieren, doch wenn du weiter solche Gefühle hegst, wird es dich von innen auffressen.«


 »Ich weiß«, brachte Kaladin mühsam heraus. »Aber das hier?«


 »Es ist nichts anderes als die Erfüllung einer Pflicht«, sagte Dalinar und gab ihm das Dokument. »Navani und ich, wir sind Bindeschmiede. Wenn ich bei diesem Duell unterliege, wird sie den Thron besteigen. Aber dann wird sie ebenfalls ein Ziel für den Feind sein, und es ist durchaus möglich, dass keiner von uns beiden überleben wird.


 Wenn das Schlimmste eintreten sollte, musst du diesen Brief in Urithiru präsentieren. Er ist von zahlreichen Feuerern ratifiziert worden. Ich selbst habe darüber mit Jasnah gesprochen, mit den Großprinzen und auch noch mit anderen Monarchen, und alle sind der Meinung, dass ein Strahlender für diese Stellung am besten geeignet ist. Leider sind die meisten von ihnen noch nicht auf die Probe gestellt worden. Es ist natürlich deine Entscheidung. Wenn du den Thron ablehnst, wird Dami der Nächste in der Reihe sein.«


 Dami. Er war ein riranischer Steinwächter, mit dem Kaladin bisher nicht viel Zeit verbracht hatte. Aber er war äußerst beliebt und hatte am vergangenen Tag nach dem Feldzug in Emul angeblich den vierten Eid gesprochen. Nach Jasnah und Kaladin war er die dritte Person, der das gelungen war.


 »Wenn er es nicht machen will«, fügte Dalinar hinzu, »wird der Thron an die Großprinzen von Alethkar fallen. Zuerst kommt Aladar und danach – der Gott des Jenseits möge uns helfen – Sebarial.«


 »Ihr beliebt zu scherzen.«


 »Er kann gut mit Geld umgehen.«


 »So gut, dass die Hälfte immer in seiner eigenen Tasche landet.«


 »Er ist ein besserer Mann, als er es sich selbst zugestehen mag. Navani glaubt, der Zustand seiner Kontobücher ist ein Schutzwall für seine verborgenen Fähigkeiten. Wie dem auch sei, ich hoffe jedenfalls, dass wir alle überleben werden und noch mehr Strahlende mit einer guten Ausbildung zum Anführer in die Liste aufgenommen werden können. Oder es geschieht etwas, wovon Jasnah immer geträumt hat, dann bekommen wir eine Regierung von Vertretern des Volkes. Du solltest einige ihrer Aufsätze über dieses Thema lesen.«


 »Ich …« Kaladin warf Syl einen flehenden Blick zu.


 Sie grinste ihn an.


 »Du bist nicht besonders hilfreich«, sagte er.


 »Ich bin schon so etwas Ähnliches wie eine Königin«, bemerkte sie. »Das ist gar nicht mal schlecht. Vertraue mir.«


 »Das ist aber nicht dasselbe.« Kaladin warf einen Blick auf das Blatt. »Ich werde tun, was ich kann, soweit es Ischar und Szeth betrifft, und Euch Informationen über Schinovar zusenden. Aber dieses Schreiben … das ist zu viel.«


 »Ich werde jede deiner Entscheidungen akzeptieren«, sagte Dalinar. »Ich bitte dich nur, dich nicht sofort zu entscheiden, sondern erst ein wenig darüber nachzudenken. Für mich. Aus Respekt.«


 Dieser sturmverdammte Mann! Aber er hatte recht – das war eine Angelegenheit, der Kaladin ein wenig Zeit geben sollte. Er zwang sich, das Blatt wieder zusammenzufalten und in seine Tasche zu stecken. Tatsächlich – eigentlich gab es keinen Unterschied zwischen Hellaugen und Dunkelaugen, und inzwischen war er sowieso ein Hellauge. Der Herrscher über ein winziges Ländchen in Alethkar, das er vermutlich nie besuchen würde. Dennoch fühlte es sich wie ein Verrat an.


 »Ich werde darüber nachdenken«, sagte er.

 


 
 7: Verlorene Klingen
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 Aber der Wind denkt nicht so, wie eine Person denkt. Das sollte niemanden überraschen, der mit den Sprengseln vertraut ist, obwohl das heute weniger üblich ist, als es zu früheren Zeiten war.


 Aus Ritter von Wind und Wahrheit, Seite 5


 Sie nahmen das Pferd mit.


 Sie nahmen tatsächlich dieses sturmverdammte Pferd mit.


 Und Adolin saß darauf.


 Schallan stand auf dem Obsidianboden außerhalb von Dauertreu und hatte die Hände in die Hüften gestützt. Um sie herum bauten Adolins Soldaten ihr Lager ab. Die Gruppe der Ehrensprengsel, die bereits früher aufgebrochen war, sammelte sich in einiger Entfernung und beriet über ihre nächsten Schritte.


 Galanter, Adolins Ryschadium-Pferd, schimmerte ein wenig, was nicht nur an dem Peitschen lag. Wenn es den Kopf bewegte, hinterließ es ein ungewöhnliches Nachbild. Schallan hatte nie begriffen, warum das so war. Nun aber, im Sturmlicht, glühte das Tier sogar noch stärker. Schallan erwartete eigentlich, dass das gewaltige schwarze Pferd in Panik geriet, sobald es einige Fuß über dem Boden schwebte. Aber auch wenn Galanter die Beine bewegte, als würde er laufen, wirkte er doch ansonsten ganz ruhig.


 Adolin grinste sie vom Rücken seines Pferdes an.


 »Du könntest die Ausrüstung zurücklassen«, sagte Schallan und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du brauchst doch nicht alles, oder?«


 »Schallan«, erwiderte er beleidigt. »Ich reise bereits mit leichtem Gepäck. Ich habe neunzig Prozent meiner Kleidung nicht mitgenommen.«


 »Aber all deine Schwerter.«


 »Die brauche ich …«


 Die meisten Waffen waren in besonderen Kisten verpackt, die an Galanters Flanken hingen, aber einige – zum Beispiel Adolins Lieblingsschwert – steckten in ihren Futteralen, die am Sattel befestigt waren. Schallan trat an ihn heran und berührte den gewaltigen Bidenhänder. »Brauchst du das wirklich? Adolin, es wiegt fast so viel wie ein Mensch.«


 »Es wiegt nur sieben Pfund«, korrigierte Adolin trocken. »Hast du je etwas anderes als eine Splitterklinge geführt?«


 »Ja, meinen rasiermesserscharfen Verstand.« Sie zögerte. »Na ja, vielleicht ist er eher wie eine stumpfe Keule zu verwenden, aber wenn ich diese Keule schwinge, verursacht sie ziemlich große Schäden.« Sie klopfte Galanter auf die Flanke und ging an seinen ausholenden Beinen vorbei. Sie endeten in riesigen Steinhufen, die flacher und härter als bei gewöhnlichen Pferden waren. Das Tier schaute auf sie herunter und sah sie mit glasigen blauen Augen an, dann wandte es den Kopf zum Himmel. Dies wirkte beinahe ehrgeizig. Als ob es nur auf eine Gelegenheit zum Fliegen gewartet hätte.


 Nun, wenn es das Pferd nicht in Panik versetzte … Aber sie wusste nicht recht, ob Adolin, der an dem Pferd festgebunden war und durch das Peitschen ebenfalls schwach glomm, erhebend oder komisch wirkte. Sie warf einen Blick auf Maya, die ihre Arme vor der Brust verschränkte, lächelte und den Kopf schüttelte. Bei den Stürmen, sie machte so rasch so große Fortschritte! Das gab Schallan Hoffnung für Testament.


 Bei diesem Gedanken wandte sie sich dem felsigen Ufer zwischen dem Land und dem Glaskugel-Ozean zu. Dort befanden sich mehrere Dutzend Gestalten, die hüfttief in den Kugeln standen. Es waren unterschiedliche Sprengsel, bei allen von ihnen waren die Augen ausgekratzt worden.


 »Es hat einmal Hunderte von Totaugen an diesem Strand gegeben«, sagte Adolin leise. »Glaubst du, sie haben von dem Prozess gewusst? Und was Maya sagen würde?«


 »So muss es sein«, sagte Schallan.


 »Aber wer hat es ihnen gesagt?«


 Sie dachte an ihre Zeichnungen und die seltsamen Dinge, die ihre Finger manchmal wussten. »Niemand.«


 Während sie zusahen, wandte sich ein Bebauungssprengsel – wie auch Maya eines war – zum Ozean um und ging tiefer hinein.


 »Sie kehren zurück«, sagte Maya mit ihrer heiseren Stimme. »Zurück. Zu dem Ort … wo sie verloren gegangen sind.«


 »Du willst sagen, dass sie zu den Trägern ihrer Klingen zurückkehren?«, fragte Adolin.


 Eine lebendige Splitterklinge wie Muster kehrte nie ganz nach Schadesmar zurück, solange sich seine Strahlende im Körperreich befand. Schallan konnte ihn als Klinge rufen, und sein kleines Muster an ihrem Rock – oder wo immer es sich befand – würde verblassen und unverzüglich als Schwert zu ihr kommen. Wenn sie diese Klinge entließ, erschien er wieder als Muster. Er war in Schadesmar nur deshalb körperlich anwesend, weil sie selbst durch eines der Eidtore hierhergereist war.


 Bei den Totaugen verhielt es sich anders. Wenn sie als Klingen entlassen und weggeschickt wurden, kehrten sie nach Schadesmar zurück und wanderten dort herum. Notum hatte ihr einmal gesagt, dass sie dazu neigten, in der Nähe der Stelle zu bleiben, an der sich ihr Träger im Körperreich befand. Es waren so viele – Hunderte, die dieses schreckliche Halbleben führten. »Wir werden ihnen helfen, Maya«, sagte Schallan. »Sobald wir herausgefunden haben, wie wir den Fortschritt, den du machst, wiederholen können.«


 Sie nickte. Hinter ihnen setzten die Windläufer Galanter wieder auf dem Boden ab. Das Pferd schnaubte verärgert. Aber … ob es wirklich solche Gefühle hatte? Vielleicht war sie zu sehr von Adolin beeinflusst, der schwor, dass die Ryschadium-Pferde eine geradezu menschliche Intelligenz besaßen. Gewiss war das Tier nicht verärgert, sondern schnaubte einfach nur so, wie Pferde es taten.


 Maya sah zu, wie ein weiteres Totauge in die bizarre Brandung hineinschritt.


 »Verloren«, flüsterte Maya. »Das sind verlorene Klingen, Adolin.«


 Adolin stieg ab. »Verlorene Klingen, Maya?«


 »Schwerter«, sagte sie. Manchmal fiel ihr das Sprechen noch schwer. »In Stein. In Wasser. Verloren. Für so viele, viele Jahre …«


 »Was geschieht mit einer Splitterklinge, wenn sie aufgegeben wird?«, fragte Schallan. »Ist es so, als würde ein Schiff mit einem Splitterträger darauf sinken?«


 »Sie bleibt für immer dort«, erklärte Adolin. »Maya, sie befände sich gewiss nicht hier, wenn sie verloren wären. Sie würden sich in der realen Welt als Klingen manifestieren.«


 »Nein«, antwortete sie. »Die Leute denken nicht mehr an sie. Nach einigen Jahrhunderten sind sie ganz verblasst – und verloren. Ihr Schwert verschwindet auch in eurer Welt, wenn alles vorbei ist, und sie wandern auf ewig umher.«


 »Diese armen Wesen«, sagte Schallan, als sich die letzten umdrehten und in die Kugeln hineingingen. »Wir werden ihnen helfen, Maya. Adolin und ich werden die Zeit finden, wenn all dies hier vorbei ist. Wir werden jedes einzelne Sprengsel finden.«


 Adolin runzelte die Stirn; vermutlich fragte er sich, wie sie das schaffen sollten. »Vielleicht kann Tante Navani ein Fabrial herstellen, mit dem wir in der Lage sind, sie aufzuspüren. Wir könnten zumindest versuchen, es ihnen auf dieser Seite so angenehm wie möglich zu machen.«


 Maya lächelte über seine Worte. »Ich glaube … das wäre wundervoll.«


 Adolin ging zu seinen Soldaten und bereitete sie auf die Abreise vor. Schallan begab sich zu Vathah. Der Lichtweber kniete mit seinem Sprengsel vor dem Meer und übte die Beherrschung der Kugeln. Sie sah zu, wie er einen Stuhl aus ihnen formte. Die kleinen Kugeln verbanden sich, als wären sie magnetisch. Er war geschickter darin als sie selbst, auch wenn er noch eine Kugel als Modell benötigte. Er hielt eine in der Hand, und die Seele eines Stuhls befand sich auf der anderen Seite.


 Das war eine kleinere und leichtere Übung als die nächste: das Sturmlicht zur Nachschöpfung des gesamten Gegenstands auf dieser Seite einzusetzen, was Manifestation genannt wurde. Vathah übte beides ebenso eifrig, wie er es auch mit seiner Kunst machte. Schallan wollte ihn noch immer den »früheren Deserteur« nennen, aber das war falsch. Sie musste ihre Perspektive ändern, denn seit sie ihn rekrutiert hatte, hatte er sich sehr verändert. Heute war er ein vollendeter Lichtweber, auch wenn er vielleicht noch ein wenig griesgrämig sein mochte.


 »Offenbar werden nur Adolin und ich mit den Windläufern reisen«, sagte sie zu ihm und Mosaik, seinem Sprengsel. »Und das Pferd.«


 »Nehmt Ihr Eure Sprengsel mit, oder bleiben sie in Schadesmar?«, fragte er und stand auf. Der Stuhl zerfiel in einzelne Kugeln.


 Das war eine gute Frage. Man könnte sie hierlassen und ins Körperreich rufen, sobald Schallan dort angekommen war. Aber Maya schien das mit Unruhe zu erfüllen, und Schallan hatte das Gleiche auch bei Testament gespürt. Sie wollte nicht, dass sie sich im Stich gelassen fühlten.


 »Wir werden sie mitnehmen«, sagte sie. »Und auch Muster.«


 »Das ergibt einen Sinn«, erwiderte Vathah. »Sollte etwas Unerwartetes geschehen, ist es besser, wenn Ihr nicht von ihnen getrennt seid.«


 »Wird es euch anderen auf der mühsamen Heimreise nicht langweilig sein?«


 »Langweilig?«, fragte Mosaik, die neben ihm stand. »Langweilig ist gut.«


 Vathah lachte. »Sie hat recht, Hellheit. Während Ihr in diesem blockartigen Bauwerk gewesen seid, haben Mosaik und ich eine wunderbare Zeit verlebt. Wir hatten nichts Wichtiges zu tun und haben Karten gespielt.«


 Sie sah ihn an. Hätten Gaz oder Rot so etwas gesagt, hätte sie ihnen geglaubt. Aber Vathah? Er welkte dahin, wenn er ohne Aufsicht war.


 »Es gefällt mir hier«, gab er zu und schaute über den wogenden Ozean. »Ich mag es, Dinge aus diesen Kugeln zu machen, und dann fühle ich mich eher mit meinen Kräften in Kontakt. Mein Lichtweben wird immer besser, und nun, da wir weiteres Sturmlicht von den Windläufern bekommen … Ich bin nicht traurig darüber, dass wir die langsamere Route nach Hause nehmen, Hellheit. Ishnah hingegen wird einen Wutanfall bekommen. Sie ist uns alle so leid.«


 »Sie wird es überleben«, sagte Schallan. »Ich vermute, sie wird sich die Zeit damit vertreiben, den Soldaten den Kopf zu verdrehen.«


 »Die Ärmsten«, sagte er. »Ich wünschte, sie würden sie dazu nicht noch ermuntern.« Vathah wandte den Blick ab. Und sah zu Ishnah hinüber. Dann errötete er. Mosaik summte fröhlich.


 Vathah errötete tatsächlich. Wegen Ishnah. Nicht wegen Beryl, die so mürrisch war, dass sie als Leidenschaftssprengsel durchgehen konnte. Ishnah: klein, nicht überaus kurvenreich und mit einer Neigung, ihr Lichtweben dazu einzusetzen, sich kantige Tätowierungen und schwarze Fingernägel zu verschaffen. Na ja, gut für ihn. Vorausgesetzt, er vermasselte es nicht.


 Als Schallan wieder bei der Söldnerkarawane eintraf, winkte ihr Felt zum Abschied zu. Er war einer von Adolins Kriegern, ein kleinerer Ausländer mit einem herabhängenden Schnauzbart und einem Schlapphut. Er hatte Schadesmar schon früher bereist, und sie hatte den Eindruck, dass er nicht einmal von Roschar abstammte. Aber wenn sie die Karawane in die Obhut von jemandem geben musste, dann war er – als einer von Dalinars Elitesoldaten – gewiss am besten dazu geeignet.


 Bald trat eine kleine Gruppe von Anführern der Ehrensprengsel aus Dauertreu heraus. Schallan bewegte sich auf sie zu, ihre Stiefel rutschten über den Obsidianboden, während sie über eine kleine Böschung hinunterhüpfte. Sie hatte Reisekleidung angelegt: eine Hose unter einem langen rockähnlichen Mantel. Die Strahlende bevorzugte zwar etwas, das sich eher für den Kampf eignete, aber es war Schallan, die die Kleidung ausgewählt hatte. Allerdings hatte sie die Haare zu einem festen Knoten zusammengebunden. Als sie mit den Windläufern gereist war, hatte sie schon einmal den Fehler begangen, es locker herabfallen zu lassen.


 Kelek stand vor der kleinen Gruppe von Ehrensprengseln. »Willst du noch immer nicht mitkommen?«, fragte ihn Schallan. »Wir könnten dich zu Adolin auf das Pferd setzen.«


 Er rang nur die Hände und blickte zu Boden. Also winkte Schallan den Ehrensprengseln zu, die sich zu ihrer Verabschiedung eingefunden hatten, und schenkte ihnen ein zuversichtliches Lächeln, von dem sie hoffte, dass es sie verärgern würde. Dann drehte sie sich um.


 »Pass auf dich auf«, sagte Kelek, »mit deinen beiden Banden, Kind. Du könntest Dinge sehen, die nicht gut für den gesunden Verstand einer Sterblichen sind.«


 »Zum Glück habe ich schon seit Urzeiten keinen solchen mehr«, sagte sie und warf einen Blick zurück. »Ich komme aber mit dem aus, den ich habe.«


 »Das tut mir leid. Ich weiß, wie es sich anfühlt.«


 »Künstlerin zu sein, bedeutet auch, dass man lernt, die Welt aus vielen verschiedenen Perspektiven zu betrachten.« Schallan zuckte die Achseln. »Meine Art zu leben, hat gewiss ihre Schwierigkeiten, aber hin und wieder sehe ich ein Licht, das niemand sonst zu bemerken scheint. Licht, das von den Wellen widergespiegelt wird, das von der Gischt gebrochen wird und für einen Herzschlag Umrisse und Gestalten formt. Das Licht, das aus den Augen einer Person hervorbricht, mit der ich spreche, als käme es aus ihrer Seele. In diesen Augenblicken weiß ich, dass ich Dinge sehe, die niemand sonst sehen kann. Diese Augenblicke weiß ich zu schätzen, auch wenn ich nicht wirklich dankbar für sie bin.«


 Kelek hielt den Kopf schräg. »Licht … ja. Licht, Energie, Materie, Investitur. Sie alle sind Abwandlungen desselben Themas, derselben Essenz, nur in verschiedenen Gestalten. Besonders wichtig ist es, dass du das mit deinen Trugbildern verstehst.«


 Sie runzelte die Stirn. »Aber … Trugbilder können doch nichts verändern, Kelek. Sie sind nur Gaukeleien des Sturmlichts.«


 »Ah?«, sagte Kelek und deutete auf die Ehrensprengsel. »Was sind sie denn deiner Meinung nach? Investitur. Eine Form von Licht. Sie waren einmal Lichtweber, die den Dingen, die sie erschaffen haben, ganz kurz eine Substanz geben konnten.«


 »Waren sie das?«, fragte Schallan. Doch dann dachte sie an den Moment in der Schlacht auf dem Thaylen-Feld zurück, als sie hätte schwören können, dass sie die eingebildeten Versionen Schleiers und der Strahlenden kurz als vollkommen real empfunden hatte. Und es war nicht das einzige Mal gewesen, dass eine ihrer eigenen Illusionen ein wenig zu stofflich geworden war.


 Licht … Materie … Energie. Sie waren ein und dasselbe. Wenn man einen Gegenstand in Schadesmar manifestierte, benutzte man für eine physische Nachschöpfung Sturmlicht. Und Sprengsel konnten körperlich sein, auch wenn sie aus Licht bestanden.


 Sie musste ihre Perspektive ändern.


 »Ich bin hier, weil ich dir eine Weisheit mit auf den Weg geben möchte«, sagte der Herold. »Es ist dies: Halte niemals etwas für unwichtig, nur weil es flüchtig ist.« Er zögerte, dann fuhr er fort: »Nimm nicht an, dass etwas wichtig und bedeutend ist, nur weil es ewig ist …« Er schlang die Arme eng um sich. »Es tut mir leid, dass ich nicht das bin, was ich deiner Meinung nach sein sollte. Aber ich danke dir. Dafür, dass du mir nicht wehgetan hast. Und dass du mir zugehört hast.«


 Also noch eine Veränderung der Perspektive, dachte Schallan. Sie nickte. Sie hatte schon geglaubt, diese Reise sei ein Fehlschlag, aber das war sie nicht. Adolin war bei den Ehrensprengseln weitergekommen. Sie hatten einen Botschafter bei den Strahlenden ernannt. Und Schallan … nun, sie hatte den Formlosen aus sich verbannt, hatte Schleier in sich aufgenommen und auch den Mut gefunden, sich Adolin zu öffnen.


 Außerdem hatte sie vielleicht Kelek geholfen. Er war ein einsamer alter Held, der von der Zeit und dem allzu langen Stehen im Wind zermürbt worden war.


 Sie umarmte ihn.


 Die Ehrensprengsel in der Nähe keuchten auf. Vielleicht war dies die korrekte Reaktion auf jemanden, der unerwartet einen Herold berührte – einen Halbgott aus den Mythen. Aber Kelek erwiderte die Umarmung und hielt Schallan fest.


 


 »Ich möchte besser sein«, flüsterte er.


 »Das wollen wir alle«, sagte sie.


 Das waren die einzigen Worte, die sie brauchten. Sie machte sich von ihm frei, und er nickte. Tränen standen in seinen Augen. Dann drehte sie sich um und ging zu Adolin, Maya, den Kryptikern und den Windläufern.


 »Fertig?«, fragte Drehy. Sein Sprengsel hatte sich neben ihm als eine große, elegante Frau manifestiert.


 Schallan nickte. Ihr Gepäck bestand lediglich aus ihrer Tasche, in der sie einige Notwendigkeiten verstaut hatte. Die Monate auf der Jagd nach Jasnah und der Umstand, dass sie alles verloren hatte und auf der Reise zur Zerbrochenen Ebene fast gestorben wäre, hatten sie gelehrt, mit leichtem Gepäck zu reisen.


 »Großartig«, sagte Drehy und hielt ein Fabrial hoch, das um einen schimmernden gelben Heliodor gebraut worden war. Er zeigte über den Ozean aus Kugeln. »Wir machen uns auf den Weg zum Eidtor von Azimir.«


 »Lässt es inzwischen Leute nach Schadesmar durch?«, fragte Schallan.


 »Das Erwachen des Turms hat die meisten Torsprengsel besänftigt und überzeugt«, sagte Drehy. »Die beiden in Azimir sind mürrischer als die meisten, aber sie werden uns ganz bestimmt passieren lassen.« Er streckte sein Fabrial aus. »Der Flug hierher hat etwas mehr als vier Stunden gedauert. Solange wir bei 48 Grad von der Grundlinie bleiben, sollten wir genau auf das Ziel zuhalten.«


 »Warte«, sagte sie und versuchte die Informationen zu verarbeiten. »Der Turm ist erwacht? Und was ist das für ein Fabrial?«


 »Es wird Kompass genannt«, sagte Drehy. »Ein altmodisches Gerät, das in Schadesmar den Weg zeigt. Wir haben ein paar davon in den Lagern von Urithiru versteckt gefunden, dank der Bindeschmiedin Navani und dem Zwilling.«


 


 Schallan blinzelte. Bindeschmiedin Navani? Der Zwilling? Wahrscheinlich lachte Schelm nun irgendwo in sich hinein, weil er bei ihren zugegebenermaßen kurzen Gesprächen so vieles ausgelassen hatte.


 »Wir bringen Euch während des Fluges auf den neuesten Stand«, versicherte Drehy mit einem Grinsen. »Jetzt sollten wir uns auf den Weg machen.«


 Die Windläufer gaben ihnen Glasmasken gegen den Wind und hoben sie dann mit einem Peitschen in den Himmel. Galanter stieß ein aufgeregtes Wiehern aus und führte die Gruppe an – als galoppiere er mit Adolin im Sattel durch die Luft.


 Dauertreu, die Ehrensprengsel und die Karawane wurden hinter ihnen schnell kleiner. Sie schrumpften – und verschwanden.


 Bald wünschte sich die Strahlende, die Windläufer hätten Navanis Reisekugel mitgebracht. Auch mit der Maske war das Fliegen durch den Wind mit dem Gesicht voraus nicht sonderlich genussreich. Es war bestenfalls ziemlich elend. In der Kugel hätte Schallan die Zeit mit Zeichnen verbringen können.


 Adolin und Galanter liebten es natürlich. Sie flogen zusammen; Adolin stand in den Steigbügeln und hielt sich an den Zügeln fest, die bei einem Ryschadium eher dazu dienten, den Reiter zu stabilisieren als das Tier zu lenken, denn Kommandos wurden für gewöhnlich durch Kniedruck gegeben. So waren die Zügel nicht mit Galanters Gesicht, sondern mit dem Zaumzeug um seinen Hals verbunden.


 Adolin grinste so breit wie ein Junge, der im Regen spielte. Und Galanter galoppierte eifrig, während der Wind seine Lippen zurückblies und die Zähne entblößte, weshalb auch er aussah, als würde er grinsen. Adolin Kholin, Großprinz, Sohn des mächtigsten Mannes auf dem Planeten, berühmter Schwertkämpfer, war insgeheim eine der albernsten Personen, die ihr je begegnet waren. Schallan sah sie an, blinzelte, machte zuerst ein Gedankenbild und dann noch eines von den beiden – Adolin mit seiner Maske und dem wild flatternden Haar und Galanter in vollem Galopp.


 Adolin sah, dass sie ihn beobachtete, und winkte ihr heftig zu. Dann zeigte er auf Galanter, als wollte er sagen: He, Schallan! Kannst du glauben, dass ich ein fliegendes Pferd reite?


 Ihr Herz wurde zu blubberndem Gelee. Vielleicht war das größte Wunder ihres Lebens der Umstand, dass Adolin es irgendwie geschafft hatte, unverheiratet zu bleiben, bis sie in seinem Leben aufgetaucht war. Die nächste Stunde verbrachte sie damit, ihn immer wieder zu bewundern.


 Bis zu dem Augenblick, in dem sie angegriffen wurden.

 


 
 8: Ein heraufziehender Sturm
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 Ihre Erinnerung war klar und präzise, aber die Deutung und Erklärung dieser Erinnerung konnte trügerisch sein. Doch ich glaube, dass sie in jener Zeit bedächtig, besorgt und konzentriert war.


 Sie sah die Zukunft nicht.


 Aber irgendwie kannte sie diese.


 Aus Ritter von Wind und Wahrheit, Seite 5


 Kaladin traf Szeth im Vorzimmer an. Er hatte seine seltsame Splitterklinge in das Futteral gesteckt und sich dieses an den Rücken gebunden. Er schien die Wand anzustarren.


 »In Ordnung«, sagte Kaladin. »Der einfachste Weg nach Schinovar ist ein Flug mit dem Großsturm, nachdem er heute Abend an Azimir vorbeigeweht ist.«


 »Wie du es wünschst«, sagte Szeth.


 »Ich hole meinen Rucksack«, sagte Kaladin. »Brauchst du irgendetwas?«


 »Nein.«


 Oh! Eine Stimme ertönte in Kaladins Kopf. Er hatte sie immer vage als männlich empfunden. Gehen wir irgendwohin?


 »Hast du nicht aufgepasst, Schwert-Nimi?«, fragte Szeth ruhig, während er noch immer die Wand anstarrte.


 Natürlich habe ich das!, erwiderte die seltsame Splitterklinge. Aber wohin gehen wir?


 »Nach Schinovar«, sagte Kaladin.


 Gibt es da Häppchen?, fragte das Schwert. Immer wenn wir irgendwohin gehen, soll ich fragen, ob es dort Häppchen gibt.


 


 »Wer hat dir das denn aufgetragen?«, wollte Szeth wissen.


 Lift. Sie sagt, es ist wichtig. Ich glaube zwar nicht, dass ich Häppchen zu mir nehmen kann – doch ich könnte sie in noch kleinere Stücke schneiden. Aber ich muss wissen, ob dort welche sein werden, denn offenbar ist es wichtig.


 »Ich werde etwas zu essen mitnehmen«, sagte Kaladin. »Szeth, wir treffen uns in zwei Stunden beim Eidtor. In Ordnung?«


 Szeth nickte.


 Kaladin holte Syl und seine Rüstungssprengsel, die sich wieder einmal in dem Raum befanden, in dem Navani ihre Besprechungen abhielt. Dann sprang er über die Brüstung und ließ sich fast den gesamten Turm entlang fallen, bis er in einen Korridor einbog, in dem die Bewohner daran gewöhnt waren, Strahlende über sich hinwegfliegen zu sehen. Der Wind begleitete ihn.


 Sie landeten in der Kaserne der Windläufer des Turms und begaben sich in das Büro des Quartiermeisters. Leyten, ein schwerer Mann mit kurzen, hellbraunen Locken, war wie üblich mit seinen Büchern, Berichten und Listen beschäftigt. Er liebte die Zahlen viel zu sehr, auch wenn er ein guter Rüstmeister war.


 »Ah!«, sagte Leyten, »Rationen, medizinische Ausrüstung, Essgeschirr. Und zwei Extra-Uniformen.« Er zwinkerte Kaladin zu.


 »Danke, Leyten.« Kaladin drehte den Rucksack auf dem Tisch herum und bemerkte die Seitentasche für persönliche Gegenstände. Er öffnete den Reißverschluss und fand darin Schelms Flöte: aus dunklem Holz geschnitzt und mit seltsamen Knöpfen, die sie unterteilten. Kaladin hatte sie zusam-men mit seinen anderen Besitztümern hierherbringen lassen, denn niemand konnte einen Rucksack so gut packen wie Leyten. Kaladin wollte nie für die Nacht auspacken, denn er wusste jedes Mal nicht, ob er all die Dinge am Morgen wieder so gut und klug verstauen konnte. In derselben Tasche fand er Tiens kleines Spielzeugpferd, zusammen mit … einem Stein?


 Ja, das war ein kleiner Felsbrocken. Mattbraun.


 »Oh, Entschuldigung!«, sagte Leyten. »Ich habe ihn nicht hineingelegt.« Er griff danach, aber Kaladin legte ihn zurück.


 Als Leyten ihm zeigte, wie er das Geschirr zusammenstecken und wieder auseinandernehmen konnte, kam Dabbid aus dem hinteren Zimmer und brachte einige Vorräte mit. Zum Abschied umarmte er Kaladin, ging weiter und pfiff dabei. War das, was heimlich hinter ihm hergeschossen kam, ein kleines Windsprengsel?


 Nein, ein Ehrensprengsel. Kaladin erstarrte.


 »Ja«, sagte Leyten und grinste. »Dabbid hat sie noch nicht bemerkt.«


 »Ich war der Meinung, es kämen keine Ehrensprengsel mehr zu uns.«


 »Es muss etwas mit Prinz Adolins Reise zu tun haben«, sagte Leyten mit einem Schulterzucken. »Sie ist gestern aufgetaucht, allein, und sagte, die anderen würden bald folgen. Seitdem huscht sie hinter Dabbid her.«


 Syl runzelte die Stirn. Sie war noch immer in voller Größe und für alle sichtbar. Er glaubte, ihr schweres Atmen zu hören.


 »Was ist los?«, fragte Kaladin.


 »Das ist Lusintia«, sagte Syl. »Sie ist durch und durch eine Langweilerin. Versteht gar keinen Spaß. Ich hatte wirklich nicht erwartet, dass gerade sie sich zu uns gesellt.«


 »Ethenia mag sie«, sagte Leyten.


 »Ethenia ist genauso langweilig«, sagte Syl. »Sie mag Zahlen. Sie ist fast eine Kryptikerin.« Dann hielt sie den Kopf schräg. »Vielleicht muss ich über einiges neu nachdenken. Darf ich anmerken, wie schrecklich ungerecht es ist, dass diese neueren Sprengsel den Übergang so schnell hinter sich bringen können? Ich bin jahrelang so etwas wie eine sabbernde Idiotin gewesen.«


 »Die Bande bilden sich schneller«, sagte Leyten, »weil der Weg von einem brillanten, äußerst tapferen Pioniersprengsel gebahnt wurde.«


 Syl pulsierte – ihr Blau wurde intensiver und das Violett an den Ärmeln strahlender. »Ich habe dich schon immer gemocht, Leyten. Selbst als du noch Rüstungen aus Schädeln hergestellt hast.«


 »Ich habe eher Rippen als Schädel dazu genommen«, sagte Leyten und blickte zu etwas auf, das über der Tür des Quartiermeister-Büros hing. Es war ein Brustpanzer, der aus Knochen und Schalen zu bestehen schien. Aus Respekt für Rlain hatten sie diesen Panzer aus Holz gezimmert und rot und orange angemalt. Kaladin erinnerte sich, wie er zusammen mit Brücke Vier auf den Feind zugelaufen war und dabei einen solchen behelfsmäßigen Schutz getragen hatte. Im Lager hatten sie dafür dümmliche Bezeichnungen wie »Orden des Knochens« erhalten.


 »Erst Rlain und jetzt Dabbid«, sagte Kaladin. »Hat sonst noch jemand von den Knappen ein Sprengsel bekommen, während ich nicht hingesehen habe?«


 »Diese Frage solltest du besser Narb stellen«, sagte Leyten und holte für Kaladin einen Sack mit Edelsteinen hervor. Er deutete in den angrenzenden Raum. »Er arbeitet mit den neuen Rekruten.«


 Nun hätte sich Kaladin auf den Weg machen sollen. Sigzil kommandierte die Windläufer und konnte sich über diese Fragen Gedanken machen. Aber Kaladin fühlte sich persönlich verantwortlich, auch wenn er es gar nicht mehr war. Außerdem lag irgendetwas in der Luft. Dieser Wind, der hinter ihm blies, diese Phantomwarnung, die in seinem Kopf widerhallte … Er wollte ein letztes Mal nachsehen, ob bei seinen Truppen alles in Ordnung war.


 Denn es zog ein Sturm auf.


 [image: ]


 Schallan kreischte, drehte sich in der Luft, flog zwar noch, war aber völlig hilflos, als die Windläufer mit einer Gruppe von Himmlischen zusammenstießen. Von einem Augenblick zum anderen verwandelte sich ihre friedliche Reise in reines Chaos. Blaue Uniformen schwirrten vorbei und mischten sich unter Verschmolzene mit fließenden Gewändern aus hellem Weiß, tiefem Schwarz und blutigem Rot.


 Schallan konnte nichts anderes tun, als in der Luft zu hängen. Sie wedelte mit den Armen, schlug umher, aber es gelang ihr dabei bloß, sich auf den Rücken zu drehen. Sie konnte sich an nichts festhalten und auch gegen nichts abstoßen. Adolin erging es ein wenig besser. Sie hatten ihn so in die Luft gepeitscht, dass er im Sattel sitzen konnte – er glitt dahin und war nicht vollkommen gewichtslos. Er konnte mit seinem Schwert zuschlagen, in den Steigbügeln stehen und auf jeden Himmlischen eindreschen, der in seine Nähe kam.


 Sie zählte acht Himmlische. Die fünf Windläufer, die ihre Last schützen mussten, waren ihnen unterlegen. Sie hatte keine Ahnung, warum es überhaupt eine Patrouille der Himmlischen über diesem Ozean gab. Sie sah hier nichts außer den wogenden Kugeln etwa dreißig Fuß unter ihr und einem kleinen Streifen kahlen Landes, der einen Fluss im Körperreich andeutete.


 Wie dem auch sein mochte, auf jeden Fall steckten sie in Schwierigkeiten. Eine Himmlische spießte mit ihrer langen Lanze eine von Drehys Knappinnen auf, und das Blut spritzte bis zu Schallan. Ein fernes Schmerzsprengsel heulte auf, und die Knappin keuchte, ließ ihren Speer fallen und streckte die Arme zu den Seiten aus, während die Lanze ihr Sturmlicht aufsog.


 Schallan atmete Sturmlicht ein. Sie wollte unbedingt helfen, indem sie eine Illusion erschuf. Eine Sekunde später zerschnitt ein Messer, das durch die Luft flog, das Gesicht der Himmlischen. Dann traf eine Keule die Kreatur an der Stirn. Schallan warf einen Blick zu Adolin hinüber, der eine seiner Waffenkisten geöffnet hatte und gerade ein Kurzschwert herausfischte. Dieses warf er als Nächstes. Bei den Stürmen! Hatte er die Keule schon immer bei sich gehabt?


 Die Waffen waren eigentlich nicht dazu ausgelegt, geworfen zu werden, aber nachdem die Himmlische von einem weiteren Messer getroffen worden war, musste sie ihre Lanze aus der unglücklichen Knappin ziehen und sich um Adolin kümmern.


 »Adolin!«, rief Schallan, während er sich im Sattel umdrehte und auf den Feind eindrosch. Die Himmlische umrundete ihn rasch und stürmte mit ihrer Lanze auf ihn zu – dabei rammte sie sie geradewegs in die Illusion hinein, die Schallan in Windeseile als Ablenkung von Adolin erschaffen hatte.


 Gewiss war es nicht vollkommen. Schallan besaß nur wenige Zeichnungen von Galanter, und so hatte sie das Pferd schlecht getroffen – aber ihr Doppelgänger von Adolin war gelungen. Die Himmlische drehte sich um und wusste nicht mehr, was echt war und was nicht. Sie sah Schallan kurz an, erkannte dann den richtigen Adolin und duckte sich unter seinem Pferd hinweg.


 Sie kam auf der anderen Seite wieder hoch und prallte gegen Adolin.


 Adolin kippte aus dem Sattel; seine Schwerter fielen um ihn herum in die Tiefe, der Sattel saß nun schräg auf dem Pferd. Wegen des Peitschens, das noch immer auf ihn einwirkte, fiel Adolin nur langsam. Schallans nächstes Lichtweben – das eines Windläufers, der auf die Himmlische zustürzte – lenkte die Angreiferin von Adolin ab. Schallans Blicke folgten ihm, während er dreißig Fuß tief fiel und auf die Kugeln prallte. Dort unten würde er ersticken.


 Schallan schrie und wand sich, als das Peitschen sie von ihm forttrug.


 Nein. Nein. Nein!


 Schallan … Schallan war von Drehy gepeitscht worden.


 Werde. Zu. Drehy.


 Sie saugte das Sturmlicht auf, das sie in der Luft hielt. Als nichts mehr sie stützte, fiel sie hinter Adolin her in das Meer der Kugeln.

 


 
 9: Ein guter Sergeant
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 Alle stimmen darin überein, dass der erste Schlüsselmoment eintrat, als Kaladin der Sturmgesegnete zuhörte. Er war kein Grattänzer, aber er ahmte ihren Eid ausgezeichnet nach.


 Aus Ritter von Wind und Wahrheit, Seite 8


 Kaladin zögerte. Er hörte zu. Was war das für ein Gefühl?


 Es schien etwas Drängendes zu sein. Er musste in Bewegung bleiben. Er und Syl eilten in den nächsten Raum des Windläufer-Quartiers. Hier stieß er auf Narb – der zusammen mit Lopen einer der beiden Hauptmänner der Windläufer unter Sigzil war, der den Oberbefehl hatte. Kaladin hatte Narbs Beförderung empfohlen, doch dieser wollte sich lieber der Ausbildung von Rekruten widmen. Heute zeigte ihnen Narb eine seiner bevorzugten Lektionen: das schnelle Errichten und Abbrechen eines verteidigungsfähigen Lagers.


 Diese neue Gruppe umfasste beinahe alle Altersstufen und bestand ungefähr zu gleichen Teilen aus Männern und Frauen. Es waren mehr Dunkelaugen als Hellaugen darunter. Was brachte wohl eine Frau in den Fünfzigern dazu, ihren heimischen Herd zu verlassen und einen Speer in die Hand zu nehmen? Vermutlich waren ihre Beweggründe kaum andere als die von Kaladin. Es ging um den Schutz all jener, die sich nicht selbst schützen konnten.


 Der Raum war groß und hoch; vier eigenständige Gruppen zu je acht Personen konnten in ihm üben. Kaladin ging zwischen ihnen her, als sie in aller Eile Schlafsäcke auslegten und Tarnnetze gegen Luftpatrouillen spannten. Sie verhielten sich so, als wäre dieser große Steinsaal ein freies Feld. Narb ging am Rand vorbei und warf Speere aus den Fenstern, was keiner der hart arbeitenden Rekruten bemerkte.


 Kaladin lächelte, als er auf den kleinen Windläufer zuging. Narb erinnerte ihn immer an Teft, denn auch er hatte das Gehabe eines Karrieresoldaten und trug seine Uniform wie eine zweite Haut. Wie viele der ursprünglichen Mitglieder von Brücke Vier besaß auch Narb ausländische Wurzeln.


 Als sich Kaladin zu Narb gesellte, nahm der Mann gerade einen weiteren Speer, der gegen die Wand gelehnt gestanden hatte, und warf auch diesen aus dem Fenster. Sie befanden sich im dritten Stock – gar nicht besonders hoch, nach den Maßstäben von Urithiru. Aber es war trotzdem ein weiter Weg bis zum Erdboden. Vermutlich hatte Narb die Arbeiter draußen gewarnt. Sie sahen immer gern den Speeren zu, die durch die Fenster flogen, und sorgten dafür, dass niemand verletzt wurde.


 »Bei den Stürmen«, sagte Kaladin und betrachtete die Knappen und Knappinnen, die in der Eile des Lagerbaus gar nicht bemerkt hatten, dass Narb ihnen die Waffen stahl. »Diese Gruppe ist besonders nichtsahnend, oder?«


 »Ich habe sie viermal gewarnt«, sagte Narb und ging zu einer weiteren Ansammlung von Speeren, die gegen die Wand lehnten.


 »Was soll das denn?«, fragte Syl und sah mit großen Augen zu, wie Narb auch diese Speere aus dem Fenster schleuderte.


 »Diese Rekruten müssen lernen, wie Soldaten zu denken«, sagte Narb. »Ich erteile ihnen eine kleine Lektion.«


 »Du musst deinen Speer jederzeit bei dir haben«, erklärte Kaladin. »Das ist eine der ersten Lektionen, die dir der Sergeant einbläut. Die Waffen dürfen nicht herumstehen, sodass man darüber stolpern kann. Außerdem kann jederzeit ein Angriff erfolgen.«


 »Im Wesentlichen aber geht es um Verantwortung«, sagte Narb und warf einen weiteren Speer weg. Kaladin hörte ein fernes Klappern, als er auf den Steinen des Feldes draußen aufschlug. »Und darum, Befehle zu befolgen.« Verärgert schüttelte Narb den Kopf. »Brauchst du etwas, Kal?«


 »Sind neben dem Ehrensprengsel, das Dabbid folgt, noch andere hier angekommen?«, fragte Kaladin und betrachtete den weiten Raum. Er bemerkte keine Ehrensprengsel zwischen den Rekruten und Rekrutinnen, aber schließlich blieben sie oft unsichtbar.


 »Nein«, sagte Narb. »Tut mir leid.«


 »Nur eines?«, fragte Syl. »Es gibt doch Hunderte von Sprengseln in Dauertreu.«


 »Dieses eine hat gesagt, weitere seien auf dem Weg hierher«, meinte Narb.


 Bei den Stürmen! Kaladin hoffte es.


 »Du hast also Dabbid gesehen?«, fragte Narb und stieß ihm in die Rippen.


 »Allerdings«, sagte Kaladin und grinste.


 »Hast du eine Ahnung, was mit seinem … Leiden passieren wird, wenn er sich verbindet?«


 »Ehrlich gesagt nein«, antwortete Kaladin. »Aber was immer geschehen oder nicht geschehen mag, Dabbid wird vermutlich ein Wörtchen dabei mitzureden haben.«


 Er betrachtete wieder die Übenden und spürte … nein, keine Trauer. Eher Melancholie. Ein Ernstsprengsel – sie waren sehr selten – kräuselte sich um ihn, fast wie eine beinahe unsichtbare grau-blaue Schlange. »He«, sagte er, als er den wahren Grund für sein Herkommen erkannte. »Pass auf Sigzil auf. Er wird einen guten Sergeanten im Rücken brauchen, Narb. Ich weiß, dass du keiner von denen bist, aber …«


 »Ich habe verstanden«, antwortete Narb. »Und ich stimme dir zu. Sig wird gute Arbeit abliefern. Außerdem hat er Lopen als Hilfe …«


 »Genau das macht mir Sorgen …«


 Narb grinste. »Lopen wird dich überraschen, Kal. Er verändert sich. Ich nehme an, das tun wir alle, da du jetzt nicht mehr über uns wachst. Irgendwann müssen die Kinder erwachsen werden.« Er sah in Kaladins Augen und schien darin nach etwas zu suchen. »Gehst du weg?«


 »Ja«, sagte Kaladin.


 »Wird es gefährlich?«


 »Das sollte es eigentlich nicht«, sagte Kaladin. »Ich habe trotzdem Grund zur Sorge, und Schelm hat etwas angedeutet … bei den Stürmen, vielleicht komme ich nicht mehr zurück …«


 »Doch, das wirst du«, sagte Narb.


 »Ich weiß es wirklich nicht, Narb. Diesmal ist alles offen.«


 »Ich bin dabei gewesen, als die Stürme versucht haben, dich zu holen. Wir sind nach draußen gegangen und wollten einen Leichnam abschneiden, aber du hast gelebt. In dir steckt mehr als nur ein bisschen Wind, Kal, und der Ostwind sieht das Morgenlicht vor allen anderen. Du wirst zurückkommen.«


 »Du kannst nicht in die Zukunft schauen, Narb.«


 Er zuckte nur die Achseln und ging zum letzten Speerhaufen an der Wand. Narb warf einen nach dem anderen aus dem Fenster. »Sagst du den anderen Bescheid, dass du abreist? Du verabschiedest dich von ihnen, nicht wahr?«


 »Ich … noch nicht. Ich muss vielleicht vor …«


 Kaladin verstummte, als Narb ihm einen harten Blick schenkte. Er war fast wie ein Blick von Teft. Die Art von Starren, das besagte: Wenn du etwas sturmverdammt Dummes tun möchtest, werde ich es nicht als solches bezeichnen. Wenigstens nicht in deiner Gegenwart.


 »Also gut, ich werde mich verabschieden«, sagte Kaladin und seufzte. »Für alle Fälle.«


 


 »Gut zu hören«, sagte Narb und warf noch einen Speer nach draußen. »Es gibt ein Fest für Rlain, weil er sein Sprengsel bekommen hat. Dort könntest du kurz vorbeischauen. Und später am Tag wird Drehy den Großprinzen Adolin und die Strahlende Schallan aus Schadesmar hierherbringen.«


 »Wann werden sie eintreffen?«


 »Sie sollten Azimir etwa eine Stunde vor Mitternacht erreicht haben.«


 Wenn Kaladin in Azimir auf den Großsturm wartete, wäre dann noch genug Zeit. Während er darüber nachdachte, begriff die erste Gruppe der Knappinnen und Knappen endlich, was Narb getan hatte. Einige von ihnen keuchten auf, als sie erkannten, dass es ihm gelungen war, alle Speere bis auf drei wegzuwerfen.


 Narb wurde schneller und warf zwei weitere Speere aus einem Fenster, bevor endlich einer der neuen Rekruten es schaffte, seine Waffe zu ergreifen und sie festzuhalten. Wie eine Mutter ihr Neugeborenes. Mit großen Augen. Der Rest starrte aus den Fenstern.


 Narb grinste. Der Mann genoss all dies ein wenig zu sehr. Kaladin hatte sie angeführt, aber Narb … er war der geborene Lehrer und Ausbilder. Es brauchte ein gewisses Talent, um ein guter Soldat zu werden, aber eine andere Art von Talent, um gute Soldaten zu machen.


 »Wir werden angegriffen!«, brüllte Narb. »Knappen, an die Waffen! Formationen bilden!«


 Verblüfftes Schweigen.


 Dann allgemeines Chaos.


 Narb zwinkerte Kaladin zu, während er und Syl am Rand des Raumes herumgingen und den Aufruhr der Knappen vermieden, die zu ihrem Entsetzen feststellen mussten, dass ihre Waffen verschwunden waren.


 »Herr!«, rief einer von ihnen. »Unsere Speere!«


 »Vom Feind gestohlen, während ihr nicht aufgepasst habt, ihr matten Kugeln!«, brüllte Narb. »Er hat sie vielleicht aus dem Fenster geworfen!«


 »Was machen wir denn jetzt?«, fragte ein anderer.


 Narb schenkte ihm einen sengenden Blick. »Ihr geht raus und holt sie. Was denn sonst?«


 Kaladin warf Syl einen raschen Blick zu, und die beiden stiegen vom Boden auf und schwebten nach draußen und durch das Büro des Quartiermeisters, wo Kaladin Leyten kurz umarmte und sein Gepäck an sich nahm. Dann ging er den Rekruten aus dem Weg, die zu den unteren Stockwerken hasteten. Kaladin empfand beinahe Mitleid für sie – aber diese Lektion, die eigene Waffe immer im Auge zu behalten, würde einigen von ihnen sicherlich irgendwann das Leben retten.


 Syl deutete mit einem Kopfnicken in einen anderen Korridor. »Haben wir noch ein wenig Zeit?«, fragte sie.


 »Ja«, antwortete er. »Ich verabschiede mich auf Rlains Fest von den anderen – alle außer Drehy sollten dann von der Patrouille zurückgekehrt sein. Das wird in etwa einer Stunde geschehen.«


 »Deine Sachen haben wir nun geholt«, sagte sie. Ihre Havah löste sich auf und wurde zu einer Uniform von Brücke Vier. »Jetzt ist es an der Zeit, auch meine Sachen zu holen.«


 »Du hast … Sachen?«, fragte Kaladin.


 Sie grinste breit und flog in den Korridor hinein.
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 Schallan prallte auf die Oberfläche des Kugelmeers.


 Wie immer wurden die Kugeln von ihrem Sturmlicht angezogen. Sie waren zwar klein, kleiner als die gewöhnlichen Kugeln im Körperreich, aber sie waren nicht winzig. Eher wie die Perlen an einer Halskette. Sie knirschten und klackten, drängten sich gegen sie und nahmen ihr die Luft. Die Bewegungen erzeugten eine Unterströmung; es fühlte sich an, als wollte etwas sie in die Tiefe ziehen. Sie musste in der Lage sein, es aufzuhalten. Ihre Kräfte sollten ihr eine ungewöhnliche Nähe zu den Kugeln verschaffen.


 Sie hatte diesen Ort schon immer gefürchtet. Bereits die ersten Visionen von ihm, die sie als Mädchen gehabt hatte, hatten sie besonders geängstigt. Schlimmer noch, diese Erinnerungen waren an das gebunden, was sie ihrer Mutter angetan hatte, und außerdem an die Ereignisse um Testaments Tod.


 Gefühle und Erinnerungen schufen ein großes Chaos in Schallans Gedanken. Wie ineinander verschlungene Ranken, die am Ende einen unentwirrbaren Knoten ergaben.


 Zum Glück hatte sie die Strahlende.


 Als Schallan in Panik geriet, kam die Strahlende an die Oberfläche. Sie streckte ihre Fühler unter den Kugeln aus. Jede von ihnen sprach leise und verschaffte ihr einen Eindruck von dem, was sie im Körperreich darstellte. Einen Augenblick später nahm die Strahlende ihr Sturmlicht zusammen und benutzte das Bild eines Gebäudes dazu, die Kugeln anzuordnen. Sie stieg von der Oberfläche des Ozeans zur Spitze des Bauwerks auf. Das echte Gebäude bestand vermutlich aus Metall, dieses hier aber aus Kugeln, die sich fest zusammengeschlossen hatten.


 Die Strahlende spuckte ein paar Kugeln aus, dann stand sie auf. Sie musste Adolin finden, der ohne ihre Hilfe ersticken würde.


 Drehy schwebte vorbei, während er Adolin trug. Die Strahlende stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als der Windläufer Schallans Gemahl auf der Plattform des Kugelgebäudes absetzte. Adolin hustete und ächzte, ansonsten aber schien es ihm gut zu gehen.


 Schallan trat wieder hervor, als sie zu ihm lief und ihn umarmte. Dann küsste sie ihn heftig. Es war ihr gleichgültig, ob jemand sie beobachtete.


 »Das ist schlecht, Schallan«, sagte Drehy gerade, als er mit einem dumpfen Geräusch auf dem Kugeldach landete und es zum Erbeben brachte. »Normalerweise sind die Himmlischen sehr vorsichtig, sie greifen schnell an und ziehen sich genauso schnell wieder zurück. Das hier war ein Überfall, der uns töten sollte.«


 Die Strahlende übernahm wieder und suchte den Himmel ab. Die Schlacht war in die Ferne gewichen. »Und wie sehen die Möglichkeiten für unsere nächsten taktischen Manöver aus?«


 »… Strahlende?«, fragte Drehy.


 Die Strahlende nickte knapp.


 »Ich habe die Sprengsel in den Ozean geworfen«, sagte Drehy und deutete auf die Weite der Kugeln. »Sie müssen nicht atmen, und ich dachte, das verbirgt sie vor dem Feind und verhindert, dass sie als Geiseln genommen werden.«


 »Und Galanter?«, fragte Adolin, als er sich auf die Knie mühte.


 »Ich habe ihn oben zurückgelassen«, antwortete Drehy. »Sein Peitschen wird weiterhin Bestand haben, und ich bezweifle, dass sich der Feind für ein Pferd interessiert.«


 Adolin schien das zwar nicht zu gefallen, aber er nickte.


 »Ich habe meinen Knappen gesagt, sie sollen sich aufteilen«, erklärte Drehy. »Rechts von uns gibt es eine Flussenge, die als Landmarke benutzt werden kann. In der Vergangenheit haben wir es oft erlebt, dass sich die Himmlischen zerstreuen, wenn wir uns zurückziehen.«


 »Eine kluge Wahl«, sagte die Strahlende. »Alles deutet darauf hin, dass wir nicht kämpfen wollen. Vielleicht sehen die Himmlischen das ein.«


 Für gewöhnlich wurden die Himmlischen als Späher eingesetzt und stürzten sich nicht gern in eine richtige Schlacht. Aber diese hier hatten Schallans Gruppe aufgelauert, von hinten angegriffen und eine heftige Schlacht angezettelt. Entweder wurde diese Gruppe von einem besonders kriegerischen Mitglied ihrer Art angeführt, oder …


 Oder es geschah etwas ganz Merkwürdiges. Die Strahlende suchte mit ihren Blicken die Region ab, dann streckte sie den Arm aus. »Diese Lichter am Horizont. Was sind …«


 Als zwei Himmlische aus den Kugeln in geringer Entfernung von ihr auftauchten, verstummte sie. Sie hatten sich ihnen heimlich unter der Oberfläche genähert. Die Strahlende wehrte den einen mit ihren Fäusten ab, aber der zweite Himmlische packte den Rücken ihres Mantels und schleuderte sie in die Kugeln. Das war wirksamer als der Schnitt eines Messers, den sie schnell hätte verheilen lassen können. Die Kugeln umflossen sie und ließen sie erblinden. Sie hörte Adolin über dem Lärm von zahllosen klackernden Kugeln rufen und zwang sich, den Kopf über die Oberfläche hinaus zu recken. Ihre Plattform löste sich auf. Adolin fiel ebenfalls in den Ozean, und einer der Himmlischen prallte gegen Drehy.


 Wieder ging die Strahlende in den Kugeln unter. Ihre Welt wurde schwarz und war nur noch von den glimmenden Augen eines Verschmolzenen erhellt, der in ihrer Nähe durch die Kugeln schwamm. Das rote Licht wurde von all dem Glas tausendfach zurückgeworfen. Der Himmlische prallte gegen sie, und sie schlug nach seinem Arm und versuchte sich von ihm zu entfernen, während sie beide versanken.


 Bald traf sie mit dem Rücken auf etwas Hartes. Die Kugeln teilten sich und kullerten von den beiden Gestalten ab. Die Strahlende und der Himmlische befanden sich in einer Art Höhle, deren Wände und Boden von Kugeln gebildet wurden. Der Himmlische drückte mit beiden Händen gegen die Schultern der Strahlenden und hielt sie dadurch am Boden. Ein Muster, das fast wie eine weiße Glyphe wirkte, bedeckte den größten Teil seines Gesichts; nur wenige schwarze Flecken schienen hindurch.


 


 »Die Kugeln hassen unser Licht«, flüsterte er auf Alethi, aber mit schwerem Akzent. »Doch sie gehorchen ihm, wenn wir es in uns haben, so wie es auch beim Sturmlicht der Fall ist.« Er beugte sich vor, und sein marmoriertes Gesicht war nur wenige Zoll von dem der Strahlenden entfernt. »Lichtweberin. Ich hasse eure Art. Immer Lügen. Immer Schatten. Nie gehorcht ihr euren Oberen.«


 Kugeln. Zusammengeschlossen, um Mauern zu bilden. Die Strahlende wusste, dass man kein Muster brauchte, um ihnen zu befehlen. Schallan hatte es gesehen, aber sie hatte eine Kugel als Blaupause gebraucht, wenn sie etwas Haltbares schaffen wollte.


 Ich …, dachte Schallan, die tief in sich selbst verborgen war. Ich sollte die Herrin dieses Ortes sein.


 Die Strahlende wand sich und versuchte freizukommen. Aber trotz ihres militärischen Verstandes war ihr Körper nicht stärker als der von Schallan. Im Innern war sie ein Mädchen von kaum neunzehn Jahren, schmächtig gebaut und ohne ihre Klinge völlig hilflos.


 Meine Waffe … ist nie eine Splitterklinge gewesen, Strahlende …


 »Wie viel Sturmlicht hast du?«, fragte der Himmlische und hielt sie trotz ihrer Gegenwehr fest gegen den Boden gedrückt. Dann nahm er eine Hand von ihr und zog ein Messer aus einem Futteral an seiner Hüfte. »Wollen wir herausfinden, wie oft du dich selbst heilen kannst, bevor es dir ausgeht? Meine Brüder und Schwestern sind von ihrem langen Leben verrückt geworden, aber ich bin geistig gesund geblieben, denn ich bade im Blut der Strahlenden, was mich immer wieder erneuert.«


 Er stach ihr in die Schulter, und sie ächzte vor Schmerz auf.


 »Hast du Angst, Lichtweberin?«, zischte der Himmlische.


 Ja, sagte Schallan aus dem tiefen Inneren. Ich habe Angst.


 »Bist du sicher, dass du bereit bist?«, flüsterte die Strahlende.


 »Ja«, sagte Schallan. »Ich bin bereit, seit ich mich Schleier und meinen Erinnerungen gestellt habe.«


 Wie lauten die Worte?, fragte die Strahlende.


 »Ich habe sie schon gesprochen«, erwiderte Schallan, als der Himmlische das Messer in ihrer Schulter herumdrehte.


 Sprich sie noch einmal.


 »Ich habe Angst«, sagte Schallan.


 Der Himmlische lächelte. Er wurde von dem dunklen Licht eines Edelsteins, der um seinen Hals hing, und vom Rot seiner Augen beleuchtet.


 »Angst vor allem«, fuhr sie fort. »Entsetzen. Vor der Welt. Vor dem, was mit meiner Familie geschehen könnte. Und vor allem vor mir selbst. Das hatte ich schon immer.«


 Als sie dies sagte, zitterten seltsamerweise einige Kugeln in ihrer Nähe. Aber es waren nicht viele. Sie zuckten, als wären sie lebendig.


 »Vor allem solltest du mich fürchten«, sagte der Himmlische. »Ich bin Abidi, der Monarch. Ich werde über diese Welt herrschen, und ich werde die Lichtweber beherrschen. Sie werden für mich bluten, wenn …« Er runzelte die Stirn, als die kleine Höhlung plötzlich aufschimmerte. Das Licht wurde von jeder einzelnen Kugel widergespiegelt.


 Das Licht, das aus Schallans Augen drang.


 Die Strahlende formte sich in der kleinen Höhle hinter dem Himmlischen. Sie bestand aus Sturmlicht, und ihr Kopf berührte beinahe die Decke. Die Strahlende, so wie Schallan sie sich vorstellte. Größer als Schallan, stärker, mit mächtigen Armmuskeln und einem dicken Hals, der von den ausgiebigen Übungen herrührte. Sie trug das Haar zum Zopf geflochten, der in keiner Weise Schallans unordentlichem, sich auflösendem Knoten glich. Sie war stark – auf andere Weise als Schallan – und hielt eine Splitterklinge in der Hand.


 Der Monarch Abidi lachte. »Eine Illusion? Glaubst du etwa, ich lasse mich von etwas so Unwirklichem ablenken?«


 Er lachte, bis ihn die Splitterklinge von hinten aufspießte und sich das orangefarbene Blut auf seine feine weiße Kleidung ergoss.


 Echtes Blut. Aus einer echten Wunde. Er keuchte und blickte an sich herunter.


 »Wirklichkeit«, zischte Schallan, »ist das, was ich will.«
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 Der zweite Augenblick war schon geschehen. Es war zu dem Zeitpunkt, als Szeth sich entschied, diese Reise auf sich zu nehmen. Die Reise, die unser aller Zukunft formen sollte.


 Aus Ritter von Wind und Wahrheit, Seite 8


 Kaladin folgte Syl in einen Bereich des Turms, in dem die Decken niedriger waren. Hier konnten sie nicht mehr fliegen, sondern mussten gehen, und bald betraten sie das … Papierlager? Das Reich der Schreiberinnen.


 Sie nannten es zwar anders, aber Kaladin konnte das Zeichen über dem Eingang natürlich nicht lesen. Die Schreiberinnen hatten keine Quartiermeisterin. Bei den Stürmen, wie nannten sie nur diesen Ort? Es war ein langer Raum mit niedriger Decke, voller Bücherregale und emsig arbeitenden Feuerern, deren kahle Köpfe die schimmernden Lichter im Stein widerspiegelten. Der Geruch von Papier und Schweinsleder erfüllte die Luft.


 Er lenkte die Blicke zahlreicher Frauen und Feuerer auf sich, als sie vorbeigingen, aber Syl erregte kaum Aufmerksamkeit, obwohl sie vollkommen sichtbar und mit vorgerecktem Kinn durch den Raum schritt. Sie führte ihn durch das Labyrinth hoher Bücherregale zu einer Theke am hinteren Ende.


 Dort stand eine Frau, die ihre Arme vor der Brust verschränkt hatte. Die Lippen in dem ansonsten bleichen Gesicht waren grellrot geschminkt und wirkten wie Blut an einem Leichnam. Tiefe Furchen verliefen von ihrer Nase über die Wangen und verhalfen zu dem Eindruck, sie könnte nicht nur die Stirn, sondern das ganze Gesicht runzeln. Dieser Eindruck verstärkte sich, als sie Syl sah.


 Syl schritt geradewegs auf die Theke zu. »Hast du meine Sachen?« Dann zeigte sie auf Kaladin. »Ich habe einen Packmenschen mitgebracht.«


 »Einen … was?«, fragte Kaladin.


 »Du kannst Dinge tragen. Das kann ich aber nicht. Also …«


 Die ältliche Frau hinter der Theke sah ihn von oben bis unten an und schnaubte dann verächtlich. »Ich werde mich wohl fügen müssen.«


 »Ja, das musst du«, erklärte Syl. »Das sagt auch Königin Navani. Ich weiß, dass du dich dessen vergewissert hast.«


 Das Seufzen der Frau hätte eine Kriegsstandarte zum Flattern bringen können, aber sie griff unter die Theke und holte ein Buch hervor. Mit einem dumpfen Knall warf sie es auf die Platte. »Ich habe ein Exemplar gefunden, das wir entbehren können.«


 Syl machte eine hastige Handbewegung, und Kaladin nahm es für sie hoch. Er blätterte es durch, aber es enthielt weder Bilder noch Glyphen. Nur Frauenschrift, Zeile für Zeile.


 »Die Wörter sind allesamt auseinandergebrochen!«, sagte Syl. »Nicht in glatten Linien geschrieben.«


 »Der Text wurde mit beweglichen Lettern hergestellt, die aus Jah Keved kommen«, berichtete die Frau. »Ich darf dir kein handgeschriebenes Exemplar mit ins Feld geben.« Sie sah Kaladin misstrauisch an. »Du wirst ihm doch wohl nicht das Lesen beibringen, oder?«


 »Und wenn doch?«, fragte Syl zurück, stellte sich auf die Zehenspitzen und beugte sie wie im Vertrauen zu der Frau vor. »Dalinar liest.«


 »Hellherr Dalinar ist ein heiliger Mann.«


 


 »Kaladin ist auch heilig«, wandte Syl ein. »Los, sag es ihr.«


 »Ich bin mit dem Teil eines Gottes verbunden«, sagte er. »Und sie sorgt dafür, dass ich es nicht vergesse.«


 »Siehst du?«, sagte Syl.


 Die Frau seufzte erneut. »Das rechtfertigt es noch nicht, meine Bücher mit ins Feld zu nehmen …«


 »Was ist das?«, fragte Kaladin und blätterte weiter in dem Buch.


 »Der Weg der Könige«, sagte Syl. »Dein persönliches Exemplar! Ich habe es für dich besorgt, da ich deine Schreiberin bin.«


 Er öffnete den Mund und wollte sich über das Gewicht beschweren und betonen, sein Rucksack sei bereits voll. Dann bemerkte er die Begeisterung in ihrem Blick. Sie hatte diese Vorstellung – für ihn zu schreiben – schon vor dem Angriff auf Urithiru entwickelt. Als er ihr aufgeregtes Grinsen sah, wirbelten seine Gedanken herum und schlugen eine Volte.


 »Das ist wunderbar«, sagte er. »Danke.«


 »Die anderen Sachen auch«, sagte Syl zu der Frau hinter der Theke. »Na los.«


 Die Frau schickte eine Läuferin los. Nun standen die drei Personen am hinteren Ende eines Raumes voller raschelnder und wispernder Leute und treibender Logiksprengsel, die wie winzige Stürme wirkten. Auch wenn es nicht still war, herrschte doch eine Atmosphäre der Stille. Seltsam, dass dieser Ort mit all seinen ledernen Buchdeckeln kaum anders roch als die Gemächer des Quartiermeisters mit ihren Rüstungen.


 Eine Frau trat an die Theke und wurde sofort bedient – sogar beinahe ehrerbietig. Kaladin sah verärgert zu. Wurde Syl anders behandelt, weil sie ein Sprengsel war? Eine weitere Frau schritt an ihnen vorbei. Sie trug einen langen Faltenrock mit einer Militärjacke darüber. Kaladin kannte sie nicht, aber die Jacke stammte von den Alethi und war vorteilhafter geschneidert als das, was die Frauen von Brücke Vier zu tragen pflegten.


 Syls Augen wurden groß, und sie stieß ein »Ooooh …« aus.


 »Neuer Stil«, sagte die Frau hinter der Theke. »Er basiert auf einem alten Ko-Takama.« Als sie die verwirrten Blicke bemerkte, fuhr sie fort: »Weibliche Kriegskleidung, sehr alt, aus unseren wilderen Zeiten. Natürlich hat es damals keine Uniformjacken gegeben – und die Röcke hatten eine höhere Taille und manchmal auch eine Schleife. Vielleicht habe ich hier irgendwo eine Abbildung …«


 Sie verstummte, als Syls Kleidung verblasste und sie gleich darauf etwas Ähnliches trug. Syl wurde ein wenig größer, und ihr Rock – der länger als jene war, die sie in der Vergangenheit getragen hatte – raschelte leise und kräuselte sich. Er war dünn, lag in Falten, und darüber trug sie das passende Jackett. Ihr Haar lag weiterhin lose auf ihren Schultern, auch wenn sie eine der wenigen im Raum war, die es so trugen.


 »Nett«, sagte Kaladin. »Es steht dir.«


 Syl grinste.


 »Ich würde vorschlagen«, sagte die Frau, »dass du unter dem Ko-Takama eine eng anliegende Hose trägst, da du eine Windläuferin oder etwas Ähnliches bist, damit …«


 »Damit was?«, fragte Syl unschuldig.


 »Wenn du fliegst«, sagte die Frau. »Damit … du weißt schon …«


 Syl hielt den Kopf schräg, dann keuchte sie auf. »Ah! Oder alle werden mein Chull sehen.«


 »Dein … Chull?«, fragte die Frau.


 Syl lehnte sich verschwörerisch über die Theke. »Ich habe nie verstanden, warum die Menschen so scheu sind, wenn es um diese Stelle zwischen ihren Beinen geht! Das ist für meinen unkultivierten Sprengselverstand äußerst merkwürdig. Doch dann habe ich es herausgefunden. Es muss dort unten etwas furchtbar Hässliches geben, da jeder Angst hat, es zu zeigen! Und das Hässlichste, das ich kenne, ist ein Chullkopf. Als ich diesen Körper für mich geformt habe, habe ich deshalb einen Chullkopf zwischen die Beine gesetzt.«


 Die Frau starrte Syl an und schien sich sehr anzustrengen, nicht dorthin zu schauen.


 »… Chullkopf«, sagte die Frau schließlich.


 »Chullkopf«, wiederholte Syl.


 »Da … unten.«


 »Da unten.«


 Syl sah der Frau starr in die Augen und fügte hinzu: »Manchmal füttere ich ihn mit Gras.«


 Die Frau gab ein Schocksprengsel von sich und machte ein Geräusch, das Kaladin an jemanden erinnerte, der gerade erwürgt wurde. »Ich sehe mal nach deinen Sachen«, sagte sie, errötete und huschte davon. Dabei wirkte sie ein wenig angeekelt.


 Syl sah Kaladin an und lächelte süßlich.


 »Ein Chullkopf?«, fragte er.


 »Du kennst doch uns Sprengsel!«, sagte sie. »Flüchtig und komisch. Man kann ihnen nicht einmal ein sturmverdammtes Buch anvertrauen! Ich weiß nicht, vielleicht könnten wir es lesen und dabei eine seiner kostbaren Seiten beschädigen.«


 Er schnaubte und stützte sich auf die Theke, während Syl einen Fuß über dem Boden schweben ließ. Ihr neuer Rock raschelte. »Du hast doch nicht … wirklich …«


 »Kaladin, mach dich nicht zum Narren«, sagte sie. »Stell dir nur einmal vor, wie unbequem das wäre.«


 »Existierst du eigentlich wirklich?«, fragte er, bevor er sich überlegt hatte, was er eigentlich sagen wollte. »Unter der Kleidung? Ich meine, sind die Kleider deine Haut, oder …«


 Sie beugte sich zu ihm vor. »Willst du alles sehen?«


 


 »Bei den Stürmen, nein!«, rief er und stellte sich vor, wie ihre Kleidung verschwand – hier, mitten im Lager der Buch-Quartiermeisterin, gut sichtbar für jedermann. Oder, schlimmer noch, nur für ihn, damit er errötete. Bei den Stürmen, das könnte sie jederzeit tun, zum Beispiel während eines Treffens mit Dalinar. Vermutlich fände sie es sogar genauso lustig, wie seine Füße an den Boden zu kleben. Man sollte doch glauben, dass er nach dieser langen Zeit gelernt hätte, seinen sturmverdammten Mund zu halten.


 »Das hier«, sagte sie und deutete auf ihre Kleidung, »ist ein Teil von mir, vielleicht wie deine Haare oder deine Fingernägel. Mit der Ausnahme, dass du sie nicht kontrollieren kannst, ich aber schon.«


 »Das erklärt es aber nicht«, erwiderte Kaladin. »Ich meine, seien wir doch ehrlich. Ich würde mich nicht um die Teile kümmern, die niemand sehen kann. Warum die Mühe?«


 »Das ist keine Mühe«, sagte sie. »Das Verändern ist es, was Mühe macht.« Sie zeigte auf sich selbst. »Das bin ich – das ist meine Gestalt, mein Gesicht –, das macht mich aus. Ich kann es verändern und zu anderen Dingen werden – es ist leichter, wenn es sich um natürliche Elemente handelt. Aber schließlich werde ich immer wieder zu dieser Gestalt zurückkehren. Zu der, die ich in Schadesmar besitze. Und sie ändert sich nur unter außergewöhnlichen Umständen.«


 Hm. Das beantwortete seine Frage zwar nicht vollständig, aber es war interessant.


 »Du fragst dich noch immer, wie es mit den Einzelheiten steht, nicht wahr?«, sagte sie und lehnte sich ihm entgegen.


 »Nein«, sagte er gezwungen. »Du wirst einen Weg finden, mich in Verlegenheit zu bringen. Daher: nein.«


 Sie rollte mit den Augen. »Wir sind so, wie wir ausgedacht wurden, Kaladin«, erklärte sie. »Grundsätzlich in menschlicher Gestalt, aber mit gewissen beneidenswerten Verbesserungen. Du kannst davon ausgehen, dass ich all das habe, was auch ein Mensch hat – es sei denn, es handelt sich um etwas Ekliges.«


 Auch das erklärte nicht alles, insbesondere weil Syl den Begriff »eklig« immer wieder neu definierte. Glücklicherweise beendete sie das Thema, als die Schreiberin mit einem kleinen Kasten zurückkehrte. Sie holte Papier, ein wenig Tinte und mehrere äußerst dünne, leichte Federn heraus – exotische Federn, von denen er gehört hatte, dass sie irgendwie aus Teilen von Hühnern bestanden.


 Begeistert hüpfte Syl auf und ab und schenkte der Quartiermeisterin und ihrem ernsten Blick keinerlei Beachtung. Syl streckte die Hand aus und ergriff beinahe schüchtern eine der Federn. Bisher war das Schwerste, das er Syl hatte tragen sehen, ein einzelnes Blatt gewesen. Doch heute, in voller Größe, schaffte sie es, die Feder in die Luft zu heben, als würde sie ein Übungsgewicht stemmen. Dabei zeigte sich die Anspannung deutlich auf ihrem verzerrten Gesicht.


 Bei den Stürmen, dachte Kaladin beeindruckt, als sie die Feder langsam und vorsichtig in die Tinte tunkte. Dann setzte sie die Spitze auf ein Blatt Papier und malte einen einzelnen Buchstaben. Schließlich legte sie die Feder wieder beiseite.


 »Sehr gut«, sagte die Buch-Quartiermeisterin. »Du zeigst die Fähigkeiten einer Vierjährigen.«


 Syl fiel in sich zusammen, und Kaladin spürte, wie ein Ruck durch ihn ging. Seine Verärgerung über diese Frau wurde zu etwas Heißerem und Stärkerem. Er öffnete den Mund, und ein Dutzend Möglichkeiten kamen ihm in den Sinn. Wollte sie, dass man ihr eine Szene machte? Oh, das würde er schon schaffen.


 Aber er hielt sich zurück, denn er wollte diesen Tag nicht wegen einer rüpelhaften Person verderben. Stattdessen seufzte er und legte die Arme auf die Theke. »Wovor hast du Angst?«


 »Wie bitte?«, fragte sie ihn.


 


 »Ich habe schon einmal jemanden wie dich gekannt«, sagte er. »Einen kleinen Mann. Mit nur einem Auge. Er hat jede Person um sich herum behandelt, als wäre sie bloß Krem. Er hat uns hart angetrieben – allzu hart. Menschen kamen dabei um, und er zeigte nicht das geringste Mitgefühl. Dann stellte sich heraus, dass er hoch verschuldet war. Er hatte immer Angst, man würde ihm auf die Schliche kommen, und so bestrafte er jeden um sich herum. Ich frage mich, ob es bei dir genauso ist und du einen Grund dafür hast, derart wütend und unangenehm zu sein.«


 »Ich weiß überhaupt nicht, was du meinst«, antwortete sie.


 »Ich hoffe, dass du lügst«, sagte Kaladin. »Denn wenn es keinen konkreten Grund gibt – wenn du einfach nur grundlos unerträglich bist –, dann tust du mir umso mehr leid. Ich werde mit der Annahme von hier weggehen, dass es tief in deinem Inneren eine Person gibt, die verstehen kann, was ich jetzt sagen werde.


 Du glaubst also, dass die Haltung, die du zeigst, dich stark erscheinen lässt, aber das ist keineswegs der Fall. Im Gegenteil, sie macht vielmehr deutlich, dass etwas mit dir nicht stimmt. Sieh dir doch Syls Bemühungen an. Du solltest begeistert sein! Wer tadelt schon eine andere Person dafür, dass sie sich weiterentwickelt? Oder wer verteilt Bücher und Schreibwaren und verspürt das Verlangen, jemanden zu verurteilen, der gerade erhebliche körperliche Beschränkungen überwindet, damit er all das verwenden kann?«


 Kaladin sah der Frau fest in die Augen und glaubte, etwas in ihnen zu erkennen. Einen Funken von Scham. Und sie zog ein einzelnes Schamsprengsel an, ein weißes Blütenblatt, das hinter ihr zu Boden segelte.


 »Du brauchst jemanden, mit dem du über deine Probleme sprechen kannst«, sagte Kaladin. »Nicht mich – ich bin bloß irgendein Fremder. Finde jemanden. Rede. Wachse. Es ist der Mühe wert.«


 Sie wandte zwar den Blick ab, nickte aber ganz schwach.


 Kaladin nahm das Papier, auf das Syl geschrieben hatte, faltete es zusammen und steckte es in seine Tasche. »Das behalte ich«, sagte er. »Es ist wundervoll.«


 »Jetzt kann ich wirklich deine Schreiberin sein«, sagte Syl und warf einen Blick auf den Papierstapel. »Solange du die Materialien trägst …«


 Er lächelte und packte alles – mitsamt dem Buch – in seinen Rucksack. Dann setzte er ihn sich auf den Rücken, und die beiden gingen nach draußen.


 »Ich nehme an«, sagte Kaladin leise, »die meisten anderen Buch-Quartiermeisterinnen sind nicht so schrecklich.«


 »Wie hast du sie genannt?«


 »Äh … Buch-Quartiermeisterin. Weil sie die Aufsicht über das Lager der Schreiberinnen hat.«


 »Die Hauptbibliothekarin«, korrigierte sie, »und die Bibliothek.«


 »Ja, das ist das richtige Wort.«


 »Manchmal bis du ganz und gar anbetungswürdig.«


 Sie traten wieder hinaus in Urithirus Labyrinth aus schmalen Gängen. Kaladin deutete mit dem Kopf nach rechts, wo er in einem Korridor natürliches Licht sah. Dort gab es ein Oberlicht, an dessen Seiten einige Fenster geöffnet waren.


 »Bist du die Gänge genauso leid wie ich?«, fragte er.


 »Vollkommen leid.«


 Sie grinsten und stiegen bald zusammen in den Himmel auf.
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 Während der Wettstreit der Kampfmeister im Osten stattfinden würde, sollte in Schinovar ein anderer Wettstreit erfolgen. Einer, von dem der Wind schwor, dass er genauso lebenswichtig sei. Vielleicht sogar noch wichtiger.


 Aus Ritter von Wind und Wahrheit, Seite 8


 Abidi der Verschmolzene ragte über Schallan auf und keuchte, als das Schwert durch seine Brust fuhr. Die Strahlende zog es aus ihm heraus und schwang es nach seinem Kopf. Trotz seiner Wunde besaß er noch die Geistesgegenwart, sich nach vorn zu ducken und über Schallan hinweg zu taumeln. Schlitternd kam er zum Stillstand, dann wirbelte er herum, während sich seine Wunde schloss. Leider war es der Strahlenden nicht gelungen, sein Edelsteinherz zu treffen oder ihm das Rückgrat zu durchtrennen – das waren die beiden saubersten Methoden, einen Verschmolzenen zu töten.


 Er sah erst Schallan und dann die Strahlende an, die fest und körperlich geworden war, und seine Augen wurden klein, als er einen unmelodischen Rhythmus summte. »Du hast die Verkörperlichung gelernt? Ich dachte, deine Art hat diese Fähigkeit verboten. Das muss Odium erfahren.« Er tauchte in die Kugelmauer ein und verschwand.


 Sofort brach die Höhle zusammen, und eine Flut von Kugeln verschlang Schallan. Die Illusion der Strahlenden löste sich in Sturmlicht auf. Schallan hielt ihre Tasche fest, sog weiteres Sturmlicht in sich ein und streckte ihre unbedeckte Freihand aus. Sie tastete nach den Kugeln.


 Sie benötigte eine von ihnen als Blaupause. Das hatte sie schon früher getan und auf dieser Reise geübt. Diesmal suchte sie nach einem Zimmer. Nach einer Kugel, die die Seele eines Zimmers war …


 Fast sofort hatte sie eine gefunden. Ein leeres Zimmer. Ein Teil ihres Verstandes begriff, wie unglaublich – geradezu übernatürlich – es war, so schnell eine passende Kugel gefunden zu haben.


 Schallan!, sagte eine Stimme in ihrem Kopf. Sie hatte den Eindruck, dass sich Adolin links unter ihr befand. Sie folgte diesem Eindruck und setzte Sturmlicht dazu ein, dass die Kugeln sie in diese Richtung schoben. Sie hielt ihre Kugel fest in der Hand und traf bald auf den Boden des Ozeans, der aus glattem Obsidian bestand. Dort schickte sie die Kugeln zurück und erschuf einen großen, leeren viereckigen Raum. Die Kugeln wichen, und Adolin wurde am Boden sichtbar. Er hatte sich zusammengekrümmt und den Mund mit seinen Händen geschützt, sodass er noch atmen konnte.


 Er blinzelte bei dem plötzlichen Licht – es rührte ausschließlich von Schallan her – und richtete sich auf. Einige Schwerter lagen verstreut in seiner Nähe; sie waren mit Adolin zu Boden gesunken. Schallan fühlte sich überwältigt. Sie ging zu ihm und hielt noch immer die Kugel fest in der Hand. Diese schien … unbedingt helfen zu wollen.


 Was?


 Ein solches Gefühl hatte ihr bisher noch keine Kugel vermittelt. Und was war das für eine Stimme, die sie zu Adolin geführt hatte? Sie runzelte die Stirn und erreichte Adolin, aber sie geriet ins Taumeln. Das Zimmer drehte sich, und eine Sekunde später fand sie sich auf dem Boden wieder. Alles war durcheinandergeraten.


 »Schallan?«, sagte Adolin und hielt sie in seinen Armen.


 


 »Bist du … real?«, fragte sie.


 »Wie bitte? Natürlich bin ich das.«


 »Ich habe die Strahlende erschaffen«, flüsterte Schallan. »Ich hätte auch dich erschaffen können … Vielleicht bist du deshalb so wunderbar. Ich habe gesagt, dass die Wirklichkeit das ist, was ich aus ihr mache, aber das will ich eigentlich gar nicht. Das wäre … entsetzlich …«


 Er drückte ihre Hand und half ihr aufzusitzen. Die Welt drehte sich nicht mehr, und … das war er, nicht wahr? Keine Illusion. Es hatte sich wundervoll angefühlt, die Strahlende zu manifestieren – ein Teil von Schallan war aus ihr herausgetreten und hatte eine neue Wirklichkeit angenommen – aber die Vorstellung, dass sie ihre eigenen Illusionen zu berühren vermochte … woher sollte sie dann noch wissen, wem sie trauen konnte?


 Vertraue ihm. Du kannst ihm vertrauen.


 »Es tut mir leid«, sagte sie, holte tief Luft und legte die Hände an sein Gesicht. »Ich habe mich in den letzten Tagen ziemlich verausgabt, mit dem Formlosen und allem anderen …«


 »Wir alle haben uns zu sehr verausgabt«, sagte er, während er ihre Schulter dort massierte, wo sie die Stichverletzung abbekommen hatte. Er schnalzte mit der Zunge – vermutlich wegen der Beschädigung des Mantels, da die Wunde schon verheilt war. »Nach alldem brauchen wir eine lange, ereignislose Ruhezeit.«


 »Das klingt verführerisch«, sagte Schallan und bedeutete ihm, ihr beim Aufstehen zu helfen. Es fühlte sich erniedrigend an, von einem Augenblick so großer Stärke – und dem Angriff auf einen Verschmolzenen – in einen derart hilflosen Zustand zu geraten. Sie hielt die Kugel in ihrer Freihand nach wie vor fest, denn an ihr schien ihr etwas seltsam.


 Adolin vergewisserte sich, dass Schallan sicher auf den Beinen stand, dann hob er ein einhändiges Schwert vom Boden auf. »Drehy und seine Knappen kämpfen noch immer dort oben. Kannst du mir helfen, zu ihnen zu gelangen? Ich weiß, dass du Ruhe brauchst, aber wir dürfen sie nicht alleinlassen.«


 Sie trat an den Rand der Höhlung und betastete die Kugeln dort. Sie hatten sich zusammengeschlossen und eine sehr gerade Oberfläche gebildet. »Ich brauche etwas, das eine Plattform gestalten und uns in die Höhe drücken kann. Oder bin ich vielleicht in der Lage, diesen Raum anzuheben? Wenn ich …«


 Ihr Blickfeld verschwamm wieder. Aber nur kurz. Die Kugeln zitterten. Adolin sprang zurück. In der Wand bildete sich ein Gesicht aus Kugeln – in Gestalt einer Sängerin. Es war jene, die Schallan skizziert hatte. Schallans Blickfeld wurde an den Rändern schwarz, und sie hörte ein Rauschen, begleitet von …


 In ihrem Kopf sprach eine weibliche Stimme zu den Rhythmen.


 Ich werde dich töten. Ich werde alles verbrennen, was du liebst. Ich werde Rache üben, die in einen Fluss aus Blut mündet!


 Adolins Stimme nahm sie als einen fernen, panischen Laut wahr. Dunkelheit bedrängte Schallan an allen Seiten.


 Ich werde durch diese Welt stürmen, bis kein einziger atmender Mensch mehr übrig ist. Verräter, Diebe, Ungeheuer! Ich werde euch zurück in die Flammen schicken, aus denen ihr …


 Adolin rammte ein gewaltiges Großschwert in das Gesicht. Kugeln brachen aus ihm hervor wie Wasser aus einer Quelle. Die gesamte Höhle löste sich auf.


 Sie brauchte eine Kuppel. Nein, eine Kugel. Etwas wie Navanis Reisekugel. Sie hätte in der Lage sein sollen, eine solche ohne eine Vorlage zu erschaffen, aber noch konnte sie es nicht. Doch sie hatte die Hand ausgestreckt und sogleich eine Kugel gefunden, die einen solchen Raum repräsentierte. Das war ein noch lächerlicherer Zufall, aber sie hatte ihn benutzt, Adolin und sich selbst darin eingeschlossen, und nun schickte sie die Kugel nach oben, bis …


 Sie kamen aus dem Ozean der Kugeln hervor; die Tür ihres improvisierten Gefährts öffnete sich auf ihr Kommando hin. Sie schaukelten auf den Wellen, und Adolin legte ihr die Hand auf die Schulter. »Schallan? Was bei der Verdammnis geht hier vor?«


 Sie schüttelte den Kopf und deutete dorthin, wo die Windläufer mit den Himmlischen kämpften. Als sie dies tat, stieg eine von Drehys Knappinnen – die Frau, die vorhin eine Stichwunde erhalten hatte – zu ihnen herab. Sie schien nach Schallans Kugelgefährt zu angeln, stürzte aber in die Kugeln daneben, und ihr Sturmlicht erlosch.


 Adolin – gesegnet sei er – machte eine Bewegung, als wollte er hinausspringen und sie packen, aber es war so gut wie unmöglich, durch die Kugeln zu schwimmen. Schallan hatte eigentlich geglaubt, es müsse eher einfach sein, da sie doch so fest waren, aber sie saugten jeden nach unten, der sich in ihnen bewegte, oder sie warfen ihn hin und her. Schallan legte ihm die Hand auf das Bein und hielt ihn auf, dann atmete sie das Sturmlicht tief ein und war für das, was die Windläufer ihr gegeben hatten, dankbar.


 Sie hatte keine Ahnung, was hier geschah, und sie hatte Angst. Tief in ihrem Inneren war sie voller Entsetzen. Das allerdings, flüsterte Schleier, ist ein Schritt nach vorn.


 Jahrelang hatte Schallan sich selbst gehasst. Nun fürchtete sie sich nur noch vor sich selbst. Das war immerhin ein Fortschritt.


 Es gelang ihr, die Kugeln um ihr Gefährt herum zu verfestigen und einen stabilen Ring mit einem Durchmesser von etwa zwanzig Fuß zu erschaffen. Das hob die verletzte Windläuferin nach oben, und Adolin rannte mit seinem übergroßen Schwert auf sie zu und sah nach ihr. Über ihnen wurde der Angriff gnadenlos fortgeführt, und Schallan sah, dass einer der Verschmolzenen die anderen anführte. Es war Abidi der Monarch mit dem fast vollkommen weißen Muster auf dem Gesicht. Er sah sie und schoss auf sie zu.


 Schallan hatte die Himmlischen eigentlich als die am wenigsten kriegerische Gruppe der Verschmolzenen eingeschätzt, aber wie alle anderen auch bestanden sie natürlich aus Individuen. Sie hätte erkennen müssen, dass es ein Fehler war, eine ganze Gruppe zu pauschalisieren.


 Als Abidi auf ihrer Plattform landete, versuchte sie erneut die Strahlende zu formen, aber die Anstrengung ließ sie so schwindlig werden, dass sie auf die Knie fiel. Zum Glück beging Abidi einen großen taktischen Fehler: Er beachtete Adolin nicht. Lässig stieß er den Großprinzen zur Seite, hob das Schwert und wollte die Windläuferin erledigen. Adolin sprang dazwischen und lenkte den Schlag mit seinem gewaltigen Schwert ab, das er in einem seltsamen Griff hielt. Mit der einen Hand umklammerte er den Griff und mit der anderen den ungeschärften Teil der Klinge unmittelbar unter der Parierstange.


 Offensichtlich war Abidi überrascht, herausgefordert zu werden, und schlug nach Adolin. Dieser duckte sich, sprang näher und rammte die Spitze seines Schwertes mit großer Präzision zwischen die Panzerplatten an der Seite des Verschmolzenen. Sie knirschte, als Adolin die Klinge immer tiefer hineintrieb.


 Der Verschmolzene keuchte auf, während das rote Licht in seinen Augen flackerte. Abidi befreite sich von der Klinge und schaffte es, Adolins nachfolgenden Angriff zu parieren. Dann versuchte er in den Himmel zu fliehen. Er schaffte es zehn Fuß hoch, bevor sein Leerlicht erlosch und er auf die Kugeln prallte. Sofort wurde er unter die Oberfläche gesogen.


 Ein weiterer Verschmolzener kam ihm zu Hilfe, und diesem folgten einige andere aus der Höhe.


 »Bei den Stürmen, Adolin ist gut«, sagte die Strahlende, die sich schließlich neben Schallan aus dem Sturmlicht gebildet hatte. Sie richtete den Blick nach oben, hob einen riesigen Splitterbogen und schoss in einer fließenden Bewegung einen Pfeil ab, der fast so dick wie ein Speer war. Dann noch einen. Die Verschmolzenen über ihnen zerstreuten sich.


 Schallan setzte sich auf und atmete tief durch. Sie konzentrierte sich ganz auf ihr Lichtweben und darauf, bei Bewusstsein zu bleiben. Drehy und seine Knappen und Knappinnen sammelten sich auf der Plattform, stellten sich in einer Verteidigungsformation um ihre verletzte Kameradin herum auf – und reckten die Speere in die Luft. Schallan zählte kurz durch und stellte fest, dass abgesehen von den Sprengseln alle da waren. Sie benutzte die Kugel, die ein Zimmer in sich trug, zur Errichtung eines großen Kastens, der sie dann alle umgab. Und bevor die Verschmolzenen wieder angreifen konnten, versenkte sie den Kasten im Kugelozean.


 Drehy holte einen Saphir hervor, der ihnen Licht spendete, und kniete sich neben seine Knappin. Da sie das Sturmlicht sofort in sich aufnahm – und damit die anderen wieder in die Finsternis stürzte –, würde es ihr bestimmt bald wieder gut gehen. Die nächsten Edelsteine, die hervorgeholt wurden, leerten sich nicht mehr.


 Schallan wich zurück und befand sich schon bald fast ganz außerhalb des Lichtkreises. Einen Augenblick später kam Drehy zu ihr herüber. »Ist das Euer Werk, Schallan?«, fragte er und klopfte gegen die Wand des Kastens.


 »Ja.«


 »Die Verschmolzenen haben gesehen, wo wir untergetaucht sind. Sie werden uns folgen.«


 Verdammnis. Vermutlich hatte er recht. Jasnah besaß die vollständige Herrschaft über die Gegenstände, die sie aus den Kugeln herstellte – das hatte sie Schallan gezeigt, als sie auf einer Plattform getrieben waren. Schallan hatte sich in letzter Zeit immer mehr bemüht, es ihr gleichzutun. Vielleicht …


 


 Mit noch mehr Sturmlicht vonseiten Drehys gelang es ihr, den Kasten bis auf den Meeresboden sinken zu lassen. Dann bewegte sie ihn wie ein kleines Boot unter Wasser vorwärts.


 Jetzt mussten sie die Sprengsel finden. Wenn sie sich konzentrierte, spürte sie Muster. Sie fühlte seine Empfindungen. Daher wusste sie es, als sich der Unterkugel-Raum ihm näherte.


 »Brauchst du ein bisschen Hilfe?«, fragte sie, während es in ihrem Kopf pochte. »Suche hinter der Wand nach mir …«


 Drehy und seine Knappen griffen in die Kugeln hinein und zogen zuerst Muster, dann Testament und Maya und schließlich Drehys Sprengsel vom Boden des Meeres in den Kasten. Danach führte Schallan sie alle fort. Sie glaubte aber nicht, dass sie es war, die diesen Kasten bewegte. Es waren eher die Kugeln draußen, die ihn in einer Strömung davontrugen. Als sie so weit gekommen waren, dass der Feind sie nur noch mit großem Glück aufspüren konnte, hielt Schallan an und gönnte sich ein wenig Ruhe. Sie atmete schwer, und Adolin fütterte sie mit aufgeladenen Kugeln aus Drehys fast völlig entleertem Beutel.


 »Das war eine tolle Sache, nicht wahr?«, meinte Drehy und ließ sich neben ihr nieder.


 »Was ist mit Galanter?«, fragte Adolin mit schmerzerfüllter Stimme. »Wird er noch durch das Peitschen in der Luft gehalten?«


 »Das sollte er …« Drehy holte sein kleines Fabrial hervor. »Das ist die richtige Richtung – auf Azimir zu. Glaube ich …«


 »Du glaubst es?«, fragte Schallan.


 »Dieses Gerät deutet auf etwas hin, das in weiter Ferne liegt. Etwas, das der Zwilling ›Große Glocke, Quelle der Strömung, Tod eines Gottes‹ genannt hat.«


 »Das klingt ja gar nicht bedrohlich«, sagte Schallan und richtete sich auf.


 


 »Aber es gibt uns immerhin einen Hinweis«, erklärte Drehy. »Dieses Gerät ist jederzeit auf die Glocke ausgerichtet. Ich kenne den Winkel, dem wir von Dauertreu aus folgen sollten, und ich glaube nicht, dass wir bisher allzu weit davon abgewichen sind.«


 Adolin lief auf und ab. Er war wie sein Vater, wenn er besorgt war. »Können wir nach oben steigen und jemanden aussenden?«


 Schallan warf Drehy einen kurzen Blick zu. Dieser nickte. Sie hob den Kasten an und öffnete einen kleinen Teil der Decke. Drehy machte sich selbst auf den Weg und schoss mit einem Peitschen durch den Spalt. Den Kompass ließ er zur Sicherheit bei den anderen zurück.


 Nach weniger als fünf Minuten war er wieder zurück. Er landete auf dem Dach des improvisierten Unterseebootes und spähte durch das Loch, das Schallan in die Decke gerissen hatte. »Das wollt Ihr beide bestimmt sehen …«


 [image: ]


 In der Nähe befand sich eine Insel, die ihre Entsprechung in einem kleinen See in der realen Welt hatte. Voller Begeisterung sah Schallan, wie Galanter auf dem Eiland umhertrabte. Er war vollkommen unversehrt, wie Drehy es vermutet hatte.


 Und er war von einer ganzen Herde schimmernder Pferde umgeben.


 Eines davon hatte Schallan schon einmal gesehen. Notum hatte es als Reitpferd benutzt. Eigentlich war es gar kein Pferd, sondern bloß etwas, das den Eindruck eines solchen Tieres erweckte: ein langer, glatter Hals und eine wehende Haarmähne. Leuchtend, geschmeidig, ätherisch. Als Galanter Adolin bemerkte, der von Drehy auf ihn zugetragen wurde, stieß er ein freudiges Wiehern aus und galoppierte auf ihn zu. Die Herde folgte ihm.


 Als die Pferde – einschließlich Galanter – das Meeresufer erreicht hatten, liefen sie einfach weiter und galoppierten durch die Luft. Ihre Hufe hinterließen schimmernde Nachbilder und schlugen Funken. Galanter schien das Fliegen wieder einmal nicht das Geringste auszumachen. Vielmehr begrüßte und erwartete er es offenbar. Es machte den Eindruck, als würde er oft mit einer Geisterherde durch die Luft rennen.


 Adolin traf mit einem Freudenschrei auf ihn und hielt sich an seinem Hals fest. Die ätherischen Pferde – Musiksprengsel, wie Schallan wusste, auch wenn sie keine Beziehungen zur Musik erkennen konnte – galoppierten um die beiden herum durch die Luft. Und Schallan bemerkte etwas, das ihr schon seit Längerem hätte klar sein sollen. Als sie Schadesmar zum ersten Mal betreten hatte, war ihr aufgefallen, dass Galanter ein seltsam leuchtendes Nachbild hinterlassen hatte – Umrisse, die ihm gefolgt waren und sich zusammen mit ihm bewegt hatten …


 War er mit einem Musiksprengsel verbunden? Überdeckten sie einander?


 Schließlich zog die Herde weiter, nachdem sich alle Tiere mit einem Stoß des Mauls von Galanter verabschiedet hatten. Alle bis auf eines, das zurückblieb und einen Blick über die Schulter auf Adolin warf.


 In einem seltsam berührenden Augenblick trottete das pferdeartige Sprengsel zurück und streckte Adolin das Maul entgegen. Er hob die Hand und berührte es. Dies dauerte nur einen Augenblick, dann galoppierte das Sprengsel hinter den anderen her.


 »Was war das denn?«, fragte Schallan.


 »Dieses Sprengsel …«, sagte Adolin. »Es kam mir irgendwie vertraut vor. Seine Augen … ich habe es schon einmal irgendwo gesehen …« Er wurde unterbrochen, als Galanter langsam nach unten trieb. Das Peitschen – oder was immer es war, das er von dem Musiksprengsel erhalten hatte – ließ offenbar nach. Drehy flog herbei und peitschte Galanter wieder nach oben. Dieser nahm das bemerkenswert ruhig hin.


 »Es freut mich zu sehen, dass es dem Tier gut geht«, sagte Drehy. »Aber das ist das Einzige, was Ihr sehen müsst.« Drehy zeigte in die entgegengesetzte Richtung. »Ich habe die Pferde hier bemerkt und bin auf sie zugeflogen. Und dann habe ich noch etwas anderes gesehen.«


 »Lichter«, sagte Schallan, als ihr Blick seinem ausgestreckten Arm folgte. »Ich habe sie vorhin schon bemerkt.«


 »Diese Verschmolzenen haben sich auf keiner einfachen Patrouille befunden«, sagte Drehy. »Sie wollten etwas beschützen. Es ist gefährlich, so nahe zu sein, aber ich glaube, wir müssen uns das ansehen.«


 »Einen Augenblick, bitte«, sagte Schallan und setzte ihr Lichtweben ein. Sie hatte vorher keine Skizze angefertigt. Zwar hatte sie vorhin das Sprengsel gesehen, aber sie war stolz darauf, die Illusionen von Musiksprengseln um sich und die anderen herum erschaffen zu können. Wenn sie sich im Flug streckten, würden sie aus der Ferne hoffentlich wie eine seltsame Herde aus Sprengseln aussehen, die durch die Luft galoppierten. Und nicht wie Spione.


 »Los geht’s«, sagte sie.


 Als sie sich den Lichtern näherten, erkannte sie, welchen Ursprung sie hatten. Es waren Schiffe. Hunderte Schiffe, die Sänger-Krieger transportierten und von fliegenden Mandras durch den Kugelozean gezogen wurden. Ihnen folgten Gefühlssprengsel verschiedener Arten, die wie ein Lagergefolge durch die Wellen pflügten. Schallan keuchte auf.


 »Das sind Tausende Krieger«, flüsterte Adolin im Innern seiner Illusion. Er richtete Galanters Sattel, nachdem er sein Großschwert an einen von Drehys Knappen übergeben hatte. Die Scheide war verschwunden, und die Kisten mit der Ausrüstung waren abgerissen worden. Adolin machte eine Grimasse, als er die Hand auf die leeren Sattelschnallen legte.


 »Sie senden Patrouillen aus, damit niemand sie entdecken kann«, sagte Schallan. »Das ist eine geheime Streitmacht.«


 »Sie segeln geradewegs auf Azimir zu«, sagte Drehy. »Bei den Stürmen … vermutlich sind sie von den Hornesser-Bergen und dem dortigen Lot gekommen. Sie müssen das schon seit vielen Monaten geplant haben.«


 »Das glaube ich auch«, sagte Adolin. »Drehy, du musst uns so schnell wie möglich nach Azimir bringen.«
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 12: Ein Abschied für lange Zeit
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 Ich war nicht bei ihnen. Ich wusste nichts von ihrer Reise.


 Aus Ritter von Wind und Wahrheit, Seite 10


 Kaladin und Syl schwebten hoch über Urithiru, wo er – mit dem Rucksack auf dem Rücken und zur Abreise bereit – nach Westen und auf die untergehende Sonne blicken konnte.


 Der Wind peitschte ihm ins Gesicht. Rüstungssprengsel setzten sich auf seine Schultern und ließen sich auch auf dem Kopf nieder. Sie waren wie leuchtende Nadelspitzen – diese Gestalt nahmen sie nun immer an. Es war so weit. Zeit zum Aufbruch. Der Großsturm fegte unter ihnen an Urithiru vorbei, in den schwarzen Wolken grollte und blitzte es. Er spürte den Drang, vor dem Sturm nach Azimir zu gelangen und sich dort auf ihn zu setzen und endlich auf dem Weg zu sein.


 Aber vorher musste er sich noch von Brücke Vier verabschieden.


 Er blieb in der Schwebe, zögerte es hinaus. Vielleicht hatte er es schon den ganzen Tag hinausgezögert. Damals war er gezwungen worden, sich von Teft und Fels zu verabschieden – von den ersten beiden Männern, die an ihn geglaubt hatten. Der Nächste, der das getan hatte, war Dunny gewesen, der nun auch schon länger als ein Jahr tot war. Musste Kaladin wirklich auch dem gesamten Rest Auf Wiedersehen sagen?


 Er dachte wieder an sein Gespräch mit Schelm. Und an das, wozu ihn der Wind andauernd drängte. Syl trieb an ihm vorbei und warf ihm einen kurzen Blick zu, während er auf die zahlreichen Berge im Westen starrte – und auf das ferne Schinovar, wohin bisher nur wenige Leute aus dem Osten gereist waren.


 Er nickte Syl zu, und gemeinsam machten sie noch einige Erledigungen. Dann besuchten sie Tefts Statue – die auf dem Weg lag – und begaben sich zu der Taverne, in der das Fest gefeiert wurde. Kaladin erreichte die Tür, schaute nach drinnen und sah die meisten Mitglieder von Brücke Vier, so wie er es gehofft hatte. Nur Drehy fehlte, denn er holte gerade Adolin und Schallan hierher. An der Wand lehnte sogar eine gerahmte Zeichnung von Teft, und davor stand ein Krug mit Saumilch.


 Die Gruppe ließ Rlain hochleben. Er wirkte zwar verlegen, lächelte aber. In der Hand hielt er ein Fladenbrot mit gesalzener Paste, wie es üblicherweise bei Feiern gegessen wurde. Endlich hatte er sein eigenes Sprengsel. Es war zwar nicht das erwartete – kein Windläufer, sondern ein Wahrheitswächter –, aber gefeiert wurde trotzdem, außerdem schwirrten Lachsprengsel durch den Raum. Kaladin beobachtete das Treiben von der Tür aus und freute sich, wie weit sie gekommen waren. Die Windläufer hatten den Sänger bei sich aufgenommen, und nichts hatte sich verändert. Kaladin wusste aus Gesprächen mit Rlain, dass er befürchtete, sie würden zwar ihn, aber nicht sein ganzes Volk akzeptieren. Trotzdem war dies ein Fortschritt.


 Bald wurde Kaladin bemerkt, und er trat ein, was die Feierlichkeiten noch anheizte, da jeder ihn umarmen oder ihm auf den Arm klopfen wollte. Er nahm es hin – auch weil er wusste, dass sie es brauchten. Als einige der anderen Becher mit leichtem Wein verteilten, erhielt Kaladin die Gelegenheit, an Rlain heranzutreten und vor ihm zu salutieren. »Glückwünsche!«


 »Jetzt fühle ich mich noch deplatzierter«, sagte Rlain leise zu ihm. In seiner Stimme klang die Rhythmik der Sängersprache. »Ich bin kein Windläufer. Und doch feiern sie mich.«


 »Kein Windläufer«, sagte Kaladin, »aber ein Mitglied von Brücke Vier. Für immer, Rlain.«


 »Wir wissen nicht, was Sja-anats Berührung bewirken wird«, bemerkte Rlain. »Ich … ich mag mein Sprengsel, aber …«


 »Ihr werdet sicher damit zurechtkommen – du und Renarin«, sagte Kaladin. »Ich vertraue euch beiden.« Er hielt kurz inne. »Danke.«


 »Wofür?«


 »Dafür, dass du bei uns geblieben bist«, sagte Kaladin. »Ich weiß, dass du eigentlich zu deinem Volk zurückkehren wolltest, da nun weitere Lauscher gefunden wurden. Niemand würde es dir vorwerfen – ich am wenigsten. Aber ich bin stolz, dich zu kennen, und froh, an deiner Seite zu dienen.«


 »Das … bedeutet mir eine Menge«, sagte Rlain. »Wirklich.«


 Bald hatten alle ihre Getränke, und viele wandten sich nun Kaladin zu. Ahnten sie etwas? Er sah, wie Syl umherflitzte und ihnen sowie ihren Sprengseln etwas zuflüsterte. Vermutlich teilte sie ihnen mit, dass Kaladin etwas zu ihnen allen sagen wollte. Kaladin war es zwar peinlich, dass er sich auf Rlains Feier in den Vordergrund stellte, aber es schien ihm wirklich die beste Gelegenheit zu sein.


 Allmählich wurden die Anwesenden ruhiger. Kaladin sah sich unter ihnen um und erkannte so viele vertraute Gesichter. Und so viele Gesichter waren gar nicht mehr dabei, was ihm besonders wehtat: Teft, Kärtel, Dunny, Fels …


 Und auch nicht Moasch. Aber Moasch vermisste er nicht mehr. Kaladins Hass auf ihn hatte abgenommen – er hatte es akzeptiert, dass es immer jemanden geben würde, den er nicht schützen konnte – aber noch hatte er die Vorstellung nicht aufgegeben, Moasch eines Tages zur Rechenschaft zu ziehen. Kaladin würde dafür sorgen, dass Teft die Möglichkeit bekam, im Jenseits – falls es so etwas gab – auf Moasch zu spucken.


 »Kaladin?«, fragte Hobber schließlich. »Herr? Alles in Ordnung?«


 »Er mag es nicht mehr, mit ›Herr‹ angesprochen zu werden«, sagte Lopen und stieß ihn an. »Aber vergiss seine Befehle nicht, Hobber, auch wenn er sie nicht mehr Befehle nennt!«


 »In Ordnung«, sagte Hobber und zeigte ein Grinsen voller Zahnlücken.


 Kaladin lächelte und erinnerte sich an die reine Freude auf Hobbers Gesicht, als seine Beine durch das Sturmlicht geheilt worden waren. »Alles in Ordnung, Hobber«, sagte Kaladin und badete in dem warmen Diamantenlicht und in der Nähe seiner Freunde. »Es geht mir gut. Ich … wollte euch nur sagen, wie stolz ich auf euch alle bin.«


 Als er das sagte, wurden sie ernster. Vielleicht lag es an seinem Tonfall.


 »Ich bin stolz«, wiederholte Kaladin und zog einige Ruhmsprengsel an. »Stolz auf euch und auf das, was aus euch geworden ist. Ich glaube nicht, dass es irgendwo auf der Welt einen Hauptmann gibt, der mehr Freude empfindet als ich in diesem Augenblick, wo ich euch alle sehe. Vor fast zwei Jahren habe ich damit begonnen, eine Handvoll armer Männer auf eine Veränderung hinzuführen. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass sie einmal in den Himmel aufsteigen werden.«


 Bei diesen Worten grinste ein ganzes Meer aus Gesichtern: alte Freunde wie Lopen, neuere wie Lyn und sogar Renarin, der – wie Rlain – noch immer zu Brücke Vier gehörte, auch wenn er inzwischen einen anderen Weg eingeschlagen hatte.


 »Dalinar hat mir Befehle gegeben«, erklärte Kaladin. »Ich werde nach Westen reisen, nach Schinovar, und deshalb kann ich bei den bevorstehenden Ereignissen nicht hier sein. Aber … bitte denkt immer daran: Der Feind ist jetzt in der Lage, Sprengsel zu töten. Ich möchte nicht, dass einer der mit euch verbundenen Freunde diesen neuen Waffen zum Opfer fällt.«


 »Nicht sterben«, sagte Bisig. »Ist das der Befehl?«


 »Da hast du sturmverdammt recht«, sagte Kaladin mit einem Lächeln. »Ich will nur sagen … ich will sagen, dass ich euch allen vertraue. Solltet ihr heute die Gelegenheit haben, bleibt stehen und schaut in den Spiegel und freut euch über das, was aus euch geworden ist. Herkunft und Abstammung sind mir gleichgültig. Es geht mir vielmehr darum, wer ihr seid. Die Windläufer sind eine Kraft des Guten und werden dies immer sein. Denkt daran, dass das unser Zweck ist. Wir beschützen diejenigen, die sich nicht selbst beschützen können. Das ist es, was ihr seid. Haltet eure Reihen für jeden offen, der dieses Ideal mit euch teilt.«


 »Herr?«, fragte Laran und bekam sogleich einen Klaps auf den Hinterkopf von Lopen. »Ich meine … Kal? Das klingt irgendwie, als würdest du uns Lebewohl sagen. Als wäre das ein Abschied für lange Zeit.«


 »Vielleicht«, gab er zu. »Schelm sagt … nun, das ist jetzt unwichtig. Es bleiben noch etwas weniger als neun Tage, und ich glaube nicht, dass jemand von uns wissen kann, was danach geschehen wird. Daher wollte ich vor meiner Abreise noch ein paar Worte zu euch sagen … für den Fall, dass wir uns für längere Zeit nicht wiedersehen.«


 Einige in der Gruppe nickten knapp, als hätten sie verstanden. Dann reckte sich eine Hand nach der anderen in die Höhe und packte das andere Handgelenk. Der Salut von Brücke Vier. Kein Jubel. Stiller Ernst. Kaladin erwiderte den Salut. Bei den Stürmen, dieser Anblick trieb ihm die Tränen in die Augen.


 Als er zur Tür schaute, sah er die Person, mit der er vorhin gesprochen hatte – eine Tätowiererin, die bezahlt worden war, damit sie mit ihren Werkzeugen hierherkam. Die anderen machten vor ihr Platz und verstummten, denn sie begriffen, was das zu bedeuten hatte. Vor langer Zeit hatten sie noch alle eine Tätowierung auf der Stirn getragen. Bei vielen hatte sie das Brandmal überdeckt, die anderen hatten sie sich aus Solidarität verschafft. Kaladin war damals nicht in der Lage gewesen, sich ebenfalls eine machen zu lassen, da sich sein Körper heftig gegen die Tinte gewehrt hatte.


 Er war noch nicht bereit gewesen, das Brandmal hinter sich zu lassen. Aber nun war es verheilt. Kaladin setzte sich auf einen Stuhl, und die anderen versammelten sich um ihn herum und jubelten, als ihm die Künstlerin die richtigen Glyphen auf die Stirn tätowierte.


 Brücke Vier.


 Diesmal hielt die Zeichnung.


 Als sie fertig war, stand er auf und nahm den Jubel der anderen entgegen. Tränen standen in seinen Augen. Irgendwie hatte er mit dieser Gruppe Gutes geleistet. Früher hätte ihm dieses Eingeständnis Sorgen gemacht. Er hätte befürchtet, dass dieses Gute bald in ein schreckliches Schicksal umschlagen würde, das sie alle bestrafte.


 Aber heute konnte er es ohne Angst zugeben. Er hatte gute Arbeit geleistet. Bei den Stürmen, er hatte sich im Regen von der Ehrenkluft abgewandt und beschlossen, sie zu retten … und er hatte es getan.


 Sturmverdammt, er hatte es wirklich getan.


 Er liebte sie dafür, dass sie es zugelassen hatten.


 Umarmungen und Handschläge folgten. »Pass auf dich auf«, flüsterte ihm Lyn ins Ohr, »und mach nichts allzu Dummes.«


 »Ich werde es versuchen«, sagte er.


 Dann schickte er sie alle zu ihren Getränken und zu Rlains Feier zurück. Sie gehorchten, holten sich etwas zu essen und sangen, und bald standen nur noch Kaladin, Sigzil Narb und Lopen beisammen.


 »Das war eine gute Rede, Kal«, sagte Sigzil zu ihm.


 »Erinnerst du dich daran«, bemerkte Kaladin mit einem Lächeln, »dass du einmal einer meiner größten Kritiker gewesen bist?«


 »Ich erinnere mich«, sagte Sigzil, »die Stimme der Vernunft und Rationalität gewesen zu sein, als ein verrückter Mann sagte, wir sollten das Tragen der Brücke in unserer Freizeit üben.«


 »Wir haben die Brücke so sehr gehasst, dass wir sie einfach nicht ruhen lassen konnten, was, Haken?«, sagte Lopen und lachte. »So zeigt man ihnen ihren Platz. Man bringt die Brücken zum Arbeiten!«


 »Damals bist du doch noch gar nicht dabei gewesen«, sagte Sigzil.


 »Im Geiste schon«, meinte Lopen ernst. »Ich habe geträumt: ›Eines Tages, Lopen, wirst du eine Brücke tragen. Oder vielleicht nur Wasser, während andere die Brücke tragen, aber es wird trotzdem großartig sein. Denn du wirst die Gelegenheit haben, Sigzil den ganzen Tag zu ärgern. Du kennst ihn zwar noch nicht, aber du weißt schon jetzt, dass er es verdient hat.‹«


 Sigzil warf Kaladin einen Blick zu, der zu besagen schien: Da siehst du, was du mir angetan hast.


 »Ihr drei«, sagte Kaladin, »seid alles, was von unserer ursprünglichen Kommandostruktur übrig geblieben ist. Ihr … ihr seid die besten Freunde, die ich habe. Ich wollte euch dafür danken. Dir, Lopen, für deine Begeisterung. Dir, Narb, für deine Unterstützung. Und dir, Sigzil, für deine Anteilnahme.«


 »Immer gern«, sagte Sigzil.


 Narb salutierte.


 Kaladin umarmte sie. Als er sich von Sigzil losmachte, weinte dieser.


 »Herr«, sagte Sigzil. »Kal. Ich … ich glaube nicht, dass ich das kann. Die anderen anführen.«


 »Du machst das doch schon seit vielen Wochen.«


 »Aber nur vorübergehend«, sagte Sigzil. »Du wolltest zurückkommen. Das … das hatte ich bis heute angenommen. Stimmt es? Lässt du uns wirklich allein?«


 »Ich weiß es nicht«, gab Kaladin zurück. »Aber falls ich zurückkomme, wird vermutlich alles anders werden. Das sind jetzt deine Männer, Sig. Sei ihnen ein guter Anführer.«


 »Ich kann nicht«, sagte Sigzil. »Ich bin nicht so wie du. Ich gehöre nicht hierher – und nicht in diese Position. Ich weiß nicht, ob ich wirklich ein Strahlender sein soll. Ich … ich …«


 Kaladin packte Sigzil bei der Schulter und war dankbar, dass sich Lopen diesmal nicht mit einer witzigen Bemerkung einmischte. Vielleicht lernte auch er.


 Sigzil sah zu Kaladin auf. Er war kleiner als die meisten anderen Brückenmänner, und er wirkte auch jünger. Das lag nicht nur an der Größe, sondern auch an seinem runden Gesicht, an dem ernsten Blick und der ungeheuer starken Aufrichtigkeit. Das alles war tief unter einer Schicht aus Zynismus vergraben. Diese Kruste hatte sich bei jedem Mann gebildet, der sich irgendwann in einer der Brückenmannschaften wiedergefunden hatte.


 »Sig«, sagte Kaladin, »erinnerst du dich an das, was du gesagt hast, als wir gerade erst unsere Kräfte entdeckt hatten und ich zu dir gesagt habe, dass du als Schreiber vielleicht besser aufgehoben wärest?«


 »Ich habe dir gesagt, dass ich fliegen möchte«, sagte Sigzil. »Aber was ist, wenn ich mich geirrt habe, Kal? Ich bin gut im Schreiben. Als Anführer hingegen sage ich immer wieder die falschen Dinge. Ich rede über Aufsätze, die ich gelesen habe, während die Männer Inspirationen haben wollen.«


 


 »Ich bin sicher, Lopen kann die Reden halten.«


 »Er wartet schon, und zwar mit fertig geschliffenem Witz«, sagte Lopen von hinten. »Möchtest du den Witz über das Chull hören, das sprechen konnte, oder das über den früheren Brückenführer mit dem schlechten Haarschnitt? Halt, das ist ein und derselbe Witz, nicht wahr?«


 Kaladin seufzte und sah wieder Sigzil an. »Willst du wirklich den Himmel aufgeben, Sig?«


 »Nein«, antwortete er mit Nachdruck. »Aber das heißt nicht, dass ich unbedingt ein Anführer sein muss. Du solltest das Kommando an Narb übergeben.«


 »Ich werde bei den neuen Rekruten gebraucht«, sagte Narb. »Du weißt, dass ich deren Ausbildung beaufsichtigen muss.«


 »Du bist der Richtige, Sig«, sagte Kaladin. »Es muss jemand sein, der die Männer am besten schützen kann. Und das ist der Mann, der sich am besten um sie kümmert, der das größte Wissen hat und dessen Urteil ich respektiere. Und das bist du. Wenn du dir schon nicht selbst vertraust, dann vertraue wenigstens mir.


 Ich habe dich beobachtet, wie du bei Zusammenkünften mit Königinnen und Kaisern gesprochen hast, und dabei hast du dich regelmäßig für das Richtige eingesetzt. Du hörst nämlich zu, wenn du feststellen musst, dass du dich geirrt hast. Deine Schlachtenpläne sind makellos, und dabei kennst du die Berichte so gut wie niemand sonst in der Kompanie – sogar Ka beschwert sich, dass sie nicht mit dir mithalten kann. Mehr noch, ich weiß, wie sehr du dich um jeden einzelnen Soldaten sorgst. Du bist genau die richtige Person für dieses Amt. Und du wirst eine sturmverdammt gute Arbeit leisten. Sigzil. Kommandant der Windläufer.«


 Nachdem er das gesagt hatte, spürte Kaladin die endgültige Loslösung und fand darin Frieden. Trotzdem würde er immer zu Brücke Vier gehören. Aber von nun an war er nicht mehr ihr Anführer. Die Zukunft war nicht länger ein angehaltener Atem beim Warten auf seine mögliche Rückkehr. Sie brauchten diese Klarheit, damit sie weitermachen konnten.


 »Danke«, sagte Sigzil. »Ich … werde es versuchen.«


 »Ich helfe dir, Sig«, sagte Narb. »Es wird nicht so schlimm werden.«


 »Und ich«, sagte Lopen und legte den beiden die Hände auf die Schultern, »werde euch für jede Menge wichtige Funktionen zur Verfügung stehen, einschließlich – aber nicht beschränkt auf – Leichtigkeit, wenn Ernsthaftigkeit erfordert ist, und umgekehrt. Ich sorge für Knabbereien und Wasserpausen für hungrige Brückenmänner, für Speere in den Unterleibern der hungrigen Feinde, und ich übernehme all die Aufgaben, die zwei Arme erfordern, sowie alle Aufgaben, die nur einen Arm erfordern, und dazu auch all jene Aufgaben, die keine Arme, aber ein deftiges Nickerchen erfordern.«


 »Wie lange hast du an dieser Rede gearbeitet?«, fragte Kaladin.


 »Nur während unseres Gesprächs, Haken«, sagte Lopen. »Die Liste umfasst tatsächlich noch zwölf weitere Dinge, aber aufgrund persönlicher Seelenerforschung und Offenbarungen – und wegen Huio, der mir nie das Glück einer Pause gegönnt hat – lerne ich allmählich Zurückhaltung und persönliche Verantwortung. Ich bin sicher, dass mich diese reifen Charakterzüge für all jene Damen unwiderstehlich machen, die sich bei mir bisher so bemerkenswert zurückgehalten haben.«


 »Ich bin sicher, sie werden jeden Augenblick angerannt kommen«, sagte Narb.


 »Jeeeden Augenblick«, rief Lopen.


 Sigzil schien seinen Entschluss gefasst zu haben und stapfte davon. Narb folgte ihm. Bevor sich Lopen ihnen ebenfalls anschloss, stieg er ein wenig in die Luft. »He«, sagte er. »Ich wollte noch sagen, dass ich niemals so jemanden wie dich gekannt habe, Kal.«


 »Jemanden mit einem so schlechten Haarschnitt?«, fragte Kaladin.


 »Nein«, meinte Lopen. »Jemanden, der mich dermaßen inspirieren kann.« Er salutierte – einarmig und mit einem Nicken und einem Lächeln –, und dann war er verschwunden. Es war erledigt.


 Kaladin und Syl flogen von Urithiru zu dem Plateau. Es besaß steile Felsklippen an den Seiten, und auf ihm standen zehn Plattformen mit je einem Portal zu den verschiedenen Städten auf Roschar. Vor diesen Eidtoren waren Pavillons aufgestellt worden. In einem von ihnen traf er auf Szeth und erhielt die Erlaubnis zum Übertritt. Die drei schwebten durch die Dunkelheit zum Mittelpunkt der Plattform. Hier fanden sie das kleine Gebäude, von dem aus die Übertritte kontrolliert wurden.


 »Es ist Zeit«, sagte Szeth und landete im Türdurchgang. »Oder? Ihr habt keine weiteren Besorgungen zu erledigen, oder?«


 »Nein«, antwortete Kaladin. »Schallan, Adolin und Drehy werden über Azimir zurückkehren. Ich werde sie sehen, bevor wir den Großsturm nehmen. Jetzt bin ich so weit abzureisen.«


 »Endlich«, flüsterte Szeth. »Ich kehre in meine Heimat zurück. Früher einmal bin ich abgewiesen worden, da ist mir mangelnde Wahrheit vorgeworfen worden. Und nun komme ich mit dem Wissen zurück, dass ich die ganze Zeit über recht gehabt habe. Wir haben das Ende der Tage erreicht, und ich hungere nach etwas, das ich mit Worten nicht beschreiben kann.«


 Pfannkuchen?, fragte das schwarze Schwert, das an Szeths Rücken gebunden war, in ihren Köpfen. Szeth, ich glaube, es könnten Pfannkuchen sein.


 »Gerechtigkeit oder Aussöhnung«, bemerkte der Mann. »Verdammung oder Rettung. Ich weiß es noch nicht.«


 


 Ooooh. Metaphorischer Hunger. Ja, ich verstehe. Nun hielt es kurz inne. Darf ich dann deine Pfannkuchen bekommen?


 Kaladin lächelte, und schließlich aktivierte er das Tor mit seiner Splitterklinge. Sie ließen Urithiru hinter sich.

 


 
 13: Ein Versprechen
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 Aber ich will mein Bestes tun, ihre Geschichte und die des Windes zu erzählen. Denn sie waren ihre Meister.


 Aus Ritter von Wind und Wahrheit, Seite 11


 Schallan stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als sie nach mehreren Stunden angespannten Fliegens und der beständigen Befürchtung, noch mehr feindlichen Patrouillen zu begegnen, endlich die Plattform des Eidtores erkannte, das sich inmitten der Kugeln vor ihnen erhob. Es waren zwei hoch aufragende schwebende Sprengsel – das eine kohlenschwarz, das andere knochenweiß. Sie standen auf einer Scheibe aus Stein, die etwa zwanzig Fuß im Durchmesser betrug, und eine kleine Gruppe von Wächtern hielt Laternen hoch und winkte ihnen zu.


 Adolin und Galanter schwebten herab, geleitet vom Windläufer Schiosak. Das mitternachtsschwarze Pferd berührte die Oberfläche in geschmeidigem Trab und tänzelte auf der steinernen Plattform des Eidtores umher, als befände es sich auf einer Parade. Hatte sie je ein Ryschadium – das waren diese gewaltigen Kriegsrosse mit Hufen wie Vorschlaghämmer – tänzeln sehen?


 Schallan landete unter Drehys Aufsicht, und ihr Gewicht legte sich wieder auf sie. Die Kleidung fiel herunter, die Stiefel standen fest auf dem Stein. Sie löste den ausgefransten Haarknoten, und einige Kugeln fielen aus ihrer Kleidung klickend und klackend auf den Boden. Seltsam. Sie hatte geglaubt, während des zweistündigen Fluges im tobenden Wind alle Kugeln weggeschüttelt zu haben.


 Sie drehte sich um und ging auf die Wächter zu, und die Kugeln folgten ihr.


 Schallan erstarrte. In der Ansammlung von Kugeln hüpfte es auf und ab, als sie sahen, dass Schallan sie beobachtete. War das … eine Illusion? Bei den Stürmen, sie hasste es, sich das fragen zu müssen – aber in der Vergangenheit hatte sie oft Dinge getan, die sie gar nicht bewusst wahrgenommen hatte.


 Adolin stieg in der Nähe ab und sah die Kugeln kritisch an. »Was ist mit ihnen los?«


 Schallan kniete sich hin, hob eine auf und erhielt sofort den Eindruck eines Häuserdachs. Nein, einer Höhle mit gewölbter Decke. Nein, eines lang gestreckten schmalen Zimmers. Nein, es war ein Pokal, ein Tisch … es veränderte sich so schnell.


 Dann verwandelte sich die Kugel in eine wirbelnde Farbe. Schöpfungssprengsel? Schallan hatte sie während der ganzen Reise durch Schadesmar immer wieder in ihrer Tasche gefunden, und nun … was?


 Muster landete neben ihr und geriet kurz ins Taumeln. Er richtete sich auf, schlang die langen Finger ineinander und betrachtete die Kugeln, während sich sein Kopf bewegte und veränderte. Testament trat hinter ihn, aber sie schien nicht besonders interessiert an dem zu sein, was die anderen taten. Sie folgte nur der Menge, wie es Maya damals auch getan hatte.


 »Was machen wir hier?«, fragte Muster. »Wir starren Schöpfungssprengsel an? Starren gefällt mir. Es verschafft mir das Gefühl, Augen zu besitzen.«


 »Warte«, sagte Schallan. »Können Schöpfungssprengsel wie Kugeln aussehen?«


 »Ja, sie sind vielseitig«, sagte Muster. »Immer geben sie vor, etwas anderes zu sein. Hm … ausgesprochen vielseitig. Aber hier sehen die meisten Gegenstände aus deinem eigenen Reich wie Kugeln aus. Die Schöpfungssprengsel versuchen zu diesen Gegenständen zu werden, und das verwirrt sie, und sie wirbeln und stoßen dabei Licht aus. Oder sie … werden einfach nur zu Kugeln.«


 Schallan hob eine weitere auf, die in ihrer Hand auf- und absprang und wie ein übereifriges Kind wirkte. Sie konnte schwören, eine kleine Stimme in ihrem Kopf rufen zu hören:


 Schallan!


 Schallan!


 Schallan!


 Die anderen um ihre Hüfte herum hüpften ebenfalls auf und ab, und manche wurden dabei zu Farbwirbeln. Bedeutete das …?


 Drehy lief auf sie zu. »Wir haben ein Problem.«


 »Schlimmer als die herannahende Armee?«, fragte Adolin.


 »Es bezieht sich möglicherweise auch auf sie.«


 Sie gesellten sich zu den Wachen, die von einem Azisch in militärischer Kleidung und Ausrüstung angeführt wurden. Er trug sogar eine Schärpe mit verwickeltem, farbenfrohem Muster. Er salutierte nicht – die Azisch taten dies in ihrer Befehlskette nie –, aber er nickte Adolin und Schallan respektvoll zu.


 »Es geht um die Sprengsel«, sagte der Azisch-Soldat und deutete auf die beiden turmhohen Sprengsel, die in der Luft über ihnen schwebten. »Sie haben uns vorhin nach Schadesmar gebracht, aber jetzt weigern sie sich, mit mir zu sprechen.«


 Die Riesensprengsel waren die Seelen des Eidtores – entsprachen also dem Mechanismus, durch den die Maschine funktionierte und es möglich machte, Personen nach Schadesmar und von hier wieder wegzutransportieren oder sie zu anderen Orten auf dem Planeten zu bringen. Jedes Eidtor verfügte über sie, und sie hatten sich als unterschiedlich nützlich erwiesen.


 »Sprengsel?«, fragte Schallan, ging in die Mitte der Plattform und rief nach oben: »Sprengsel? Ich bin durch die Autorität eines Bindeschmiedes hier!«


 »Welcher ist das?«, fragte das schwarze Sprengsel mit einer Stimme wie Donnerhall.


 Welcher? Natürlich – Navani war ja inzwischen auch eine Bindeschmiedin. »Beide!«, rief Schallan. »Wir müssen ins Körperreich überführt werden.«


 »Wir werden euch überführen«, sagte das Sprengsel. »Dieses eine Mal.«


 »Dieses eine Mal?«, rief sie zurück. »Wieso?«


 »Wir verändern uns«, sagte das Sprengsel. »Wir entscheiden.«


 Verändern? Sie spürte starke Besorgnis. »Drehy, ich muss nach oben steigen.«


 Bereits einen Moment später schwebten Drehy und Schallan auf Augenhöhe mit dem pechschwarzen Sprengsel. Ihr Mantel flatterte, während sie mit den Zehen nach unten in der Luft hing. Ihre ganze Gestalt war kleiner als der massige Kopf des Sprengsels. Hinter ihr starrte das weiße Sprengsel über die Oberfläche der Kugeln hinweg. In Richtung der Armee.


 Sie vermutete, dass es sich um verwandelte Tintensprengsel handelte. Wie die kleineren Sprengsel dieser Art wies auch das vor ihr einen schwachen Glanz auf – ein perlmutternes Schillern, wie Öl auf Wasser. Darunter waren Teile des Gesichts zu erkennen, so tief und blutig rot, als seien es Verunreinigungen in einem Edelstein.


 Sja-anat war hier.


 »Ihr seid verdorben worden«, flüsterte Schallan. »Die Wächter hatten das verhindern sollen. Sie sollten euch schützen oder Warnung geben …«


 


 »Es musste keine Warnung gegeben werden«, sagte das Sprengsel mit leiserer Stimme, als wollte es Schallan nicht überwältigen, auch wenn sie noch immer unter den Worten zitterte. »Ich habe meine Entscheidung getroffen. Und das andere Sprengsel ebenfalls. Wir sind bereit für die Freiheit.«


 »Freiheit?«, fragte Schallan.


 »Wir werden zu etwas anderem. Wir gehören nicht zu Odium. Nicht zu Ehr. Wir sind frei.«


 Schallan spürte ein Gefühl des Entsetzens, aber nun begriff sie etwas. Eine große Armee, die durch Schadesmar zog, wäre sinnlos, wenn sie das Körperreich nicht betreten konnte. Die wahre Gefahr bestand darin, dass sie sich durch das Portal ergoss und Azimir überwältigte – das Herz einer der stärksten Nationen der Koalition.


 »Ihr würdet die Sänger hindurchlassen?«, fragte Schallan.


 »Wir lassen euch hindurch.«


 »Wir sind eure Freunde.«


 »Ich kenne euch nicht«, sagte das Sprengsel. »Ihr seid nicht meine Freunde, ihr seid meine Unterdrücker. Nun werde ich Befreiung finden. Geht. Wir werden euch hinüberbringen, und wir werden es auch weiterhin tun. Wenn die Sänger eintreffen, werden wir sie ebenfalls befördern. Das ist Befreiung.«


 Bei den Stürmen! Schallan wusste nicht, wie sie darauf reagieren wollte. Wenn dieses Sprengsel wirklich verdorben worden war … Aber das Gleiche war mit Renarins Sprengsel geschehen, das ihnen jedoch nach wie vor half. Oder? Außerdem musste sie unwillkürlich so etwas wie Mitleid für ein Sprengsel empfinden, das sich eingesperrt fühlte. Sie kannte dieses Gefühl.


 »Es tut mir leid«, sagte Schallan, »was euch angetan wurde.«


 »Dem stimme ich zu«, sagte das Sprengsel. »Zuerst das Band und nun die Befreiung. Ich lasse das, was gewesen ist, hinter mir.« Es zögerte kurz. »Das ist gut für uns alle. Geht auf die andere Seite. Lasst mich allein.«


 Sie überlegte, ob sie versuchen sollte, das Sprengsel umzustimmen, aber sie erkannte, dass diese Aufgabe ihre Möglichkeiten übersteigen würde. Sie musste zu Dalinar, Navani und Jasnah gelangen. Sie würden besser wissen, wie man mit den Launen eines unerwartet feindlich gestimmten Sprengsels umzugehen hatte. Außerdem war jeder weitere Augenblick, den sie in Schadesmar verbrachten, gefährlich. Wenn ihre kleine Gruppe gefangen genommen oder getötet werden sollte, würde diese Neuigkeit zusammen mit ihnen sterben.


 Sie nickte Drehy zu, dann schwebten sie wieder zu Boden. »Sja-anat hat diese beiden berührt«, flüsterte sie Adolin zu. »Wir müssen unverzüglich auf die andere Seite wechseln, solange sie noch willig sind.«


 Sie sammelten sich, einschließlich der Azisch-Wächter, denen Adolin von der herannahenden Armee berichtete. Schallan sorgte zunächst dafür, dass alle Windläufer den Stein berührten, dann bat sie um den Übergang. Es geschah mit einem Lichtblitz, und sie befanden sich in einer kleinen, dunklen Kammer. Die Gefühle der realen Welt überspülten sie. Der berauschende Duft von Gewürzen, die sie beim Reiseproviant so vermisst hatte. Das plötzliche Fehlen der Kugeln, die andauernd gegeneinander knirschten. Dafür hölzerne Stege, die unter den Schritten knarrten, und dahinter der Wind. Der Klang eines pfeifenden Großsturms und des niederprasselnden Regens – das alles empfand sie als wunderschön. Wie eine alte, vertraute Melodie.


 Und all das zusammen machte ihr deutlich, wie fremdartig Schadesmar war. Und wie seltsam der menschliche Geist war, weil er diese Fremdartigkeit kurzzeitig als natürlich hingenommen hatte. Sie hob die Arme an den Seiten, atmete tief ein, und wie aus dem Nichts schloss sich um ihren Körper eine rote, aus Nebel gebildete Rüstung, die ihren langen Mantel zerknautschte und ihn an einigen Stellen sogar zerriss. Die Rüstung umgab auch ihre Arme und drückte ihr die Tasche schmerzhaft gegen die Rippen. Ihr Kopf wurde im Helm eingeschlossen, der die Haare an den Schädel presste und dabei an einigen Strähnen zupfte.


 Schallan keuchte, fühlte sich in der festen Rüstung beengt, und ein Teil von ihr geriet sogar in Panik und hielt dies für einen Angriff auf sie. Sie hörte schwach die einzelnen Teile sagen:


 Schallan!


 Schallan!


 Schallan!


 Es waren aufgeregte, fröhliche Stimmen. Also hatte eine der Wahrheiten, die sie ausgesprochen hatte, gestimmt. Sie hatte das Vierte Ideal erreicht, vermutlich als sie sich Schleier gestellt hatte – oder als sie die Worte im Gleichklang mit den Offenbarungen gesprochen hatte. Adolin machte große Augen und grinste wie ein Schuljunge. Freudensprengsel erschienen als Wirbel aus blauen Blättern um ihn herum. Großartig. Natürlich würde ihm das gefallen.


 Glücklicherweise kam ihr die Strahlende zu Hilfe. »Könnt ihr hinsichtlich des Haars und der Tasche etwas tun?«, fragte die Strahlende die Rüstung.


 Die Rüstung schickte ein Gefühl der Verärgerung zurück. Das war … neu. Diese Sprengsel waren nie zuvor eine Rüstung gewesen und hatten nur eine ungenaue Vorstellung davon, was sie tun sollten. Die Strahlende musste ihnen ein deutliches geistiges Bild schicken; dann löste sich der Halskragen, und der Helm verschwand, sodass die Strahlende ihr das Haar lösen und um die Schultern legen konnte. Die Rüstung war nicht so klug wie Muster, aber sie wollte es unbedingt richtig machen. Nachdem Schallan das korrekte geistige Bild von ihr hatte, war sie in der Lage, sie verschwinden und so wiedererscheinen zu lassen, dass die Tasche draußen blieb.


 Leider riss der Riemen der Tasche sofort. Als Schallan sie auffing, schien die Rüstung nachdenklich zu werden. Ein Teil franste aus und erschuf ein Holster aus Metall, das die Tasche aufnehmen konnte.


 Schallan!, sprach die Rüstung. Die Stimmen der einzelnen Teile überlappten sich und klangen so, als seien sie stolz auf sich selbst.


 Also gut, so würde es gehen. Wenn Schallan ihre Haare nur in einem praktischen Zopf tragen könnte. Aber es dauerte morgens so lange, ihn zu flechten. Vielleicht würde sie damit einverstanden sein, die Haare ganz kurz zu tragen …


 Schallans Entsetzen führte dazu, dass die Strahlende diese Idee wieder verwarf.


 »So ist es gut«, sagte die Strahlende und sah Adolin an. »Aber ich glaube, ich brauche Unterricht im Tragen dieser Rüstung.«


 »Ja«, sagte Adolin, »äh, Strahlende?«


 Sie nickte.


 »Versuche nicht, Händchen mit jemandem zu halten, wenn du sie trägst. Und hebe nichts vom Boden auf. Oder … sei einfach nur vorsichtig.«


 Sie entließ die Rüstung wieder und sackte sogleich ein wenig in sich zusammen. Dann rief sie die Rüstung erneut und riss sich weitere Teile des Mantels auf. Darunter zuckte Schallan zusammen. Vielleicht könnte man die Sprengsel auch darauf hinweisen. Der Helm erschien und passte sich an. Er ließ genug Platz am Hals, sodass die Haare über den Rücken fallen konnten, aber … nun, so wirkte sie nicht gerade einschüchternd.


 Aber der Helm war wundervoll. Von innen war er seltsam durchscheinend, sodass sie einen ungehinderten Blick hatte. Auch das Lichtweber-Symbol auf der Brustplatte war erstaunlich hübsch. Die Schöpfungssprengsel wollten unbedingt wissen, ob sie es richtig gemacht hatten, und so gab ihnen die Strahlende die stille Zusicherung.


 Innerlich musste Schallan kichern, als sie sich vorstellte, wie sie ihre Rüstung in einer Schlacht rief und mit einem Topf auf dem Kopf, einem Fass um den Körper und verschiedenen Abflussrohren an den Armen endete. Das war ein Bild, mit dem die Strahlende offenbar zu leben hatte. Mit der Fantasie dieses Mädchens. Oje.


 »Wir müssen schnell nach Urithiru gelangen«, sagte die Strahlende, als sie bemerkte, dass die Azisch-Wächter ihrem Kaiser die Neuigkeiten so schnell wie möglich überbringen wollten.


 Dieses Eidtor in Azimir war einzigartig, denn es wurde auf eine ganz seltsame Weise beschützt. Hier war früher einmal ein Markt gewesen, und so wurde es von einer großen Kuppel überwölbt. Als die Azisch gehört hatten, dass sich die Alethi Zugang zu den Eidtoren verschafft hatten, war der Markt verlegt und das Gebiet zu einer merkwürdigen, nach innen gerichteten Festung gemacht worden.


 Die Strahlende vermutete, dass dieses Eidtor am besten von allen verteidigt werden konnte, falls es einmal angegriffen werden sollte. Die große Kuppel bestand hauptsächlich aus Metall, war Hunderte Ellen breit und besaß eine hohe Galerie, auf der Bogenschützen stationiert werden konnten, die dort ein freies Schussfeld nach unten hatten. Aber … durften sie denn sicher sein, dass dieses Eidtor das einzige war, dem sich der Feind näherte? Oder marschierten andere Truppen heimlich auf die übrigen Tore zu?


 Die Azisch erlaubten es ihnen, das Eidtor als Erste zu verlassen, auch wenn sie so schnell wie möglich losziehen wollten. Natürlich gab es einige Formulare zu unterschreiben, denn schließlich befanden sie sich in Azir. Es war nichts allzu Unangenehmes: ein Bericht darüber, wer das Eidtor benutzt hatte und warum das geschehen war. Sie mussten warten, bis die Zustimmung zur Weiterreise über eine Spannfeder eingetroffen war.


 Die Strahlende ertrug es. Sie hätte es vielleicht geschafft, die Wächter zum schnelleren Arbeiten anzutreiben, aber es reichte, wenn die Neuigkeiten den Kaiser erreichten; dann waren sie in der Welt. Vermutlich würden Dalinar und Navani durch eine Spannfeder davon erfahren, noch bevor sie und Adolin den König und die Königin erreicht hatten.


 Aber … bei den Stürmen, wie spät mochte es denn sein? In Schadesmar hatte sie jeden Bezug zu den Zeitabläufen der Körperwelt verloren. Sie redete mit einem der Wächter und stellte fest, dass es beinahe Mitternacht war – mitten in einem Großsturm.


 Während sie darüber nachdachte, betrat jemand den kleinen Raum am Rande der Kuppel, in dem sie warteten. Es war Kaladin in seiner blauen Uniform und mit dem schulterlangen, leicht gewellten Haar. Schallan hatte schon immer zu schätzen gewusst, dass Kaladin es nicht kurz trug, denn es gehörte einfach zu ihm, aber die Strahlende fragte sich nach dem Grund dafür. Gab es nicht dem Gegner etwas, woran er sich festhalten konnte?


 He, sagte Schallan stumm zu der Strahlenden. Auch ich lasse mir die Haare nicht abschneiden.


 Es wäre so viel praktischer, sagte die Strahlende. Und du könntest die Haarpracht mit einer Illusion einfach wiederherstellen …


 Schallan übernahm, eilte durch den Raum und umarmte Kaladin. Diese sturmverdammten Alethi-Riesen. Syl trat eine Sekunde später ein und hatte aus irgendeinem Grund die Größe eines Menschen angenommen – so wie sie auch in Schadesmar erschienen war. Außerdem trug sie so etwas wie eine Uniform.


 In diesem Fall … Schallan ließ Kaladin los – der die Umarmung wie gewöhnlich hingenommen hatte, als wäre er ein Holzscheit – und umarmte dann auch noch Syl. Allerdings gab es nicht viel, was sie dabei festhalten konnte. Auf dieser Seite waren Ehrensprengsel fast völlig unkörperlich. Schallans Hände spürten zwar irgendetwas, fuhren aber durch Syl hindurch. Es fühlte sich nicht wie ein körperliches Wesen an, sondern schien eher ein Widerstand zu sein, wie er entstand, wenn zwei Magnete mit derselben Polung zusammengedrückt wurden.


 Syl lachte und versuchte die Umarmung zu erwidern.


 »He, Syl!«, sagte Adolin, als er herbeikam und Kaladin auf die Schulter klopfte. »Hübsche Uniform.«


 »Danke«, sagte Syl. »Ich habe sie selbst gemacht! Aus mir selbst!«


 »Mir gefällt der Schnitt des Saums«, lobte Adolin. »Man sieht hier nicht viele Ko-Takamas, außer auf alten Kunstwerken.«


 »Hör auf, über Kleidung zu schwadronieren«, sagte Schallan und sah Kaladin an. »Gibt es Neuigkeiten? Wir haben welche.«


 »In Schadesmar sammelt sich eine Armee«, berichtete Adolin. »Sie machen gegen Azimir mobil.«


 »Wir müssen die anderen Eidtore überprüfen«, fuhr Schallan fort. »Kannst du uns dorthin fliegen? Nachdem wir mit Dalinar gesprochen haben?«


 Kaladin lächelte. »Ich bin sicher, das werden ein paar Windläufer übernehmen. Ich … ziehe in keine Schlacht mehr. Euer Vater hat eine andere Aufgabe für mich gefunden.«


 »Eine andere Aufgabe?«, fragte Adolin. »Die kann warten! Es wird noch heute Abend ein Treffen geben, egal wie spät es sein wird. Wir müssen uns mit diesem Angriff befassen.«


 »Ich bin sicher, dass Ihr das gut machen werdet«, sagte Kaladin und warf Syl einen raschen Blick zu. Sie nickte. »Wir gehen mit Szeth nach Schinovar und müssen herausfinden, was dort geschieht, und dann den Herold Ischar finden.«


 »Kal«, sagte Schallan, »es könnte zu einer Schlacht kommen, und angesichts der Truppenstärke könnte sie größer ausfallen als alles, was wir je gesehen haben. Wir brauchen jeden Soldaten. Wenn wir zu Dalinar gehen, wird er deine Entlassung bestimmt rückgängig machen.«


 »Das hat er mir schon angeboten«, sagte Kaladin. »Aber ich glaube, ich … ich werde anderswo gebraucht. Schelm würde sagen, dass ich etwas anderes tun muss. Es ist Zeit, dass ich einen neuen Weg für mich finde, Schallan.«


 Adolin sah ihn nachdenklich an.


 »Es ist in Ordnung«, sagte Kaladin und sah zuerst Schallan und dann Adolin tief in die Augen. »Ich kann es nicht erklären, aber das ist der Weg, den ich zu gehen habe.«


 Bei den Stürmen! »Ist das, was ich da in deiner Stimme höre, etwa Optimismus?« Sie hatte einen Scherz machen wollen, fand aber nicht die richtigen Worte. Nicht bei diesem Ausdruck auf Kaladins Gesicht. Zuversicht – ja. Und gut, er schien auch optimistisch zu sein.


 Aber auch … bedauernd? Ernst und feierlich?


 »Ich glaube, er ist doch immer optimistisch«, sagte Adolin. »Man kommt keinem Todgeweihten zu Hilfe, wenn man nicht optimistisch ist.«


 »Ehr ist tot …«, flüsterte Kaladin.


 »Das trifft nicht zu«, sagte Adolin. »Ehr ist nicht tot.«


 »Aber …«, begann Kaladin.


 »Ehr ist nicht tot«, fuhr Adolin fort, »solange er – es – in uns lebt. Wir werden ohne dich zu der Versammlung gehen, aber wie wäre es, wenn wir uns danach zu einem Umtrunk bei Jez’s Pflicht träfen?«


 »Wir haben auch in Schadesmar einen Herold gefunden«, erklärte Schallan. »Du kannst doch deine Reise um ein paar Stunden verschieben, damit du etwas darüber erfährst, oder?«


 


 »Ich … ich weiß nicht, ob ich das kann«, gab Kaladin zurück. »Szeth, Syl und ich müssen auf dem Großsturm reisen, der gerade draußen tobt. Wir hätten schon längst aufbrechen sollen …«


 »Kal?«, fragte Schallan und hob das Kinn. »Was ist das für ein Ton in deiner Stimme? Heraus damit.«


 »Schelm hat es so gesagt, als ob … nun, er hat mir mitgegeben, dass ich all die Leute, die mir am Herzen liegen, vor meiner Abreise noch einmal sehen sollte. Wir wissen nicht, was morgen sein wird.«


 Und dann beugte er sich erstaunlicherweise vor und umarmte sie unbeholfen, obwohl Schallan es vorhin auch schon getan hatte. Schließlich tat er das Gleiche mit Adolin. Hätte Schallan zur Eifersucht geneigt, wäre ihr nicht entgangen, dass er Adolin länger umarmte als sie.


 »Es wird dir doch gut ergehen, oder?«, fragte Adolin, als Kaladin von ihm zurücktrat.


 »Keine Ahnung«, sagte Kaladin. »Aber ich fühle mich gut. Das ist alles, was ich zu diesem Zeitpunkt sagen kann.«


 »He«, sagte Schallan zu ihm. »Behalt Szeth im Auge. Ich traue ihm nicht.«


 »Wir werden schon mit ihm zurechtkommen«, sagte Syl. »Darin haben wir Erfahrung.«


 »Wenn du uns jetzt einen Korb gibst, Kaladin«, sagte Adolin, »dann deute ich das als festes Versprechen für ein späteres Treffen. Zu viert.« Er nickte Syl zu. »Zum Umtrunk, sobald das alles vorbei ist.«


 »Ihr beide solltet euch auf den Weg machen«, sagte Kaladin. »Wenn ihr recht habt, was diese Armee angeht, wird Dalinar es unverzüglich wissen wollen.«


 Adolin nickte, und als die Bestätigung durch die Spannfeder kam, klopfte er Kaladin noch einmal auf die Schulter und führte Galanter durch den Korridor auf das Eidtor zu. Schallan wartete noch einen Augenblick, dann stach sie Kaladin mit dem Finger in die Seite. »Ich weigere mich, von dir Abschied zu nehmen«, sagte sie.


 »Ich … muss aber trotzdem gehen, Schallan.«


 »Dann geh. Aber wir beide haben es in Gang gesetzt. Du und ich. Die Strahlenden vor allen anderen.«


 »Außer Jasnah. Und vielleicht … Lift. Und möglicherweise …«


 »Du und ich«, sagte sie. »Wir beide waren der Anfang. Und wir werden uns am Ende wiedersehen, wie Adolin gesagt hat. Wenn die Welt gesichert ist und Dalinar das getan hat, was er tun muss, werden wir alle wieder lachen und scherzen können.«


 »Schallan, du musst …«


 »Versprich es.«


 Er seufzte. »Ich kann nichts versprechen, was in der Zukunft liegt.«


 »Die Realität verzerrt und verbiegt sich in deiner Nähe, Kaladin. So war es schon immer. Versprich es mir. Wenn es ein Versprechen gibt, dann können wir es wahr werden lassen.«


 Erst sah er ihr in die Augen, dann nickte er. »Ein Umtrunk. Gelächter und Scherze. Am Ende. Ich verspreche es.«


 Sie nickte ihm ein letztes Mal zu, dann folgte sie Adolin, während sich Kaladin rasch von Drehy verabschiedete. Danach stieg der Windläufer mit seinen Knappinnen und Knappen in die Luft – und war schneller als Schallan und Adolin bei dem Kontrollzentrum in der Mitte des Gebäudes.


 Dort rief Schallan ihre Splitterklinge hervor und …


 Und es war Testament.


 Sie erstarrte und spürte den Widerhall des Verlustes – doch auch Aussöhnung. Sie hatte sich dem gestellt. Sie konnte sich dem stellen. Von ihrem Mantel hörte sie ein leises Summen ausgehen. Das war Muster mit seinen charakteristischen Geräuschen. Zwei Splitterklingen.


 »Adolin?«, fragte die Strahlende, als sie die reich verzierte Waffe in der Hand hielt. »Gibt es besondere Bewegungsabläufe für das gleichzeitige Führen von zwei Splitterklingen?«


 »Natürlich«, sagte er. »Aber sie sind so gut wie nutzlos.«


 »Oh«, sagte sie.


 »Schwert und Messer sind genauso praktisch«, sagte er. »Und es gibt gute Gründe für zwei kleine Seitenschwerter. Aber auch sie entsprechen meiner Meinung nach eher einem starken Auftritt als einem strategischen Vorteil. Ein zweites Schwert ist nicht viel nützlicher als ein Schild – oder ein zweihändiges Schwert. Und wenn es um Splitterklingen geht … nun, Strahlende, ich glaube, du solltest erst einmal lernen, wirksam mit einer einzigen zu kämpfen.«


 Sie nickte. Aber … wie war das mit Schwert und Schild? Sie beschloss, diesen Gedanken später weiterzuverfolgen. Nun hielt sie erst einmal die Testament-Klinge in der Hand. Sie steckte die Waffe in das Schlüsselloch, das sich in der Wand des kleinen Kontrollgebäudes befand. Als Drehy nickte, nachdem er ihr weitere Sturmlicht-Reserven hatte zukommen lassen, drehte sie die innere Wand der runden Kammer und aktivierte den Mechanismus. Ein Kreis aus Licht erschien auf dem kalten …


 Hm, auf dem überraschend warmen …


 … Plateau vor Urithiru. Die Strahlende runzelte die Stirn und trat nach draußen in die feuchte, angenehm warme Luft. In ihren Ohren knackte es nicht, als sie schluckte, wie es beim Eintreffen in Urithiru sonst immer der Fall gewesen war. Beim nächsten Herzschlag war Schallan zurück. Was war mit dem Druck geschehen? Und mit der Kälte? In Urithiru war es Nacht, und doch strahlte der Turm. Überall fiel Licht aus den Fenstern – ein reines, stetiges Licht. Von der falschen Farbe. Es war etwas zu grün für Sturmlicht.


 Andere Lichter am Boden erhellten den Weg über dem Hauptplateau zum Turm, in dem der große Eingang schimmerte wie die Stillen Hallen. Selbst die Steine wirkten … farbenfroher. Die Stadt, die sie hinter sich zurückgelassen hatte, war ihr wie der abgeworfene Schalenpanzer eines Tieres erschienen. Aber nun war das Tier zurückgekehrt, und Urithiru lebte wieder.


 Die Windläufer schossen in den Himmel und zogen Fäden aus Sturmlicht hinter sich her. Sie würden den Bindeschmieden und Generälen die Neuigkeiten übermitteln. Adolin ging mit Galanter an der Leine auf Schallan zu. »In ein paar Stunden wird es zweifellos ein Treffen der Monarchen geben.«


 »In ein paar Stunden?«, sagte sie überrascht. »Ich war der Meinung, es werde sofort einberufen.«


 »Das ist sofort«, erklärte Adolin und kicherte, »denn schließlich müssen alle aus ihren Betten geholt werden. Uns sollte genug Zeit bleiben, die Kleidung zu wechseln, etwas zu essen und vielleicht sogar ein Nickerchen zu machen.«


 Sie nickte und ging neben ihm über die weite, kreisrunde Plattform, auf der das Eidtor stand. Sie bereitete sich vor. Die Monarchen und Bindeschmiede würden sich um die herannahende Armee kümmern. Schallan musste die Lichtweber sammeln, die sie dort zurückgelassen hatte, und sich überlegen, was sie mit Mraize tun sollte.


 [image: ]


 Kaladin sah von der Seite der Eidtor-Kuppel in Azimir zu, wie Schallan sie Hand in Hand mit Adolin durchquerte.


 Wer hätte das je gedacht? Dass er feuchte Augen bekäme, wenn er sich von einem Hellaugen-Paar verabschieden musste? Die eine hatte sich seinen Annäherungsversuchen entzogen, der andere war der Sohn des Königs. Er sah ihnen nach und fühlte sich …


 Erleichtert?


 


 Bei den Stürmen, waren das seine Gefühle, wenn sein Hirn ihn nicht betrog?


 »Was ist los?«, fragte Syl.


 »Ich habe gerade daran gedacht, wie sehr ich nach Schallan geschmachtet habe, bevor sie geheiratet hat.«


 »Tut es weh, die beiden zusammen zu sehen?«


 »Da ist noch ein versteckter Schmerz«, gab er zu. »Eher weil ich abgelehnt wurde, denn das gefällt niemandem. Aber bei den Stürmen … ich bin wirklich froh, dass es so gekommen ist.«


 »Weil sie einander lieben?«, fragte Syl.


 »Ja. Sie sind meine Freunde, und ich möchte sie glücklich sehen. Aber da ist noch mehr. Ich versuche mich mit Schallan an meiner Seite vorzustellen, und ich glaube, unsere jeweiligen Seltsamkeiten könnten sich auf gefährliche Weise verstärken. Meine Traurigkeit würde ihr Gefühl der Verlassenheit herausfordern, wenn ich mich kurze Zeit von ihr trennen muss. Und ihre selbstzerstörerische Ader würde meine Panik befeuern, ihr nicht helfen zu können …«


 Er sah Syl an und lächelte. »Es müsste natürlich nicht zwangsläufig so sein. Ich habe gesehen, dass es helfen kann, Menschen um sich zu haben, die wissen, wie es ist, wenn einen der eigene Verstand verrät. Vielleicht hätte es funktioniert. Aber jetzt … ich bin froh, dass ich es nicht versuchen musste. Ich bin froh, dass sie Adolin hat. Er ist genau das, was sie braucht.«


 »Und was brauchst du?«, fragte Syl sanft.


 »Du hältst für mich immer Ausschau, nicht wahr?«


 »Das ist sozusagen meine einzige Aufgabe.«


 Er holte tief Luft. »Nun ja, ich glaube, wir unternehmen diese Reise auch, damit wir es herausfinden können.«


 Es blitzte im Eidtor. Schallan und Adolin waren verschwunden, ebenso wie Drehy und seine Gefährten.


 Dalinar will mich zum Thronfolger haben, dachte Kaladin müßig. Wären dann Adolin und Renarin meine Brüder?


 Bei den Stürmen, dem zufolge, was er über die Genealogie und Rangfolge bei den Hellaugen wusste … ja, dann wären sie tatsächlich Brüder. Die Alethi waren praktisch veranlagt und trafen zwischen adoptierten Erben und eigenen Kindern keine Unterscheidung. Schließlich wurde man auch zum Alethi, wenn das eigene Land von ihnen erobert wurde oder man sich auf ihrem Staatsgebiet niederließ. Auf die Abstammung kam es dabei nicht an.


 Kaladin war immer näher auf den Tod zugetrieben, als er seinen einzigen Bruder verloren hatte. Dann hatte er Brücke Vier und die Leute in den Kriegslagern gefunden, und jetzt schien es ihm, als besäße er so viele Brüder und Schwestern, dass er sie nicht einmal mehr zählen konnte.


 Kaladin und Syl verließen die Kuppel durch einen erstaunlich langen Korridor – hier in der Nähe des Bodens verfügte die Kuppel über ein massives steinernes Fundament – und trafen im Warteraum an der Seite auf Szeth. Dann flogen Kaladin, Szeth und Syl hoch über den Sturm. Sie würde auf seinen Spitzen reiten, wo sich ihr Sturmlicht andauernd erneuerte, aber die Winde nicht zu stark waren.


 Kaladin nahm die Macht des Sturms in sich auf, strahlte vor Sturmlicht und spürte …


 Zufriedenheit.


 »Das haben wir gut gemacht, Syl«, sagte er. »Ich bin stolz auf das, was wir erschaffen haben und was wir beschützen. Ich werde zwar nie Tien oder Teft vergessen können, aber auf meine eigene Entwicklung bin ich wirklich stolz.«


 »Du klingst so endgültig«, sagte sie, während sie neben ihm herflog. »Du bist bereits den ganzen Tag in dieser seltsamen Stimmung. Sie hat schon vor unserem Gespräch mit Schelm eingesetzt.« Sie trieb näher an ihn heran. »Ist das der Wind?«


 »Zum Teil«, sagte er. »Aber, Syl … ich stelle fest, dass ich mir keine Sorgen mache. Wir werden das hier überleben. Egal was Schelm gesagt hat.« Er nickte ernst. »Wir werden mit Adolin und Schallan feiern und trinken.«


 Er streckte die Hand nach ihr aus, und nach einem kurzen Zögern ergriff Syl sie. Gemeinsam flogen sie zum vorderen Teil der Sturmwand, und Szeth folgte ihnen. Dann stürzten sie sich in den Wind und zogen nach Westen.


 Ende des ersten Tages
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 Kalak schloss sich in seinem sicheren Haus in Dauertreu ein. Dreimal überprüfte er die Schlösser, dann seufzte er und schloss die Augen. Die Strahlenden waren fort.


 Er hatte schon so vieles überlebt, aber diese Flucht fühlte sich knapper an als alle anderen. Er wurde den Gedanken nicht los, dass die Rechnung für sein erschreckend langes Leben bald fällig wurde.


 Doch auch nach all dieser Zeit wollte er nicht sterben.


 Er lehnte mit dem Rücken gegen die Tür und atmete schwer. Hätte er mit ihnen gehen sollen? Mit geschlossenen Augen versuchte er sich an den Mann zu erinnern, der er einmal gewesen war – an den Helden, der Tausende Jahre gekämpft hatte. Sein Leben kam ihm verschwommen vor, wie ein verwaschenes Bild aus Grau und Braun, oder wie ein frisches Gemälde, das im Sturm draußen gelassen worden war. In letzter Zeit spürte er nur noch Panik, Unentschlossenheit und eine alles zerschmetternde Finsternis. Sie war immer in der Nähe, bedrohte ihn unablässig. Ohne Ischar, der zumindest ein wenig davon zurückhielt … hätte es ihn schon vor langer Zeit vernichtet.


 Aber er hatte überlebt. Er hatte überlebt.


 Doch was war, wenn die Geisterblüter andere entsandten? Thaidakar wollte ihn haben. Thaidakar, ein Herold aus einer anderen Welt – eine Kreatur, die einfallsreich und brutal war.


 Ich muss mich anderswo verstecken, dachte Kalak. Ja. Ich packe meine Sachen zusammen und … gehe. Er eilte in sein Studierzimmer.


 Sofort ergriffen ihn die Vorhänge am Fenster neben der Tür und umschlangen ihn. Sie wickelten sich um ihn wie zwei Hände und zogen ihn in ihre Umarmung. Sie waren in seltsame Formen geschnitten worden. Was war das? Eine Kunst der Steinwächter? Er geriet in Panik. Der Stoff, der sich aus eigener Kraft bewegte, stopfte ihm den Mund, band ihn wie eine Würgeschlange aus der alten Welt, wickelte sich um ihn, rammte ihn gegen die Wand und hielt ihn dort fest.


 Er jammerte.


 »Hallo, Herold«, sagte ein Mann, der an Kalaks Schreibtisch saß. »Wenn du nichts dagegen hast, werde ich dir ein paar Fragen stellen.«


 Er war ein Ausländer mit langem Schnauzbart und kleinem Wuchs. Blasse Haut, die Finger vor sich verschränkt. Ein Schlapphut lag auf dem Tisch. Kalak glaubte den Mann schon einmal gesehen zu haben. Ein Mitglied der Karawane? Einer von Prinz Adolins Soldaten?


 Oh … o nein …


 Ein Dolch mit einem Edelstein über der Klinge lag neben dem Hut. Der Ausländer warf einen Blick darauf und lächelte. »Beachte ihn nicht. Wir werden ihn nicht brauchen, oder?«


 Kalak jammerte erneut.


 Der Fremde hob das Kästchen an, das Schallan an Kalak übergeben hatte – das Kästchen mit der Seon. Die scheue Kreatur versteckte sich im Inneren und …


 Der Fremde klopfte gegen das Kästchen, und eine Kugel aus Licht schoss heraus. »Gut, Felt?«, fragte sie mit weiblicher Stimme.


 »So sollte es sein«, erwiderte Felt.


 »Endlich!«, sagte das Sprengsel. »Du hast keine Vorstellung davon, wie unangenehm diese Erfahrung war.«


 »Das hast du gut gemacht«, sagte Felt und lehnte sich auf Kalaks Stuhl zurück. »Ich habe gehört, wie sich Schallan und Adolin über das mögliche Trauma unterhalten haben, das du ›im Gefängnis‹ erlitten haben könntest.«


 


 »Domi!«, rief das Sprengsel. »Wenn ich nur noch einmal dem Liebesgesäusel der beiden zuhören müsste – und auch nur eine einzige Schminkstunde zu erleben hätte –, dann würde ich mir einen Magen wachsen lassen, damit ich mich übergeben kann.«


 Die Lichtkugel schwebte zu der Stelle hinüber, wo Kalak gegen die Wand gedrückt wurde. Das Sprengsel war nicht länger eine furchtsame und geschundene Kreatur – mit schwachem Licht und einem Symbol, das in ihrer Mitte flackerte –, sondern es war zu einer zuversichtlichen und stark glühenden Kugel geworden.


 Bei den Stürmen … das war das Wesen, das spioniert hatte. Es hatte alles mitbekommen, worüber sie je gesprochen hatten. Die wahre Spionin war nicht Schallan gewesen. Er kam sich so dumm vor. Gerade er hätte doch erkennen müssen, dass ein Sprengsel die Seite wechseln kann. Schwach kämpfte er gegen seine merkwürdigen Fesseln an.


 »Ich wollte ihn gerade befragen, Ala«, sagte Felt.


 »Das ist wohl nicht nötig«, erwiderte Ala. »Ich habe die Information über Mischrams Aufenthaltsort bereits an Iyatil weitergeleitet.«


 »Ich arbeite nicht für diese maskierte Hexe«, sagte Felt. »Und was ist mit Kelsier?«


 »Er weiß jetzt ebenfalls Bescheid«, sagte Ala. »Natürlich.« Das Sprengsel umschwebte Kalaks Kopf. »Nehmen wir den Dolch?«


 Felt dachte darüber nach, bemerkte Kalaks Entsetzen und runzelte die Stirn. »Nein. Ich vertraue dieser Waffe nicht. Iyatil hat sie uns gegeben, und Kelsier sagte, wir sollten vorsichtig damit sein. Ich bin der Meinung, wir sollten lieber abwarten und uns vergewissern, dass die Mission wie geplant abläuft. Mraize und Iyatil können sich mit uns für weitere Erklärungen in Verbindung setzen. Wir harren aus, leisten Kalak Gesellschaft und warten auf den richtigen Zeitpunkt.«


 


 »Ich bin mit dieser Welt fertig.«


 »Sie ist doch gar nicht so schlecht«, sagte Felt und spielte müßig mit dem Dolch, der – wenn er richtig eingesetzt wurde – Kalaks Leben für immer beenden würde. »Sobald man sich daran gewöhnt hat, dass alle anderen einen Fuß größer sind als man selbst. Sei geduldig, Ala. Nur ein Narr glaubt, alles zu wissen, und vielleicht ist für Kalak noch eine ganz besondere Rolle vorgesehen …«


 Kalak kniff die Augen zusammen. Er zitterte, und sein Herz schlug rasend schnell. Aber ein Teil von ihm … ein Teil von ihm war doch erleichtert. Es hatte den Anschein, als müsste er keine weiteren Entscheidungen mehr treffen, was auch immer kommen mochte.

 


 
 Z-2: Der geteilte Gott


 [image: ]


 Odium kniete und hielt ein sterbendes Kind in den Händen.


 Er befand sich in Tu Bayla, das von anderen Nationen als hinterwäldlerische Gegend betrachtet wurde – als ein Ort, an dem fremde Armeen aufeinanderstießen, statt sich mit Schlachten die eigenen Länder zu verwüsten. Azir hatte Dutzende Male gegen Jah Keved gekämpft – oder gegen Alethkar, nachdem dieses Jah Keved übernommen hatte.


 Nur wenige dachten je an Tu Bayla. Als Odium noch ein Sterblicher gewesen war, hatte er gewiss nie daran gedacht. Und dennoch war es ein Land, das seine eigenen wundervollen Traditionen besaß. Die Bewohner züchteten domestizierte Nerze als Jagdgefährten, und fast jeder hielt sich einen als Haustier. Sie nannten ihre Töchter nach Sternen und ihre Söhne nach Blumen. Sie liebten es zu singen und besaßen die größte Auswahl an Instrumenten auf ganz Roschar, auch wenn nur wenige Fremde je in den Genuss der wunderschönen Musik kamen.


 Und nun starben sie. Eine Hungersnot hatte das Land überfallen. Sie war von dem vorbeiziehenden Ewigsturm ausgelöst worden, der die Ernte vernichtet hatte. Erschwert wurde die Lage noch durch das Ende des Handels zwischen Azir und Jah Keved, da diese beiden Länder nun auf verschiedenen Seiten des Krieges standen. In dem Chaos war die Regierung zusammengebrochen, und Kriegsherren beanspruchten alle Vorräte für sich selbst und benutzten sie als Hebel zur Macht.


 So viele Kinder starben hier, von niemandem bemerkt. Und Odium …


 


 Das war nicht mein ursprünglicher Name, dachte er. Ich darf mich nicht in meiner Gottheit verlieren …


 Odium weinte um sie, und nachdem er sich einen Körper aus seiner unendlichen Essenz geschaffen hatte, presste er einen kleinen Jungen an sich. Hinter ihm erschien die Bebauerin. Sie trug Kleidung, die an den Wald gemahnte – grün und strahlend braun –, und ihr Haar lag in dichten Locken.


 »Ich besitze unbeschränkte Fähigkeiten«, flüsterte Odium mit heiserer Stimme. »Ich vermag bis zu den Enden des Kosmeers zu blicken. Ich kann das Leben der großen und kleinen Leute sehen. Ich hatte es als wundervoll erachtet, da es so viele Erfahrungen bringt, aber nun muss ich feststellen, dass es doch bloß leidvoll ist, die unbeschränkte Möglichkeit zu sehen. Die unbeschränkte Möglichkeit zu fühlen. Die unbeschränkte Möglichkeit, Schmerz zu empfinden.«


 »Ja«, sagte die Bebauerin sanft.


 Odium war eine geteilte Persönlichkeit. Die eine Seite dachte, die andere fühlte. Der erste Teil von ihm begriff, dass er mit seinen gewaltigen Mächten und Kenntnissen natürlich gewisse Schwierigkeiten und Nachteile in Kauf nehmen musste.


 Und der zweite Teil wollte nichts als weinen.


 »Das ist ein Fluch«, sagte er und drückte das sterbende Kind an sich. »Ich sollte in der Lage sein, ihnen zu helfen. Sie zu retten!«


 »Es ist dir verboten«, sagte die Bebauerin, »dich unmittelbar in das Leben einer Person einzumischen, die dir nicht völlig ergeben ist.«


 »Wegen des Paktes, den mein Vorgänger geschlossen hat«, spuckte er aus. »Ich könnte ihn brechen.«


 »Wenn du das tust, würdest du für einen Angriff von außen verwundbar sein«, sagte sie. »Die Mächte binden uns an unsere Versprechen, insbesondere an jene, die unter einem förmlichen Eid abgegeben und besiegelt wurden.« Sie hockte sich neben ihn.


 »Du hast mir versprochen, mich zu lehren, was es heißt, ein Gott zu sein«, flüsterte er.


 »Das werde ich tun«, sagte sie. »Ich kenne den Schmerz, Odium, und ich kenne den Grund dafür. Sag mir, dass du ihn nicht kennst. Sag mir, dass du es nicht verstehen kannst.«


 Seine logische Seite errang die Oberhand und unterdrückte die andere Seite, die einfach nur wüten und toben wollte. »Ich verstehe es«, gab er zu. »Würden sie mir voll und ganz unterstehen und dürfte ich ihnen helfen, wäre es trotzdem nicht genug. Ich könnte eine Handbewegung machen und den Körper dieses Jungen heilen, aber sollte ich in wenigen Wochen hierher zurückkehren, würde ich ihn wieder halb verhungert vorfinden, weil die Systeme, die seinen Zustand verursachen, noch immer nicht abgeschafft sind.«


 »Ja.«


 »Also verändere ich die Systeme«, sagte er. »Ich besiege die Kriegsherren, die die Vorräte horten! Ich zwinge sie zu teilen und den anderen nichts anzutun. Ich mache den Schmerz unmöglich.«


 »Und damit …«


 »Damit erschaffe ich ein Land, in dem es keine bösen Konsequenzen gibt. Wäre das so schlecht?«


 »Sag du es mir«, meinte sie in ihrer aufreizend ruhigen Art.


 Ja, das wäre schlecht. Er konnte alle Permutationen der Zeit erkennen und auch die Versuche von anderen Splittern wie ihm selbst, genau dies zu tun. Indem er sich auf einer so niedrigen Ebene einmischte, riskierte er es, eine Gesellschaft zu erschaffen, in der niemand lernte und es keinen Fortschritt gab. Indem er mit seiner übernatürlichen Macht Kriegsherren verbot, unterdrückte er auch Wissenschaftler und Künstler. Indem er die Fähigkeit zur Gewalt entfernte, würde er auch die Fähigkeit zur Gnade entfernen.


 


 Das Kind starb. Er sah die Seele kurz, bevor sie an einen Ort jenseits seiner Möglichkeiten verschwand.


 »Was tun wir stattdessen?«, fragte die Bebauerin.


 »Du möchtest von mir hören«, flüsterte er, »dass wir Systeme erschaffen – Lehren, Anreize –, die zu den richtigen Entscheidungen ermuntern. Dass wir den Krieg verhindern, indem wir Gesellschaften errichten, in denen die Menschen den Frieden wählen. Wir verhindern Gier, indem wir Gesellschaften unterstützen, in denen sich die Gierigen verantworten müssen. Wir nehmen uns Zeit, wir lenken, aber wir herrschen nicht.«


 »Ja.«


 Vorsichtig legte er den Körper des Kindes auf den Boden, dann stellte er sich vor die Bebauerin, die sich ebenfalls erhob und ihm tief in die Augen sah. Er zitterte vor Zorn. Die Göttlichkeit, die er in sich hielt, brachte so viel Gefühl mit sich, dass er es kaum ertragen konnte.


 »Ich mache dich verantwortlich«, zischte er.


 »Für den Tod dieses Jungen?«, fragte die Bebauerin. »Aber ich habe dir doch gerade gezeigt, dass …«


 »Ich mache dich verantwortlich«, sagte er, »weil du es hättest besser machen müssen. In den letzten achttausend Jahren hättest du all dies beheben können. Ihr drei hättet es gekonnt.«


 »Du kennst doch die Umstände, die das verhindert haben.«


 »Trotzdem ist es deine Schuld. Ich kann es besser.«


 »Odium … mach bloß nicht diesen Fehler.«


 »Das Problem«, sagte er, »sind nicht diese Menschen. Du schiebst ihnen durch grundlegende theologische Argumente die Schuld zu.«


 »Sie sind genauso grundlegend«, erwiderte sie, »wie es die Schwerkraft ist. Sie bilden das Fundament. Die Menschen müssen eine Wahlmöglichkeit haben.«


 


 »Es kann ihnen eine gewisse Bandbreite von Wahlmöglichkeiten erlaubt werden«, sagte er. »Aber keine Gesellschaft kann in vollkommener Freiheit gedeihen. Wachstum braucht Beschränkung. Ich kann dafür sorgen, dass der freie Wille in akzeptablem Ausmaß existiert und gleichzeitig Hungersnöte verhindert werden.«


 »Du könntest es jetzt sofort tun«, sagte sie. »Beruhige den Ewigsturm. Stifte Frieden zwischen den Nationen. Stell den Handel wieder her.«


 »Dadurch würde ich die Grundlagen für einen weiteren Krieg in ein paar Jahren schaffen. Beherzige deine eigenen Lektionen, Bebauerin. Dieses Volk kommt nicht zurecht, weil verschiedene Kräfte es manipulieren. Ehrs Druck liegt noch auf ihnen, und deine eigene Einmischung – unsichtbar für die meisten – ruft so viel Anspannung und Zwist hervor. Im größeren Kosmeer ist es noch schlimmer. Es gibt so viele Götter, die Feiglinge sind.«


 »Weil wir den Menschen eine Wahl geben?«


 »Weil du deinen Vater getötet hast und nun befürchtest, mit dir könnte das Gleiche geschehen. Wie die Kriegsherren in diesem Land raffst du so viel Macht zusammen, dass niemand dich mehr töten kann.« Er trat auf sie zu und hob die Faust. Seine Gefühle erschufen einen Sturm des Zorns in ihm. »Ich bin die Verkörperung der Leidenschaft, und ich spüre es, wenn irgendwo in dieser elenden Galaxie eine Person leidet. Das ist die Last, die mit dieser Macht einhergeht.«


 »Deshalb«, sagte sie, »habe ich dich den Gefährlichsten und Schwierigsten von allen genannt. Du kannst derjenige sein, der …«


 »Ich kenne ihre Wut, Bebauerin. Halt mir keine Vorträge. Oh, ich schmecke es. Jeden Augenblick. Und ich weiß auch, dass es keine Möglichkeit gibt, diese Qualen zu besänftigen, bis …«


 Sie hielt seinem Blick stand. Er sah in ihren Augen die Tiefen der Ewigkeit und war sicher, dass sie diese auch in den seinen erkannte – denn die Gestalten, die sie angelegt hatten, waren nur Mäntel über einer gewaltigen Essenz, die unendlich erschien.


 »Bis … was?«, wollte sie wissen.


 »Bis es nur noch einen Gott gibt«, flüsterte Odium.


 »Diesen Pfad solltest du nicht einschlagen. Er hat schon deinen Vorgänger vernichtet.«


 »Ich habe meinen Vorgänger vernichtet«, erwiderte er. »Lass mich in Ruhe. Ich bin fertig mit deinen ›Lektionen‹.«


 Sie ging davon und verschwand. Sie ließ ihn allein mit dem Wissen, dass sie nun gegen ihn arbeiten würde. Das hatte sie bereits geplant, und seit Jahrtausenden zog sie dafür die Fäden. Sie hatte ihn erhoben, weil der alte Odium zu gewalttätig und zu willig geworden war, alles zu zerstören, wenn die Gefühle ungehindert in ihm tobten. Das war ihre einzige Möglichkeit gewesen, eine größere Katastrophe zu verhindern.


 Der Geteilte kniete nieder und ließ zu, dass er fühlte. Er war nicht Odium. Er enthielt Odium bloß in sich. Und er würde ihn nicht herrschen lassen.


 Er war nicht Odium.


 Er war Taravangian.


 Und er hatte eine wichtige Mission – dieselbe, die er sich vor vielen Jahren gegeben hatte, als er die Bedrohung für Kharbranth erkannt hatte. Er hatte es gerettet. Er war der Einzige, der sowohl die kommende Gefahr sah als auch bereit war, sie aufzuhalten.


 Er war Taravangian, der Geteilte – und er konnte sie retten. Sie alle.
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 14: Niemand schläft
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 Als ich mich der ersten Wegkreuzung näherte, traf ich auf eine Familie, die nach einem neuen Leben suchte.


 Aus Der Weg der Könige, vierte Parabel


 Dalinar schlief nicht.


 Er stand auf seinem Balkon, blickte in die Nacht hinaus und fühlte sich alleingelassen. Doch in der letzten Zeit war er nie wirklich allein gewesen; zumindest der Sturmvater war jederzeit in seinem Hinterkopf anwesend. Dennoch behauptete sich dieses Gefühl. Dalinar. Allein. Gegen einen Gott.


 Er hatte noch acht Tage, einen Weg zu finden, wie er Odium besiegen konnte. In jüngeren Jahren hatte Gavilar so dagestanden und ein Schlachtfeld überblickt und geplant – während Dalinar stets von Kampf zu Kampf getaumelt war. Er war den anderen auf die Zehen getreten und hatte alle Zäune niedergerissen. Wie viel besser wäre es gewesen, wäre Dalinar in jener schicksalhaften Nacht an der Stelle seines Bruders gestorben. Vielleicht wäre dieser Krieg dann schon gewonnen worden.


 Aber Gavilar war tot. Und nun war es Dalinar, der über das kalte Hochland schaute und klarer zu sehen versuchte, als er es in der Vergangenheit getan hatte. Schließlich schüttelte er den Kopf und ging in seine Gemächer zurück. Wenigstens fühlte sich dieser Ort allmählich wie ein Zuhause an. Navani wusste, dass er Unordnung verabscheute, und hatte damit begonnen, das Zimmer so einzurichten, dass es sowohl ihrem Wunsch nach Dekoration als auch seinem Verlangen nach Schlichtheit entsprach. Das Ergebnis war ein heimeliger Raum, in dem sich Gegenstände wie das Takama seines Großvaters befanden, das an der Wand zwischen zwei Fahnen hing. Der Stoffgürtel war um die Hüfte geschlungen. Zweimal.


 Er war so angespannt wie eine Bogensehne. Ein unterbewusster Teil von ihm konnte sagen, wann eine Schlacht außer Kontrolle geriet: wenn nämlich eine Linie kurz vor dem Zusammenbruch stand oder eine Formation eingekesselt zu werden drohte. Heute spürte er dies – es war wie ein gespannter Lederriemen, der sich kurz vor dem Zerreißen befand.


 Daher wusste er sofort, als plötzlich an seine Tür geklopft wurde, heftig, schnell, drängend: Der Sturm war hier.


 Er hatte die Tür erreicht, als Pabolon, einer der Türwächter, gerade nachsehen wollte. Draußen stand eine Windläuferin. Sie hatte die Augen aufgerissen, und Sturmlicht strömte aus ihr hervor.


 »Was ist passiert?«, fragte er.
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 Jasnah schlief nicht.


 Das lag zum Teil an diesen scheußlichen Bett. Schelm liebte Plüsch. Er wollte Matratzen haben, die eine Person geradezu verschluckten, und er hatte Jasnahs Bett als unpassend hart empfunden.


 Jasnah liebte es, neue Dinge auszuprobieren. Diese Beziehung war in gewisser Weise ein solches Experiment. Sie genoss es aus verschiedenen Gründen: das gemeinsame Ränkeschmieden, das Teilen der erstaunlichsten Pläne, die Möglichkeit, mit jemandem verbunden zu sein, der intellektuell so ungeheuer stimulierend war. In Beziehungen gehe es stets um Kompromisse, hatte sie einmal gelesen, und so hatte sie sich ein neues Bett besorgt.


 


 Und diesen Teil der Geschichte hasste sie. Sie schwamm in der Polsterung, und Irritationssprengsel – wie kleine rosafarbene Flecken, fast unsichtbar in der Nacht – hüpften um sie herum, während sie Schelms Atmen lauschte. Er schnarchte nicht, aber manchmal pfiff er.


 Sie drehte sich auf die andere Seite, was ihn hätte zur Seite stoßen sollen, denn sie beide neigten dazu, immer wieder in die Mitte dieser schrecklichen Matratze hinabzusinken. Aber er lag nur auf dem Rücken und pfiff leise, wenn er ausatmete. Schlief er wirklich? Einmal hatte er angedeutet, dass er nachts andere Orte aufsuchte. Andere Welten. Und sich in politischen Machenschaften erging, von denen sie nicht die geringste Ahnung hatte.


 Ja, an dieser Beziehung gab es wunderbare Dinge. Aber so viele andere waren wie dieses Bett.


 »Manchmal belügst du mich«, flüsterte sie und sah ihn in der Dunkelheit an. »Du begreifst doch, dass dies nichts mit einer echten Beziehung zu tun hat, oder? Ich kann jemandem vertrauen, der Geheimnisse hat, aber niemandem, der mich anlügt.«


 Wenn er es hörte, sagte er nichts, aber Gestaltin pulsierte und rotierte an der Wand hinter ihm. Bisher hatte Jasnah ihn nur bei sehr unbedeutenden Lügen erwischt. Manchmal trieb er Wortspiele mit ihr, oder er jonglierte mit Witzen, und dann bat sie ihn zumeist, damit aufzuhören. Er versprach es, und es hatte den Anschein, als gehorchte er. Aber dann bemerkte sie, dass die Spiele noch längst nicht aufgehört hatten. Sie waren bloß subtiler geworden; Schelm hatte sie auf eine eher esoterische, schwieriger zu erkennende Ebene gehoben.


 Er schien zu glauben, dass ihr dies gefiel und es sie anspornte. Aber es bedeutete noch etwas anderes: Schelm tat regelmäßig das, was er als das betrachtete, was das Beste einer anderen Person war, und nicht das, was diese in Wirklichkeit wollte.


 


 Trotz ihrer Bemühungen wusste sie, dass sie in körperlicher Hinsicht nicht so mit ihm verbunden war, wie er es gern gehabt hätte. Auch während des Sex fühlte sie sich fern von ihm. Vielleicht sogar am fernsten. Das machte ihm Sorgen, als täte er etwas Falsches. Er glaubte, ihre Empfindungen ändern zu können, indem er sich mehr anstrengte und verrückte Dinge tat.


 Doch er war mit ihr auf emotionaler Ebene nicht so verbunden, wie sie das wollte. Wenn er nur offen und ehrlich zu ihr wäre …


 Sie drehte sich wieder um. Ein steifes Kissen schaffte es nicht, gegen die seltsam weich gestopfte Matratze anzuarbeiten, deren Inneres aus Kükenfedern bestand. Oder aus den Federn gerade erst ausgewachsener Hühnchen? Sie war nicht in der Lage gewesen, Schelms Beschreibung zu folgen, aber wie dem auch sein mochte, ihrer Meinung nach war eine gute Matratze mit Lavis-Hülsen weitaus besser. Mit geschroteten Hülsen, damit keine unangenehmen Beulen entstanden.


 Sie hatte bereits eine neue Matratze bestellt, die in das angrenzende Zimmer gelegt werden sollte. Sie schätzte das Experiment, es auf seine Weise zu versuchen, aber sie würde nicht weiter Unbequemlichkeiten hinnehmen, nur damit es ihm gefiel. Eine Beziehung erforderte Opfer auf allen Seiten, aber sie sollte doch nicht auf einem Fundament des Opfers erbaut werden. Und …


 Bei den Stürmen! Das war der Grund, warum man solche Techtelmechtel besser vermied. Noch acht Tage, bis Dalinar sich Odium entgegenstellte, und sie machte sich Gedanken über eine Beziehung.


 Vielleicht war das ihre Art, sich abzulenken. Denn trotz ihrer Ausbildung, ihres Unterrichts und ihrer Vorbereitung würde die letzte Entscheidung von jemand anderem abhängen. Dalinar würde Odiums Kampfmeister selbst gegenüberstehen.


 


 Sie stellte seine Entscheidung nicht infrage. Er war ein Bindeschmied und ein erbitterter Kämpfer. Auch war er Odium schon einmal begegnet und verstand die Kreatur vermutlich besser als jeder andere Sterbliche. Jasnah hatte geschrieben, er sei die beste Wahl. Aber … hätte nicht auch sie es sein können? Was wäre gewesen, wenn sie, anstatt ihre Kräfte zu verbergen, den Menschen gesagt hätte, was sie tun konnte und was sie befürchtete?


 Ihr Leben und das Dalinars schienen äußerst unterschiedlich zu sein. Er hatte eine ganze Stadt niedergebrannt, und die Menschen hatten ihm vergeben. Er hatte verkündet, der Allmächtige sei tot, und die Hälfte der Feuerer hatten ihm zugestimmt. Aber als Jasnah ihren Atheismus, ihre Gedanken über die Regierung und ihren Unmut über Traditionen wie die der Schutzhand ausgesprochen hatte, waren ihr Verdammnis und Verurteilung wie Henkerzwillinge gefolgt, von denen jeder versucht hatte, sie vor der Hinrichtung noch kräftig auszupeitschen.


 Wenn Jasnah Kholin das aussprach, was sie dachte, hassten die Leute sie. Vielleicht hatte sie dadurch die falschen Lektionen gelernt, aber wer könnte ihr dies verübeln?


 Sie rollte sich zusammen und lauschte den leisen Geräuschen von Urithiru. Wasser bewegte sich aus eigenem Antrieb durch die Rohre. Luft wisperte, als würde sie durch Schächte getrieben. Zitternd lag sie da und erkannte endlich, warum sie diese Matratze so sehr hasste. Sie erinnerte Jasnah an die sanften Beschränkungen, die sie als Kind erhalten hatte. Als sie von denen, die sie geliebt hatten, einige schreckliche Monate lang weggesperrt worden war, die inzwischen aber alle vergessen zu haben schienen.


 Alle außer Jasnah.


 Sie würde es nie vergessen.


 Plötzlich richtete sich Schelm im Bett auf. »Oh, verdammt«, flüsterte er.


 


 Jasnah war sofort hellwach, formte Elfenbein als Klinge – ein kleiner, starker Dolch – und ermahnte ihre Rüstungssprengsel, sich bereit zu machen. Sie griff nach der abgedeckten Schüssel mit Kugeln neben dem Bett, zog das schwarze Tuch aber nicht weg und atmete auch kein Sturmlicht ein. Licht, das von ihrer Haut aufstieg, würde sie in der Dunkelheit doch bloß zu einem leichten Ziel machen.


 Schelm saß da und war in dem schwachen Licht, das der Schale mit den Kugeln durch die Abdeckung entwich, kaum sichtbar. Er trug seidene Nachtkleidung, und seine Frisur war – wie immer – makellos, obwohl er geschlafen hatte. Wie machte er das nur?


 »Was ist los?«, zischte sie ihn an.


 »Ach, Mist«, flüsterte er und sprang aus dem Bett. Schocksprengsel brachen überall um ihn hervor; Gestaltin huschte die Wand hinunter und über den Boden auf ihn zu. »Der dunkelste, schmierigste Mist aus dem ungepflegtesten Spundloch des unzüchtigsten Dämons in der verdammten Hölle der finstersten Religion!«


 »Schelm?«, rief Jasnah, als er zu dem Tisch eilte. »Schelm!«


 Er sah sie mit wilden Augen an. Dann zog er das Tuch von einigen Kugeln, die den Raum sogleich in hellem Licht badeten. Jasnah blinzelte und entließ ihre Klinge. Wenn Schelm keine Angst vor Licht hatte, dann ging es hier gewiss um keine körperliche Gefahr. Vielleicht war es nur einer seiner seltsamen Ausfälle.


 Seine Augen glühten wie Kugeln, als er sie ansah. Auf seinen Lippen zeigte sich nicht einmal die Andeutung eines Lächelns. Sein Kiefer war angespannt, und er rang die Hände. Und atmete schnell.


 Echte Panik. »Schelm«, sagte sie, »was ist los?«


 »Gib mir einen Augenblick«, murmelte er und wich zurück zu dem Tisch, der mit Dokumenten bedeckt war. »Ich brauche … ich brauche einen Moment …« Er zog ein Notizbuch hervor und schrieb etwas hinein. Sie stand da, und obwohl die Luft warm war – dank der Veränderungen, die ihre Mutter durchgeführt hatte –, war ihr in ihrem Nachthemd kalt. Sie legte sich eine Robe um und beugte sich über Schelms Schulter.


 Die Symbole, die er niederschrieb, waren ihr unvertraut – es musste wohl eine der vielen Sprachen aus einer anderen Welt sein, die er mühelos beherrschte. Anscheinend stellte er eine Tabelle auf. Und diese Zeichen links von jeder Reihe – die Punkte und Striche –, waren das Zahlen? Sie wiederholten sich viel häufiger als die übrigen Symbole.


 Er schrieb wie ein Rasender, und seine Handschrift wurde immer nachlässiger. Er hatte einiges von dem seltsamen Sand hervorgeholt, den er bei seinen Experimenten benutzte und der die Farbe ändern konnte. Seine Miene wurde noch verkniffener.


 Die Türen erbebten. Eine Sekunde später hielt Jasnah ein Schwert in der Hand, doch dann erkannte sie, dass das Beben von ihm kam. Niemand befand sich auf der anderen Seite. Er übte eine Art von Druck aus, die die Türen zum Vibrieren brachte. Die Ringe in ihrem Schmuckkästchen fielen zu Boden, während ihre Schuhe an den Schnallen weggezogen wurden. Jedes Metallstück im Raum, abgesehen von der Splitterklinge, reagierte auf ihn – einschließlich ihrer Fabrial-Alarmanlagen, die verrücktspielten und rasch blinkten.


 Dann leuchtete der Sand mit einem perlmutternen Glanz auf und schwebte plötzlich über der Tischplatte. Schelms seidiges Nachtgewand wand und verzog sich, als wäre es lebendig. Seine Bewegungen wurden immer rasender, und Angstsprengsel kochten aus dem Boden auf. Dann wurde er blitzartig zu einer anderen Person. Die Umrisse seines Körpers wandelten sich, schmolzen wie Wachs. Nun war er kleiner geworden, hatte weiße Haare und sanft veränderte Gesichtszüge.


 Das ist sein wahres Ich, erkannte sie. Ein Mann, nicht aus ihrer Welt, der sich als Schelm maskiert hatte. Aber … diese Verwandlung war keine Illusion. Sie war real.


 Er drehte sich zu ihr um, und der Stift zerbrach unter dem Druck seiner Finger. »Ich bin hereingelegt worden«, sagte er.


 »W… wie?«, fragte sie.


 Der Sand wurde schwarz und fiel auf die Tischplatte zurück. Innerhalb weniger Sekunden nahm Schelm wieder sein vertrautes Aussehen an, und der Raum beruhigte sich, als hätte er den Befehl dazu erhalten – abgesehen von Jasnahs Fabrial-Alarmen, die das Zimmer noch immer in zuckendes rotes und weißes Licht tauchten. Er stand auf, war wieder größer als sie und hielt das hoch, was er geschrieben hatte.


 »Mir fehlen«, sagte Schelm, »drei Minuten und siebenundzwanzig Sekunden.«


 »Ich kann dir nicht folgen«, sagte sie. »Vergib mir, Schelm. Ich versuche ja, das alles zu begreifen, aber … bei den Stürmen, was ist denn hier nur los?«


 »Es tut mir leid, es tut mir leid«, sagte er und ließ sich in einen Sessel fallen, der neben der steinernen Tischplatte stand – solche waren in allen Zimmern zu finden; hier ragte sie ohne Abstützung aus der Wand hervor. »Ich lebe schon sehr lange, Jasnah. Viel länger, als es der Verstand eines Menschen begreifen kann. Deshalb bewahre ich meine Erinnerungen in etwas auf, das Odem heißt. Es handelt sich um eine leicht zugängliche, aber kostspielige Form von Investitur, die man sich zulegen und zur Erweiterung der eigenen Seele einsetzen kann, wenn man gelernt hat, sie zu benutzen. Ich verschaffe mir in regelmäßigen Abständen einen Überblick über meine Erinnerungen und entscheide, was davon gelöscht werden kann. Und in meinem gerade erst erfolgten Überblick habe ich etwas Unerwartetes und Entsetzliches gefunden.«


 


 »Drei Minuten und siebenundzwanzig Sekunden«, flüsterte sie und betrachtete die Notizen, die er gemacht hatte. Als ob sie diese durch schiere Willensanstrengung lesen könnte. »Sie fehlen. Seit wann?«


 »Seit etwas über einem Tag«, sagte er.


 »Und was hast du zu dieser Zeit gemacht?«


 Sie gab einen tiefen Seufzer von sich und sah ihr in die Augen. »Ich hatte einen Plausch mit Odium.«


 »Einen Plausch«, sagte sie mit zitterndem Herzen, »mit dem ältesten Feind der Menschheit? Mit dem Wesen, das uns zu vernichten plant? Das meine Familie zerstören und ganz Roschar zu seinen eigenen Zwecken aufrüsten will? Einen Plausch?«


 »Wir haben eine gemeinsame Vergangenheit«, erklärte Schelm. »Ich glaube aber, das habe ich dir schon einmal gesagt.«


 Jasnah stellte ihren Alarm ab, zog einen Sessel heran und sank hinein. Ihr war übel. »Ich hatte dich gebeten, Schelm«, flüsterte sie. »Ich habe dich inständig gebeten, mich an jedem Umgang mit ihm teilhaben zu lassen.«


 »Ich sage es dir ja jetzt«, meinte er. »Und damit lasse ich dich daran teilhaben, gewissermaßen.«


 Sie sah ihm in die Augen und wusste es. In seinem tiefsten Innern würde es niemals einen Platz für sie geben, oder? Sie würde immer draußen bleiben, als Teil seiner Sammlung. Er würde sich an ihr erfreuen, sie vielleicht sogar lieben, ihr jedoch niemals vertrauen.


 Sie musste sich um ihrer selbst willen von ihm zurückziehen. Sorgensprengsel, die wie gewundene schwarze Kreuze aussahen, verschwanden, als sie alle Gefühle an Verrat wegschob. Sie hatte gewusst, worauf sie sich bei ihm einließ. Man nahm sich ein unsterbliches Wesen nicht einfach so zum Geliebten.


 »Was hast du zu Odium gesagt?«, wollte sie wissen.


 


 »Ich …« Er zuckte mit den Schultern. »Ich war ein bisschen schadenfroh. Angesichts unserer gemeinsamen Geschichte schien mir das erforderlich.« Er blickte in die Ferne. »Ich erinnere mich … daran, dass ich die Begegnung als seltsam empfunden habe. Ich hatte das Gefühl, dass sich etwas wiederholt. Etwas hat sich in jenen verlorenen Minuten ereignet. Er hat mich übers Ohr gehauen und die Erinnerung daran aus mir herausgeschnitten, denn ich sollte glauben, ich hätte den Schlagabtausch gewonnen. Aber jetzt, wo ich genauer hinsehe, kann ich die Überreste finden. In seiner Eile hat er schlampig gearbeitet.«


 »Es ist falsch, nicht wahr?«, sagte sie.


 »Auf fantastische Weise falsch. Rayse ist größenwahnsinnig, Jasnah. Trotz all seiner List und Schläue würde es ihm wehtun, sollte ich glauben, ich hätte ihn besiegt. Aber diesmal hat er mir genau diesen Gedanken eingegeben.« Schelm beugte sich vor und ergriff ihre Hand. »Er ist über sich hinausgewachsen. Nach zehntausend Jahren hat Rayse tatsächlich etwas gelernt. Das macht mir Angst. Weil ich jetzt nicht mehr vorhersehen kann, was er tun wird …«


 »Und was nun?«


 »Wir müssen die Vereinbarung zwischen ihm und Dalinar noch einmal lesen«, sagte Schelm. »Jetzt.«


 Jasnah besaß eine Abschrift. Nachdem sich Dalinar und Odium auf die Einzelheiten verständigt hatten, war der Zwilling in der Lage gewesen, den genauen Wortlaut aus der Erinnerung wiederzugeben. Eine Übereinkunft zwischen Göttern war zwar kein richtiger Vertrag, aber sie konnte als ein solcher niedergeschrieben werden.


 Schelm las ihn durch.


 »Schelm«, sagte sie mit einem Gefühl tiefer Nervosität. »Odium berichtete, er werde sich an den Geist der Vereinbarung halten und nicht nach Schlupflöchern suchen. Und du hast geglaubt, dass es so funktioniert?«


 


 »Das hatte ich«, murmelte Schelm, der noch immer las. »Aber ich hatte auch geglaubt, Rayse zu kennen. Alles ist unsicher geworden …«


 Am Eingang ihrer Gemächer ertönte ein Klopfen. Sie drückte die Hand gegen die Wand und bat den Zwilling, das Licht zu löschen. Dann verließ sie das Schlafzimmer und ging durch das Wohnzimmer zur Tür. Sie klopfte einen bestimmten Rhythmus gegen das Holz und hörte die passende Erwiderung. Sie öffnete die Tür. Davor stand Hendit von der Kobaltgarde. Er war diskret und hielt sich starr aufrecht. Sie vertraute ihm so sehr wie jedem anderen und war deshalb nicht besorgt, als er bemerkte, wie Schelm das Schlafzimmer verließ.


 »Was ist los?«, fragte sie Hendit.


 »Die Strahlende Schallan und Großprinz Adolin sind zurückgekehrt, Eure Majestät«, sagte er mit leiser Stimme. »Armeen bewegen sich durch Schadesmar auf Azimir zu, und sie berichten uns, dass das Eidtor sie passieren lassen wird. Euer Onkel hat um ein Treffen zur ersten Glocke gebeten.«


 »Ich werde dort sein«, erwiderte sie, schloss die Tür und warf einen Blick durch das Wohnzimmer auf Schelm.


 Eine Invasionsarmee näherte sich Azimir. Sie und Dalinar hatten angenommen, dass es vor dem Ablauf der Frist für das Duell Angriffe geben würde, aber sie waren eher von Grenzscharmützeln ausgegangen. Und welche Armee konnte innerhalb von nur zehn Tagen mobilisiert und losgeschickt werden?


 »Ich wusste, dass uns der Verlust des Lotes der Bebauerin noch wehtun wird«, sagte Schelm. »Wir hätten darum kämpfen sollen.«


 »Wir hatten gar nicht die Mittel, das Meer von Schadesmar zu halten«, sagte Jasnah. »Aber wir können gegen diese Armee kämpfen. Vorausgesetzt …«


 »Vorausgesetzt, es kommen keine weiteren Angriffe«, ergänzte Schelm. »Und das scheint mir eine ausgesprochen naive und gefährliche Annahme zu sein. Etwas daran fühlt sich so falsch an, so vollkommen falsch … Was ist mir sonst noch entgangen?«


 »Wenn es dir schon einmal entgangen ist, wird es dir vermutlich auch ein zweites Mal entgehen.«


 »Du hast recht«, gab er zurück und holte tief Luft. »Du … hast recht. Wir brauchen einen Experten, der sogar mein beträchtliches Wissen in den Schatten stellt.«


 »Kennst du da jemanden?«


 »Aus deiner Welt?«, fragte er. »Nur eine Person, aber sie und ich, wir haben kein gutes Verhältnis. Lieber werde ich versuchen, mich mit einem alten Freund in Verbindung zu setzen …«
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 Navani schlief nicht.


 Sie kletterte durch die Eingeweide von Urithiru und erforschte einen alten Tunnel, der bis zu ihrer Verbindung mit dem Zwilling unzugänglich gewesen war. Lebenssprengsel hüpften als kleine schimmernde grüne Stäubchen um sie herum. Jedes von ihnen, das von der plötzlichen Verwandlung angelockt worden war und im Turm eintraf, flog zuerst zu Navani und umwirbelte sie für ein paar Stunden, bevor es auf die Felder hinausflog.


 Sie hatte versucht zu schlafen. Es hatte jedoch nicht funktioniert, und so hatte sie ihrem Verlangen nachgegeben, Nachforschungen anzustellen. Dieser Tunnel führte schließlich zu einer großen Kammer mit einer Wand aus Fabrialen: Hunderte schimmernde Edelsteine in Drahtgestellen, die wie Steinknospen aus dem Felsen ragten.


 Sie war hierhergeführt worden, denn sie vermochte das Wirken des Turms zu spüren. Tausend verschiedene Fabriale pulsierten in ihrem Geist die ganze Struktur hinauf und hinunter. Attraktoren zogen das Wasser zu den Pumpen tief unten, die es wiederum zu Tausenden Hähnen überall in dem ganzen gewaltigen Gebäude leiteten. Heizfabriale zur Erwärmung der Luft. Und diese an der Wand … sie saugten Luft an, schoben sie durch Urithiru und belüfteten die gesamte Stadt. Wie viel mochte sie daraus lernen können? Welche Wunder wäre sie mit solchem Wissen imstande zu vollbringen?


 Sie schloss die Augen und spürte die Fabriale in der Wand deutlicher, da sie nun näher bei ihnen stand. Ihre Luft war wie der Atem in Navanis Lunge, das Wasser war der Pulsschlag ihrer Adern. Immer wenn sie ganz still war, spürte sie es – sowie zahllose andere Regungen. Lichter glühten im Stein. Die Aufzüge in der Nähe, die sich fast unablässig bewegten. Die Macht des Turmlichts, das alle Strahlenden, die hier eintraten, auflud.


 Sie hoffte, dass ihr Zuhause – nun eine Erweiterung ihres Selbst – zukünftig vor allen weiteren Angriffen des Feindes sicher war.


 Das sollte es auch sein, sagte der Zwilling in ihrem Kopf. Sie haben es bisher nur selten gewagt, mich zu infiltrieren. Mein Licht schlägt nicht nur die Verschmolzenen bewusstlos, es macht auch die Strahlenden hier praktisch unbesiegbar.


 Wir müssen lernen, ihnen das Licht mitzugeben, dachte Navani, während sie durch den Raum schlenderte und jedes Fabrial berührte, an das sie herankommen konnte. Ein halbes Dutzend Sprengsel der verschiedensten Arten folgte ihr wie ein Mantel aus Licht.


 Das kann nicht geschehen, sagte der Zwilling. Die Menschen sind nicht in der Lage, mein Licht in sich zu behalten; es befinden sich einfach zu viele Löcher in ihnen.


 Als Jasnah vorhin mit Dalinar gesprochen hatte, war ihr mitgeteilt worden, dass ein Strahlender, der den Turm verließ, das Turmlicht fast sofort verlor. Trug es jemand in einem Edelstein mit sich, verschwand das Licht daraus schneller als das Sturmlicht. Das Turmlicht war ein Geschenk, aber es wirkte nur in Urithiru.


 Doch solange es hierblieb, war es allgegenwärtig. Wie die Rhythmen, die sie nun durch ihr Band spürte. Sie schloss die Augen und gab sich ganz dieser Erfahrung hin. Dem Pulsieren des Planeten. Der Mechanik des Turms. Den Sprengseln, die zum Zwilling sangen.


 Ein so unglaubliches Bewusstsein war unmöglich zu übersehen. Nein, sie schlief nicht. Seit zwei Tagen hatte sie schon nicht geschlafen, und sie fühlte sich auch nicht müde und hatte kein einziges Erschöpfungssprengsel angelockt.


 Willst du, dass ich den Lärm dämpfe?, fragte der Zwilling.


 Vielleicht, erwiderte Navani. Irgendwann muss ich wieder schlafen.


 Nein, sagte der Zwilling. Du bist ein Teil von mir, und ich bin ein Teil von dir. Der Turm muss nicht schlafen. Und du wirst es auch nicht mehr müssen.


 Kein Schlaf …


 Sie hätte danach fragen sollen, aber es gab so viel zu lernen und zu erfahren. Erst gestern hatte sie herausgefunden, dass sie den Turm nicht für längere Zeit verlassen konnte, denn das würde ihr Band gewiss schwächen. Ein paar Wochen waren das Höchste, das sie riskieren konnte.


 Sie versuchte sich davon nicht beeinträchtigt zu fühlen. Sie besaß nun große Gaben, und es war eine vernünftige Tat gewesen. Wie viel konnte sie in den Stunden bewirken, die sie nicht mehr mit Schlaf verbringen musste? Sie öffnete die Augen, legte den Kopf in den Nacken und blickte die etwa dreißig Fuß hohe Wand entlang, die mit Edelsteinen und Drahtgeflecht übersät war. Alles war so wunderbar überwältigend. Nicht nur das Band mit dem Turm, sondern auch ihre emotionale Reise. Sie konnte sich ihres Selbstwertes vergewissern. Sie war zu einer Strahlenden geworden, als sie sich bereits sicher gewesen war, dass dies nie ihre Bestimmung sein würde.


 Ein vereinzeltes Eifersprengsel erschien über ihr wie eine wunderbare dreidimensionale Farbleiter. Sie keuchte – es war das erste, das sie je gesehen hatte.


 Sie sind furchtsam, erklärte der Zwilling. Sie haben Angst, eingefangen zu werden. Deswegen nähern sie sich nicht oft den Menschen.


 Eines trennte Navani und den Zwilling noch, der moderne Fabriale nicht schätzte. Das Turmsprengsel befürchtete, Navani könnte ihr neues Wissen dazu einsetzen, noch mehr Abscheulichkeiten zu erschaffen. Moderne Fabriale erforderten es, Sprengsel gegen deren Willen einzufangen und in sie einzusetzen. Die alten Versionen – solche wie jenes, das den Turm betrieb – benutzten nur willige Sprengsel, aber sie waren in vieler Hinsicht leistungsschwach …


 Bei den Stürmen, es gab noch so viel zu lernen! Und so viel zu tun. Sie wusste kaum, wo sie anfangen sollte. Vielleicht sollte sie mit Dalinar darüber sprechen? Hoffentlich schlief er jetzt.


 Er öffnet gerade die Tür zu deinen Gemächern, sagte der Zwilling. Willst du zuhören, was er sagt?


 Wir müssen einmal darüber sprechen, dass du jeden im Turm ausspionierst, erwiderte Navani.


 Warum?


 Es ist einfach nicht richtig. Die Leute brauchen Privatsphäre.


 Sie befinden sich doch in meinem Innern, Navani. Sie dürfen keine Privatsphäre erwarten, wenn sie in mir herumkriechen. Außerdem kann ich nicht alles hören – nur dann, wenn ich der jeweiligen Person meine Aufmerksamkeit schenke.


 Dennoch, sagte Navani, scheint es mir …


 Navani. NAVANI.


 Sie erstarrte mit der Hand an einem der Fabriale, während Lebenssprengsel sie umschwirrten und ihre Stimmung spürten. Was?


 Du musst wirklich hören, was dieser Windläufer sagt.
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 Königin Fen schlief nicht.


 Dafür machte sie den Prinzgemahl verantwortlich. Sie waren auf die königliche Jacht gekommen, weil er sich danach gesehnt hatte, »den Klang der knirschenden Planken zur Serenade der wogenden Wellen am Rumpf« zu hören. Manchmal kamen sie zu dem Schiff hinunter, vor allem wenn es wie jetzt für ein paar Nächte vertäut war. Es mochte eine kleine Flucht sein, auch wenn es eigentlich gar keine Flucht war, denn sie hatte hier noch etwas zu erledigen.


 Doch sie befanden sich nicht in der königlichen Suite der Jacht. Sie waren unter Deck im Quartier der Kadetten und lagen in einer Hängematte. Sie beschwerte sie nicht; schließlich hatte sie einen Seemann geheiratet. Außerdem war es hier warm und gemütlich. Trotzdem …


 »Sind wir nicht ein wenig zu alt für so etwas, mein Edelsteinherz?«, fragte sie, während sie in dem dunkeln Raum hin und her schaukelten.


 »Ich werde es vor den Rat bringen, Liebste«, erwiderte er, während seine Koteletten gegen ihre Haut stachen. »Die Königin wünscht von ihren brillantesten Ratgebern zu erfahren, ob sie zu alt für ein paar schöne Momente mit ihrem Gemahl ist. Vielleicht ist sie zu fein für ein gelegentliches Waten durch die Brandung?«


 »Das habe ich nicht gemeint«, erwiderte sie. »Eher das Wegstehlen von den Wachen und diese Hängematte. Weißt du, du bist schon fast siebzig Jahre alt.«


 »Und du …«


 


 »Auch fast siebzig.«


 »Ziemlich jung also«, sagte er, »in mancherlei Hinsicht.«


 »In welcher Hinsicht sollte siebzig denn jung sein?«


 »Fast siebzig.«


 »Und?«


 »Das Durchschnittsalter deines Kaufmannsrates muss irgendwo um die achtzig liegen«, erwiderte Kmakl. »Im Vergleich dazu sind wir wie ein neuer Schoner. Und jetzt hör auf, mich von dir abzulenken.«


 Sie seufzte, entspannte sich aber in der schwingenden Hängematte. Die grobe Leinwand rieb gegen ihre nackte Haut. Wellen bewegten das Schiff, und ihre Sorgen flohen vor der warmen Vollkommenheit davon. Bis ein grelles weißes Licht in der Kajüte entzündet wurde. Verdammnis!


 Sie setzte sich auf, genauso wie Kmakl auf der anderen Seite der Hängematte. Beide starrten den jungen Leutnant an, der auf der Leiter nach oben stand und eine Laterne mit einer Diamantkugel in der Hand hielt. Er sah Fen – die nackt in der Hängematte lag – in die Augen, dann ließ er schockiert die Laterne fallen. Sie brach auf, und Diamanten ergossen sich in einer Kaskade glitzernden Lichts über den Boden.


 »Mist«, sagte Kmakl. »Ich dachte, sie wissen, dass sie nicht nach uns suchen sollen. Ich habe ganz deutliche Hinweise hinterlassen …«


 »Entschuldigung, Entschuldigung, Entschuldigung«, sagte der Leutnant und stieg die Leiter ganz nach unten, während sich Schamsprengsel um ihn herum ausbreiteten. Hastig machte er sich daran, die Diamanten aufzusammeln. »Entschuldigung. Ich hatte es nicht gesehen. Ich meine, mir tut wirklich leid, was ich gesehen habe, Eure Majestät. Ah!«


 »Es ist schon in Ordnung«, erwiderte sie und lehnte sich zurück. »Wusstest du, dass die Königinnen vergangener Zeiten manchmal mit einer entblößten Brust gemalt wurden?«


 »Den Grund dafür habe ich nie verstanden«, sagte Kmakl.


 


 »Es hat etwas damit zu tun, eine ganze Nation zu stillen«, erwiderte Fen. »Als würden diese alten Dinger mehr als Sägemehl spenden.«


 Der Leutnant jagte weiter den Diamanten am Boden nach. Hätte er auch nur ein halbes Hirn gehabt, er wäre sofort von hier verschwunden.


 »Es ist wirklich unsere Schuld«, sagte Kmakl, »weil wir uns davongestohlen haben. Ich kann nicht glauben, dass ich mich von dir habe beschwatzen lassen, Fen. Ich dachte, du bist verantwortungsvoller.«


 Sie rollte mit den Augen und zog einen Handschuh über ihre Schutzhand. »So«, sagte sie und wackelte mit den Fingern. »Hilft das, Leutnant?«


 »Nein!«, sagte der junge Mann mit schriller Stimme. »Nein, wirklich nicht.«


 Sie grinste Kmakl an und verspürte ein schelmisches Vergnügen über die Verlegenheit des jungen Offiziers. Das geschah ihm recht. Obwohl sie raffiniert zu sein vorgaben, wusste doch das ganze Schiff Bescheid und ließ ihnen den Spaß, sich skandalös vorzukommen.


 »Lass den Jungen doch gehen, Fen«, sagte Kmakl.


 »Weg mit dir, Junge«, sagte Fen. »Wir werden uns um die verstreuten Kugeln kümmern. Du tust so, als wärest du nie hier gewesen, und wir machen es genauso. Und jetzt fort mit dir. Husch, husch!«


 Der junge Mann stand auf, und seine weißen Augenbrauen versteiften sich auf Marineart. Er kniff die Augen zusammen und salutierte. »Eure Majestät! Prinzgemahl! Ich wurde geschickt, nach Euch zu suchen. Nachrichten aus Urithiru: Feindliche Armeen stehen kurz vor dem Eindringen nach Azir!«


 »Was?«, fragte Fen und war plötzlich ganz aufmerksam. Als sie nach ihrer Kleidung auf dem Boden griff, wären sie und ihr Gemahl beinahe aus der schaukelnden Hängematte gefallen. »Warum hast du das nicht früher gesagt?«


 »Entschuldigung. Entschuldigung, Entschuldigung, Entschuldigung!« Er salutierte abermals, hielt die Augen weiterhin geschlossen.


 »Ich war der Meinung, sie seien schon längst in Azir eingedrungen«, sagte Kmakl.


 »Das war Emul«, erwiderte Fen. »Es ist unmöglich, dass sie Azir vor Ablauf der zehn Tage erreichen; der größte Teil unserer Armee steht ihnen im Weg.«


 »Sie kommen durch Schadesmar!«, sagte der Leutnant.


 »Weiß das der thaylenische Rat schon, Junge?«, fragte Kmakl.


 »Er ist geweckt worden. Ich …« Er verstummte und stolperte zurück, als noch jemand die Leiter hinunterkletterte.


 Es war ein sturmverdammter Admiral – Fladrn, um genau zu sein. Er hatte graue Haare, die wie Gewitterwolken aufgebauscht waren, sowie stachelige Augenbrauen. Er sah die Entkleideten und zögerte keinen Augenblick. »Eure Majestät, es ist dringend.«


 »Sind diese Nachrichten aus Schadesmar denn so schlimm?«, fragte Fen, während sie sich rasch anzog. Wenn Fladrn persönlich hergekommen war …


 »Nein, nicht das«, sagte Fladrn, »sondern etwas anderes.«


 Fen erstarrte. Eine Grube bildete sich in ihrem Magen. Vorahnungssprengsel stiegen durch die Bodenplanken und nahmen die Gestalt von Wimpeln an. Vielleicht war es nicht gut, immer das Schlimmste zu erwarten, aber sie wusste, was er als Nächstes sagen würde.


 »Eine zweite Offensive«, mutmaßte sie.


 »Ja, Eure Majestät«, bestätigte er. »Unsere Blockade von Jah Keved wurde durchbrochen. Wir haben die Nachricht gerade erst erhalten.«


 »Die Veden-Blockade?«, sagte Kmakl. »Wir waren der Meinung, dass sie gut gesichert ist, es sei denn …«


 »Es sei denn, der Feind erhält schwere Unterstützung aus der Luft«, sagte Fen und schloss die Augen. »Himmlische?«


 »Nein, Majestät«, antwortete der Admiral. »Himmelsbrecher. Eine gesamte Streitmacht – Hunderte von ihnen. Sie haben die Windläufer zurückgedrängt, die unsere Schiffe beschützen sollten, und dann die halbe Flotte versenkt. Die andere Hälfte unserer Armada ist in alle Winde zerstreut worden, und nun ist eine Streitmacht nach Thaylen-Stadt unterwegs.«


 Sie versuchte ihre Angst zu beherrschen. Sie hatten angenommen, der Feind würde sich um Grenzen streiten, anscheinend aber hatte er etwas Größeres geplant. Es war ein Spiel um die Hauptstädte der Koalition.


 »Bei den Stürmen!«, flüsterte Kmakl.


 »Wir sollten uns auf den Weg machen«, sagte sie, öffnete die Augen und warf ihm seine Hose zu. »Unsere Stadt ist in Gefahr, und da die Blockade durchbrochen ist, können wir den Angriff nicht aufhalten. Mal sehen, wie sehr die Koalition gewillt ist, uns zu helfen.«
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 Yanagawn der Erste, Prim Aquasix, Kaiser von ganz Makabak, schlief.


 Er musste schlafen. Der Zeitplan befahl, dass er zu schlafen hatte, und er hielt sich an den Plan. Das war im Prinzip das Einzige, das von ihm erwartet wurde. Folge den Vorgaben und sei ein Modell der Stabilität für das Reich.


 Der Kaiser lag nicht wach im Bett und starrte an die Decke. Der Kaiser hatte begriffen, dass er durch reine Willenskraft seinem Volk Frieden und Harmonie bringen konnte. Und durch reine Willenskraft war es dem Kaiser möglich einzuschlafen. Daher schlief er. Jetzt. Er musste es.


 Und daher waren all die Gedanken, die seinen Geist bedrängten – nun ja, es waren die Gedanken eines Träumenden.


 Er warf sich nicht im Bett herum. Das könnte von den zehn gesegneten Bürgerinnen, die das Privileg besaßen, an seiner Bettstatt Wache zu halten, als Nervosität interpretiert werden. Diese große Ehre war heute Nacht Frauen zuteilgeworden, die eifrig damit beschäftigt gewesen waren, die in der Nähe von Emul kämpfenden Armeen zu ernähren. Das geschah in jeder einzelnen Nacht. Jede Stunde kamen zehn neue Personen und badeten in der kaiserlichen Gegenwart.


 Jedoch nicht in Yanagawns Gegenwart. Es war nicht der Mann, der diese Nation segnete, sondern das Amt. Yanagawn war wie der Ständer, über dem seine Kleidung hing, damit sie in Form blieb und von denen, die draußen vorbeigingen, gesehen und bewundert werden konnte.


 Wie sehr er sich wünschte, mehr als nur ein Ständer zu sein, der gesehen wurde.


 Es war gut, dass er schlief, denn diese Gedanken waren unschicklich. Yanagawn war kein Mann wie Dalinar Kholin, der Entscheidungen traf und dann danach handelte. Kein Mann, der sich mit Rüstung und Schwert in die Schlacht gestürzt und eine Nation geschmiedet hatte. Diese Art von Mann war gefährlich.


 Aber wenn Yanagawn träumte, dann wünschte er sich, gefährlich zu sein.


 Auf dem Papier gehörte ihm jeder Splitter im größeren Kaiserreich. In der Wirklichkeit waren die meisten Splitter Eigentum anderer Reiche, und selbst wenn sie Lippenbekenntnisse vor dem kaiserlichen Thron von Azir abgaben, würden sie niemals auch nur daran denken, ihre Splitter auszuhändigen. Er wäre ein Narr, wenn er die kaiserliche Ohnmacht zur Schau stellen würde, indem er gerade das verlangte.


 


 Auch Azir gehörten Splitterklingen und Rüstungen, die von besonderen Soldaten mit kaiserlicher Erlaubnis getragen wurden. Sie boten den bedeutenden Händlern und Häusern von Azir Schutz gegen Geld an, von dem der größte Teil an die Krone floss. Der wichtigste Teil ihrer Arbeit jedoch war das Ziehen von neuen Gräben und dergleichen mehr. Die Splitterträger waren treu ergeben, und sie bekleideten eine besonders hochgeachtete Position. Es wäre eine große Schmach für sie, würde man ihnen befehlen, ihre Splitter zurückzugeben. Außerdem würde es eine Menge Papierkram nach sich ziehen.


 Selbst wenn sie die Splitterklingen zurückgeben würden, Yanagawn könnte sie nicht schwingen. Er war zu wichtig. Er wurde gebraucht. Nicht um das Reich zu führen – das entsprach nicht seiner Aufgabe, wie zahllose Gesetze verdeutlichten. Seine Aufgabe war es dagegen, im Bett zu liegen und zu schlafen, während sein Geist davonjagte und er von betenden Bürgern und Bürgerinnen beobachtet wurde.


 Yaezir, Gott im Himmel, in den makellosen Hallen, dachte er, ist das wirklich alles, was du von mir willst?


 Er wollte nie zu seiner Zeit als Dieb bei seinem Onkel zurückkehren. Jeden Tag hatte er nur für den nächsten Raub gelebt. Er hatte die Ordnung der Nation auf den Kopf gestellt und war ein Parasit gewesen, der sich von denjenigen genährt hatte, die harte Arbeit leisteten. Nein, dorthin wollte er auf keinen Fall zurückkehren. Aber je mehr er lernte, desto größer wurde die Welt für ihn. Und je weniger konnte das Liegen im Bett und das Anstarren der eigenen geschlossenen Augenlider bewirken.


 Daher war er ziemlich aufgeregt, als plötzlich das Protokoll durchbrochen wurde. Wachen erschienen an der Tür und flüsterten den ehrenwerten Damen, die die Armee genährt hatten, Entschuldigungen zu und verneigten sich vor ihnen, denn heute gehörten sie zu den Größten im Reich. Dann verneigten sie sich noch tiefer vor ihm.


 Yanagawn öffnete die Augen und setzte sich ruhig auf. Die Köchinnen wisperten und machten große Augen. Er sah die fünf Wächter an und freute sich, dass er sich an ihre Namen erinnerte, auch wenn er nie unmittelbar mit ihnen gesprochen hatte – das wäre ihnen sicher unangenehm gewesen. Er sah an ihnen vorbei zu der Stelle, wo Noura kniete. Die Hauptwesirin seines Hofes. Gelehrte, Strategin, Lehrerin.


 Was auch immer geschehen sein mochte, es musste tatsächlich wichtig sein. Ohne ein Wort schlüpfte er aus seinem Bett und streckte die Hände zur Seite, damit er angekleidet werden konnte.


 Der Kaiser war wach.

 


 
 15: Leidenschaftssprengsel
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 Diese Familie sprach nicht meine Sprache, aber wir beide konnten Glyphen schreiben, die sich in unserer Konversation als äußerst förderlich erwiesen. Während ich mit ihnen das Kochfeuer teilte, erfuhr ich einiges von ihrer Geschichte.


 Aus Der Weg der Könige, vierte Parabel


 Schallan hatte darauf bestanden, ihre Lichtweber zu sammeln und mit ihnen zu sprechen, und Adolin gelang es, einige Stunden zu schlafen. Zeitig stand er wieder auf, weil er früh zu dem Treffen erscheinen wollte, damit er neue Informationen über die gegenwärtigen Truppenbewegungen einholen konnte. Doch leider durchkreuzte etwas seine Pläne. Es nannte sich Dusche.


 Wasser regnete durch Löcher in der Decke eines kleinen Raums neben seinem Schlafzimmer. Ein Licht hinter den Steinen zeigte den Wärmegrad des Wassers an. Wenn er die Hand darauflegte und sie drehte, ließ er das Wasser damit wärmer oder kälter werden. Ein ähnlicher Lichtmechanismus erlaubte ihm, Druck und Fließgeschwindigkeit zu kontrollieren.


 Er war ein Großprinz. Ein Splitterträger. Und dies war der wundervollste Luxus, den er je erfahren hatte. Dampf erfüllte den kleinen Raum wie in einer thaylenischen Sauna, und das warme Wasser trug seine Erschöpfung und Ängste davon. Beide hatten so fest wie Stein gewirkt, aber sogar Stein wich irgendwann dem stetigen Regenwasser.


 Bei den Stürmen! Am liebsten wäre er stundenlang hiergeblieben. Er drehte den Druck hoch, und das Wasser massierte seinen Rücken. Wie würde sich das nach einem harten Übungskampf anfühlen? Er stieß einen tiefen Seufzer aus und zog dabei zahlreiche Freudensprengsel an. Bei den Stürmen, es gab wirklich eine Menge mehr Sprengsel im Turm als früher, oder?


 Schallan spähte hinein. Sie wirkte wie ein Fleck aus rötlichem Braun vor den gelblichen Steinschichten. Ihre Besprechungen schienen zu Ende zu sein.


 »Was ist das denn?«, fragte sie und machte große Augen.


 »Hakindar nennt es eine Dusche«, sagte Adolin und bezog sich damit auf ihren Zimmerdiener.


 Ihre wasserblauen Augen waren so rund wie Kugeln. »Das muss ich ausprobieren.« Einen Augenblick später war sie bei ihm, drängte sich an ihn und wirkte verblüfft. »Muss es sich unbedingt wie ein Großsturm anfühlen?«


 »Du kannst den Wasserdruck hier einstellen«, sagte er und lenkte ihren Blick zu der Armatur. Sie regelte den Druck herunter, bis aus dem harten Prasseln ein sanftes Tröpfeln geworden war.


 »Aah …«, sagte sie. »Das ist aber noch nicht heiß genug.«


 »Willst du mich vertreiben?«, fragte Adolin, als sie die Wärme auf ein unangenehmes Niveau hochstellte.


 »Es ist wie Regen«, sagte sie und legte den Kopf zurück, sodass das Wasser über ihr Gesicht lief, »wenn der Regen warm wäre.«


 »Heiß.«


 »Hitze ist Leben. Es erinnert mich daran, dass ich lebendig bin.«


 »Hattest du … das vergessen?«


 »Hin und wieder«, flüsterte sie und lehnte sich gegen ihn. Ihre nassen Haare strichen ihm über die Brust. »Du bist auch warm.«


 »Hakindar hat mir sechs verschiedene Seifen gebracht«, sagte Adolin. »Und eine grobkörnige Sandmischung aus Marat zum Abreiben der Haut. Hier ist eine Seife aus Thaylenah – dort nimmt man sie für die Augenbrauen. Sie ist fantastisch für die Haare.«


 Geistesabwesend nickte sie und schloss die Augen. Er hielt sie fest und spürte ihre glatte und warme Haut. Das hatte er sich immer gewünscht – und nie gefunden, bevor er ihr begegnet war. Nicht nur Haut an Haut. Seele an Seele. Er fuhr mit den Fingern durch ihre nassen Haare, massierte ihr die Kopfhaut, und ihre Wange lag an seiner Brust.


 »Ich liebe dich«, flüsterte er. Sie grinste, und er hob sie ein wenig vom Boden und drückte sie an sich. Freudensprengsel umgaben sie.


 »Ich muss …«, flüsterte Schallan, »ich muss mich noch um die Geisterblüter kümmern. Vielleicht verpasse ich Dalinars Besprechung. Berichtest du ihm und Navani von … von Mraize und von dem, was ich getan habe? Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Zeit dazu finde.«


 »Natürlich«, sagte Adolin. Er war beeindruckt, wie offen sie mit diesen Dingen umging. Und wenn Schallan sie Dalinar nicht persönlich erklären wollte – oder konnte –, dann verstand er das nur zu gut. »Ich werfe dir nicht vor, dass jemand anders meinen Vater vorbereiten soll. Er kann … gegen alle, die ihn enttäuschen, ziemlich streng sein.«


 Vielleicht spürte sie die Bitternis in seiner Stimme, denn einige Freudensprengsel verschwanden nun. Es war schon ein Jahr her, seit Adolin erfahren hatte, dass Dalinar seine Mutter getötet hatte, und er konnte es einfach nicht beiseiteschieben. Als er Schallan absetzte, nahm sie sein Gesicht zwischen ihre Hände.


 »Würde es helfen, wenn du darüber sprichst?«, fragte sie.


 »Ich weiß es nicht, Schallan«, antwortete er. »Ehrlich, ich möchte gar nicht über ihn nachdenken. Oder etwa mit ihm reden. Ich will die Dinge, die zwischen uns stehen, nicht geraderücken. Ich will nur … nur …«


 Er hatte geglaubt, der Schmerz würde verblassen, wenn er abwartete. Aber jetzt musste er feststellen, dass er noch wütender war als zu dem Zeitpunkt, als er es erfahren hatte.


 »Ein andermal«, sagte er zu Schallan. »Ich verspreche es dir. Hast du die Nachrichten von Thaylen-Stadt gehört? Ein zweiter Angriff. Und vielleicht noch weitere. Wir werden es genau wissen, wenn die Berichte der Späher hereinkommen.«


 »Damit wirst du schon fertig«, sagte sie. »Mraize hält sich irgendwo in diesem Turm auf und wird bald gegen mich losschlagen. Also muss ich den ersten Schritt tun. Es wird helfen, wenn du mit den Bindeschmieden redest und mir vielleicht die Erlaubnis zum Einsatz der Truppen der Strahlenden für einen Präventivangriff verschaffst, sobald ich das gegenwärtige Nest der Geisterblüter aufspüren kann.«


 Er seufzte und schlang wieder die Arme um sie. »Wird es jemals enden? Wir sind uns nicht lange vor dem Ewigsturm begegnet und haben mitten in einem Krieg geheiratet. Ich habe genug davon, jeden Tag die Uniform tragen zu müssen. Und Städte untergehen zu sehen. Und das Gefühl zu haben, dich jedes Mal eng an mich drücken zu müssen, wenn wir zusammen sind, weil ich nie weiß, ob es ein nächstes Mal geben wird.«


 »Ich weiß«, flüsterte sie und legte wieder den Kopf gegen seine Brust. »Ich will dich küssen, bis du keine Luft mehr bekommst, und eine ganze Woche mit dir in unseren Gemächern verbringen, ohne auch nur einen einzigen Schritt nach draußen zu setzen. Aber das können wir nicht. Jedenfalls noch nicht. Mraize wird versuchen, mir wehzutun, Liebster. Er wird mir beweisen wollen, dass es dumm von mir war, mich ihm in den Weg zu stellen. Er würde dich gefangen nehmen oder töten, nur um an mich heranzukommen. Ich muss handeln, bevor er es tut.«


 Er sah ihr so tief wie möglich in die Augen, während sie beide das Wasser wegblinzeln mussten. Sie hob die Hand und schob sich eine Kaskade roten Haars aus dem Gesicht. Vielleicht war es nicht der beste Ort für einen bedeutungsschweren Blick, aber keiner von beiden bewegte sich, und die Freudensprengsel wurden bald von Leidenschaftssprengseln unterstützt – wie Schneeflöckchen, jedoch kristalliner.


 »Danke«, sagte er.


 »Für mein Verständnis?«


 »Dafür, dass du mir zutraust, dich zu verstehen«, sagte er. »Ich habe dir deine Geheimnisse nie übel genommen, Schallan, aber nun, da du sie mit mir teilst, werden sie mir kostbar.«


 Sie hielt den Kopf schräg. »Ich … habe sie mit dir geteilt, nicht wahr? Du kennst sie alle. Du weißt alles über Mraize, die Geisterblüter, den Formlosen …« Sie packte seine Arme mit festem Griff, drückte sich ganz eng an ihn und grinste. Wasser tropfte von ihrer Nase. »Du weißt alles und hasst mich trotzdem nicht! Stimmt das?«


 »Natürlich hasse ich dich nicht.«


 »Dann ist ja fast alles gut …«, sagte sie. »Vielleicht … möglicherweise wird alles gut … sofern es mir gelingt, Mraize aufzuhalten. Ich weiß zwar nicht, warum er das Gefängnis der mächtigsten Ungemachten finden will, aber …«


 Adolin nickte. »Ich werde dich bei der Versammlung vertreten.«


 Sie wollte sich von ihm entfernen, ohne sich die Haare mit der Seife gewaschen zu haben. Er zog sie wieder an sich. Aber nicht wegen der Haare.


 »Bestimmt haben wir noch ein paar Minuten«, bemerkte er, »bevor die nächste Krise kommt. Ich habe mich schon immer gefragt, wie es sein mag, wenn wir es draußen im Regen …«


 Sie ergriff seine Hand. »Verflixt!«, sagte sie.


 »Was?«


 


 »Ich habe angestrengt versucht, bei der Sache zu bleiben, Adolin Kholin«, sagte sie, »und so zu tun, als wärest du nicht das prächtigste Mannsbild, das je diese Welt geschmückt hat.«


 »Sogar wenn es nass ist?«


 »Insbesondere dann, Liebster.«


 Sie stellte sich vor ihm auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Das Wasser prasselte so laut um sie herum, dass es sich wie Applaus anhörte. Die Hitze, die er bekämpft hatte, stieg wieder in ihm auf und übertraf den Strahl, der von oben kam, und die Leidenschaftssprengsel vermehrten sich heftig. Es war egal, ob sie wirklich Zeit hatten. Sie würde sich diese Zeit nehmen.
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 Dalinar stapfte durch die Korridore von Urithiru. Er hatte sich den Mantel übergeworfen. Begleitet wurde er von Colot, dem Vizekommandanten der Kobaltgarde. Die schwarzen Haare des großen helläugigen Mannes waren mit kleinen dunkelroten Büscheln durchsetzt, die nur bei hellem Licht sichtbar wurden.


 Zwar benötigte Dalinar eigentlich keine Wächter mehr, aber er sagte nichts, als ihm der Mann folgte. Colot war mehrere Jahre zwischen verschiedenen Positionen hin und her gewechselt, und das Letzte, was er jetzt brauchte, war wieder einmal das Gefühl der Nutzlosigkeit. Kelen, der Windläufer-Knappe, der Dalinar geholt hatte, schwebte neben den beiden her. Erst vor drei Tagen hatte Navani den Turm wiederbelebt, und die Windläufer schienen nichts dagegen zu haben, nun die ganze Zeit zu fliegen.


 Selbst zu dieser Nachtzeit ging es in Urithiru für gewöhnlich recht geschäftig zu – aber heute war der Hauptgang weniger stark verstopft als sonst. Die Invasion und die Ausgangssperren wirkten noch nach. Die Leute waren traumatisiert, versteckten sich in ihren Zimmern und erholten sich von der Anspannung. Dalinar stürmte voran und behielt seinen Schwung bei, wie es bei ihm üblich war. Diejenigen, die ihm begegneten, sprangen zur Seite, aber er selbst beachtete niemanden.


 Als sie sich dem Atrium näherten, von dem aus sie zu den Versammlungszimmern an der Spitze des Turms gelangen konnten, kam Windläufer Sigzil durch einen der Korridore angeflogen und landete in der Nähe. »Ich habe die ersten Späher-Berichte, Herr.«


 »Und?«


 »Und Ihr hattet recht, Herr«, entgegnete Sigzil und hielt einen Papierstapel hoch, während sie nebeneinander hergingen. »Es sind nicht nur Azimir und Thaylen-Stadt – es gibt noch eine dritte Offensive. Eine gewaltige Anzahl von Verschmolzenen marschiert auf die Zerbrochene Ebene zu.«


 Verdammnis! Zwei Angriffe waren schon schlimm genug – insbesondere wenn einer davon Thaylen-Stadt galt, die sich gerade erst von der Schlacht auf dem Thaylen-Feld vor einem Jahr erholte. Die Stadt konnte sich kaum mehr verteidigen, und die wenigen Schiffe, die der königlichen Marine geblieben waren, hatten die Veden-Blockade unterstützt. Er würde Fen Unterstützung schicken müssen. Und zwar eine Menge.


 »Was wissen wir über die Verschmolzenen?«, fragte Dalinar.


 »Wir haben zwei Windläufer ausgesandt, Herr«, sagte Sigzil, »die an einem Späherposten in den Frostlanden stationiert waren. Herr, diese beiden schätzen, dass mehrere Tausend Verschmolzene und beide Donnerbrocken bei ihnen sind.«


 »Bei den Stürmen!«, sagte Dalinar. Mehrere Tausend Verschmolzene? Er hatte nie eine Schlacht mit mehr als zweihundert von ihnen erlebt. So viele Strahlende gab es auf ganz Roschar nicht – nicht einmal halb so viele. »Warum die Zerbrochene Ebene? Können sie von Jasnahs Plan erfahren haben, hier ein zweites Alethi-Königreich zu gründen?«


 Die Windläufer hatten keine Antworten für ihn, aber es war durchaus sinnvoll, die Verschmolzenen auszusenden. Odium konnte keine allzu großen Truppen auf die Zerbrochene Ebene befördern, bevor die Zeit ablief, daher musste er sich statt auf Quantität auf Qualität verlassen. Außerdem bewegten sich die Verschmolzenen weitaus schneller als konventionelle Truppen, insbesondere wenn sie Himmlische zur Verfügung hatten, die sie über einen Teil des Weges hinwegflogen.


 »Ein dreifacher Angriff«, sagte Kelen und schwebte nach links. »Und er wird gegen unsere drei stärksten Festungen geführt – abgesehen von Urithiru.«


 »Vorausgesetzt«, sagte Sigzil, »dass sie nicht planen, auch hier zuzuschlagen.«


 »Davon ist der Zwilling überzeugt«, sagte Dalinar. »Er glaubt nämlich, dass kein Verschmolzener es wagen würde, hierher zu kommen – und also keine fremden Mächte hier Macht haben. Sie würden konventionelle Truppen einsetzen müssen, und diese würden von unseren Strahlenden abgeschlachtet werden.«


 Aber dies schien die Botschaft zu sein. Schläge gegen Dalinars Koalition: Azimir, Thaylen-Stadt und die Zerbrochene Ebene, die zu einem Exil-Alethkar werden sollte. Wenn das Duell in acht Tagen begann, würden die Grenzen eingefroren werden – und bis dahin konnte der Feind diese Grenzen noch verschieben, was sehr beängstigend schien. Es zeigte, dass Odium seinen Feinden das Herz herausschneiden konnte, wenn er es wollte.


 Sollte er es doch versuchen. Sie erreichten das Atrium und traten auf einen Balkon, von dem aus sie in den zentralen Schacht schauen konnten. Ein großes Fenster nahm die ganze gegenüberliegende Wand ein, erstreckte sich hundert Stockwerke in die Höhe und zeigte die Dunkelheit, die draußen herrschte.


 »Weckt jeden Soldaten«, sagte Dalinar, »für alle Fälle. Schickt Patrouillen in die nahen Berge und nach Schadesmar. Vervierfacht die Wachen an allen Stellen, an denen ein Eindringen in Urithiru möglich wäre – einschließlich der Eidtore und der Höhlen. Gibt es von den anderen Monarchen Nachrichten?«


 »Sie haben das Treffen mit Euch bestätigt, Herr«, sagte Sigzil und hielt wieder die Papiere hoch. »Teschav hat mich gebeten, diese hier zu übergeben. Es sind Briefe der Herrscher von Azir und Thaylenah – beide klingen sehr beunruhigt, sind aber der Meinung, dass ein Treffen klug wäre.«


 Dalinar hatte Sigzil die Erlaubnis gegeben, als Anführer der Windläufer solche Briefe vorab zu lesen. Es war wunderbar, einen Mann um sich zu haben, dem es nicht peinlich war, beim Lesen beobachtet zu werden. Früher war Sigzil stets einsilbig gewesen, wenn es um seine Ausbildung in Azir und um die Frage ging, ob diese auch das Lesen der Alethi-Schrift umfasst hatte. Aber nach Dalinars Entscheidungen gab es keine Notwendigkeit zur Heimlichkeit mehr für ihn.


 »Hat jemand Schelm gesehen?«, fragte Dalinar.


 »Dort«, sagte Sigzil und deutete auf einen der Aufzüge, die gerade zu den oberen Stockwerken stiegen. »Er war mit der Königin auf dem Weg nach oben.«


 »Gut«, sagte Dalinar und streckte die Hand aus. »Wenn du mich hinaufpeitschst, könnte ich vor ihnen dort sein. Und dann …« Er verstummte, als er bemerkte, wie sich ihm jemand aus dem Korridor näherte. Es war das Kindermädchen, das den kleinen Gavinor an der Hand hielt. Er trug Schuljungen-Kleidung: eine knielange Hose und ein Hemd.


 »Mararin?«, sagte Dalinar zu ihr. »Stimmt etwas nicht?«


 »Ich bringe ihn ins Gartenzimmer hoch«, sagte Mararin. »Es beruhigt ihn, Hellherr. Ich bitte um Entschuldigung; ich hatte nicht erwartet, Euch zu begegnen.«


 »Es ist mitten in der Nacht.«


 Gav vergrub das Gesicht in ihrer Havah, spähte aber zu Dalinar hinüber. Vom Weinen waren die Augen des Jungen rot geworden.


 »Albträume?«, fragte Dalinar.


 Mararin nickte. Die Frau konnte streng sein, aber sie kümmerte sich sehr gut um die Kinder in ihrer Obhut.


 »Großvater«, flüsterte Gav und gähnte. »Du hast versprochen, mit mir Schwert zu spielen.«


 Gavinor nickte und rieb sich mit Mararins Kleid über die Augen.


 »Gib ihm etwas zu essen«, sagte Dalinar. »Und dann bringst du ihn zur Turmspitze. Vielleicht kann ich nach der Versammlung …«


 »Dalinar Kholin?«, fragte eine Stimme.


 Er wirbelte herum und stellte fest, dass sich Colot bereits zwischen ihn und die Sprecherin geschoben hatte. Es handelte sich um eine kleine Frau – eine Makabaki in brauner Kleidung. Sie war stämmig, und ihre schwarzen Haare waren gelockt. In den dunkelbraunen Augen schimmerte etwas, das er nicht benennen konnte.


 »Kenne ich dich?«, fragte Dalinar.


 »Wir sind uns schon begegnet«, erwiderte sie, drehte sich um und ging zur Brüstung des Balkons. Sie bedeutete ihm mit einer Handbewegung, ihr zu folgen.


 »Du erteilst dem König von Urithiru Befehle?«, sagte Colot. »Was sind das für Manieren …«


 »Bleibt zurück«, sagte Dalinar zu den anderen. Dann lief er hinter der Frau her. Ihre Haare und ihre Haltung weckten alte Erinnerungen in ihm. Erinnerungen, die er durch ihre eigene Hand verloren hatte.


 Nein. Es konnte nicht sein. Oder doch?


 


 Die Bebauerin. Die dritte Göttin.

 


 
 16: Vage Versprechungen und Andeutungen
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 Sie hatten ihre Familie und ihr angestammtes Heim verlassen. Viele würden das als unvorstellbar und gewissenlos betrachten.


 Aus Der Weg der Könige, vierte Parabel


 Schallan lag auf dem Rücken unter der Dusche und ließ das Wasser über sich fließen. Sie hatte es zu einem Tröpfeln heruntergestellt, wie die Nachwehen eines Großsturms. Es regnete auf ihre nackte Haut und plätscherte auf den Stein um sie herum. Die Luft war feucht vom Dampf, den sie schwer einatmete.


 Sie hätte für immer hier liegen können, im Gefühl einer Befriedigung und Fülle, wie sie sie in einem Gemälde niemals hätte einfangen können. In diesem Fragment der Zeit ging es eher um das Gefühl als um die Beschreibung. Um das Wissen, dass sie sich für Adolin geöffnet und er es hingenommen hatte: ihre Mängel, Probleme und Träume gleichermaßen.


 Wasser, Stein und Dampf …


 … die Zufriedenheit, die dem Wissen entstammte, dass alles – ganz kurz – richtig war …


 … entspannte Freudensprengsel, die sie wie blaue Blätter umkreisten …


 Das war ihre Belohnung. Sie genoss sie noch ein wenig, während Adolin draußen eine Truhe schloss und ihr einen Abschiedsgruß entgegenrief.


 Mit einem Seufzer rollte Schallan auf den Bauch. Nun floss das Wasser über ihren Rücken und wurde von einer Ansammlung von Seifenstücken, Schwämmen und anderen Badeutensilien begrüßt. Etwa ein Dutzend von ihnen schimmerte silbern und hüpfte auf und ab.


 »Schallan! Schallan! Schallan!«


 »Habt ihr etwa … zugesehen?«, fragte sie die Schöpfungssprengsel.


 »Schallan! Schallan! Schallan!«


 Es war schön, eine jubelnde Menge zu haben. Sie hob den Blick und stellte fest, dass Muster den Stein der Wand tüpfelte.


 »Sag es nicht!«, rief sie ihm zu und stand auf.


 »Was denn?«, fragte er. »Es ist vollständig erlaubt und wird nun sogar gutgeheißen.«


 Sie lächelte, drehte das Wasser ab und flüsterte dem Turm ein kleines Dankeschön zu, während sie sich abtrocknete. Dann suchte sie die Wand in der Nähe von Muster nach Testament ab.


 Nichts. Sie mochten zwar noch miteinander verbunden sein, aber das reichte nicht, Testament hierher zu ziehen. Schallans gute Stimmung verblasste, als sie sich vorstellte, wie ihr armes Sprengsel allein auf der anderen Seite hockte. Ich werde es in Ordnung bringen, dachte sie. Ich werde eine Möglichkeit finden.


 Aber erst einmal musste sie sich um etwas anderes kümmern. Sie zog Schleiers Kleidung an und durchquerte das Wohnzimmer. Sie und Adolin hatten erstklassige Gemächer bekommen, zu denen sogar ein Balkon mit einigen Pflanzkübeln gehörten. Sie trat hinaus. Muster hatte seinen gewohnten Platz auf ihrem langen weißen Mantel eingenommen.


 »Nun?«, fragte sie.


 Einer der Pflanzkübel erhob sich. Sturmlicht strömte von ihm aus, als das Lichtweben verschwand und einen kleinen, bärtigen Mann enthüllte. Gaz trug keine Augenklappe mehr, seine Wunde war vollständig verheilt. Doch er rieb sich das Auge oft.


 »Habe einen Krampf im Nacken«, brummte Gaz und reckte und streckte sich. »Aber ich habe nichts Seltsames bemerkt. Was ist mit dir, Rot?«


 Ein weiterer Pflanzkübel wurde größer und verwandelte sich in einen schlaksigen Mann mit hellroten Hosenträgern. »Nichts. Wenn sie wirklich zuschlagen, dann sind sie klug genug, sich nicht zu zeigen.«


 Schallan lehnte sich gegen die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie nickte Rot zu, der eine Spannfeder hervorholte und sie ein- und ausschaltete. Sie machten sich nicht erst die Mühe, Worte auszuschreiben, sondern benutzten den blinkenden Rubin – der eigentlich das Ende der Nachricht anzeigen sollte – zur Kommunikation. Die Windläufer hatten dafür einen Code entwickelt.


 Die Tür zu ihren Gemächern wurde geöffnet, und zwei weitere Angehörige ihrer Gruppe traten ein. Stargyle – ein großer, hübscher Mann mit breitem Grinsen – schüttelte den Kopf. Darcira, eines der neueren Mitglieder des Unsichtbaren Hofs, folgte ihm. Bisher hatte noch niemand Schallans Räume ausgespäht, soweit sie wussten. Die fünf Personen versammelten sich um den Tisch im vorderen Raum herum.


 »Schelm schickt eine Nachricht«, sagte Gaz und zog sich einen Stuhl heran. Sie sah seine Kryptikerin auf seiner Schulter reiten. All ihre Agenten waren vollwertige Lichtweber und hatten das Erste Ideal sowie mindestens eine der Wahrheiten gesprochen. Aber bis jetzt war noch niemand von ihnen Splitterträger, auch wenn Gaz und Rot kurz davorstanden. »Deine Brüder sind in Sicherheit, aber Schelm wollte nicht einmal mir verraten, wohin er sie gebracht hat.«


 »Wir können Schelm vertrauen«, bemerkte Schallan.


 »Er wird nicht zu uns kommen«, sagte Stargyle und breitete einige Skizzen vor sich aus, »obwohl er jetzt ein Lichtweber ist. Er hat uns diese hier gegeben.«


 


 »Kein Lichtweber muss sich zu uns gesellen«, sagte Rot. »Im Grunde sind wir doch vollzählig, oder etwa nicht, Schleier?«


 Schallan nickte. Sie wollte den feinen Unterschied zwischen sich und Schleier jetzt nicht erklären. Aber Rot hatte recht. Es würde andere Lichtweber geben, aber sie konnten dann ihre eigene Familie bilden. Diese Gruppe – der Unsichtbare Hof – gehörte ihr, und Schallan würde nicht zulassen, dass sie zu schwerfällig wurden. Inzwischen kannte Kaladin kaum mehr die Hälfte der Namen aller Windläufer.


 Es waren zwölf Bilder: Skizzen der Geisterblüter, die Schelm identifiziert hatte. Die meisten dieser Gesichter waren ihr vertraut, aber einige schienen neu zu sein. Schallan sah sich zwei von ihnen genauer an: eine Frau und einen Mann, die Kapuzen und Masken trugen. Sie waren eher klein, und ihre Kleidung wirkte ausländisch. Iyatil, die Meisterin dieser Zelle der Geisterblüter, war eine Außerweltlerin, die immerzu eine seltsame hölzerne Maske trug. Keine der Darstellungen bildete sie ab.


 Eine Notiz am unteren Ende besagte: Offenbar hat Iyatil außerweltliche Verstärkung geholt. Nimm dich vor ihnen in Acht. Sie sind gefährlich.


 »Ich habe mich im Turm umgehört, so wie du gesagt hast«, meinte Stargyle zu ihr. »Diese beiden sind mir im Atrium aufgefallen, doch sie haben bemerkt, dass ich sie beobachtete. Wir haben uns dann voneinander ferngehalten, aber ich habe ihre Anspannung gespürt, nämlich an der Art, wie sie sich zurückgezogen haben. Es ist, als … als würden wir alle auf den einen Funken warten, der das Feuer entzündet.«


 Schallans Blick lag auf dem Bild von Mraize. Er trug einen eleganten Anzug, und sein Gesicht war von alten Narben durchzogen. Er war einmal ihr Lehrer gewesen. Ein brutaler, manipulativer Lehrer – und doch hatte er Dinge in ihr gesehen, die sie selbst nicht erkannt hatte. Er hatte sie gefordert, ja, aber auch ermutigt. Und nun waren sie echte Feinde. Sie hatte gewusst, dass es so kommen würde, und sie hasste das, was er getan hatte – er hatte zum Beispiel Lift in einen Käfig eingesperrt, wie sie von Rot gehört hatte.


 Schallan hatte sich entschieden, auf welcher Seite sie stand, aber es bereitete ihr Sorgen, dass sie sich schon wieder – unvermeidlich, wie es schien – gegen ihren Mentor gestellt hatte. Zuerst ihre Mutter, dann ihr Vater, Testament, Tyn, und nun Mraize. Wie viele Personen, die sich um sie gekümmert hatten, würde sie denn noch umbringen müssen? Sie ließ es zu, dass die Strahlende übernahm, setzte den Hut ab und ließ die Haare gelb werden, damit die anderen die Verwandlung wahrnahmen.


 »Soweit wir wissen«, sagte die Strahlende, »besitze ich das Geheimnis, das sie von Kelek erfahren wollten – und es ist ihnen noch immer unbekannt. Sie werden versuchen, mir diese Information zu entlocken. Das setzt uns, aber auch sie Gefahren aus – denn wir kennen ihren nächsten Zug.«


 »Sie wollen uns überfallen«, sagte Gaz. »Oder deine Familie.«


 »Ihr seid meine Familie, Gaz«, sagte die Strahlende. Sie sah die Blätter mit zusammengekniffenen Augen an. »Glücklicherweise hat Schallan einen Plan. Wir werden eine Einsatzmannschaft bilden.«


 »Und was soll sie tun?«, fragte Gaz. »Strahlende, ich habe keine Angst vor einem Kampf, aber sie bekommen Unterstützung von einem anderen sturmverdammten Planeten und werden von so etwas wie einem unsterblichen Geist angeführt. Ich weiß einfach nicht, wie wir sie bekämpfen sollen.«


 Schallan kam kurz zurück und sah Gaz tief in die Augen. »Wie ich schon sagte, Gaz, wir haben einen Vorteil. Aus irgendeinem Grund brauchen sie nämlich Mischrams Gefängnis. Aber wir wissen, wo es sich befindet. Wenn wir es vor ihnen erreichen, können wir es als Unterpfand für unsere Sicherheit einsetzen.«


 »Da ist aber noch mehr«, sagte Rot. »Wir sind Strahlende. Also verfügen wir über etwas, das sie niemals bekommen werden: Wir haben die Wahrheiten gesprochen.«


 Gaz rieb sich das Kinn, dann nickte er. »Vorhin hast du deine Rüstung erwähnt. Ist das wahr? Hast du das nächste Ideal erreicht?«


 »Ja«, sagte sie und bildete die Rüstung um sich herum; dann hob sie sich einen halben Fuß in die Luft, während die Stiefel ihre Füße umschlossen.


 »Hübsch«, sagte Rot. »Du hast eine Rüstung, und damit werden wir jetzt alle eine Rüstung haben.«


 »So funktioniert das nicht, Rot«, sagte Darcira und schwenkte einen Bleistift vor ihm hin und her. »Wir bekommen nicht automatisch ihre Kräfte. Bei den Stürmen, du bist nicht einmal mehr ihr Knappe – du hast dein eigenes Sprengsel!«


 »Ja, aber du hast bestimmt gehört, was der Sturmgesegnete getan hat«, sagte Rot, stand auf und streckte die Arme aus. »Er kann seine Rüstung mit anderen teilen! Er kann sie rufen, damit sie die Leute schützt! Ich habe schon immer eine Splitterrüstung haben wollen. Darf ich sie mir ausleihen, Schallan?«


 Sie zögerte. Sie hatte sie … gerade erst erworben.


 Darcira tippte mit dem Stift auf ihren Zeichenblock. »Es wäre gut zu wissen, ob es funktioniert.«


 Das war ein vernünftiges Argument. Die verdammten früheren Feuerer und ihr wissenschaftlicher Verstand. »In Ordnung«, gab also Schallan zurück. »Wie kann ich das machen?«


 »So wie es bei Kaladin funktioniert hat«, antwortete Rot.


 »Alle reden darüber«, sagte Darcira. »Kaladin ist herumgeflogen. Du weißt schon – wie sie es halt tun. Und seine Rüstung – aus Windsprengseln – ist hierhin und dorthin geflogen und hat andere Soldaten eingehüllt, wenn sie es nötig hatten.«


 »Der sturmverdammte Brückenherr«, murmelte Gaz, »und sein sturmverdammter Heldenmut.«


 Sie sahen ihn an.


 »Das macht er nur, damit ich mich schlecht fühle«, sagte Gaz.


 »Er handelt wie ein Held«, bemerkte Rot belustigt, »weil dich das ärgert? Also wirklich.«


 »Jawohl«, bestätigte Gaz. »Alle sollten mir dankbar sein. Wäre ich nicht so liebevoll streng mit diesen Brückenmännern gewesen, aus ihnen hätte niemals ein solcher Inbegriff der Selbstgerechtigkeit werden können.«


 »Hast du nicht letzten Monat geweint«, fragte Rot, »wegen dem, was du ihnen angetan hast?«


 »Da war ich betrunken«, erwiderte Gaz. »Du kannst keinem Betrunkenen trauen. Er sagt Dinge, die er nicht sagen wollte. Können wir jetzt einmal diese Rüstung anprobieren?«


 Schallan dachte nach und stellte sich die Szenerie vor. Kaladin, von dem das Licht ausströmte und der seine Rüstung zum Schutz anderer weggab.


 Schade, dass du die Invasion verpasst hast, bemerkte Schleier.


 Sie war in jeder Hinsicht entsetzlich, erwiderte Schallan.


 Ja, aber wie spannend wäre es gewesen, sich im Turm herumzutreiben, während er noch unter feindlicher Herrschaft stand?


 Es war beruhigend, ihre Stimme zu hören, auch wenn sie nur in Schallans Kopf ertönte. Sie hatte den Eindruck gehabt, dass Schleier für immer fortgegangen war, als Schallan wiederhergestellt wurde. Aber wozu wäre diese Heilung gut gewesen, wenn sie bedeutet hätte, dass sie einen Teil von ihr selbst – einen Teil, den sie sehr liebte – auf ewig verloren hätte? Sie hatte immer mehr den Eindruck, dass es bei dieser Wiederherstellung nicht darum ging, Schleier oder die Strahlende abzulehnen, sondern sie anzunehmen und auf gesunde Art anzuerkennen, dass verschiedene Teile von ihr verschiedene Bedürfnisse, verschiedene Ziele und verschiedene Ideen hatten.


 Das bedeutete wahre Heilung für sie: nicht die Kontrolle über ihre verschiedenen Persönlichkeiten zu verlieren, sondern deren Stärken in sich zu vereinigen. Doch zurück zur Gegenwart. Sie deutete auf Rot und befahl der Rüstung: Geh zu ihm.


 Schallan!, erwiderte die Rüstung unerfreut. Das hatte sie vorhergesehen.


 Er. Geh und beschütze ihn. Diesen Knaben.


 Als Reaktion darauf spürte sie nur Verwirrung. Also packte sie Rot am Arm und stellte sich vor, wie ihn die Rüstung allmählich umschloss.


 Tu das.


 Schallan!


 Die Rüstung erschien nun tatsächlich um Rot herum, und ihr entging nicht, dass sie so aussah, wie Schallan sie sich vorgestellt hatte: mit Wirbeln, die wie Bänder aus frischer, zusammengerührter Farbe in allen Schattierungen von metallischem Rot aussahen. Die Umrisse wirkten ebenfalls ein wenig anders – schlanker geschnitten, sodass sie auch unter einem Mantel getragen werden konnte. Keineswegs war sie so massig wie Adolins Splitterpanzer.


 Rot lachte aufgeregt und gab ein explosives Ehrfurchtssprengsel von sich. Seine Stimme hallte innerhalb des Helms wider. Schallan trat zurück. Rot stand vor ihr. Reglos. Mit ausgestreckten Armen.


 »Äh …«, sagte Rots Stimme. »Ich kann mich nicht bewegen …«


 »Nicht?«, fragte Gaz.


 Beweg dich, befahl Schallan der Rüstung. Sie brach auseinander und verschwand.


 Sie versuchten es erneut. Wieder wurde Rot reglos, als sich Schallan von ihm entfernte. Er konnte nicht einmal einen Finger rühren.


 »Der Splitterpanzer braucht Kraft, damit er sich bewegen kann«, sagte Darcira. »Vielleicht ist er nicht … aufgeladen?«


 »Aber warum gelingt es bei den Windläufern?«, fragte Rot mit gedämpfter Stimme. »Das ist ungerecht.«


 »Ich bin der Meinung, dass es großartig ist«, hielt Gaz dagegen. »Schallan, wenn wir ihn umkippen, wird er einfach liegen bleiben, bis wir vom Frühstück zurückkommen.«


 Schallan lächelte und entließ die Rüstung. Schallan?, fragten die Stimmen. Jetzt … klangen sie verlegen.


 Es ist alles in Ordnung, teilte sie ihnen mit. Das ist etwas Neues für euch.


 Vielleicht könnte sie dafür sorgen, dass die Rüstung von … von einer anderen Rüstung lernte?


 »Das heißt wohl, dass ich keine kostenlose Rüstung bekomme«, sagte Rot. »In der Nacht muss ich wieder so lange über meine dunklen Geheimnisse jammern, bis ich einen Weg an ihnen vorbei finde.«


 »Ist eines deiner dunklen Geheimnisse vielleicht die Tatsache, dass dein Humor einfach schrecklich ist?«, fragte Gaz.


 »Nein, das ist nicht geheim«, antwortete Rot und setzte sich an den Tisch. »Werden wir uns die Geisterblüter tatsächlich vornehmen? Ganz direkt?«


 Schallan sah die anderen an. Sie nickten. Sogar Gaz.


 »Wo fangen wir an?«, fragte Darcira.


 »Mraize glaubt immer, dass er die Oberhand hat«, sagte die Strahlende. »Er lebt geradezu davon, die Leute von sich abhängig zu halten, indem er Informationen wie Köder einsetzt. Die beste Möglichkeit, seinen Vorteil zunichtezumachen, besteht darin, seine Geheimnisse zu offenbaren. Es gibt so vieles, das wir nicht wissen. Warum wollen sie zu Mischrams Gefängnis gelangen? Warum haben sie sich so sehr in unsere Politik eingemischt? Darauf müssen wir die Antworten finden.« Sie schaute auf den Tisch und betrachtete die Skizze von Mraizes grinsendem Narbengesicht. »Wir werden etwas tun, das sie nicht für möglich halten: Wir werden ihnen diese Geheimnisse stehlen.«


 »Na gut«, sagte Gaz. »Aber wie?«


 »Zuerst«, sagte sie, »müssen wir ihr Basislager finden …«


 [image: ]


 »Was machst du hier?«, wollte Dalinar wissen, als er die Frau erreicht hatte – die Göttin. Bei der Verdammnis, das war sie wirklich. Zuletzt hatte er sie in einer dunklen Grotte gesehen, aber ihr Gesicht war tatsächlich dasselbe.


 »Ich gehe, wohin ich will«, sagte sie und klang dabei amüsiert. Ein paar Lebenssprengsel trieben um sie herum. »Darf ich das nicht?«


 Wie beim ersten Mal lag der schwache Klang von bröckelndem Stein in ihrer Stimme. An manchen Stellen verband sich ihre Kleidung mit der Haut, als hätte sie das Kleid aus zartem Gewebe von etwas Feinem und Erdigem wachsen lassen, worauf es dann wieder in ihre Haut eingesunken sei. Es wirkte nicht so dramatisch wie in jenem Tal; vielleicht wollte sie keine Aufmerksamkeit erregen. Er fühlte sich dennoch aufgewühlt. War sie vielleicht nur die Illusion eines Verschmolzenen? Konnte …


 Nein. Die Kräfte der Verschmolzenen wirkten nicht im Turm. Dies hier war die Bebauerin. Er stellte sich vor das Metallgeländer und hielt sich daran fest.


 »Ich erinnere mich an dich«, sagte er.


 »Ich weiß. Du hast es ja in deinem Buch beschrieben. Ich unternehme große Anstrengungen, damit ich nirgendwo auffalle, Dalinar, und du hast es alles zu Papier gebracht.« Sie schüttelte den Kopf.


 


 »Bist du hier, weil du helfen willst?«, fragte er. »Wirst du mir sagen, wie ich Odium besiegen kann? Kann ich dazu meine Kräfte als Bindeschmied einsetzen?«


 »Nein, das werde und kann ich nicht«, sagte sie. Leute schritten an dem Balkon vorbei, verneigten sich vor ihm oder salutierten, beachteten die Frau neben ihm aber nicht. Sie, die die Größere der beiden war.


 »Warum nicht?«, fragte er. »Warum erklärst du es mir nicht?«


 »Hast du es denn noch immer nicht gelernt? Du musst die Antworten selbst finden, damit du ihre Bedeutung respektieren kannst.«


 »Verzeihung«, sagte er, »aber das klingt wie eine große Ladung Kremmist. Wenn du mir die Antworten gibst, werde ich dir auf jeden Fall versprechen, sie zu respektieren.«


 Sie lächelte. »Hast du dich schon einmal gefragt, warum du ein Bindeschmied bist?«


 »Damit ich Vereinigung bringe«, sagte er.


 »Ja. Und was bedeutet das?«


 »Vieles – es kommt auf die Interpretation an«, erwiderte er. Aber dann stieß er einen Seufzer aus. »Kannst du mir nicht wenigstens eine einzige Antwort geben, bitte?«


 Lässig stand sie an dem Geländer, klopfte dagegen und schaute auf die Bewohner von Urithiru hinunter. »Hast du Odium je verängstigt gesehen?«


 Hatte er das?


 Ja. Einmal während eines Zusammenpralls transzendentaler Macht. Als er hatte schwören können, Evis Stimme gehört zu haben, und als er zu seinem eigenen Selbst gefunden hatte, befreit von jeder Vergangenheit. Als er einem Gott in die Augen gestarrt, die Hände zusammengeschlagen und drei Reiche miteinander verbunden hatte.


 Ich bin die Einheit.


 »Einmal«, sagte Dalinar leise.


 


 »Genau wie ich«, sagte sie. »Aber das war zu einer anderen Zeit, tief in der Vergangenheit.« Langsam hob sie die Hand, und Lebenssprengsel wirbelten und spielten um sie herum. »Du musst eine Reise unternehmen, Dalinar Kholin. Eine gefährliche Reise, aber der Weg zum Sieg über Odium führt nicht allein über deine eigenen Kräfte. Verständnis ist dazu notwendig. Du musst die Geschichte dieser Welt sehen und durchleben.«


 »In Visionen?«, fragte er. »So wie jene, die ich schon hatte?«


 »Größer«, sagte sie. »Wo ist Ehr?«


 »Tot.«


 »Tanavast – das Gefäß, das einst Ehr aufgenommen hatte – mag tot sein, aber die Macht ist geblieben. Irgendwo. Das ist ein Rätsel, über das nur wenige Gelehrte nachdenken. Keiner von ihnen weiß, was aus Ehrs Macht geworden ist. Hast du eine Ahnung?«


 »Vielleicht in den Sprengseln?«, sagte Dalinar.


 »Einige behaupten, Ehr sei durch Odium zersplittert worden, als er Tanavast tötete – so wie er es schon bei anderen gemacht hatte –, und dadurch soll er zu den Sprengseln geworden sein, da die Macht eines Gottes, wenn sie allein gelassen wird, irgendwann ein Bewusstsein annimmt.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber das stimmt nicht. Die Sprengsel existierten schon vor Tanavasts Tod. Sie stammen von ihm ab, aber sie sind nicht der Kern seiner Kraft. Dieser existiert noch irgendwo.« Sie sah ihm in die Augen. »Es ist die Macht und Substanz der Visionen, die dir gezeigt wurden und die schon vor vielen Jahren begonnen haben. Sie will den Menschen ihr Erbe zeigen, und sie sucht nach einem neuen Gefäß für sich.«


 »Warte«, sagte Dalinar. Ein eiskalter Schock nahm seinen Ausgang in Dalinars Hinterkopf und fuhr von dort durch seinen ganzen Körper. Er hielt sich am Geländer fest. »Warte. Was sagst du da? Dass … jemand könnte …?«


 


 »Ehrs Macht braucht einen Wirt. Ob du das bist oder nicht, und ob das deine Probleme lösen wird oder nicht, bleibt abzuwarten. Aber ich bin hier, weil ich dir sagen will, dass du vor vielen Jahren einen bestimmten Pfad beschritten hast. Du hast die Macht Ehrs bei jedem Großsturm berührt, wenn du eine Vision gesehen hast. Der Weg, der zum Sieg über Odium führt, ist derselbe, auf dem auch du wandelst. Du musst nur besser sehen, weiter sehen und tiefer in die Vergangenheit blicken.«


 »Könntest du nicht gegen ihn kämpfen?«


 »Ich muss meine eigenen Schlachten schlagen«, sagte sie und wandte sich ab. »Ich kann mich nicht auch noch um die deinen kümmern, aber jetzt weißt du, wo sich die Macht verbirgt. Suche das Geistige Reich auf, wo die Götter leben. Du besitzt die Möglichkeit, dorthin zu gelangen, und vielleicht sogar die Möglichkeit, wieder von dort zurückzukehren. Dort wirst du die letzten Wahrheiten der Herolde, der Strahlenden und auch die von Ehr selbst erfahren. Geh und suche sie, Dalinar Kholin, wenn du diese Reise beenden möchtest.«


 Sie trat ein wenig zur Seite, bis die Dunkelheit sie verschluckte, und sie verschwand unter einem leisen Knall, den die Lebenssprengsel verursachten. Dalinar begab sich wieder zu den anderen, die von Schocksprengseln umgeben waren. Ohne ein Wort zu sagen, zeigte er nach oben. Sigzil peitschte ihn hinauf, und er stieg in die Luft. Zwei Windläufer gesellten sich zu ihm. Erst als er bereits in der Luft schwebte, bemerkte er, dass er seinen Leibwächter schon wieder allein zurückgelassen hatte. Nun, Colot konnte den Aufzug nehmen.


 Das Geistige Reich. Die Macht der Götter.


 Sturmvater, dachte er, als er höher stieg, hast du dieses Gespräch verfolgt?


 Er spürte ein Rumpeln und Grollen in seinem Hinterkopf. Verwirrung.


 Die Bebauerin ist hier gewesen, sagte Dalinar. Gerade eben.


 


 Was?, fragte der Sturmvater, der plötzlich vollkommen präsent in Dalinars Geist war. Die Luft um ihn herum verzerrte sich. Unglaublich. Sie verlässt fast nie ihr Versteck.


 Hast du sie nicht gespürt?


 Sie versteckt sich vor Odium, übermittelte er. Das bedeutet, dass auch niemand von uns sie spüren kann. Sie muss herausgekommen sein, weil sie erfahren wollte, was mit dem Zwilling geschieht. Die Bebauerin hat ihn schon immer geliebt.


 Sie hat mir erzählt, sagte Dalinar, dass Ehrs Macht noch immer im Geistigen Reich existiert – dass sie in der Substanz der Visionen steckt, die ich gesehen habe. Sie sagt, dort solle ich nach Antworten suchen.


 Der Sturmvater grollte leise. Es war eine gefährliche Art von Donner – fern zwar, aber voller Kraft und Gewalt.


 Würdest du diesen Schritt unternehmen, Dalinar?, fragte das Sprengsel. Willst du dich in der Vergangenheit verlieren?


 Sie hatten die oberen Stockwerke von Urithiru erreicht. Dalinar ergriff das Geländer eines Balkons – so etwas hatte er schon Dutzende Male gemacht – und schwang sich darüber in den Bereich, vor dem die Aufzüge hielten. Er hielt sich fest, bis Sigzil sein Peitschen beendete und Dalinar auf den Boden sank.


 Es geht mir nur darum, mein Volk zu beschützen, dachte Dalinar. Jetzt packte er das Geländer fester und schaute viele Hundert Fuß nach unten. Es war ein Ausblick, der Schwindelgefühle verursachte. Er fühlte sich, als würde er schon seit Jahren auf einem Felsvorsprung stehen – einen einzigen Schritt vom Sturz entfernt. Früher hatte er vor jeder Schlacht gezittert, aber es war das Zittern der Erregung gewesen. Jetzt hingegen zitterte er, weil er begriff, dass alles von ihm abhing. Von seinen Taten.


 Wenn er dieses Duell verlor …


 Ich kann erkennen, dass du nervös bist, sagte der Sturmvater. Gut. Kein Sterblicher sollte allzu zuversichtlich sein. Was hat die Bebauerin sonst noch gesagt?


 Dass es im Geistigen Reich Antworten gibt, antwortete Dalinar. Dass ich mit meiner Kraft dorthin gelangen kann. Dass ich nach den Wahrheiten der Geschichte und nach denen von Ehr suchen soll.


 Der Sturmvater grollte, es klang verärgert.


 Was ist los?, fragte Dalinar.


 Ich habe dir gezeigt, was du brauchst, erwiderte er. Mehr ist gefährlich.


 Warte, dachte Dalinar. Also gibt es noch mehr? Könnte ich vielleicht erfahren, wie die Herolde auserwählt wurden? Wie die Menschen nach Roschar kamen? Könnte ich erfahren, wodurch Ehr gestorben ist?


 Der Sturmvater rumpelte leise und klang dabei noch wütender.


 Die Bebauerin hat angedeutet, dass ich nach diesen Antworten suchen soll, sagte Dalinar.


 Ich glaube kaum, dass sie sich auf eine andere Weise als ihre übliche einmischen würde, sagte der Sturmvater. Normalerweise stößt sie etwas nur leicht an, und dann dauert es Jahrzehnte, bis sich die Ergebnisse zeigen. Ich muss darüber nachdenken. Ihr Vorschlag ist gefährlich, Dalinar. Zu gefährlich. Nimm dich in Acht.


 Und damit lenkte der Sturmvater seine Aufmerksamkeit von Dalinar weg. Das Schimmern in der Luft verschwand, und das Sprengsel zog sich in die Tiefen von Dalinars Geist zurück.


 Bei den Stürmen! Langsam hatte er genug von diesen vagen Versprechungen und Andeutungen. Er hatte genug von Göttern, die sich unbemerkt unter ihnen umherbewegten. Er wollte Antworten hören. Er stapfte auf das Versammlungszimmer zu, gefolgt von den beiden Windläufern. Drinnen sah er, dass Jasnah schneller gewesen war als er – obwohl er zu früh war. Schelm saß im hinteren Teil auf dem Boden und hielt eine Papierrolle in der einen Hand und so etwas wie einen weißen Knochen in der anderen.


 »Was macht er?«, wollte Dalinar von Jasnah wissen.


 


 »Etwas stimmt nicht«, erklärte sie und verschränkte die Arme vor der Brust, während sie Schelm beobachtete. »Er hatte eine Begegnung mit Odium, an die er sich gerade erst erinnert hat. Das bedeutet, dass Odium seine Erinnerung verändert haben muss. Aus Gründen, die er mir nicht erklärt hat, glaubt er nun, es gebe Schlupflöcher in dem Vertrag, die Odium ausnutzen möchte.«


 »Das ist aber unmöglich«, erwiderte Dalinar. »Odium hat mir versprochen – und Schelm selbst hat es bestätigt –, dass er keine Schlupflöcher ausnutzen wird. Dass ihm die Seele des Kontrakts viel zu wichtig dafür ist.«


 Jasnah schüttelte den Kopf. »Wir werden Antworten von Schelm bekommen, wenn er dazu bereit ist – im besten Fall.« Sie schien sehr verärgert über Schelm zu sein.


 »Na gut«, sagte Dalinar, holte einige Kriegskarten hervor und bat die Generäle, die draußen gewartet hatten, herein. »Wir sollten die genaue Aufstellung unserer Truppen dokumentieren, damit wir sie den anderen Monarchen präsentieren können. Wir haben noch viel zu organisieren und zu planen …«

 


 
 Schallans Skizzenbuch: Splitterpanzer[image: ]

 


 
 17: Eine strenge Liebe
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 Was ich aus den Glyphen erfuhr, die sie in den Staub gemalt hatten, brachte meine Seele zum Erzittern. Wegen mir und den Geschichten, die sie über meine Lehren gehört hatten, waren sie losgezogen.


 Aus Der Weg der Könige, vierte Parabel


 Die ersten Lichtstrahlen beleuchteten bereits das Atrium, als Adolin zu den Aufzügen ging. Nach seiner Zeit mit Schallan hatte er einen kleinen Abstecher zu Galanter gemacht und sich ein wenig um ihn gekümmert. Er würde wohl noch immer rechtzeitig zu dem Treffen erscheinen.


 Viele gewöhnliche Bewohner wurden gezwungen, vor den Aufzügen zu warten, bis sich die Monarchen an der Spitze des Turms versammelt hatten. Er sah jemanden unter den einfachen Leuten, den er hier nicht erwartet hatte.


 »Colot?«, fragte er, als er den Soldaten aus der Kobaltgarde erkannt hatte.


 »Adolin«, sagte Colot und wirkte verlegen. Er war ein Hellauge mit gelb-grünen Augen. Ein früherer Windläufer-Knappe. Zahlreiche Knappen mussten monatelang warten, bis sie ein Sprengsel bekamen, da von diesen nicht viele zur Verfügung standen, aber den meisten machte das nichts aus. Er wusste nicht, warum Colot aufgegeben und die Windläufer verlassen hatte, bevor er eines hatte bekommen können.


 »Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte Adolin ihn.


 »Alles bestens. Euer Vater hat … es gerade wieder geschafft, mich abzuhängen.«


 


 Adolin ächzte leise. »Ich dachte, er weiß, dass er immer seine Wachen mitnehmen soll.«


 »Ich glaube nicht, dass er es absichtlich getan hat. Er war einfach nur abgelenkt.« Colot zuckte mit den Schultern.


 »Ich werde mit ihm reden«, sagte Adolin.


 »Bitte nicht, Adolin. Für ihn sind Leibwächter inzwischen nur noch eine Last. Aber …« Colot holte tief Luft. »Macht Euch keine Sorgen um mich. Ich werde einen Weg nach oben finden, sobald die wichtigen Leute versorgt sind.«


 »Nein, du kommst mit mir«, hielt Adolin dagegen und zog ihn aus der Schlange. Adolin bemerkte einen Lift, der gerade von einer Gruppe in farbenfrohen Azisch-Gewändern betreten wurde, während Soldaten alle anderen in sicherer Entfernung hielten. Adolin rief ihnen zu, sie sollten warten, und rannte zu dem Aufzug hinüber. Dabei schleifte er Colot mit sich. Bevor die Wärter die Lifttüren schließen konnten, hob der Kaiser höchstpersönlich die Hand. Er trug dicke Gewänder und eine mehrere Fuß breite Kopfbedeckung.


 Adolin und Colot sprangen noch in den Aufzug hinein, und Adolin nickte dem Kaiser dankbar zu. Die Kabine war voller Azisch-Würdenträger. Wohin Kaiser Yanagawn auch ging, er nahm Wesire, Diener, Amtsträger und Diener der Amtsträger mit …


 Der Aufzug kroch die Wand des Atriums hinauf. Dann wurde er schneller. Nach wenigen Sekunden spürte Adolin den Fahrtwind – das war etwas, das es vor dem Erwachen des Turms nicht gegeben hatte. Bei dieser Geschwindigkeit dauerte die Fahrt zur Spitze nur noch wenige Minuten.


 »Großprinz Adolin«, sagte Yanagawn aus der Mitte seines Gefolges, »auf ein Wort?«


 Einige Wesire sahen sich an, aber niemand sagte etwas. Eigentlich sollte der junge Kaiser mit niemandem sprechen, der unter ihm stand, aber er und Adolin waren seit der Schlacht auf dem Thaylen-Feld immer wieder miteinander in Kontakt getreten. Seitdem sprach Yanagawn Adolin stets direkt an.


 »Eure Exzellenz?«, sagte Adolin und trat näher an ihn heran, während ihm einige Wachen widerstrebend Platz machten.


 »Ihr habt die Armee gesehen, die auf mein Heimatland zumarschiert«, begann Yanagawn. »Den Berichten zufolge ist sie … gewaltig?«


 »Es ist tatsächlich eine ziemlich starke Streitmacht«, gab Adolin zu. »Etwa fünfzehntausend oder zwanzigtausend Männer.«


 »Wir haben nur einen Bruchteil dieser Zahl in der Hauptstadt stationiert«, sagte Yanagawn. »Der größte Teil unserer Armee steht im Feld.« Er saß auf seinem Stuhl inmitten seiner Leute und schüttelte den Kopf. Natürlich wurde immer eine Sitzgelegenheit für ihn mitgenommen – und manchmal wurde er auf dieser auch durch die Gegend getragen. »Wir dachten, wir seien sicher, nachdem der Feind in Emul zurückgeschlagen wurde. Wird es mit dem Duell wirklich enden?«


 »Ich wünschte, ich wüsste es, Eure Exzellenz.«


 In vielerlei Hinsicht hatte Yanagawn eine verblüffende Wirkung auf Adolin – er war eher eine Galionsfigur als ein König. Wie eine seelengegossene Statue, prächtig anzusehen, aber persönlich vollkommen machtlos. Jasnah glaubte, das sei eine gute Sache. Adolin hatte versucht, sie zu verstehen. Es klang zwar sinnvoll, wenn sie über die Beschränkungen absoluter Macht sprach, aber Jasnah besaß die Fähigkeit, alles, was sie sagte, sinnvoll klingen zu lassen. Das war eine ihrer Gaben.


 »Ihr kämpft unmittelbar für Euer Volk«, sagte Yanagawn leise zu ihm. »Mit dem Schwert in der Hand. Habt Ihr je Angst davor, nicht stark genug zu sein, Großprinz?«


 »Ihr könnt mich Adolin nennen, wenn Ihr wollt.«


 »Ich … kann Euch nicht das Gleiche anbieten.«


 


 »Ich verstehe«, sagte Adolin. »Zur Antwort auf Eure Frage: ja. Ich habe furchtbare Angst, dass ich wieder versage. Kholinar ist gefallen, als ich ausgesandt wurde, es zu retten. Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht daran denke.«


 Es war ein beständiger Schmerz – wie ein gezerrter Muskel, der nicht heilen wollte. Es war die Art von heimlichem Schmerz, der sich nicht zeigte, bis man eine falsche Bewegung machte und er wieder aufflammte – ein spitzer Stachel in der Flanke. Er erinnerte sich daran, wie er das Eidtor aktiviert hatte. Er hatte verwundete Soldaten und eine ganze Stadt mit Menschen hinterlassen, die er hatte retten sollen. Sein Vetter Elhokar hatte tot auf den Steinen gelegen …


 Ja, sturmverdammt, das tat weh.


 »Wie ertragt Ihr das?«, fragte Yanagawn.


 »Sport hilft«, sagte Adolin. »Übungskämpfe mit dem Schwert machen meinen Kopf frei.«


 »Manchmal halte ich es für einen Segen, dass mir meine Position nicht erlaubt zu kämpfen«, sagte Yanagawn. Bei den Stürmen, sein Alethi war so gut! Er hatte zwar einen Akzent, aber schließlich bediente er sich dieser Sprache auch erst seit etwa einem Jahr. »Ich treffe keine taktischen Entscheidungen, und so trage ich nicht die Last eines Versagens. Doch manchmal halte ich mich für einen Feigling.«


 »Es ist nicht feige, die eigenen Beschränkungen zu kennen, Eure Exzellenz«, sagte Adolin.


 »Vielleicht«, sagte Yanagawn. Dann lächelte er freundlich. »Kennt Ihr meine Geschichte, Adolin?«


 »Ich glaube, Ihr wart ein Dunkelauge – oder wie immer Ihr es nennt –, bevor Ihr erhoben wurdet.«


 »Ein einfacher Mann, ja«, sagte er. »Ein Dieb. Und nicht einmal ein besonders guter.«


 Die Wesire warfen ihm seitliche Blicke zu. Noura, die oberste Wesirin, trat auf ihn zu. »Verzeihung, Exzellenz, aber dies ist der Weg, der Euch von Yaezir zugedacht wurde. Durch ein Wunder hat er Euch uns kundgetan.«


 »Das ändert nichts an dem, was ich vorher gewesen bin, Noura.«


 »Ja, Exzellenz«, sagte sie. »Aber es bringt niemanden weiter, wenn er nur bei dem verweilt, was einmal war, anstatt das zu sehen, was nun ist.«


 Adolin nickte. Mit so vielen Bediensteten hätte er niemals leben können, aber diese Noura … zumindest war sie umsichtig.


 »Ich habe es nicht erwähnt, weil ich in dieser Vergangenheit schwelgen möchte«, sagte Yanagawn, »sondern weil ich mich an eine Zeit erinnern möchte, in der ich immer wieder in gefährliche Situationen geraten bin. Damals bin ich nicht gut damit umgegangen. Oft frage ich mich, wie ich mich heute verhalten würde.« Er sah Noura an, und Adolin sah in ihm einen Mann – keinen Jugendlichen mehr. Er war älter, als es Adolin gewesen war, nachdem er sich seine Splitterklinge errungen hatte.


 Dieser Knabe, dachte Adolin, braucht ausgiebige Übung am Schwert.


 Es stand Adolin nicht zu, so etwas zu sagen – nicht hier und nicht jetzt. Also schwieg er, als der Aufzug die Turmspitze erreicht hatte und alle ausstiegen. Es war an der Zeit zu entscheiden, wie sie sich dieser Bedrohung stellen sollten.


 [image: ]


 Im Erdgeschoss lehnte sich die Strahlende gegen die Wand des Atriums. Dank Schallans Lichtweben trug sie das Gesicht eines Kremkratzers. Er war ein Mann mit einem langen Gesicht und einer hängenden Statur – fast so, als wäre er eine Wachsfigur.


 Adolin stieg mit der Abordnung der Azisch in den Aufzug, während Isom – der Lichtweber, dem sie die Aufgabe übertragen hatte, ihm zu folgen – ihr heimlich zu verstehen gab, dass er den nächsten Lift nehmen würde. Schallan hatte sich Sorgen gemacht, als Isom berichtet hatte, dass Adolin nicht auf direktem Weg zu der Versammlung gegangen war. Aber natürlich hatte er zuerst nach seinem Pferd gesehen. Wieder einmal.


 Sie hatte bereits Stargyle zu den Monarchen geschickt. Er repräsentierte offiziell den Unsichtbaren Hof, sodass Adolin gut gesichert war. Außerdem würde der Feind gewiss nicht versuchen, ein Treffen von Königinnen, Königen und Strahlenden anzugreifen.


 Du hast hier getan, was du kannst, erklärte Schleier.


 Nun hingen ihre Pläne davon ab, dass einer ihrer Lichtweber es schaffte, einem der Geisterblüter zu ihrem gegenwärtigen Versteck zu folgen. Gaz war bei ihr und trug das Gesicht einer jungen Frau, die Steinknospen auf dem Markt verkaufte. Es war eine seiner besseren Skizzen – und seiner gelungeneren Verkleidungen, denn sie machte das Beste aus seiner geringen Größe.


 »Heute keine Berichte von Geisterblütern, die einem unserer Leute gefolgt sind«, sagte Gaz leise. Sein Lichtweben war bereits so gut, dass er nicht nur sein Aussehen, sondern inzwischen auch seine Stimme verändern konnte. »Sie haben nicht einmal das Pferd angegriffen. Glaubst du, sie warten noch ab, bis wir unaufmerksam werden?«


 Die Strahlende dachte nach. »Nein. Sie wollen keine Aufmerksamkeit auf sich lenken. Ein Schlag gegen jemanden, den Schallan liebt, würde ihnen zwar einen Augenblick der Befriedigung einbringen, aber auch die volle Gewalt von Dalinars Zorn auf sie lenken. Mraize ist feinfühliger.«


 Gaz grunzte. Es war ein Laut, der nicht zu dem Gesicht passte, das er trug. Er brauchte noch mehr Übung und Erfahrung. Nun, da sie sich um Adolin gekümmert hatte, machte die Strahlende wieder Platz für Schallan, die noch weiter in sich zusammensackte, die Hände in die Taschen schob und auf ihrer Lippe herumkaute – das alles war ein äußerst un-schallanisches Benehmen –, sodass die Täuschung glaubhafter wurde.


 »Keine Drohungen«, flüsterte Schallan mit der Stimme eines Mannes. »Kein Kontakt. Ich hatte gehofft, wir könnten einen Schlag gegen einen von uns abfangen und dann heimlich den Tätern folgen. Dieses Schweigen ist entnervend. Wir müssen herausfinden, was sie vorhaben, Gaz.«


 »Unsere Agenten bewachen die Turmeingänge und die Hauptkorridore«, berichtete Gaz. »Aber selbst mit unseren zusätzlichen bezahlten Informanten kann ich nicht garantieren, dass wir die Spur eines Geisterblüters aufnehmen können.«


 Schallan nickte. Noch immer kaute sie gedankenvoll auf ihrer Lippe herum. »Es wird den Geisterblütern nicht möglich sein, sich vollkommen von den Entwicklungen des heutigen Tages zurückzuhalten. Sie haben sich bei Adolin nicht eingemischt, aber sie beobachten ihn. So werden sie es auch mit Dalinar, Navani und jedem anderen machen, von dem sie glauben, er könnte etwas wissen. Irgendwann wird einer von uns einen von ihnen ausfindig machen und ihm folgen.«


 Gaz nickte langsam und lehnte sich entspannt gegen die Mauer. Shob, einer der anderen Lichtweber, würde hier in ein paar Minuten mit seinem Bericht eintreffen. Früher hatte Gaz oft an seinen Bartstoppeln gekratzt und die Hälfte seiner Zeit damit verbracht, nach seinem früheren blinden Auge zu tasten. Wenn er aber eine Verkleidung trug, tat er beides viel seltener und achtete eher auf sein Benehmen.


 »Du wirst immer besser«, bemerkte Schallan.


 »Danke«, sagte er. »Ich brauche etwas, womit ich die Zeit totschlagen kann.«


 »Wie läuft es denn im Spiel?«


 


 Er zuckte mit den Achseln.


 »Wie viel schuldest du diese Woche?«


 »Nichts«, sagte er.


 »Das ist eine Verbesserung.«


 »Nur weil es mir gelungen ist, mich vollständig vom Spiel fernzuhalten«, sagte er. »Erinnerst du dich noch an deinen Rat, ich sollte mir eine Obergrenze setzen und danach nicht weiterspielen?«


 »Ja«, sagte sie neugierig.


 »Er war sturmverdammt nutzlos«, sagte er. »Entschuldigung.«


 »Oh.«


 »Wenn ich nämlich spiele, kümmere ich mich um gar nichts mehr«, sagte er. »Das ist schon immer das Problem gewesen. Deshalb bin ich in der Brückenmannschaft gelandet, unter dem Daumen von zwei kleinen Hellaugen. Und deshalb bin ich desertiert. Eine Obergrenze funktioniert bei mir nicht. Ich muss etwas anderes tun.«


 »Ist das schwierig?«, fragte sie und dachte an ihren Bruder, der das gleiche Problem hatte. Vielleicht würde das, was bei Gaz erfolgreich war, auch Juschu helfen.


 »Ja. Ich habe meine ganze Zeit damit verbracht, Systeme zu entwickeln, wie ich Punkte machen kann«, sagte er. »Strategien – die meisten waren aber völlig nutzlos. Ich habe mir vorgestellt, wie jedes Spiel der einzelne Windstoß ist, der zu einem Sturm der Gewinne werden und mich von meinen Problemen befreien würde. Es fühlte sich gut an, wenn ich wirklich gewonnen habe. Es war wie ein Schritt auf das Ziel zu, etwas wert zu sein.«


 Als er fortfuhr, erschienen um ihn herum Abscheusprengsel, die wie abwärts gerichtete orangefarbene Korkenzieher aussahen. »Es war nicht das Spielen selbst, das mich fertiggemacht hat. Es war meine Hoffnung, das Glück des Gewinnens zu spüren. Aber jedes Mal, wenn ich verloren habe, war mir, als hätte ich etwas verpasst, das mir eigentlich zustand. Und das hat mich gegen alles andere abgestumpft. Bis ich ein Mann ohne Herz war, der jeden Tag bei diesen Brückenrennen Menschen in den Tod geschickt hat.«


 »Und dann …«


 »Dann habe ich dich gefunden«, sagte er. »Und andere Menschen, die sich um mich gekümmert haben.«


 »Und die Macht, geliebt zu werden, hat dir die Kraft gegeben, dem Spiel zu widerstehen«, sagte Schallan sanft, während sich ein Lächeln auf ihre Lippen legte.


 »Wie bitte?« Er stieß ein Lachen aus, das halb von seiner eigenen Stimme und halb von seiner Illusion herrührte. »Was ist das denn für ein Kremmist? Die Macht, geliebt zu werden? Ha! Nein, Stargyle und Rot sind in jede Spielhölle im ganzen sturmverdammten Turm gegangen und haben denjenigen gedroht, die sie führen. Sie sagten, wenn mich noch jemand hereinlasse, würde Stargyle ihnen die Zehennägel ausreißen und sie als Halskette tragen. Als ich hinkam, wollten nicht einmal mehr die Angestellten mit mir sprechen!«


 »Na«, sagte sie, »das ist die Macht, geliebt zu werden. Nur in, äh, einer anderen Ausgestaltung.«


 »Zehnmal härter als jede andere Liebe.«


 »Zehen-mal härter.«


 Er sah sie an.


 »Zehen. Füße. Zehennägel.«


 Er starrte sie weiter an.


 »Ich bin halt aus der Übung«, sagte sie. »Da war diese andere Persönlichkeit, die sich fast manifestiert hätte, und wegen ihr hatte ich keine Zeit mehr für geistreiche Bemerkungen. Erinnere mich bitte daran, Rot und Stargyle eine Dankesnotiz zu schicken.«


 »Diese sturmverdammten Narren«, brummte Gaz. »Aber es hat funktioniert. Nach einer Weile hat mein Verstand andere Dinge gefunden, mit denen er seine Zeit verbringen kann. Die Arbeit, die wir tun, verschafft richtigen Nervenkitzel: das Planen, das Beobachten und das Verfolgen. Jetzt bewirken die Strategien, die ich mir überlege, tatsächlich etwas.« Er sah auf seinen Gürtel, an dem eine der Spannfedern blinkte. »Verdammnis! Das ist Shob. Er hat einen Geisterblüter erspäht. Du hattest recht.«


 »Wie immer.« Sie hielt kurz inne. »Außer bei Ratschlägen gegen das Glücksspiel.«


 »Und bei Witzen.«


 »Meine Witze sind unglaublich. Sie könnten vielleicht noch ein wenig geschärft werden, aber sogar ein stumpfes Messer kann jemanden töten.«


 Er fuhr sich mit den Fingern durch seine falschen Haare. »Das erklärt so vieles …«


 »Tut es das?«


 »Wenn du mit einem stumpfen Messer nur hart genug zustichst …«


 »Ist es schmerzhaft.«


 »Und wenn du weiter schlechte Witze reißt …«


 »Genauso.« Für einen Augenblick verstummte sie. »Das habe ich aber nicht gemeint.«


 Er grinste. »Jetzt sollten wir nachsehen, was Shob gefunden hat.«

 


 
 18: Eine Ausnahme von der Regel
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 Sie waren ausgezogen, weil sie nach einem Land suchten, von dem ihnen gesagt worden war, es sei ein Mythos.


 Aus Der Weg der Könige, vierte Parabel


 Adolin und der Kaiser der Azisch ließen den größten Teil des Gefolges im Vorraum zurück und begaben sich zu der Versammlung. Gemäß der Tradition nahm Yanagawn seinen Stuhl und trug ihn selbst hinein, und Adolin das tat Gleiche mit einem der Stühle, die in dem Vorraum standen. Navani und Dalinar schätzten Symbolismen.


 Drinnen zählte Adolin rasch die Teilnehmer und erkannte, dass er und Yanagawn die letzten waren. Sein Vater und seine Tante waren da, genauso wie Jasnah und Königin Fen. Einige Abgesandte der Strahlenden, einschließlich Sigzil von den Windläufern und Stargyle von den Lichtwebern, nahmen gerade Platz. Es waren außerdem einige kleinere Könige – oder Prime, wie diese genannt wurden – aus dem Reich der Azisch anwesend. Der Marder war ebenfalls gekommen – der kleine Herdazianer, der ihr Hauptstratege war. Und möglicherweise – nach dem Sturz seines eigenen Reiches – das ranghöchste Hellauge von Herdaz. Auch wenn er eigentlich ein Dunkelauge war.


 Das Treffen wurde von drei weiteren Alethi-Großprinzen abgerundet; dazu kamen eine Gruppe von Schreiberinnen sowie mehrere Generäle und wichtige Anführer wie Prinz Kmakl und die Wesirin Noura. Und natürlich war Schelm dabei – er saß mit einer Schriftrolle auf dem Schoß in einer Ecke. Tante Navani machte eine ausladende Handbewegung, und alle im Raum versammelten Gefühlssprengsel flogen davon, weil sie niemanden ablenken wollten. Adolin schloss die Tür. Vielleicht hätte er seinen Vater begrüßen sollen, den er seit Wochen nicht mehr gesehen hatte. Er warf einen Blick auf Dalinar.


 Nein. Nachdem sie auseinandergegangen waren, hatten sie das Übliche getan: Sie hatten nicht mehr darüber gesprochen und die offene Wunde weiter eitern und schwären lassen.


 Wenige Sekunden, nachdem er die Tür geschlossen hatte, wurde an sie geklopft. Adolin öffnete sie einen Spaltbreit und spähte nach draußen, dann zog er sie ganz auf, als einer der Wächter einen älteren Reschi herbeiwinkte, der eine lockere Robe trug und einen starken Körperbau sowie eine breite Brust aufwies. Adolin vermutete, dass er einer der Anführer von den Inseln war, die den Turm in den letzten Monaten besucht hatten.


 Sie hatten ihn noch nie zu einer Versammlung eingeladen. Der Mann sagte nichts; er nahm sich einen Stuhl und wartete an der Tür.


 Adolin sah ihn an. Dieser Mann war der König von wenigen Hundert Untertanen und in seinem Reich kaum so mächtig wie ein niedriger Alethi-Landbesitzer. Er war ein Strahlender – einer der wenigen Staubbringer, die noch im Turm verblieben waren –, aber nicht vielen Strahlenden wurde erlaubt, an den Versammlungen teilzunehmen.


 Ein kurzes Schweigen entstand, dann sagte der Marder: »In Herdaz gibt es ein Sprichwort. Kein Verwandter ist so fern, dass er nicht mehr zur Familie gehört. Und der König eines kleinen Landes ist immer noch ein König.«


 »Bitte tretet ein«, sagte Dalinar, nickte dem König zu und winkte ihn heran. »Aber ich warne Euch. Vieles von dem, was wir besprechen werden, könnte ohne die Kenntnis der Begleitumstände verwirrend wirken.«


 Der Mann sagte nichts, sondern trug seinen Stuhl in den hinteren Bereich des Raums, wo er sich zu einigen der kleinen Azisch-Prime setzte. Er wirkte besonders majestätisch, und Adolin bezweifelte, dass er überhaupt Alethi sprach. Seine Gegenwart schien eher symbolisch zu sein. Erneut schloss Adolin die Tür.


 »Das ist es wohl«, sagte Fen. »Alle sind hier. Können wir endlich anfangen? Mein Reich sieht sich einer ganzen feindlichen Flotte gegenüber.«


 »Und meines«, sagte Yanagawn, »soll durch ein Portal im Herzen meiner Stadt eingenommen werden. Und zwar noch früher als das Eure!«


 »Der Ewigsturm kann die Flotte in einem einzigen Tag auf mein Land zu treiben«, sagte Fen. »Das haben wir beim letzten Mal gesehen.«


 »Bitte«, ermahnte Dalinar. »Wir werden allen zu Hilfe kommen. Doch zuerst sollten wir uns vergewissern, wo unsere eigenen Streitkräfte gegenwärtig stehen.«


 »Dem stimme ich zu«, sagte Fen. »Aber eines möchte ich betonen, Dalinar. Das alles ist Eure Schuld. Ihr hättet darauf bestehen müssen, dass die Grenzen in dem Augenblick eingefroren werden, in dem Ihr das Abkommen geschlossen habt.«


 Natürlich hatte sie recht, aber so war das bei Adolins Vater nun einmal. Ja, Dalinar war ein großer Mann, aber er vertraute zu sehr auf seine eigene Größe. Und das führte zu seiner Annahme, er könne jedes Problem allein lösen.


 »Es tut mir leid, Fen«, sagte Dalinar. »Ich gebe mein Bestes.«


 »Euer Bestes wird dabei zusehen, wie mein Reich erobert wird, während Ihr das Eure schützt! Ihr habt in diesen zehn Tagen sozusagen für den Krieg gesorgt.«


 Stille. Verdammende Blicke. Das hast du verdient, Vater, dachte Adolin, als er spürte, wie sich alle im Raum gegen Dalinar wendeten – wie Speere, die gegen einen gefangenen Feind gesenkt wurden. Du stürmst immer voran. Du machst, was du willst. Die Konsequenzen sind dir sturmverdammt egal. So war es auch schon vor vielen Jahren, als du meine Mutter getötet hast. Und du hast dir nie die Mühe gemacht, es mir zu sagen. Du …


 »Das habt Ihr gut gemacht, Dalinar Kholin«, sagte Yanagawn. »Wir waren einverstanden, dass Ihr uns vertretet, und Ihr habt eine Lösung für uns gefunden. Danke.«


 Adolin runzelte die Stirn und sah den Azisch-Kaiser an. Seine Heimat blickte einer Invasion entgegen. Warum war er nur so gelassen?


 »Wegen Euch«, fuhr Yanagawn fort, »haben wir noch eine Chance. Der Feind kann beständig wiedergeboren werden, aber durch das Duell ist ein Friede nun wirklich möglich geworden.«


 »Aber kurzfristig habe ich versagt«, gestand Dalinar ein. »Armeen marschieren auf Eure Heimat zu.«


 »Genauso wie schon vor drei Tagen«, gab Yanagawn zurück. »Und in den Wochen davor. Aber eines hat sich verändert: Ihr habt dafür gesorgt, dass nun ein Ende in Sicht ist. Ja, der Kontrakt hätte etwas besser sein können, aber ich glaube, jeder Azisch in diesem Raum muss zugeben, dass einem sogar bei den wichtigsten Dokumenten immer irgendetwas entgeht.«


 »Das ist sturmverdammt richtig«, sagte Sigzil und lachte.


 »Ihr habt recht, Yanagawn«, brummte Fen. »Noch acht Tage. Dann haben wir Frieden.«


 Bei den Stürmen! Nun hatte sich die Stimmung im Raum schon wieder geändert. Oder Adolin hatte sie zuvor nicht richtig wahrgenommen. Die Leute nickten. Fen saß ein wenig gerader auf ihrem Stuhl. Und Dalinar … Dalinar sah Yanagawn in die Augen und neigte zum Zeichen des Respekts und des Dankes den Kopf.


 


 Seit wann zeigte der junge Kaiser eine so erwachsene Reife? Aber vielleicht sollte Adolin sich fragen, warum er selbst nicht längst genauso war.


 »Also gut«, sagte Dalinar. »Wir sollten unsere Positionen diskutieren. Stargyle, schaffst du es, mir eine Karte zu entwerfen?«


 »Ja, Herr«, antwortete der Lichtweber. »Nachdem ich ein paar Wochen üben konnte, glaube ich, das hinzubekommen.«


 »Gut«, sagte Dalinar. »Wir beginnen in Emul mit …«


 »Heilige Hölle«, sagte eine Stimme aus der Ecke.


 Adolin runzelte die Stirn und versuchte die Worte zu begreifen. Die Gruppe teilte sich und enthüllte Schelm in seiner Ecke – mit dem Papier auf dem Schoß. Überdies hielt er einen Gegenstand in der Hand, der wie ein Knochen wirkte. »Das ist nicht möglich«, sagte Schelm jetzt lauter.


 Adolin warf Jasnah einen kurzen Blick zu. Sie schüttelte den Kopf und schien genauso verwirrt zu sein wie er selbst.


 »Ich bin ein Idiot«, sagte Schelm.


 »Schelm?«, fragte Dalinar. »Bist du …«


 Schelm sprang auf die Beine. »Ich bin ein absoluter Narr! Das beeindruckendste, spektakulärste Beispiel für vollkommene Idiotie auf dieser Seite des Kosmeers. Ich bin dermaßen großartig, dass ich in einer Ballade unsterblich gemacht werden sollte. In der Art von Ballade, die die Betrunkenen singen, bevor sie sich übergeben. Dann würden sie den widerlichen Inhalt ihres vergifteten Magens mit meinem Namen mischen.«


 »Schelm«, sagte Dalinar streng. »Werde deutlicher.«


 Nun, das schien eher eine Einladung zum Spott zu sein. Adolin bereitete sich darauf vor, aber als Schelm weitersprach, klang seine Stimme vollkommen ernst.


 »Es gibt Schlupflöcher in dieser Übereinkunft«, erklärte er. »Tut mir leid, ich habe Euch alle im Stich gelassen. Ich sollte den Prozess der Aufsetzung dieses Kontraktes begleiten. Ich hätte erkennen müssen, wohin diese Angriffe führen, hätte ich nur genauer hingeschaut.«


 Er sagte es äußerst eindringlich, dabei ganz ruhig. Was hatte dazu geführt, dass Schelm so … normal redete?


 »Wie hättest du vorhersehen können, dass sie in Thaylen-Stadt zuschlagen werden?«, fragte Fen.


 »Weil es in dieser Vereinbarung steht«, sagte Schelm, »und so deutlich zu sehen ist wie meine eigene Nase. Wie Ihr alle wisst, war Dalinar ein wenig zum Improvisieren gezwungen, als er dieses Abkommen vor drei Tagen geschlossen hat.«


 »Odium hatte darauf bestanden, dass er es nicht so akzeptieren konnte, wie es ihm vorgelegt worden war«, sagte Dalinar in den Raum hinein. »Weil er die Verschmolzenen nicht länger gefangen halten kann.«


 »Ihre Einkerkerung ist nicht mehr möglich«, stimmte Schelm ihm zu, »da der Eidpakt gebrochen ist und der Ewigsturm tobt. Wie dem auch sei, Dalinars Abweichung vom Plan hat jedenfalls zu dieser Situation geführt, durch die der Feind eine letzte Möglichkeit erhalten hat, Land für sich zu erobern.«


 »Deswegen haben wir einen Angriff an strategisch wichtigen Abschnitten der Grenze erwartet«, sagte der Marder, der neben Dalinar stand. »Wenn sie sich zum Beispiel nach Alethkar ausdehnen wollen und wir es zurückgewinnen … nun, dann war ihr Angriff umsonst. Daher hatten wir einen Angriff aus Vedenar auf die Frostlande erwartet oder vielleicht auf Emul oder Taschikk. Wichtig aber ist, dass Alethkar und Herdaz für immer und ewig uns gehören, wenn Dalinar gewinnt.«


 Der Herdazianer sah Dalinar an und nickte respektvoll. Adolin kannte nicht alle Einzelheiten des Kontrakts, aber er hatte erfahren, dass Dalinar insbesondere die Freiheit von Herdaz gefordert und damit ein Versprechen eingelöst hatte.


 Dalinar erwiderte das Nicken. Adolins Vater stand, denn er hatte vergessen, einen Stuhl mitzubringen. Trotz der großen Philosophien, die er sich zu Eigen gemacht hatte, war Dalinar stets die Ausnahme aller Regeln gewesen. Selbst seiner eigenen.


 Bei den Stürmen, dachte Adolin und ließ zu, dass sich Verbitterung in seine Gedanken schlich. Das Ganze geht zu weit.


 Er wusste es. Aber er konnte nichts dagegen unternehmen.


 »Der Marder hat recht«, sagte Dalinar. »Odium wird die Länder behalten, die sich ihm ergeben haben, wie das Ganze auch immer ausgehen mag. Iri, Jah Keved und Marat werden bei ihm bleiben. Und wir behalten alles, was wir beim Ende der Frist in unserer Gewalt haben, gleichgültig was passiert. Das Schicksal von Alethkar und Herdaz hängt von meinem Sieg oder Untergang im Duell ab. Ein Schlag gegen Thaylen-Stadt und Azimir mag zwar nicht völlig unerhört sein, aber es scheint mir kein guter Plan zu sein. Warum riskiert der Feind alles, indem er unsere stärksten Festungen angreift, wenn es ihm doch viel leichter fiele, Länder am Rand zu überfallen?«


 »Wenn er die Hauptstädte erobert«, flüsterte Schelm, »erhält er die Reiche in ihrer Gesamtheit.«


 »Einen Augenblick«, sagte Yanagawn. »Was hast du da gesagt?«


 »Mir war bereits aufgefallen, dass ich etwas übersehen hatte«, sagte Schelm. »Also habe ich eine Bitte an einen der besten Vertragsspezialisten geschickt, den ich kenne. Nämlich an Frost. Er ist ein massiger Kerl, so groß wie ein Haus. Mit scharfen Zähnen. Er mag es, mich zu züchtigen, was beweist, dass er ein gutes Urteilsvermögen besitzt. Zwar hat er sich geweigert zu helfen, da er sich nicht einmischen will, aber seine Schwester ist genauso klug wie er, und sie hat mir zugehört. Ich habe ihr den Vertrag vorgelesen, und sie benötigte Zugang zu den Gesetzbüchern der Alethi. Das ist es, was wir in den letzten Stunden gemacht haben: die Gesetze lesen, darüber reden und nach Erklärungen suchen.«


 »Und ihr habt dies … hier gemacht?«, fragte Navani. »Wie?«


 Schelm hielt den kleinen Knochen hoch, als würde er alles erklären. »Der generelle Gedanke ist dieser: Bei Dalinars Verhandlungen hat er die Rückgabe von Alethkar und Herdaz gefordert. Also von ganzen Reichen. Dann hat er Odiums Bitte zugestimmt: Odium kann versuchen, mit seinen Angriffen ganze Reiche zu erobern. Nach dem Gesetz der Alethi bedeutet dies, dass er den Sitz der Macht an sich reißen muss. Also …«


 »Also wirft er alle Streitkräfte auf Azimir«, flüsterte Yanagawn. »Denn wenn er die Stadt einnehmen kann, ist er auch in der Lage, das gesamte Reich für sich zu beanspruchen. Das ist es doch, was du sagen willst?«


 »Leider ja«, bestätigte Schelm.


 Bei der Verdammnis, dachte Adolin. Es wurde still im Raum.


 Dalinar flüsterte: »Er hat mir versprochen, dass es keine versteckten Schlupflöcher gibt. Und dass er sich an den Geist der Vereinbarung halten wird. Ihr musstet stundenlang die Alethi-Gesetze durchforsten, bis ihr es gefunden habt. Das klingt für mich nach nichts anderem als nach einem Schlupfloch.«


 »Ja«, sagte Schelm. »Und deswegen bin ich ein Idiot. Nicht weil mir juristische Spitzfindigkeiten entgangen sind, sondern weil dies etwas ist, das Rayse niemals tun würde. Es ist nicht nur gegen seine Natur – es ist etwas, von dem er versprochen hat, es nicht zu tun. Selbst ohne einen förmlichen Pakt kann kein Gott ein solches Versprechen brechen, ohne dass es zu ernsten Konsequenzen für ihn führt.«


 »Und …?«, fragte Dalinar. »Irgendetwas übersehe ich offenbar.«


 »Wie wir alle«, sagte Schelm und seufzte. »Odium macht sich ein Schlupfloch in Eurer Vereinbarung zunutze. Rayse würde das nicht tun. Er könnte es gar nicht tun. Also …« Er blickte sich im Raum um und sah einen nach dem anderen an. »Also haben wir es nicht mit Rayse zu tun. Mein alter Feind muss tot sein, und jemand anderes hat den Splitter Odiums aufgenommen. Ich hätte es in dem Augenblick erkennen müssen, in dem er damit begonnen hat, sich so seltsam zu verhalten, aber jetzt habe ich es bestätigen können, indem ich die Rhythmen von Roschar erspürt habe. Meine Freunde, wir stehen einem Feind gegenüber, den wir nicht kennen und dessen Handlungen wir nicht imstande sind, vorherzusehen. Wer immer er auch sein mag, er ist ein Genie – das einen Plan ersonnen hat, ganz Roschar in nur zehn Tagen zu erobern.«


 [image: ]


 »In Ordnung«, sagte Shob, der sich mit Schallan und Gaz in einem Alkoven im dritten Stock zusammendrängte. »Seht euch die hier an.«


 Schallan und Gaz hatten andere Gesichter angenommen, und alle drei sahen nun wie herdazianische Arbeiter aus. Gaz trug einen Flimmerfunken am Finger, in dem ein Feuerstein saß, damit es so aussah, als wäre er echt. Shob schnäuzte sich die Nase und legte dann einige Blätter auf den Boden. In dieser Gegend herrschte weniger Verkehr, und es war ziemlich ruhig, aber der Lärm aus dem nahen Atrium drang bis hierher.


 »Ich habe die Gegend um das Atrium herum beobachtet«, sagte Shob. »Wie ihr gesagt habt. Und da habe ich jemanden bemerkt, der Dalinar nachspioniert hat, während er mit irgendeiner Makabaki-Frau gesprochen hat. Die Geisterblüterin war diese hier.«


 Schallan hob das Blatt auf. Es war die Skizze einer kleinen Alethi oder Veden, die Hoid als Geisterblüterin identifiziert hatte. Schallan war ihr bisher nicht begegnet. An den unteren Rand hatte er geschrieben: frühere Schauspielerin, vor Kurzem rekrutiert.


 Schauspielerin? Sie vermutete, dass diese Personengruppe nicht oft von einer Geheimorganisation angesprochen wurde.


 »Wird sie verfolgt?«, fragte Schallan.


 »Darcira ist jetzt hinter ihr her«, sagte Shob und rieb sich wieder die Nase. Der Mann jammerte andauernd über das eine oder andere Leiden – von denen keines so schlimm war, wie er es darstellte. Aber er war geschickt in dem, was er tat. Das hier war eine heiße Spur.


 Die Geisterblüter richteten regelmäßig neue Basen ein und lösten sie rasch wieder auf. Sie waren fantastisch darin, ihre Spuren zu verwischen, aber eine neue Rekrutin? Das klang nach einer Schwachstelle.


 Shob lehnte sich zurück und klagte über seinen Magen, während Schallan noch einmal die Zeichnung betrachtete. Sie bemerkte, dass die Tätowierung der Frau unter dem Ärmel der Freihand hervorlugte. Hoids Zeichnungen waren wirklich ausgezeichnet.


 Schallan rieb sich das Handgelenk dort, wo sie ebenfalls eine solche Tätowierung hätte erhalten sollen. Sie hatte sich geweigert. Dann durchblätterte sie die Skizzen und zog die Abbildung von Mraize heraus: groß und vornehm, vernarbt und stolz darauf. Sie … hasste ihn nicht. Trotz all seiner Drohungen und Manipulationen war er ein so komplexer Charakter, dass man ihn einfach nicht hassen konnte. Sie verspürte Frustration, vermischt mit Neid und einer bitteren Traurigkeit über das, was vielleicht hätte sein können.


 Sie würde ihn töten. So wie sie Tyn getötet hatte. So wie sie ihren Vater getötet hatte. Aber genießen würde sie es nicht.


 Die nächste Zeichnung zeigte Iyatil mit ihrer Maske. Diese Darstellung war schattenhaft, und Hoid bemerkte, er habe sie nicht oft gesehen. Die beiden weiteren Bilder zeigten die maskierten Neuen – Attentäter aus Iyatils Heimat mit hölzernen Masken, deren Bemalung sie irgendwie … gesichtslos erscheinen ließ. Es waren nur Umrisse und Linien, keine wirklichen Menschen – mit Ausnahme der Augen, die hinter den Masken hervorstarrten, und den Mündern, die am unteren Rand gerade noch sichtbar waren.


 Während sie diese Zeichnungen betrachtete, schlenderte ein Soldat vorbei und warf einen Blick auf Schallans Gruppe. Beiläufig hielt Gaz eines der Blätter hoch, damit es deutlicher sichtbar war, doch nun zeigte es eine vollbusige Frau im Zustand vollkommener Nacktheit. Schallan errötete und zog ein Schamsprengsel an. Der Soldat kicherte und ging weiter.


 »Gaz«, zischte sie.


 »Ja?«, fragte er. »Wie sollte man besser erklären, warum sich eine Gruppe von Straßenfegern um ein paar Blätter Papier versammelt hat?«


 »Woher hast du solche Bilder?«


 »Selbst gezeichnet«, antwortete er mit einem Grunzen. »Du hast doch gesagt, wir sollten Kunstunterricht nehmen. Ich muss die Muskulatur richtig hinbekommen, wenn ich das Lichtweben perfekt beherrschen will.«


 »Das ist mir bekannt!«, sagte sie und erinnerte sich an ihre frühen Erfahrungen. Sie scheuchte das Schamsprengsel fort, das in Gestalt eines roten Blütenblattes gekommen war. »Aber … meine Modelle … waren nie so … hm …«


 »Ich glaub, mit meinem Herzen stimmt was nicht«, bemerkte Shob neben ihnen. Er lag auf dem Rücken und hatte die Augen geschlossen. »Ich glaub, es schlägt nicht mehr. Ich kann’s nicht mehr spüren. Ist das normal?« Schallan dachte nicht weiter über seine Worte nach. Shob wurde bloß mal wieder dramatisch.


 Gaz schüttelte das Blatt, und die Darstellung verschwand und wurde erneut zum Bild der Geisterblüterin. »Soll ich dich einladen, wenn wir das nächste Mal zum Unterricht gehen?«


 »Bei den Stürmen, nein!«, sagte Schallan, die noch immer rot war. »Ihr solltet keine Modelle anstarren. Das ist unprofessionell.«


 »Ich glaube nicht, dass es diesen Jungs und Mädels etwas ausmacht«, sagte Shob, »wenn man bedenkt, womit sie sonst ihr Geld verdienen.«


 Bei den Stürmen! Sie brauchte tatsächlich mehr Übung in Anatomie. Aber sie schob diesen Gedanken beiseite, als Shob ächzte und sich aufsetzte. Er schwenkte eine blinkende Spannfeder mit einer Botschaft von Darcira. Stumm zählten sie die Blinkzeichen und deuteten die Botschaft. Neues Versteck der Geisterblüter gefunden. In Narak. Ich beobachte sie.


 »Narak?«, fragte Gaz leise. »Warum denn so weit entfernt?«


 »Der Turm ist jetzt wach«, sagte Schallan. »Vielleicht könnte der Zwilling sie für uns aufspüren, wenn sie näher bei uns wären.«


 »Sollen wir sie mit einer Einsatzmannschaft angreifen?«, fragte Gaz. »Sollen wir Truppen sammeln – und ein paar Windläufer ausnahmsweise mal zu einem guten Zweck einsetzen?«


 »Wir sollten einen von ihnen mitnehmen«, sagte Schallan. »Adolin wird uns sicherlich die Erlaubnis dazu besorgen. Aber ein Überfall ist erst dann sinnvoll, wenn wir wissen, dass sich Mraize und Iyatil in dem Versteck aufhalten. Außerdem müssen wir vorher herausfinden, was sie planen.«


 »Und das bedeutet …«, sagte Gaz.


 »Ja, wir brauchen eine Einsatzmannschaft«, sagte Schallan. »Aber zuerst werden wir uns einschleichen.«


 Gaz nickte, sammelte die Zeichnungen ein und ging davon. Shob legte sich wieder auf den Boden. Schallan hatte seine Mätzchen schon immer als lächerlich betrachtet, aber heute … heute zögerte sie. Sie klopfte ihm gegen den Fuß, während er zur Decke hochschaute.


 »He«, sagte sie sanft. »He, alles in Ordnung mit dir?«


 »Wahrscheinlich schon«, erwiderte er. »Ich weiß, das ist nur in meinem Kopf. All das, was ich so fühle. Ja, ja, vermutlich. Ist nicht wirklich.«


 Plötzlich fühlte sich Schallan schuldig. Bisher hatte sie seine Haltung immer als dümmlich abgetan. Aber wie viele Personen würden das, womit sie sich abgab, als dümmlich bezeichnen?


 »He«, sagte sie. »Ein Gefühl ist durchaus wirklich. Manchmal sind die Dinge in unserem Kopf sogar die wichtigsten in unserem ganzen Leben. Liebe ist ja auch in unserem Kopf. Vertrauen, Redlichkeit. Das alles sind Dinge, die wir uns vielleicht nur einbilden, aber sie sind sehr wichtig.«


 Er setzte sich auf. »Und wenn ich mich die ganze Zeit krank fühle? Ist das etwas Gutes, so wie Liebe oder Redlichkeit?«


 »Möglicherweise nicht«, sagte sie. »Selbst wenn es nur in deinem Kopf ist, heißt das nicht, dass wir es ignorieren sollten. Brauchst du Hilfe?«


 Er hielt den Kopf schräg. Die Illusion bedeckte noch immer sein Gesicht, aber die Augen – ihr Ausdruck – zeigte sein wahres Selbst. »Das hat mich noch nie jemand gefragt. In all den Jahren nicht. Ja. Ja, ich glaube, ich könnte ein wenig Hilfe gebrauchen.« Er zögerte. »Aber ich weiß nicht. Manchmal … wenn mir die Leute zuhören … dann wird’s noch schlimmer. Dann denke ich an noch mehr falsche Dinge und möchte noch mehr Mitleid haben. Bis ich mich selbst hasse, und dann hassen mich alle anderen ebenfalls.«


 »Das Problem kann aber nicht dadurch gelöst werden, dass du es nicht beachtest«, sagte Schallan. »Vertraue mir. Wenn wir diese ganze Sache hinter uns haben, suchen wir jemanden, der dir helfen kann. Es muss doch irgendeinen Arzt oder Feuerer geben …«


 


 »In Ordnung«, sagte er und stand auf. »Ich glaube, ich spüre gerade wieder einen Herzschlag. Vielleicht überlebe ich ja lange genug dazu.« Er sah sie an und fuhr fort: »Ich sag übertriebene Sachen über das, was ich fühle, weil das lustig ist. Dann glauben die Leute, dass ich scherze. Und dann hassen sie mich nicht, weißt du?«


 Sie ergriff seine Hand, drückte sie und nickte.


 »Soll ich denn weiter … von hier aus beobachten?«, fragte er.


 Erneut nickte sie. »Vielen Dank dafür, dass du die Geisterblüterin erspäht hast, aber ich hätte gern noch jemanden, der die Versammlung in der Turmspitze beobachtet – und zwar im Raum der Wächter. Damit er hören kann, worüber sie sich unterhalten.« Shob mochte ein ausgezeichneter Sammler von Informationen sein, aber ein geborener Kämpfer war er gewiss nicht. Daher konnte er bei dem Angriff, den sie nun plante, auch nicht sehr hilfreich sein.


 »Dann sollte ich mir einen Aufzug suchen«, sagte er und sah sie an. »Du … musst jetzt besser aufpassen. Was ist eigentlich auf der Reise passiert?«


 »Ich habe ein paar Stücke von mir selbst wiedergefunden, die ich zuvor verloren hatte«, antwortete sie.

 


 
 19: Das schönste aller Unkräuter
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 Ein Land, in dem der König ein heiliger Mann war und sich nicht nur um die Eintreibung der Steuern, sondern auch um die Notlagen der Bauern kümmerte.


 Aus Der Weg der Könige, vierte Parabel


 Szeth-Sohn-Ehr trug weiterhin weiße Kleidung.


 Das war nicht länger vorgeschrieben. Dalinar hatte gesagt, er könne tragen, was er wolle, aber obwohl Szeth ein Himmelsbrecher war, besaß er keine Uniform. Selbst während der Ausbildung und der offiziellen Auftritte, die er wahrnahm, benutzte er die Uniform der örtlichen Wachen oder Schutzleute.


 Also trug Szeth noch immer die dünne weiße Kleidung, die im Wind flatterte, wenn sie flogen. Noch immer schor er sich jeden Tag den Schädel und ärgerte sich, wenn er auch nur die kleinsten Stoppeln auf seiner Kopfhaut fand. Tat er das, weil er es wollte, oder weil es zu einer Tradition geworden war? Das Leben konnte so voller ablenkender, bedeutungsloser kleiner Entscheidungen sein, während die großen – zum Beispiel die Festlegung seiner Pflichten seinem Volk gegenüber – so schwer waren.


 Also tat er so, als wäre es richtig, in seiner Routine fortzufahren. Sollte sie falsch sein – wenn er wirklich unter all den kleinen Möglichkeiten die eine oder andere bevorzugte … Dieser Gedanke ließ ihn bis in sein Innerstes erschauern.


 Aber er liebte das Fliegen. Als er in seiner Jugend mit den Ehrenklingen den Kampf geübt hatte, hatte ihm von allen Kräften das Aufsteigen in die Luft am besten gefallen. Er und Kaladin-Sohn-Lirin waren mit dem Sturm weit geflogen, bevor sie in einem Lager der Koalition am Fuß der Berge zum Schlafen abgestiegen waren.


 Und nun näherten sie sich endlich den Nebelbergen am Rande von Schinovar. Sie vermieden die nördliche Grenze, wo die Schin Pfeile auf jeden schossen, der ihnen zu nahe kam. Szeth glaubte, das südliche Ackerland wäre besser. Außerdem lag es nahe bei dem Ort, an dem er aufgewachsen war, daher kannte er das Gebiet.


 In dem Rauschen des Windes und dem Flattern seiner Kleidung beim Flug konnte er die Stimmen, die aus den Schatten wisperten oder schrien, nicht hören. Sie hatten seit einer Weile geschwiegen, und er hatte schon geglaubt, ihnen entkommen zu sein. Aber dann stellte sich heraus, dass sie nur gewartet hatten.


 »Ist das der Pass?« Kaladins Stimme trieb auf ihn zu, schnitt durch den Lärm, war deutlich hörbar. Das Windlaufen erlaubte es, den Luftstrom zu formen. Solche Erleichterungen waren für Szeth nicht mehr möglich. Nale hatte ihm zwar die Erlaubnis erteilt, die Division – die Woge der Zerstörung und des Verfalls – zu nutzen, da Szeth nun das Dritte Ideal erreicht hatte. Doch leider hatte Szeths Sprengsel ihm diese Kunst bisher verboten, obwohl er doch die Fähigkeit dazu besaß. Sein Sprengsel sagte, es sei noch nicht die rechte Zeit dafür.


 Immerhin war es der richtige Pass, und sein Anblick brachte Szeth zum Erzittern. Er und Kaladin senkten sich herab, bis sie sich etwa zwanzig Fuß über dem Boden befanden, dann flogen sie weiter. Rechts und links neben ihnen ragten die Berge auf. Gerade kamen sie an Steinwanderer-Pflanzen vorbei – es waren kleine, stämmige Bäume, die ihre Blätter vor dem Wind eingezogen hatten. Gras wuchs in Büscheln hinter Felsbrocken oder duckte sich in Furchen.


 Aber bald … bald würden sie sehen …


 


 Erde. Lockerer Boden, der durch den Stein brach. Schlamm, der in Rinnen dahinfloss. Ablagerungen füllten den Boden von Spalten an. Hier gaben die Großstürme endlich auf. Schinovar zwang den größten Tyrannen aus dem östlichen Himmel auf die Knie. Hier enthielt der leise niedergehende Regen keine Mineralien mehr, die zu Kremstein aushärten konnten. Er machte den Eindruck eines ausgebluteten Leichnams.


 An diesem Ort konnte das Leben wirklich blühen und gedeihen. Szeth hielt den Atem an, und sein Ruhmsprengsel erschien über ihm, als er Moos auf den Felsen erspähte, die sich bis zu zotteligem Kraut entlang einer Felsrinne zogen. Szeth stieß einen Schrei ans, beendete sein Peitschen und ging mit einem dumpfen Geräusch auf den Erdboden nieder. Nach so vielen, vielen Jahren trafen seine Stiefel nicht mehr auf blasphemischen Stein.


 Er hatte gar nicht vorhergesehen, wie sehr ihn das überwältigen würde. So fiel er vor einigen Löwenzahnbüscheln auf die Knie und starrte sie an.


 Kaladin stieg auf einem Felsen in der Nähe ab, und Verwirrungssprengsel erstreckten sich hinter ihm. Es waren violette Streifen, die von einem gemeinsamen Mittelpunkt ausgingen. Er konnte nicht einmal erkennen, wie wunderschön diese kleine Pflanze war. Mit zitternden Fingern berührte Szeth Blätter, die sich nicht zurückzogen.


 »Was ist mit dieser Pflanze los?«, fragte Kaladin. »Ist sie ein Anzeichen für die Probleme in deiner Heimat?«


 »Nein«, flüsterte Szeth. »Das ist nur ein Unkraut. Das schönste aller Unkräuter …«


 Kaladin warf einen Blick zur Seite, wo sein Sprengsel gelandet war und nun als Frau in voller Größe erschien. Sie trug einen Rock, darunter eine bis zur Mitte der Oberschenkel reichende, eng anliegende Hose und darüber eine Brücke-Vier-Uniform. Szeth hatte nicht gefragt, warum sie diese Gestalt gewählt hatte. Es stand ihm nicht zu.


 »Szeth«, sagte eine Stimme.


 Sein eigenes Sprengsel. Ein Großsprengsel.


 Er kannte seinen Namen noch immer nicht. Er war ihm nie dargeboten worden. Es war nichts, was ein Großsprengsel leichthin offenbarte, auch wenn einigen anderen Himmelsbrechern die Namen ihrer Sprengsel gewährt worden waren.


 »Dieses Gefühl ist deines Standes unwürdig«, sagte das Sprengsel, das nur für ihn selbst hörbar und sichtbar war. »Verdirb deine Würde nicht mit niedriger Sentimentalität. Du dienst dem Gesetz.«


 Unter Mühen nahm Szeth die Hand von der Pflanze und stand auf. Stimmen. Hatte es je eine Zeit in seinem Leben gegeben, in der er nicht von Stimmen beherrscht wurde? Würde er überhaupt wissen, was er tun sollte, falls sie eines Tages verstummten?


 »Geht es dir gut?«, fragte Kaladin und sprang von dem Felsen herunter.


 Oh, ganz prächtig!, sagte das Schwert, das an Szeths Rücken gebunden war. Danke. Heute hat mir zwar niemand Beachtung geschenkt, aber für meine Geduld bin ich berühmt. Das kommt daher, dass ich ein Schwert bin.


 Kaladin beachtete die Bemerkung nicht weiter, sondern trat an Szeth heran.


 »Mein Sprengsel wünscht, dass ich gefasster bin«, sagte Szeth. »Ich gehorche.«


 Szeth fragte das Sprengsel nicht nach einer Erklärung für dessen Befehl. Zwar mochte er nicht länger ein Wahrloser sein, aber er tat noch immer das, was seine Herren von ihm verlangten. Er vertraute darauf, dass er in Dalinar und dem Großsprengsel nun bessere Meister vor sich hatte.


 Als sich Kaladin vor die Pflanze kniete, trat er zur Seite. Syl beugte sich neben ihm herunter. Die aufgehende Sonne hinter ihnen schickte ihr Licht durch dieses Tal nach Schinovar – in das Land, das die Sonne jede Nacht verschluckte. Licht erschuf Schatten – auf der windabgewandten Seite von Steinen, in Spalten und unter den Grashalmen. Sobald er das sah, setzte das Wispern wieder ein.


 Das waren die Stimmen derer, die er getötet hatte. Sie verdammten ihn.


 Kaladin stieß mit der Stiefelspitze gegen die Pflanze. Dann noch einmal. »Ich kenne diese Gewächse«, sagte er zu seinem Sprengsel. »Sie werden überall erwähnt. Aber das ist merkwürdig. Sollten sie nicht von irgendeinem Tier gefressen worden sein?«


 »Vielleicht schmecken sie besonders schlecht«, meinte Syl. »Vielleicht gibt es deshalb weniger richtige Pflanzen in Schinovar. Unsere Pflanzen werden schnell gefressen, weil sie so köstlich sind.« Sie beugte sich noch weiter vor und stieß mit dem Finger gegen die Pflanze. Dabei erwies sich dieses Sprengsel als so fest und stofflich, dass es den Löwenzahn zum Erzittern brachte.


 »Das ist wie ein Gemälde«, flüsterte Kaladin.


 »Oder wie eine Statue«, sagte Syl. »Glaubst du, es wurde seelengegossen? Dass es einmal eine echte Pflanze war und dann jemand dies hier daraus gemacht hat?«


 Kaladin schüttelte den Kopf und hob den Fuß. Szeth fand amüsant, wie Kaladin zutreten wollte, aber eine Handbreite über der Pflanze ruckartig innehielt. Er wollte versuchen, sie zum Zusammenzucken zu bringen.


 Das ist ein Mann, dachte Szeth, der davor zurückschreckt, ein Unkraut zu zertreten.


 »Kein Wunder, dass du zusammengebrochen bist und deinen Speer abgegeben hast«, sagte Szeth, »und dass du deine Freunde nun ohne dich in die Schlacht ziehen lässt. Du bist zu einem Feigling geworden.«


 Kaladin richtete sich auf. »So etwas solltest du nicht sagen.«


 


 »Ich soll die Wahrheit nicht aussprechen?«, fragte Szeth mit ehrlicher Neugier. »Oder willst du damit ausdrücken, dass es mir nicht zusteht, so etwas auszusprechen, da ich keine Befehlsgewalt über dich habe? Bemerkenswert.«


 »Das ist es nicht, was ich damit zum Ausdruck bringen möchte«, meinte Kaladin.


 »Dann solltest du lieber nichts mehr sagen«, erwiderte Szeth. »Warum sprichst du dumme Gedanken aus, wenn du nicht erklären kannst, was du damit meinst?«


 Szeth ging zwar fort, ermahnte sich aber selbst, die Fähigkeiten dieses Mannes auf keinen Fall zu unterschätzen. Kaladin hatte sich zumindest einen Teil seines beängstigenden Rufes verdient. Bevor Szeth seinen ersten Tod gestorben war, hatte er gegen diesen Mann inmitten zerbrechender Ebenen und aufgetürmter Schuttberge angekämpft. Rote Blitze waren dabei gegen weiße geprallt. Wegen jenes Tages war Szeths Seele nur noch locker mit seinem Körper verbunden, auch wenn sein Nachbild nun weniger deutlich erschien. Es machte jedoch den Eindruck, als würde er von seiner Wiederbelebung allmählich wieder genesen.


 »Ich finde diese Pflanzen wirklich hübsch«, erklärte Syl. Damit schien sie Kaladin von seiner Verärgerung über Szeth abbringen zu wollen. angesichts klar und deutlich ausgedrückter Ansichten zeigte Kaladin manchmal seltsame Gefühle.


 »Wir werden uns wohl an sie gewöhnen«, bemerkte Kaladin schließlich, stieg wieder in die Luft und schwebte über den Boden dahin, ohne auf eine der Pflanzen zu treten. »Sie sollen in ganz Schinovar wachsen und sich zwischen den gewöhnlichen Gewächsen verstecken.«


 Szeth zögerte. Allerdings musste er es dann doch fragen. »Sie verstecken sich unter ganz gewöhnlichen Pflanzen?«


 »Was?«, meinte Kaladin und drehte sich in der Luft um. »Oh. Sie können sich nicht verstecken, weil sie gar nicht in der Lage sind, sich zu bewegen. Trotzdem kommt es mir merkwürdig vor, dass sie überleben können. Ich weiß zwar, dass die Stürme hier nicht besonders stark sind, aber Menschen und Tiere werden doch gewiss auf ihnen herumtrampeln, oder?«


 »Diese Pflanzen sind widerstandsfähiger, als du glaubst«, sagte Szeth.


 »Ja, aber während sich die gewöhnlichen Pflanzen zurückziehen«, erwiderte Kaladin, »müssen diese hier außerhalb bleiben. So wie die einsamen Soldaten ohne Rüstung.«


 Szeth verbarg seine Belustigung – sein Sprengsel würde es gewiss nicht schätzen, ein solches Gefühl bei ihn wahrzunehmen – und flog zusammen mit Kaladin über den Pass. Bald erreichten sie eine Stelle, an der sich der Weg steil nach unten wandte und ihnen – zum ersten Mal – den Blick auf Schinovar freigab.


 Vegetation bedeckte die Landschaft. Ranken zogen sich an den Bergflanken hoch, Gras wogte auf dem Weg, und unter ihnen bildeten die Bäume an den Seiten des Hangs einen dichten Wald. Und dahinter öffneten sich die weiten Grasebenen des Flachlandes. Kaladin und Syl landeten neben Szeth.


 »Das hier«, sagte Szeth, »sind gewöhnliche Pflanzen. Sie sind völlig verschieden von dem, woran ihr gewöhnt seid.«


 »Alle?«, fragte Kaladin.


 »Alle.«


 Ein Ehrfurchtssprengsel platzte neben Kaladin auf. In offensichtlicher Aufregung schritt er den Weg hinunter. Szeth folgte ihm. Er war nicht aufgeregt, denn er gehörte hierher.


 Das Wispern folgte ihm.

 


 
 20: Drei wichtige Orte, die verteidigt werden müssen
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 Ich ließ sie mit zwei Lügen weiterziehen.


 Aus Der Weg der Könige, vierte Parabel


 In dem kleinen Versammlungszimmer – voller Monarchen, die in einem Kreis saßen, umgeben von einem äußeren Ring aus Großprinzen, Wesirinnen, Wesiren und niederen Primen – wurde es nach Schelms Worten vollkommen still.


 Navani hielt den Atem an. War das überhaupt möglich? Was mochte das bedeuten? Odium war jetzt … eine andere Person?


 Stimmen drangen in ihren Geist ein. Der Zwilling und der Sturmvater, den sie erst zwei Mal gehört hatte. In seiner Stimme hallte der Donner.


 Ist das möglich?, fragte der Zwilling.


 Ich … werde nachsehen, sagte der Sturmvater. Ich muss es wissen. Rayse … er kann nicht … er ist nicht …


 Tot, sagte der Zwilling. Wenn Odium in einem neuen Gefäß steckt, muss Rayse tot sein.


 Navani sah Dalinar an. Er nickte. Er hatte die beiden auch gehört.


 »Schelm«, sagte Navani und beugte sich vor, »wie sicher bist du dir?«


 »Ich bin mir bei gar nichts sicher«, antwortete Schelm von seinem Platz an der Wand aus. »Aber das … ist so gut wie sicher.«


 Es stimmt, sagte der Sturmvater. Odium ist nicht länger Rayse.


 


 »Das kannst du jetzt schon sagen?«, flüsterte Dalinar. Navani hörte es. »Einfach so?«


 Ja. Der Ton hat sich verändert. Ich habe es bemerkt, als ich genauer hingehört habe.


 Du … hast recht, sagte der Zwilling. Ich spüre es. So zart und fein …


 Ich kann das neue Gefäß nicht identifizieren, sagte der Sturmvater. Seid vorsichtig. Und Rayse … Rayse ist fort, nach all der Zeit.


 »Du klingst, als würdest du es bedauern«, flüsterte Navani.


 Ich bedauere nur, dass meine Blitze seinen Körper nie getroffen haben, spuckte der Sturmvater aus. Und dass meine Stürme ihn nicht gegen die Felsen geschleudert haben, bis er zerbrochen ist.


 Sein Grollen verblasste.


 Ich vermisse den Sturmvater von damals, sagte der Zwilling. Da war er so viel fröhlicher. Er war nicht andauernd so wütend …


 »Der Sturmvater«, sagte Dalinar zu den Versammelten, »hat Schelms Vermutung bestätigt. Odium existiert, aber er hat den Wirt gewechselt. Es ist … ein wenig so, wie wenn ein Sprengsel sich einen neuen Strahlenden nimmt.«


 »Wen soll das denn interessieren?«, fragte Fen und sah sich im Kreis um. Ihre gelockten Augenbrauen zitterten um ihr Gesicht.


 »Wen das interessieren soll?«, fragte Yanagawn. »Das ist unser größter Feind!«


 »Und er versucht noch immer, uns zu vernichten«, sagte sie, »was die bevorstehende Invasion beweist. Den alten Odium habe ich nie kennengelernt, also ändert sich für mich im Prinzip nichts.«


 »Nein«, sagte Schelm. »Es ist anders geworden.«


 Wieder richteten sich alle Augen auf ihn, als er sich erhob und in die Mitte des Kreises schritt. Selbst in diesem Augenblick allgemeiner Anspannung hatte Schelms Auftritt etwas Theatralisches.


 


 »Ich kannte den alten Odium«, begann er, drehte sich und sah alle nacheinander an. »Unser ganzer Plan – der Vertrag, das Duell – basierte zu großen Teilen auf diesem Wissen. Jetzt … habe ich Angst. Der alte Odium war in seiner Stellung als Gott regelrecht versteinert und hätte kaum etwas unternommen, was seine Position gefährdet hätte. Der neue ist vermutlich vor seiner Erhebung ein Mensch gewesen. Er wird ungestümer und eher bereit sein, Risiken einzugehen.


 Außerdem sind sie nicht auf dieselbe Weise gebunden. Natürlich muss sich auch der neue Odium an die Bestimmungen über das Duell der Kampfmeister halten. Ein solcher förmlicher Vertrag bindet nicht nur das Individuum, sondern auch die dahinterstehende Macht, wie Rayse selbst vor langer Zeit herausfinden musste. Aber kleinere Verabredungen – wie das Versprechen an Dalinar, keine Schlupflöcher zu benutzen – sind eine andere Sache. So etwas kann er leicht umgehen, da er diese Abreden nicht getroffen hat.«


 »Einen Augenblick«, sagte Navani und versuchte, die Einzelheiten zu begreifen. »Kann eine Gottheit einen Vertrag brechen, oder kann sie es nicht?«


 »Jeder kann es, und zwar jederzeit«, erklärte Schelm. »Götter, Menschen, Sprengsel. Aber es gibt unterschiedliche Konsequenzen. Wenn eine Gottheit ein Versprechen nicht erfüllt, setzt es sie den zerstörerischen Kräften der anderen aus – wobei die Größe des gebrochenen Versprechens über die Schwere der Konsequenzen entscheidet.«


 »Könnten wir dieses Duell denn noch absagen?«, fragte Fen. »Es gefällt mir nicht, meine ganze Insel zu verlieren, wenn eine einzige Stadt erobert wurde.«


 »Ja, Ihr habt durchaus die Möglichkeit«, sagte Schelm. »Ihr hattet sie schon immer. Aber wenn Ihr den Pakt brecht, wird Odium sich rächen. Er wird seine ganze Macht gegen Euch richten, ohne dass er Vergeltung von den anderen Göttern befürchten müsste. Fen … er könnte jede einzelne Person auf diesem Planeten durch eine einzige Handbewegung töten, wenn er es wollte.«


 »Nun, das beantwortet meine Frage«, sagte sie und lehnte sich zurück.


 »Also sollte man nie einen Pakt mit den Göttern brechen«, sagte Kmakl hinter Fen. »Das werde ich mir merken …«


 »Und wenn er sein Versprechen, keine Schlupflöcher zu nutzen, bricht?«, fragte Dalinar. »Können wir uns das nicht zunutze machen?«


 »Er kann damit durchkommen«, sagte Schelm. »Und wir können uns eigene Schlupflöcher suchen. Sein Versprechen ist nicht durch einen formellen Eid bestätigt worden. So sieht es aus. Ich bin meiner selbst nicht gerecht geworden. Ich hätte es sehen müssen.«


 Bei den Stürmen, was für ein Schlamassel, dachte Navani. Sie versuchte die Lage noch einmal zu verdeutlichen. »Wenn also der Feind die Hauptstädte von Azir, Thaylenah und der Zerbrochenen Ebene innerhalb der nächsten acht Tage erobert, darf er das dazugehörige Reich in seiner Gesamtheit behalten. Egal, wie das Duell ausgeht?«


 »Ja«, sagte Schelm. »Gemäß dem Alethi-Gesetz.«


 »Könnten wir jeweils eine andere Stadt als neue Hauptstadt ausrufen?«, fragte Navani.


 »Das ist eine sehr kluge Idee«, sagte Schelm zu ihr. »Darauf kann nur eine sehr kluge Person kommen.«


 »Danke. Ich …« Sie verstummte kurz. »Du hattest selbst auch schon daran gedacht, nicht wahr?«


 »Ja«, gab Schelm zu, »ich habe meine drakonische Freundin gefragt und eine negative Antwort erhalten. Wie soll ich es nur erklären?« Er dachte kurz nach. »Hier gelten die Gesetze der Alethi, und sie bilden ein vollkommenes Chaos. Sie sind ein Gewirr aus einander widersprechenden Paragrafen, ungewissen Grundlagen und verrückten Bestimmungen, die sich nur deswegen noch in den Sammlungen befinden, weil irgendein betrunkener Großprinz sie lustig gefunden hat. Zeigt sie bloß nicht den Azisch. Sie werden wochenlange Albträume davon bekommen.«


 »Zu spät«, gab Noura zurück. »Ich habe mit ihrem Studium begonnen, als wir uns dieser Koalition angeschlossen haben.«


 »Ich will eine Zusammenfassung geben«, sagte Schelm und hielt die Niederschrift der Vereinbarung zwischen Dalinar und Odium hoch. »Das hier ist unveränderbar. Es steht fest. Odium kann diese Regeln zwar nicht brechen, aber er kann ein schmutziges Spiel treiben. Wir könnten etwas Ähnliches versuchen, aber die Umbenennung einer Hauptstadt – oder ein Dutzend anderer gerissener Dinge, die mir eingefallen sind – wäre ein Vertragsbruch auf unserer Seite.«


 »Und«, sagte Kmakl, »wir sollten keine Vereinbarungen mit den Göttern brechen. Das werde ich mir ebenfalls merken.« Er lächelte schwach.


 Navani holte tief Luft. »Dann stehen wir also wieder am Anfang – aber wir verstehen die Lage besser. Drei Armeen rücken auf drei Hauptstädte vor. Wir müssen alle drei acht Tage lang verteidigen und hoffen, dass der Vertrag keine weiteren großen Überraschungen bereithält.«


 »Ich werde mit meiner Freundin sprechen«, sagte Schelm. »Zwar glaube ich nicht, dass da noch etwas ist, aber wenn doch, dann werde ich es herausfinden. Sie hatte viel Lob für den Vertrag übrig, abgesehen von dieser kleinen Einzelheit.«


 »Die wichtigste Frage lautet, was wir als Nächstes tun sollen«, sagte Jasnah.


 »Wir treten vereint auf«, schlug Dalinar vor und sah sich in dem Raum um. »Und wir geben keinen einzigen Zoll Steinboden preis. Stargyle, die Karte bitte.«


 Stargyle trat vor, und eine helle, schimmernde Karte von Roschar erschien in der Mitte des Zimmers.


 Was ist das?, fragte der Zwilling in Navanis Gedanken. Das ist … das ist unglaublich.


 Die Karte wirkte wie das Werk eines meisterhaften Bildhauers und zeigte sogar die kleinsten topografischen Einzelheiten. Sie konnte vergrößert werden, bis man die Städte erkannte, oder aber verkleinert, bis man den Eindruck bekam, man schaue von den Monden auf einen winzigen Kontinent herunter, der von blauem Wasser umgeben war.


 Navani stand auf und stellte sich neben Dalinar und Stargyle an den Rand der Karte. Stargyle war wirklich ein Meister geworden. Noch vor wenigen Wochen wäre nur Schallan zu so etwas in der Lage gewesen. Auf der anderen Seite der Karte holte Noura einen höheren Stuhl für ihren Kaiser. Wie gewöhnlich stand der Marder auf und wanderte mitten durch die Darstellung. Das löste Verwirbelungen im Sturmlicht aus, die an Wellen in einem Fluss erinnerten. Hinter ihm glätteten sie sich rasch wieder.


 Das Relief war nicht vollkommen genau, es stellte die Welt so dar, wie sie gewesen war, bevor der letzte Großsturm über sie hinweggefegt war. Dennoch raubte die Majestät dieses Anblicks Navani wieder einmal den Atem. Es freute sie, dass der Zwilling ebenfalls beeindruckt war.


 So etwas habe ich noch nie gesehen, sagte das Wesen in ihrem Kopf. Wieso könnt ihr Dinge tun, die den alten Strahlenden nicht möglich waren?


 Wissenschaft ist das Ergebnis schrittweisen Vorankommens durch eine Gruppe von Personen, die zusammenarbeiten, sagte Navani. Aber manchmal wird man von einer solchen Gruppe auch behindert, weil sie bestimmte Vorgaben macht. Ich weiß, dass es viele Dinge gibt, die die alten Strahlenden besser gemacht haben, aber wir sind wiederum nicht durch ihre Erwartungen beschränkt.


 »Also gut«, sagte der Marder. Er war ein kleiner, schlanker Herdazianer mit einem dünnen Schnauzbart und einem breiten, einladenden Lächeln – auch wenn ein fehlender Zahn und seine vernarbten Handgelenke auf die harten Zeiten hindeuteten, die er durchlebt hatte. »Alles der Reihe nach. An dieser Stelle stehen gegenwärtig unsere Truppen.«


 Er zeigte auf Emul südlich von Azir. »Der größte Teil der Streitkräfte unserer Koalition – und zahlreiche Steinwächter und Grattänzer – befinden sich hier. Sie haben an der Grenze zu Tukar und Marat gekämpft und bewegen sich nun seit drei Tagen auf ihre Heimat zu. Einige von ihnen – die Nachhut, vierzigtausend Soldaten – sind einen Sechstagemarsch von Azimir entfernt.«


 »Das ist zu weit«, fand Yanagawn. »Der Feind wird vor ihnen eintreffen, und meine eigene Armee ist nur noch ein paar Tausend Mann stark. Wir brauchen Verstärkung.«


 »Ja«, sagte Dalinar und ging an Navani vorbei zum östlichen Rand Roschars. »Aber von wo sollen sie kommen? Der größte Teil unserer Truppen schützt die Grenzen von Alethkar und den Frostlanden.«


 Sie fochten schon lange gegen den Feind, und die meisten Zusammenstöße hatte es entlang dieser Kampflinien gegeben. Deswegen befanden sich dort die größten Truppen. Urithiru verfügte zwar über Reservisten und Soldaten, aber die meisten waren während der Invasion und Besatzung getötet worden. Navani hatte zusammen mit ihnen auszuhalten versucht, und der Anblick von so vielen Toten wirkte wie ein Albtraum und eine frische Wunde auf sie. Eines Tages, wenn die Krise vorbei war, würde sie sich um sich selbst kümmern müssen.


 Wenn die Krise je vorbeiginge.


 »Wir haben nicht viele Einheiten, die es rechtzeitig bis zu einem Eidtor schaffen könnten«, sagte Dalinar. »Unsere Kräfte sind ausgezehrt, und wir können nicht schnell genug große Truppenteile bewegen. Vor allem deshalb nicht, weil wir die Windläufer als Luftunterstützung brauchen.«


 »Wir haben Späher, die jede einzelne Armee beobachten«, fuhr der Marder fort. »Zu der feindlichen Flotte, die nach Thaylenah segelt, gehören zweihundert Schiffe. Sie sind für eine Seeschlacht nicht besonders gut geeignet – es handelt sich hauptsächlich um Truppentransporter –, und deswegen hat die Blockade so lange funktioniert. Aber jetzt, da sie durchbrochen wurde, könnten sie vierzigtausend Soldaten nach Thaylen-Stadt bringen.«


 »Bei den Stürmen!«, flüsterte Fen.


 »Die Streitmacht, die auf Azimir zumarschiert, ist zum Glück kleiner«, berichtete der Marder. »Es handelt sich um schätzungsweise fünfzehntausend Mann und etwa eine Handvoll Verschmolzener. Anscheinend wollten sie uns überraschen. Und die Armee, die in Richtung der Zerbrochenen Ebene unterwegs ist, besteht fast ausschließlich aus Verschmolzenen. Es ist die fürchterlichste der drei Armeen, auch wenn sie nur zweitausend Individuen umfasst.«


 »Aber sie greifen ein Gebiet an, das fast völlig unfruchtbar ist«, sagte Fen.


 »Es ist nicht unfruchtbar«, wandte Jasnah ein. »Es ist das einzige Land, über das mein Volk in der Verbannung verfügt. Dort befinden sich unsere Holzlagerplätze, unsere Felder und unsere neue, aufblühende Stadt inmitten der Kriegslager. Das ist alles, was wir haben.«


 »Dennoch …«, sagte Fen.


 »Wir sollten uns zunächst auf die Verteidigung Azirs konzentrieren«, schlug der Marder vor, hob die Hand und wies auf die Berge in Richtung Westen. »Der Feind wird morgen Mittag dort eintreffen, wie wir vermuten. Ihr sagt, Ihr habt … dreitausend Verteidiger in der Stadt?«


 Kzal – einer der Wesire – antwortete: »Ja, General.«


 Der Marder nickte Dalinar zu und zeigte auf die Landkarte. Navani kam hinzu, als Dalinar die Karte vergrößerte, bis die Standarten der Kriegslager im Flachland südlich von Azimir beinahe zu sehen waren.


 »Diese große Armee, die uns gehört, ist noch fünf oder sechs Tage entfernt«, dachte der Marder laut nach. »Wenn Eure Kräfte in Azimir bis dahin aushalten, werdet Ihr gewinnen. Selbst wenn Ihr die Stadt zunächst verlieren solltet, könnten unsere vereinten Armeen sie wieder zurückerobern.«


 »Dieses Risiko dürfen wir nicht eingehen«, sagte Adolin und stand von seinem Stuhl in der zweiten Reihe der Großprinzen auf. »Wir können es nicht zulassen, dass Azimir eingenommen und vielleicht niedergebrannt wird.« Er schritt durch die Karte, und aus irgendeinem Grund rief er seine Splitterklinge herbei. Flüsterte er ihr etwas zu? Navani bewegte sich näher an ihn heran und lauschte. Er schien leise zu beschreiben, was er sah. Wie seltsam.


 Der Marder hockte sich hin, sodass er sich auf Augenhöhe mit der Karte befand. Navani hatte keine Ahnung, welchen Vorteil diese Position bieten sollte, aber er machte es gern und schaute über die Landschaft – in diesem Fall von Azimir aus.


 »Das ist keine feindliche Falle«, sagte er leise und glättete seinen dünnen, ergrauten Schnauzbart, »sondern das Ausnutzen einer Möglichkeit. Sie haben Eure Armeen nicht absichtlich nach Emul gelockt, sonst hätten sie längst schon zugeschlagen. Sie müssen diese Streitkraft bereits vor einigen Wochen durch Schadesmar geschickt haben. Schiffe bilden sich nicht aus der bloßen Luft.«


 Dort schon, bemerkte der Zwilling. Aber es ist Sturmlicht dazu nötig …


 »Eure Position ist stark, Yanagawn«, sagte Dalinar und deutete auf die Karte. »Ihr mögt zwar nicht viele Truppen haben, aber der Feind muss durch das Eidtor kommen. Die Himmelsbrecher, die in Emul gekämpft haben, wurden abgezogen, da sie in Thaylenah zuschlagen sollen, und bei der Armee sind nur wenige Verschmolzene, sodass Ihr keine Investitur zu befürchten habt. Außerdem ist Euer Eidtor doch von einer Metallkuppel umgeben, oder?«


 »Ja«, sagte Yanagawn. »Ich habe trotzdem Angst. Die Zahl ihrer Truppen übersteigt die unseren um das Fünffache!«


 »Eine Festung wie die Metallkuppel multipliziert Eure Kraft«, sagte der Marder. »Aber die gewöhnliche Sänger-Truppe in Kriegsform-Rüstungen ist immer stärker als eine menschliche. Es wird ein harter Kampf.«


 »Normalerweise wäre es Selbstmord, Azimir unmittelbar anzugreifen«, sagte Dalinar und trat neben den Marder. »Und es würde gar nichts bedeuten, wenn die Stadt eingenommen wird – sie liegt im Herzen des Reiches. Man darf keinen dauerhaften Erfolg erwarten, wenn man von Feinden umzingelt ist. Aber das hier soll auch kein ausgedehnter Feldzug werden. Sie müssen nur Azimir einnehmen und es ein paar Tage lang halten.«


 »Ihr habt recht«, sagte der Marder und betrachtete die Illusion der Landkarte auf Augenhöhe. Als würde er hindurchschwimmen. »Es geht um das gesamte Reich. Was wird mit dem Volk der Azisch geschehen, wenn das Land erobert ist?«


 Die Wesire berieten untereinander, dann redeten sie mit Schelm. Nachdenklich legte Navani die Finger zusammen. Ihr entging nicht, dass einige im Raum – Abgesandte aus Emul, Yezier, Desch – sich dunkel etwas zuraunten. Alle drei Länder waren klein und bildeten einen autonomen Teil des komplexen Azisch-Kaiserreiches. Niemals stellten sie Azirs Herrschaft infrage, doch sie zahlten auch keine Steuern an das Zentralreich. Gelegentlich aber unterstützten sie die Armeen, damit der Friede erhalten blieb.


 Das hatte jahrhundertelang funktioniert. Die kleineren Reiche erhielten immer größeren politischen Einfluss, und Azir konnte vorgeben, die Oberherrschaft zu haben. Die niederen Prime übertrugen dem Kaiser die sozialen Angelegenheiten, und die Azisch-Armeen halfen bei Streitigkeiten in der Nachbarschaft.


 


 Niemand sprach das Offensichtliche aus: Es gab kein Kaiserreich, sondern nur eine Gruppe ethnisch miteinander verbundener Reiche, die Kaiserreich spielten.


 Bis jetzt.


 »Wenn Azimir fällt«, sagte Noura, während Schelm hinter ihr düster dreinblickte, »werden leider alle fallen. Ein ganzes Reich, erobert mit einem einzigen kühnen Schlag.«


 »Das dürfen wir nicht zulassen«, sagte Adolin und trat in die Mitte von Schinovar.


 »Was wir zulassen dürfen und was nicht«, sagte der Marder, »hängt von den Truppen ab. Dalinar, wie viele Soldaten könntet Ihr rechtzeitig bereitstellen?«


 »Ehrlich gesagt?«, meinte Dalinar. »Vielleicht zwanzigtausend.«


 »Ich brauche diese Truppen«, erklärte Fen. »Ohne sie wird Thaylen-Stadt untergehen.« Sie sah Yanagawn an. »Tut mir leid, Eure Exzellenz, aber Ihr habt Verstärkung, die nur wenige Tagesmärsche von Eurer Haustür entfernt ist – und eine ausgezeichnete Befestigungsanlage, die in der Zwischenzeit Widerstand leisten kann. Meine Lage ist viel misslicher.«


 »Wie genau sieht denn Eure Verteidigung aus?«, fragte Jasnah, die sitzen geblieben war und sich Notizen machte.


 »Wir besitzen noch die mageren Überreste unserer Flotte«, erklärte Fen. »Unsere Bodentruppen sind zum größten Teil in der Schlacht auf dem Thaylen-Feld vernichtet worden. Unsere Verteidigung hängt ganz und gar von Euch ab. Ihr alle wisst das.«


 »Wir versuchen nicht, Euch aufzuwiegeln, sondern die Lage einzuschätzen«, antwortete Jasnah.


 »Sehen wir uns nun das dritte Angriffsziel an«, sagte der Marder. »Die Zerbrochene Ebene. Sie wird gut verteidigt, oder?«


 »Sehr gut sogar«, sagte Dalinar. »Aber ich hasse es, konventionelle Truppen gegen Verschmolzene ins Feld zu führen.«


 »Wenn wir die Zerbrochene Ebene verlieren«, sagte Jasnah, »dann verlieren wir damit unseren letzten Posten im östlichen Roschar.«


 »Drei wichtige Orte, die verteidigt werden müssen«, bemerkte der Marder. Neben Dalinar wirkte er winzig. »Und unser Militär ist über Hunderte von Meilen an der Grenze verstreut. Das ist nicht gut, Dalinar.«


 Navani hatte ihrem Gemahl viele Bücher über Taktik vorgelesen, und so versuchte sie sich vorzustellen, was Dalinar und der Marder nun wohl beschließen mochten. Würden sie vielleicht alle Streitkräfte auf Azir werfen? Es verfügte über die wenigsten Truppen, und sein Eidtor würde bald für die Truppen der Koalition nicht mehr funktionieren. In Thaylenah würde der Feind vom Meer aus angreifen und die Stadtmauern überwinden müssen. Beides war bereits einmal während der Schlacht auf dem Thaylen-Feld geschehen, nun aber würde es um einiges schwieriger werden, da sich die Koalition auf den Feind vorbereitet hatte. Das Gleiche galt für die Zerbrochene Ebene. Navani wusste aus eigner Anschauung, wie schwer dieses Gelände einzunehmen war.


 Aber Azimir? Wenn die Feinde aus dem Eidtor in der Mitte der Stadt strömten, nur wenige Ellen vom Palast entfernt? Sie glaubte, Dalinar würde die meisten Truppen dorthin schicken.


 Dalinar und der Marder tauschten einen langen Blick. Ihre Mienen verrieten Navani, dass sie etwas übersehen hatte. Was war es?


 »Ich bemerke deine Besorgnis, Onkel«, sagte Jasnah von ihrem Sitz aus. Schelm stand hinter ihr und hatte eine Hand auf die Lehne ihres Stuhls gelegt. »Was ist es?«


 »Wir haben nur eine begrenzte Anzahl von Soldaten, die wir so kurzfristig mobilisieren können«, sagte Dalinar. »Wenn wir uns zu weit ausbreiten und die Verteidigungslinien zu dünn werden, verlieren wir alles.«


 »Wir müssen annehmen, dass die vierzigtausend Soldaten, die nach Azimir kommen, ausreichen werden«, sagte Jasnah, die stolz darauf zu sein schien, diese Zahl selbst errechnet zu haben. »Wenn wir weitere Truppenteile dorthin schicken, werden sie hinter einem nicht funktionierenden Eidtor festsitzen. Dieses Schicksal wird bereits den vierzigtausend bevorstehen. Wir sollten lieber nur ein paar Tausend Soldaten dorthin entsenden und den Großteil unserer Kräfte auf die beiden anderen Fronten verteilen.«


 »Ja«, bestätigte der Marder ein wenig zögerlich. »Das ist wohl der beste Plan. Eine Notmannschaft marschiert nach Azimir. Der Großteil unserer konventionellen Truppen wird in Thaylen-Stadt die Mauern halten – die könnten allerdings nutzlos sein, wenn sich gar keine Soldaten auf ihnen befinden.«


 Yanagawn erhob sich von seinem Thron. »Wir werden alleingelassen! Ohne Verteidigung! Einfach aufgegeben!«


 »Eure Exzellenz«, sagte Dalinar und wandte sich ihm zu, »wir geben Euch nicht auf. Wir treffen heute noch keine Entscheidungen, sondern besprechen nur unsere Möglichkeiten. Aber es ist so, dass Ihr eine ausgezeichnete Verteidigungsanlage um Euer Eidtor herum besitzt und vierzigtausend unserer Soldaten sozusagen vor Eurer Tür stehen. Und außerdem die Strahlenden, die an ihrer Seite sind.«


 »Wir bewegen uns auf einem schmalen Grat«, bemerkte der Marder. »Wenn wir zu viele Soldaten nach Azir schicken, das sowieso bald mehr Truppen haben wird, als es gebrauchen kann, verlieren wir alles andere. Wir müssen dafür sorgen, dass die Soldaten, die nun nach Azimir unterwegs sind, schneller vorankommen, während wir die anderen Länder nicht unverteidigt zurücklassen. Navani, wie sehr können wir auf die natürlichen Verteidigungsanlagen des Turms setzen?«


 Zwilling?, fragte sie.


 


 Die Lichter im Raum wurden schwächer. Eine schimmernde Lichtsäule erschien unter einer Glasscheibe in der Decke und erstreckte sich bis zu einer gleichartigen Scheibe im Boden. Die Stimme des Zwillings sprach zu allen. »Sie werden nicht hierherkommen. Die Verschmolzenen würden ohnmächtig werden. Den Majestäten würde ihre Form abgenommen werden. Sogar die gewöhnlichen Sänger würden den Zugang zu ihren Rhythmen verlieren, und mein Takt kann sie verrückt machen. Das wissen sie. Nun, da ich zurückgekehrt bin, wissen sie es.«


 Es wurde still im Raum. Nun, das schien ein Schritt nach vorn zu sein. Noch vor wenigen Tagen hatte der Zwilling kaum mit Navani und erst recht nicht mit anderen Personen gesprochen.


 »Das klingt überzeugend«, fand der Marder. »Also können wir die zwanzigtausend Soldaten, die in Urithiru stationiert sind, losschicken, und zwar in der Hauptsache nach Thaylenah. Wir dürfen die Insel nicht verlieren – wenn das nämlich geschehen sollte, würden wir das ganze Meer verlieren.«


 »Die Zerbrochene Ebene kommt allein klar«, sagte Dalinar. »Wir können einige in der Nähe liegende Streitkräfte zusammenziehen und in Narak aufstellen.«


 »Pardon«, sagte Sigzil, »aber die Berichte der Späher sind klar und deutlich. An dem Kampf um die Zerbrochene Ebene werden Donnerbrocken, Himmlische, Tiefste und andere Kreaturen teilnehmen. Ohne Unterstützung wäre es für unsere konventionellen Truppen Selbstmord.«


 »Er hat recht«, sagte Dalinar. »Dort brauchen wir unsere Strahlenden, damit sie etwas gegen diejenigen mit Investitur unternehmen können.«


 »Und Azir?«, fragte Yanagawn von dort aus, wo er stand. »Wir verteidigen Thaylenah und die Zerbrochene Ebene, aber was schicken wir in mein Heimatland? Ihr habt eine Notmannschaft erwähnt, die mir helfen soll, bis die Armee eintrifft?«


 »Ja«, antwortete Dalinar und rieb sich das Kinn. »Ich glaube, Euer Kampf ist derjenige, den wir am leichtesten gewinnen können. Die Kuppelfestung ist schier unglaublich.«


 »Da muss ich widersprechen«, sagte der Marder. »Die Verteidigung wird schwieriger sein, als Ihr glaubt, Dalinar. Die Kuppel gibt zwar ein gutes Schlachtfeld ab, aber die Sängertruppen sind gut gepanzert, auch gegen Pfeile. Wenn Ihr die Kuppel gegen menschliche Angreifer verteidigen wollt, dürfte das in der Tat leicht sein. Aber gegen Sänger?« Er schüttelte den Kopf.


 »Eine kleine Zahl von Soldaten sollte in der Lage sein, die Kuppel für ein paar Tage zu halten«, sagte Dalinar und deutete dorthin, wo Azimir auf der Karte lag. »Den größten Teil unserer Truppen müssen wir auf den Mauern von Thaylen-Stadt postieren, aber was wäre, wenn wir den besten Teil zu der Kuppel schickten?«


 »Ich weiß nicht«, sagte der Marder. »Es ist nur ein einziger falscher Schritt nötig, und die Kuppel füllt sich mit Feinden wie eine Blase am Finger mit Eiter. Wehe, wenn sie aufbricht. Dann ergießt sich alles ins Herz der Stadt. Nein, diesen Versuch würde ich nicht wagen. Es könnte eine Verschwendung sein. Vielleicht sollten wir keine Truppen schicken, sondern die Stadt evakuieren und sie von der zurückkehrenden Armee der vierzigtausend Soldaten zurückerobern lassen.«


 »Das ist zu risikoreich«, sagte Yanagawn. »Wie wäre es, wenn es Eure Heimat wäre, Dieno?«


 Der Marder hob den Blick. Dann holte er tief Luft und nickte. »Ja, Ihr habt recht. Natürlich habt Ihr recht. Es tut mir leid. Manchmal überschattet meine Liebe zur Taktik mein Herz. Wir müssen tun, was wir können. Also schicken wir unsere Besten nach Azir. Genug Soldaten, um die Kuppel zu halten, aber nicht so viele, dass die anderen Fronten geschwächt werden. Wer soll sie anführen?«


 


 Einen Herzschlag lang war es still im Raum. Navani hielt den Atem an.


 »Ich werde gehen«, erklärte Adolin und trat mitten in die Illusion. »Vater, gib mir die Erlaubnis, zweitausend Männer zu rekrutieren. Ich werde um Freiwillige bitten und ihnen sagen, dass es ein schwieriger Kampf sein wird, und dann werde ich unsere Besten dafür einsammeln. Mit ihnen und der Kobaltgarde werde ich nach Azir ziehen und die Stadt halten, bis die Verstärkung eintrifft.«


 Dalinar warf Navani einen raschen Blick zu. Die Worte des Marders schienen ihn nervös gemacht zu haben. »Was ist mit den beiden anderen Fronten?«, fragte er schließlich. »Wer wird die dortigen Armeen anführen? Ich werde mich auf mein Duell vorbereiten müssen und stehe daher nicht zur Verfügung.«


 »Ich bin keine Generalin«, sagte Fen, »und Kmakl kommt von der Marine. Ich hätte gern einige Generäle, die sich mit Bodentruppen auskennen.«


 »Wie wäre es mit mir?«, fragte Jasnah und erhob sich endlich. »Ich habe schon in Thaylen-Stadt mitgekämpft. Ich könnte gehen und Generäle mitbringen, denen ich unsere Strategie erläutere, und das Kommando über die zwanzigtausend Soldaten dort übernehmen.«


 Navani sagte nichts. Jasnah suchte nach einer Möglichkeit, sich als gute Taktikerin zu beweisen – als hätte sie nicht bereits genug, womit sie ihren Geist beschäftigen konnte. Aber Jasnah war möglicherweise die gefährlichste Strahlende, die sie hatten.


 »Eine gute Wahl«, sagte Dalinar. »Fen, wie denkt Ihr darüber?«


 »Wir würden die Königin willkommen heißen«, erwiderte Fen. »Insbesondere wenn sie Steinwächter mitbringt, die Risse und Spalten in den Mauern versiegeln können, falls sie wieder beschädigt werden sollten.«


 


 »Wir haben ein paar davon«, fügte Dalinar hinzu und schien eine stille Berechnung anzustellen. Die Zahl der Steinwächter war geringer als die der Grattänzer und Windläufer, und die meisten befanden sich gegenwärtig in der Armee, die auf Azimir zumarschierte. »Ich kann sie Euch schicken und überdies ein paar Grattänzer zum Heilen der Verwundeten.«


 »Ausgezeichnet«, sagte Jasnah und setzte sich wieder. »Ich werde eine Strategie ausarbeiten und sie mit unseren Generälen diskutieren.«


 »Windläufer Sigzil«, sagte Dalinar. »Du übernimmst das Kommando über die Zerbrochene Ebene.«


 »… Herr?«, fragte Sigzil.


 »Wir brauchen dort einen Strahlenden als Kommandant. Ich schicke euch eine Sturmmauer zur Unterstützung, und was taktische Überlegungen angeht, so kannst du dich auf unsere Generäle verlassen. Aber die Windläufer sind die größte und am höchsten geschätzte Gruppe der Strahlenden. Du solltest sie anführen.«


 »Herr«, sagte Sigzil und salutierte.


 »Und ich, Vater?«, fragte Adolin und kam auf ihn zu. »Warum zögerst du?«


 »Ich denke noch nach«, gab Dalinar zurück. Navani erkannte, dass er nicht vor den anderen darüber sprechen wollte.


 »Habe ich zu oft versagt?«, fragte Adolin.


 »Das habe ich nicht gesagt …«, erwiderte Dalinar und holte tief Luft.


 »Majestät«, sagte Yanagawn in leidenschaftlichem Tonfall zu Dalinar, »Euer Sohn ist der beste Schwertkämpfer in Alethkar, vielleicht sogar der beste auf der ganzen Welt. Er wurde im Krieg vom Schwarzdorn persönlich ausgebildet. Ich bin sicher, meine Generäle würden seine Hilfe willkommen heißen.«


 Navani war sich dessen keineswegs so sicher. Sie hatte gesehen, wie eifersüchtig Soldaten werden konnten, wenn jemand außerhalb ihrer eigenen Kommandostruktur auftrat und den Befehl übernahm, aber sie sagte nichts dazu.


 »Vater«, begann Adolin, »dem Feind werden in Azimir nicht viele Verschmolzene zur Verfügung stehen. In Schadesmar habe ich ein paar Himmlische gesehen, im Wesentlichen aber Schiffe voller gewöhnlicher Soldaten. Wir können sie aufhalten. Lass mich gehen.«


 Dalinar ragte über der Karte auf. Schließlich nickte er. »Das ist ein guter Plan. Du darfst gehen, mein Sohn. Und du darfst bis zu zweitausend unserer besten Soldaten rekrutieren, so wie du es gewünscht hast.«


 »Ausgezeichnet«, sagte Adolin.


 »Danke!«, sagte auch Yanagawn. »Wir sollten sofort beginnen! Wir dürfen keine Zeit verschwenden!«


 »Die nächsten Stunden werden kritisch sein«, schätzte Dalinar. »Wenn die Monarchen einverstanden sind, beenden wir die Versammlung jetzt gleich. Aber schickt Eure Generäle zu dem Marder und mir. Wir werden die nächsten Stunden mit Gesprächen über die Strategie für jedes einzelne Schlachtfeld verbringen.«


 Sofort setzten sich die Azisch in Bewegung und nahmen auch ihre Stühle mit. Adolin wollte sich zu ihnen gesellen, aber er zögerte am Rand der Karte.


 Er und Dalinar sahen sich an. Geh und umarme ihn, dachte Navani, als sie sich neben ihn stellte und ihm den Arm um die Hüfte legte. Wünsch ihm Glück. Sag ihm, dass du an ihn glaubst.


 Doch keiner von beiden sagte ein Wort. Adolin drehte sich auf dem Absatz um und eilte zur Tür. Navani seufzte.


 »Was ist denn los?«, fragte Dalinar. »Seit einiger Zeit will er mit mir so wenig zu tun haben wie möglich, Navani. Da wird es das Beste sein, wenn ich ihn gehen lasse.«


 »Er braucht seinen Vater«, sagte Navani. »Was er selbst will, ist dabei gleichgültig. Du lässt ihn also einfach ziehen?«


 


 »Wir haben jetzt keine Zeit für irgendwelche theatralischen Handlungen, Navani«, antwortete Dalinar. »Was immer ich tue, für ihn wird es nicht gut genug sein. Wenn ich ihn um etwas bitte, wird er vermutlich das Gegenteil tun. Ich …«


 Er verstummte, als er bemerkte, dass Adolin an der Tür stehen geblieben war. Zu Navanis Freude drehte er sich um und kam zurück. »Vater«, sagte er widerstrebend, »Schallan hat mich mit einer Botschaft betraut, die du hören musst.«


 Navani machte große Augen, als sie zuhörte, wie Adolin eine kurze – für ihren Geschmack eine viel zu kurze – Zusammenfassung einiger Umstände gab, von denen Schallan ihm berichtet hatte. Eine Gruppe ausländischer Spione, die für außerweltliche Interessen arbeiteten, befand sich offenbar in Urithiru. Sie hatten Schallan rekrutiert, als sie neu und allein auf der Ebene gewesen war!


 Dieses Mädchen! Dieses sturmverdammte Mädchen! Damit hätte sie doch sofort zu ihnen kommen müssen. Navani bezwang ihre Wut. Schallan war von Jasnah ausgebildet worden, die solche Geheimnisse natürlich für sich behielt.


 »Jetzt will Schallan gegen sie vorgehen«, berichtete Adolin. »Sie benötigt Zustimmung für eine entsprechende Operation und eine Einsatzmannschaft aus Strahlenden.«


 »Diese Vorstellung gefällt mir gar nicht«, erwiderte Dalinar. »Ich will keinen Schlag gegen eine Gruppe autorisieren, von der ich so gut wie nichts weiß. Das bedeutet, einer Person eine Menge Vertrauen zu schenken, die uns anscheinend angelogen hat.«


 »Das ist ja etwas«, sagte Adolin, »das dir selbst vollkommen fremd ist.«


 Innerlich ächzte Navani. Die beiden sahen einander in die Augen, und sie überlegte, ob sie sich einmischen sollte. Aber – bei den Stürmen! – sie mussten allein damit zurechtkommen.


 »Du solltest dich nicht zu solch höhnischen Bemerkungen herablassen, Sohn«, sagte Dalinar leise. »Ich habe dich anders erzogen.«


 »Du hast mich erzogen?«, fragte Adolin. Wutsprengsel sammelten sich wie Blut zu seinen Füßen. Dies war eine Art von Sprengseln, die sich Navanis Anordnungen widersetzte. »Du hast mich nicht erzogen, Vater. Du hast die Frau getötet, die es getan hat.«


 Dalinar zuckte zusammen. »Das ist jetzt nicht die richtige Zeit dafür.«


 »Vielleicht doch«, widersprach Navani. Am liebsten hätte sie beide an den Armen gepackt und weggeschleift, damit sie miteinander redeten, bis die Sache geklärt war.


 »Nein«, stimmte Adolin zu. »Nicht jetzt, Vater. Ich möchte, dass du Schallans Plan gutheißt. Die Zeit drängt. Bitte.«


 Dalinar seufzte, dann nickte er. »Wir werden ihr das geben, was sie benötigt.«


 Bei den Stürmen! Sie hatten so nahe davorgestanden! Schließlich öffnete Dalinar noch einmal den Mund. Ihr Herz tat einen Sprung; sie erwartete eine Entschuldigung. Aber er sagte nur barsch: »Bei den Azisch brauchst du vielleicht Hilfe. Du sprichst ihre Sprache nicht.«


 »Ich kann mir einen Dolmetscher beschaffen.«


 »Da weiß ich etwas Besseres«, sagte Dalinar und ergriff ihn bei den Schultern. Sturmlicht strömte aus Dalinar. »Ich kann dich zum Bindeschmied machen. Es wirkt zwar nur in Azir, aber solange du dort bist, wirst du die Einheimischen verstehen. Es sollte ein paar Wochen anhalten.«


 Adolin gab ein Grunzen von sich. Sie starrten sich an. Dann nickte Adolin und ging ohne ein weiteres Wort davon.


 Navani seufzte. Ihr Herz blutete.


 »Warum?«, fragte sie Dalinar. »Warum hast du nicht mehr gesagt?«


 »Er wendet alles gegen mich«, antwortete Dalinar und massierte seine Stirn mit Daumen und Zeigefinger. »Und in gewisser Weise hat er ja auch recht, Navani. Ich habe ihn wirklich nicht erzogen. Er schien schon immer so … vollkommen zu sein. Vermutlich mit Evis Hilfe. Ich begreife jetzt, dass ich nie etwas anderes getan habe, als ihn herumzuschicken.«


 »Und alles wird gut, wenn die Wunde weiter eitert?«


 »Ich habe keine Ahnung«, gab er zu. »Aber jetzt ist wirklich nicht die Zeit dazu. Heute Nachmittag muss ich eine Strategiesitzung leiten. Aber danach möchte ich dir noch etwas Wichtigeres erzählen.« Er wirkte besorgt. »Ich brauche deinen Rat. Und den von Jasnah und Schelm … und vielleicht auch den von Fen.«


 Sie runzelte die Stirn. »Worum geht es?«


 »Heute Morgen«, sagte Dalinar mit abwesender Miene, »bin ich auf dem Weg zur Versammlung einer Göttin begegnet …«
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 Erstens wagte ich nicht, ihnen zu sagen, dass dieser staubige Reisende, mit dem sie ihr Mahl teilten, in Wirklichkeit jener König war, von dem sie gehört hatten. Zweitens erklärte ich ihnen nicht, dass dieser König abgedankt und sein Reich verlassen hatte.


 Aus Der Weg der Könige, vierte Parabel


 Schallan und ihre Mannschaft – die Besten, über die sie verfügte, mit Ausnahme von Vathah und Ishnah, die sich noch in Schadesmar befanden – verbrachten die nächsten Stunden mit Planungen. Dann war die Zeit endlich gekommen.


 Ihre Gruppe aus fünf Personen machte sich auf den Weg zu einem Eidtor außerhalb von Urithiru. Sie versteckten sich in einer größeren Soldatenmenge, die zur Unterstützung der Streitkräfte nach Narak geschickt werden sollte. Schallan führte ihre Leute mit äußerlicher Zuversicht an, aber tief in ihrem Inneren musste sie zugestehen, dass sie Angst hatte. Mraize und Iyatil hatten sie schon einmal manipuliert. Sie besaßen ein beinahe übernatürliches Verständnis für die Politik von Roschar – einschließlich der Politik zwischen den Göttern.


 Während andere Gruppen nach Reichen gegriffen hatten, griffen die Geisterblüter nach Welten – oder nach der Kontrolle wirtschaftlicher Mächte, die so groß wie diese Welten waren. Das war es, was Schallan beängstigte. Es ging nicht um das, was sie tun würden, sondern um das, was sie nicht sah.


 


 Diese Gedanken und die dazu passenden Angstsprengsel suchten sie heim, als das Licht um sie herum aufblitzte und sie nach Narak gebracht wurden – in die Stadt, die mitten auf der Zerbrochenen Ebene lag. Seit Dalinars schicksalsschwerer Expedition hierher und den Ereignissen, die den Ewigsturm ausgelöst hatten, waren eineinhalb Jahre vergangen. Mithilfe von Steinwächtern war die Eidtor-Plattform um etwa zehn Fuß erweitert worden. Danach waren dieses sowie jedes weitere der zentralen Plateaus zu einer Verteidigungsbastion ausgebaut worden, die seelengegossene Mauern erhalten hatte und von Soldaten in Türmen bewacht wurde.


 Ein helläugiger Hauptmann brüllte ihnen zu, sie sollten sich in Bewegung setzen. Er betrachtete Schallan und die vier anderen als Angehörige einer weiteren Einheit von Speerwerfern. Zusammen mit ihnen schritten sie von der Plattform und betraten den neuen Boden, der das ursprüngliche Plateau umgab, wo die Leute auf ihre Weiterreise warten konnten. Hier trennten sich Schallan und ihre Gruppe mit erhobenen Häuptern von den anderen und taten so, als gehörten sie hierher. Sie überquerten die Brücke zu Narak Vier – ein benachbartes Plateau, das seine eigene kreisrunde Befestigungsmauer besaß.


 »Sieht wie Chouta-Fladen aus«, bemerkte Rot hinter ihr.


 »Wovon redest du?«, fragte Gaz.


 »Von den Mauern um die Plateaus«, erklärte er. »Sie sehen wie ein Stapel Chouta-Fladen aus. Gefüllt mit Fleisch.«


 »Und wir sind das Fleisch?«, fragte Darcira. Sie hatte ihre Stimme durch Lichtweben so verändert, dass sie männlich klang.


 »Sicher«, sagte Rot.


 »Sie sind aber zu dick für Choutas«, sagte Darcira. »Es sind eher Schieferborkenkämme. Oder Baumstümpfe, in denen das Innere verfault ist.«


 »Oder sie sehen wie Kriegslager aus«, brummte Gaz. »In denen wir jahrelang gelebt haben.«


 »O ja!«, sagte Rot.


 »Kreisrunde Mauern«, fügte Darcira hinzu, »Soldaten überall … Nein, das sehe ich überhaupt nicht.«


 »Ihr beiden seid Witzbolde«, sagte Gaz. »Ich hätte ein sturmverdammter Deserteur bleiben sollen. Draußen in der Wildnis waren wenigstens alle so deprimiert, dass sie keine Lust auf einen Plausch hatten.«


 Schallan befahl ihnen zu schweigen, nachdem sie das Ende der Brücke erreicht hatten, wo sie dem Sergeanten und der Schreiberin, die beim Tor Wache schoben, gefälschte Papiere präsentierten. Darcira hatte sie auf Papier lichtgewebt; die Täuschung war großartig gelungen. Obwohl Schallan durch Adolin die Erlaubnis von den Bindeschmieden besaß, wollte sie nur den Personen vertrauen, bei denen es unbedingt nötig war. Jeder hier konnte in den Diensten der Geisterblüter stehen.


 Der Sergeant winkte Schallan und ihre Gruppe durch, und so betraten sie Narak Vier: ein unverwechselbares Plateau mit alten Gebäuden, die so stark von Krem überzogen waren, dass sie eher wie Hügel aussahen. Eine kreative Anwendung einiger Splitterklingen hatte die ursprünglichen Steingebäude wieder freigelegt und Raum für Kasernen und einen kleinen Marktplatz geschaffen. Alles war sorgfältig von Navani und dem Militär eingerichtet und reguliert worden.


 Für den Sergeanten, der ihnen gelangweilt vom Tor aus zusah, verhielten sich Schallan und ihre Leute so, als würden sie zu der ihnen zugewiesenen Kaserne gehen. Auf der anderen Seite kamen sie wieder hervor und hatten Gesichter und Kleidung von Kremkratzern angelegt. Nun waren sie niedere, leicht zu übersehende Arbeiter, die einen Ort wie diesen sauber hielten. Sie begaben sich auf ihre Position und trafen auf Jayn, eine riranische Frau, die Schallan vor acht Monaten für den Unsichtbaren Hof rekrutiert hatte. Sie war vorausgeschickt worden, um das Versteck der Geisterblüter zu beobachten.


 »Sie versammeln sich gerade, Hellheit«, sagte Jayn leise. Auch sie war als Kremkratzer verkleidet. »Ich habe beobachtet, wie fünf oder sechs Personen in der letzten halben Stunde das Haus betreten haben.«


 Schallan nickte. Die Berichte besagten, dass jemand die Tür bewachte und jeden, der eintreten wollte, mit schwarzem Sand überprüfte. Das machte Lichtweben schwierig, denn der Sand enthüllte die verborgenen Kräfte der Strahlenden.


 Damit sie ihrer Verkleidung entsprachen, machten sie sich daran, einen Abschnitt der Straße in der Nähe des Verstecks mit Meißeln vom Krem sowie von Pflanzen und Moosen zu befreien, die auf manchen unbenutzten Abschnitten des Steins wuchsen. Gaz sperrte ihren Arbeitsbereich mit Seilen und Pfosten ab und leitete den Fußgängerverkehr so um, dass sie sich unterhalten konnten, ohne dass ihnen jemand zuhörte.


 Schallan übernahm die Rolle des Vorarbeiters, ging umher und beaufsichtigte die Arbeiten der anderen. In Wirklichkeit beobachtete sie das Versteck, ein unauffälliges und bedeutungsloses Lagerhaus. Zwei weitere Personen trafen dort ein; eine war ein kleiner uniformierter Alethi, den sie von Hoids Skizzen noch kannte. Der andere Mann gehörte zum Gefolge des Prims der Azisch – er war ein Wesir, wenn auch keiner der besonders wichtigen. Schallan machte sich ein Erinnerungsbild von ihm, damit sie ihrer Mappe später eine Zeichnung des Mannes hinzufügen konnte.


 Mraize hatte es nur selten zugelassen, dass sich Schallan mit anderen Personen als ihm selbst traf. Dadurch hatte er sie von dem ferngehalten, was sich als erschreckend großes Netzwerk herausgestellt hatte, das bis in die großen politischen Organisationen Roschars hineinreichte. Soweit sie wusste, bestand ihr Hauptziel darin, eine Möglichkeit zu finden, das Sturmlicht von dieser Welt wegzubringen. Dies schien für Mraize und Iyatil aber eigentlich eine zu kleine Angelegenheit zu sein, auch wenn dadurch vermutlich großer Reichtum gewonnen werden konnte.


 Die Vordertür des Verstecks verfügte über eine überdachte Veranda, unter der tiefe Schatten lagen. Wenn ein neuer Geisterblüter eintraf, trat eine kleine Gestalt in einem Umhang aus den Schatten und untersuchte ihn. Schallan bemerkte den Teil einer bemalten hölzernen Maske, und die Umrisse der Gestalt wirkten weiblich. Das bestätigte Darciras Beobachtungen. Entweder war es Iyatil oder – eher – eine der beiden anderen Frauen.


 Die Türwache untersuchte die beiden Neuankömmlinge, indem sie ihre Gesichter berührte und nach Abweichungen in den Zügen suchte. Dann hielt sie eine Flasche mit schwarzem Sand hoch.


 Schallan drängte sich dicht an Darcira, Gaz, Rot und Jayn, während sie weiterarbeiteten. Sie taten so, als säuberten sie gerade eine besonders hartnäckige Stelle des Bodens, während Jeneh Wache hielt. Ihr Sprengsel hatte den Befehl erhalten, sich auf der Innenseite der Kleidung zu verstecken.


 »Also gut«, sagte Schallan. »Das ist jetzt also unsere letzte Möglichkeit, einen Rückzieher zu machen.«


 »Es wird nicht der Unterwanderung der Söhne Ehrs gleichen«, fügte Gaz hinzu. »Jene Gruppe hatte bereits im Sterben gelegen, als wir sie zu Fall gebracht haben. Das hier aber könnte die gefährlichste Organisation auf dem ganzen Planeten sein. Ich … frage mich, ob wir lieber abtauchen und uns vor ihnen verstecken sollten. Oder ob wir den kommenden Sturm abwarten sollten. Ich bin mir nicht sicher, ob wir schon bereit sind.«


 »Was denken die anderen?«, fragte Schallan.


 »Ich glaube«, sagte Rot, »dass sich nie jemand für eine große Operation bereit fühlt. Bei den Stürmen, glaubt ihr, auch nur die Hälfte der Jungs auf diesen Mauern ist bereit für den Krieg? Die Frage sollte nicht lauten, ob wir bereit sind, sondern ob es getan werden muss.«


 Gaz gab ein Grunzen von sich. »Ich fürchte, das stimmt. Rot, du musst unbedingt aufhören, kluge Dinge zu sagen. Das stellt meine Meinung von dir allmählich auf den Kopf.«


 Rot lächelte, schwang weiter seinen Meißel und kratzte den Krem fort. Er verfügte über Erfahrung mit solchen Werkzeugen, da er in der Jugend eine Handwerkerlehre gemacht hatte.


 »Ich glaube, unser Plan ist gut«, sagte Darcira. »Ich bin dafür weiterzumachen.« Sie war eine ungewöhnliche Erscheinung: eine Wissenschaftlerin, die ein Talent für das Lichtweben besaß und die Feuerer verlassen hatte, um sich Schallan anzuschließen. Sie war die Einzige im Unsichtbaren Hof, die Logiksprengsel genauso oft anzog wie Schöpfungssprengsel.


 »Ich mache mir wegen der Zahl der Personen Sorgen, die sich dort drinnen befinden«, sagte Jayn. »Schallan, wir sind doch unrettbar in der Unterzahl. Müssen wir das wirklich tun?«


 »In etwas mehr als acht Tagen«, antwortete Schallan sanft, »wird Dalinar Kholin gegen den Kampfmeister von Odium antreten, und das Schicksal dieser Welt wird sich entscheiden. Soweit wir wissen, sind die Geisterblüter die gefährlichste politische Macht auf diesem Planeten. Also …«


 »Also werden sie irgendwie daran beteiligt sein«, sagte Rot. »Sie werden einen Plan haben, das Duell zu beeinträchtigen. Ich bin dabei.« Spektrum, sein Sprengsel, summte auf der Innenseite von Rots Jacke. Spektrum sagte zwar nicht viel, aber soweit Schallan wusste, summte er nicht, wenn er eine Lüge erkannte.


 »Mraize und Iyatil sind an den Luxus der Dunkelheit und des Schattens gewöhnt«, sagte Schallan. »Wir müssen sie ins Freie ziehen, damit die ganze Welt sie sehen kann. Solange sie ein Monopol auf Informationen haben, werden sie uns kontrollieren. Und wenn wir immer nur reagieren und nie selber angreifen, werden sie uns schlagen.« Sie hielt inne, als sie sich an Mraizes Worte erinnerte. »Die Beute kann immer nur weglaufen. Sie mag zwar überleben, aber gewinnen wird sie nicht. Nicht solange der Jäger lebt.«


 »Sicher«, sagte Gaz, »aber wir könnten doch die Kampfgruppe der Strahlenden hineinschicken. Ich hasse es zwar, mich auf die Windläufer zu verlassen, wenn es um etwas anderes als um den Transport geht. Außerdem schaffen sie es immer wieder, noch eine oder zwei naseweise Lektionen abzusondern. Aber … dieses Mal könnten wir sie vielleicht einsetzen, Schallan.«


 »Wir werden uns ihrer bedienen«, sagte Schallan. »Aber, Gaz, wenn wir die Soldaten zuerst hineinschicken, werden Mraize und Iyatil einen Fluchtweg finden. Das sagt mir mein Bauchgefühl. Und selbst wenn wir sie erwischen sollten, werden sie niemals reden. Wir könnten sie für ein ganzes Jahrzehnt ins Gefängnis werfen, und sie würden noch immer schweigen. Ich muss aber wissen, was sie planen. Daher bleibt mir nichts anderes übrig, als mich in dieses Treffen einzuschmuggeln.«


 Sie hatte bereits einiges erfahren, was sie wissen musste. Kelek und ihre eigenen wiedergefundenen Erinnerungen gaben ihr einige Bruchstücke an die Hand, aber da war noch so viel mehr. Und das war ganze Welten wert. Sie dürstete nach der Gelegenheit, diese Leute endlich frei sprechen zu hören.


 Und außerdem … sie planten etwas. Warum hatte diese Frau Dalinar ausspioniert? Warum wollten sie Ba-Ado-Mischram in ihre Gewalt bringen? Würde es ihre Pläne durchkreuzen, wenn Schallan und ihre Leute mit gezogenen Schwertern und schimmernder Macht dort hereinplatzten? Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Es hing davon ab, was bereits in Gang gesetzt worden war.


 »Sturmverdammt«, sagte Gaz. »Ihr habt recht. Ich bin dabei.«


 Gaz und Rot zählten zu ihren ältesten Freunden und zu den erfahrensten Lichtwebern. Sie kannte Gaz so gut, dass sie seine Bedenken nicht beiseiteschieben konnte – er war wegen dieser Mission wirklich besorgt. Aber seine Einwände galten nur Teilen davon, sodass sie besprochen und überwunden werden konnten.


 »Ich bin ebenfalls dabei«, sagte Jayn. »Aber du nimmst die wahre Gefahr auf dich, Hellheit.«


 »Damit komme ich zurecht«, sagte die Strahlende. »Wir machen also weiter. Hoffentlich haben sie noch nicht damit begonnen, etwas Wichtiges zu besprechen.«


 Ihre Mannschaft hatte bereits eine Strategie festgelegt. Die Geisterblüter konnten nicht all ihre Mitglieder gleichzeitig durch die Eidtore bringen. Eine ganze Gruppe würde Aufmerksamkeit erregen, und da die Teilnehmer noch immer einzeln eintrafen, hoffte sie, dass Mraize nach wie vor wartete.


 Darcira überprüfte heimlich ihre Uhr, die sie wie viele Gelehrte an einem von Navanis Armreif-Fabrialen trug. »Der nächste Transfer durch das Eidtor wird in etwas mehr als einer halben Stunde stattfinden, und unsere Überwachung hat einige wichtige Mitglieder der Geisterblüter – zumindest solche, die Schelm als wichtig einschätzt – im Eingangsbereich von Urithiru erspäht, als warteten sie auf ihre Beförderung. Vermutlich werden sie sich in der nächsten Gruppe befinden, was uns genug Zeit für den Beginn von Phase Zwei lässt.«


 »Wir sollten noch ein paar Minuten länger arbeiten«, schlug Gaz vor, »damit es nicht verdächtig wirkt, wenn wir jetzt aufhören.«


 Schallan nickte und kratzte am Krem herum. Es war eine überraschend harte Arbeit; allerdings hatte sie sich eine besonders widerspenstige Steinknospe vorgenommen. Sie schaffte es aber, sie zu lösen, indem sie ihren Meißel darunter schob und als Hebel benutzte. Feiner Regen hatte eingesetzt und vernebelte die Luft. Nach dem Großsturm der letzten Nacht würde der nächste jedoch erst in ein paar Tagen eintreffen. Seit dem Heraufziehen des Ewigsturms war das Wetter seltsam geworden, und ein Regen wie dieser kam nun öfter vor.


 Muster summte sanft und leise aus dem Innern ihrer Jacke, aber sie kannte den Grund dafür nicht. Der nächste Teil würde schwierig werden. Vor ihrem Planungstreffen hatte sie noch nie von diesem seltsamen schwarzen Sand gehört, offenbar war er aber gegen Ende der Besetzung von Urithiru dazu benutzt worden, verborgene Sprengsel zu entdecken.


 Es spielte keine Rolle, ob sich der Sand in einer Flasche befand oder auf die Innenseite von Fenstersimsen gestreut wurde – er wechselte regelmäßig die Farbe, wenn ein vernunftbegabtes Sprengsel in seine Nähe kam. Die niederen Sprengsel wurden anscheinend gar nicht wahrgenommen, Kryptiker aber in jedem Fall. Schlimmer noch: Er enthüllte jedes Lichtweben.


 Schallan war nicht besonders überrascht. Sie hatte einmal gesehen, wie Schelm etwas Ähnliches getan hatte, und sie hatte sich immer gefragt, wie er das geschafft haben mochte. Leider bedeutete das, dass sie den schwierigsten Teil ohne den Einsatz ihrer Kräfte und ohne ihr Sprengsel hinter sich bringen musste.


 »Es ist Zeit«, sagte Schallan und stand auf. »Los geht’s.«
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 Sigzil tat sein Bestes, um vorzutäuschen, er wäre Kaladin.


 


 Starr stand er bei dem Strategietreffen, das auf die Diskussion der Monarchen folgte, und versuchte so zu tun, als verstehe er mehr, als er wirklich verstand. Kaladin war immer so selbstsicher. Er wusste jederzeit, welcher nächste Schritt zu tun war.


 Das wusste Sigzil zwar nicht, aber er konnte sich immerhin so gut verstellen, dass die Angstsprengsel fernblieben. Er verhielt sich, als gehöre er unter die Monarchen, Generäle und den sturmverdammten Prim Aquasix des Azisch-Reiches.


 Sigzils Mutter würde ihn auslachen. Er erkannte die Belustigung in ihren Briefen. Er? Ein Mann des Militärs? Ihr lernbegieriger kleiner Junge, so zart und fein? Selbst in Azir war er wegen seiner pedantischen Art verspottet worden. Aber hier stand er nun, Schulter an Schulter mit einer Gruppe von Generälen.


 »Irgendwann«, flüsterte er zu sich selbst, »wird jemand herausfinden, dass ich ein Betrüger bin, nicht wahr?«


 »Du bist doch gar kein Betrüger«, flüsterte ihm sein Sprengsel Vienta sogleich zu. Wie fast immer blieb sie unsichtbar.


 »Ich bin ein gescheiterter Gelehrter, ein mittelmäßiger Weltensänger und ein pingeliger Perfektionist, der die anderen mit seiner Art die Wände hochtreibt. Ich …«


 »Hast du Brücke Vier überlebt?«


 »Aber ihr Anführer zu sein …?«


 »Was war wohl das Ergebnis von Schmerz und Feuer?«, fragte sie sanft. »Du bist jetzt ein Anführer, Sigzil. Du bist ein Held. Nach dieser Wahrheit sollst du von nun an leben.«


 Als eine Pause eingelegt wurde, stand Sigzil neben Kmakl, dem thaylenischen Prinzgemahl, am Rande der großen leuchtenden Landkarte.


 »Ich verstehe nicht«, sagte Kmakl gerade zu Ka, der Schreiberin der Windläufer, »woher all ihre Truppen kommen.«


 


 Auf der anderen Seite des Zimmers zogen sich Hellherr Dalinar, Hellheit Navani, Königin Jasnah und Königin Fen in einen kleineren Raum zurück, wo sie etwas Heikles zu besprechen hatten. Der Prim der Azisch war vor Kurzem abgereist und kehrte nun in seine Stadt zurück. Er wurde nie an den Kriegsplänen beteiligt.


 »Ihre Truppen werden wiedergeboren«, sagte Ka und betrachtete die Späherberichte. Sie machte sich Notizen mit ihrem silbernen Stift, der eine der bemerkenswertesten Nutzungsarten für eine Splitterklinge darstellte, die es gegenwärtig bei den Windläufern gab. Er besaß sogar eine nachfüllbare Tintenpatrone. Sie trug eine blaue Havah, auf deren Schulter das Symbol von Brücke Vier gestickt war. Es war eine der neuen Uniformen, die Kaladin autorisiert hatte.


 Es gab auch eine, die sich an der Mode der Azisch orientierte und die Sigzil hätte tragen können. Die neuen Rekruten stammten aus ganz Roschar, und Sigzil selbst hatte zu bedenken gegeben, dass die Windläufer nicht als eine reine Alethi-Gruppe wahrgenommen werden sollten. Warum also trug er noch immer die Uniform, die ihm vor so vielen Monaten gegeben worden war? War es wegen der Tätowierung auf seiner Stirn?


 Brücke Vier war der einzige Ort, an dem ich mich nicht wie ein Unfall, sondern wie eine Person gefühlt habe, dachte er. Aber ohne Kaladin, Fels, Teft, Moasch … war das wirklich noch Brücke Vier? Er wollte nur wieder mit seinen Gefährten an diesem Feuer sitzen und zuhören, wie Fels ihn freundlich auf den Arm nahm, weil er die Fleischbrocken in den einzelnen Eintopfschalen zählte, damit jeder richtig ernährt wurde.


 »Hellherr?«, fragte ihn Kmakl. »Ist alles in Ordnung?«


 »Ja«, sagte Sigzil und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Er zwang sich, seine Aufmerksamkeit auf die Logistik zu richten. »Ihr sagtet, sie haben zu viele Truppen? Ich glaube, Ka hat recht. Ihre Verschmolzenen können wiedergeboren werden. Sie werden immer mehr Truppen haben als wir.«


 »Wahr, wahr«, gab Kmakl zurück. »Aber angesichts der großen Zahl von Verschmolzenen, die auf die Zerbrochene Ebene zumarschieren, werden die Kontingente, die nach Thaylen-Stadt unterwegs sind, in der Hauptsache aus gewöhnlichen Sängern bestehen. Sie werden wie Köder gegen unsere Kampfreihen geworfen, damit sie sich in unseren Netzen verfangen. Arme Seelen! Ihnen müssen doch irgendwann die Frontsoldaten ausgehen, oder?«


 »Anscheinend nicht«, sagte Ka. »Wie verteilen wir unsere Windläufer? Sigzil?«


 »Thaylen-Stadt wird mindestens eine Schwadron brauchen, vielleicht sogar eine ganze Kompanie«, sagte Sigzil. »Der Feind wird möglicherweise einige Himmelsbrecher zur Zerbrochenen Ebene führen, da die Blockade nun durchbrochen ist. Aber während der Seereise werden die Truppen aus der Luft Unterstützung erhalten. Wir sollten bereit für sie sein, sobald sie Thaylen-Stadt erreicht haben, und die Lufthoheit nicht abgeben.«


 Er wünschte, sie hätten eine größere Bandbreite bei ihren Strahlenden. Ja, sie besaßen zahlreiche Windläufer und Grattänzer und auch eine wachsende Zahl von Steinwächtern und Lichtwebern. Aber die anderen Orden waren so gut wie gar nicht vertreten.


 »Es wird dem Feind schwerfallen, in meiner Heimat an Land zu gehen«, sagte Kmakl. »Dann sind sie am verwundbarsten. Wir werden die Docks niederbrennen und in den Untiefen Rumpfaufreißer verstecken. Wenn sie an Land gehen, werden wir uns auf die Mauern zurückziehen.«


 »Beim letzten Mal konnten sie die Mauern mit Donnerbrocken durchbrechen«, bemerkte Ka. »Aber ich habe eine Idee. Wir könnten unsere Windläufer zu einem der anderen Schlachtfelder schicken, bis der Feind bei Euch eintrifft, was sie dann zwingen wird, tagelang Himmelsbrecher zum Schutz ihrer Schiffe einzusetzen.«


 »Eine kluge Idee«, sagte Kmakl. »Da es sowohl auf der Zerbrochenen Ebene als auch in Thaylen-Stadt ein Eidtor gibt, könnten wir die Truppen so lange auf den Schlachtfeldern hin und her schieben, wie es nötig ist.« Er hob den Blick und schaute dorthin, wo sich die Abgesandten der Azisch befunden hatten.


 Vermutlich sinnt er gerade über das nach, was der Marder gesagt hat, dachte sich Sigzil. Darüber, dass Azimir schwieriger zu verteidigen ist, als es den Anschein hat. Es war das einzige der drei Länder, das keine Unterstützung von den anderen Schlachtfeldern erhalten konnte, da sein Eidtor bald nicht mehr funktionieren würde. Aber wenigstens sollte ihm in ein paar Tagen eine ganze Armee zu Hilfe kommen.


 Sigzil durfte die Reihen seiner Windläufer nicht allzu sehr ausdünnen. Die Schlacht auf der Zersplitterten Ebene würde vor allem seltsam werden, da viele Verschmolzene daran teilnahmen. Und er würde die Verteidiger anführen müssen.


 »Wir können die Eidtore benutzen«, bemerkte Ka, »aber wir müssen sehr vorsichtig mit ihnen umgehen. Wir hatten zu viele Fälle von ›Warte mal, wie konnten diese nervtötenden feindlichen Kräfte in den weichen Teil meiner hinteren Reihen gelangen?‹ Ich glaube, wir sollten einige Leute dazu abstellen, mit jedem Eidtor-Sprengsel zu sprechen. Vielleicht können wir so verhindern, dass noch andere zum Feind überlaufen. Was glaubst du, Sigzil?«


 Was glaubte er? Er sah sie an und hörte die Worte seines Sprengsels in seinem Kopf widerhallen.


 Lebe nach dieser Wahrheit.


 Sturmverdammt, es war Zeit, diese Unsicherheit zu beenden. Es war Zeit, alle Ausflüchte einzustellen. Ihm war das Kommando übertragen worden.


 Und dementsprechend musste er sich verhalten.


 


 »Ich glaube, du hast recht«, sagte er. »Und, Ka … ich habe eine Idee, was die Verteidigung von Narak betrifft. Dort habe ich das Kommando. Es ist zwar eine seltsame Idee, aber sie könnte funktionieren.«


 »Ausgezeichnet«, sagte Ka. »Wenn dem so ist, sollten wir es dem Marder vortragen.«


 Kmakl warf einen Blick durch den Raum. »Ich habe auch einige Fragen an ihn. Aber … hat ihn überhaupt jemand gesehen?«


 Bei den Stürmen! Der kleine Mann war tatsächlich schon wieder verschwunden.
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 Zusammen mit Dalinar, Navani und Fen betrat Jasnah ein Zimmer voller Pflanzen und umherhüpfender Lebenssprengsel.


 Früher einmal war es ein ganz gewöhnlicher Raum gewesen, aber nach dem Erwachen des Zwillings hatte er sich verwandelt. Der Stein der Decke wirkte durchscheinend und ahmte die Sonne nach. Man hatte das Gefühl, unter einem Dachfenster zu stehen. Diese Sonne bewegte sich jedoch nicht und stimmte auch nicht mit der Position der echten Sonne draußen überein.


 Im Stein steckten kleine, strahlend weiße Lichter, die Wände und Decke zum Glitzern brachten, und aus dem Stein wuchsen Pflanzen hervor: Ranken und Steinknospen, Moos und sogar Grasbüschel. All das breitete sich mit einer ungeheuren Geschwindigkeit aus.


 »Ich habe vor langer Zeit von diesem Ort gehört«, sagte Elfenbein mit leiser, aber hörbarer Stimme von ihrem Ohrring aus, auf dem er saß, nachdem er auf eine winzige Größe zusammengeschrumpft war. »Der Turm experimentiert gern mit den Möglichkeiten eines Raumes und entwirft seltsame Landschaften. Ich hatte diese Geschichten allerdings für Erfindungen gehalten.«


 »Das hier wuchert zu stark«, sagte Dalinar vom Mittelpunkt des Raumes aus, wo sich bereits Ranken um seine Beine wanden. »Können wir den Zwilling bitten, es ein wenig abzumildern?«


 »Eher nicht«, sagte Navani.


 Der Raum vibrierte, und eine ruhige Stimme drang aus den Luftschächten dicht über dem Boden. Es ist ein Raum für meine Schwester, für den Fall, dass sie zu Besuch kommen sollte. Ein Raum für die Nachtschauerin.


 »Also gut«, sagte Dalinar so fest und nachdrücklich, wie er konnte. Es war seine Stimme, die besagte: Du solltest mir wirklich zuhören und das tun, was ich sage. Aber ich gebe vor, dass es mir nichts ausmacht, wenn du es nicht tust. »Wir schätzen deine Bereitschaft, den Turm wieder zum Funktionieren zu bringen.«


 In dieser Sache hatte ich kaum eine Wahl, sagte der Zwilling. Aber ich habe mich dafür entschieden. Ihr seid willkommen.


 Königin Fen nahm sich einen Stuhl von einem Stapel, der neben einigen Tischen auf der anderen Seite stand, und befreite ihn vom Blattwerk. Dieser kleinere Raum neben dem Versammlungszimmer wurde als Lagerraum benutzt. Jasnah trat vorsichtig auf und versuchte sich vorzustellen, wie die Nachtschauerin hierherkam und das überquellende Leben genoss. War es wohl je geschehen, dass sie dem Turm einen Besuch abgestattet hatte? Der Zwilling und der Turm waren kurz vor der Wiedererschaffung inaktiv geworden – also vor mehr als zweitausend Jahren.


 »Wann wurde die Nachtschauerin erschaffen?«, flüsterte Jasnah Elfenbein zu. »Wir nennen sie die Alte Magie, aber wie lange existiert sie schon? Wann hat die Bebauerin sie geformt?«


 


 Bevor Elfenbein eine Antwort geben konnte, flüsterte eine Stimme aus einem Luftschacht in der Nähe: Die Nachtschauerin kam aus der Nacht, so wie der Sturmvater aus dem Wind kam. Aber in meiner Jugend war der Wind anders. Ganz anders.


 »Wann bist du erschaffen worden, Zwilling?«, fragte Jasnah.


 Vor etwa sechstausend Jahren, als die Steine ein Vermächtnis in Gestalt eines Kindes von Ehr und der Bebauerin haben wollten. Damals, als sich die Bindeschmiede nicht mit Sprengseln, sondern mit den uralten Kräften verbunden haben, die von den Göttern zurückgelassen worden waren.


 »Und der Sturmvater?«


 Er entstand kurz vor mir.


 »Das ist ungenau«, sagte Jasnah. »Dalinar behauptet, der Sturmvater habe schon existiert, als die ersten Menschen nach Roschar kamen – also vor achttausend Jahren. Der Sturmvater erinnert sich an dieses Ereignis und hat es genau beschrieben.«


 Es war verwirrend, von alldem zu hören, was während meines Schlafs geschehen ist, bemerkte der Zwilling. Ich kannte den Sturmvater, als er noch jung war. Ich, gestaltet aus dem Stein, dem Zwilling von Wind und Nacht. Die Nacht verging. Nur wenige liebten sie oder sprachen von ihr, und offenbar ersetzte Mutter sie durch ein Wesen, das einen Teil der Essenz der Nacht besaß. Eine neue Kreatur, jenseits aller Wahrnehmung.


 Nun hat sich der Sturmvater verändert, und die Nachtschauerin spricht nicht mehr so mit mir, wie sie es zu tun pflegte. Meine Zwillingsgeschwister sind nicht mehr so, wie ich es in Erinnerung habe. Das hasse ich.


 Etwas an den Zeitangaben verwirrte Jasnah. Am liebsten hätte sie sofort die anderen Veristitalierinnen zusammengerufen und sie auf die Suche nach Quellentexten geschickt. Aber zuerst wollte noch ihr Onkel etwas sagen. Sie und Navani wandten sich Dalinar zu, der in der Mitte des Zimmers stand und die Augen geschlossen hatte. Es sah aus, als würde er in einem Meer aus Licht schweben, während sich das Gras um seine Füße kräuselte.


 »Onkel?«, fragte Jasnah.


 »Ich bin noch nicht bereit, gegen Odium zu kämpfen«, sagte er und schlug die Augen auf.


 »Ich weiß nicht, welche Vorbereitungen wir in der kurzen Zeit treffen könnten«, erwiderte Navani. »Aber du bist mit dieser Zeitspanne einverstanden gewesen.«


 »Ja.« Er nahm einen Stuhl vom Stapel neben den Tischen, über die Tücher gebreitet worden waren. Der Stapel geriet ins Schwanken, als Dalinar ihm den Stuhl entriss, und Jasnah hörte ein deutliches Iiiip. Sie waren nicht allein.


 Natürlich waren sie das nicht. Dieses Mädchen schien sich überall einzuschleichen. Jasnah warf einen Blick nach Schadesmar hinein und sah dort Lift – manifestiert als schimmerndes Licht wie das einer Kerzenflamme. Neben jemand anderem. Seltsam.


 »Als ich dem Kontrakt zugestimmt habe«, erzählte Dalinar und stellte dabei den Stuhl für Navani bereit, bevor er sich einen weiteren nahm, »war ich mir unsicher, aber die Gelegenheit schien so günstig, dass ich sie nicht verstreichen lassen durfte. Jetzt, da ich einen meiner Fehler erkannt habe – ich habe den Angriff nicht verhindern können –, fürchte ich, dass es noch mehr gibt, egal was Schelm sagt.«


 »Was sage ich denn?«, fragte Schelm, der mit einigen Häppchen auf einem Tablett, das er in der Hand hielt, den Raum betrat. Waren sie der Grund, warum er sich davongestohlen und diese Verzögerung verursacht hatte? Wirklich? Er gab Jasnah einen Teller mit Früchten. »Ich hoffe, dass das, was ich gesagt haben soll, entweder böse oder klug war. Oder beides. Das würde ich sogar bevorzugen.«


 »Ich befürchte, Odium wird mich übertölpeln«, erwiderte Dalinar. Er sah Jasnah an und deutete mit dem Kopf auf den Stapel der Stühle. In seinen Augen lag eine Frage. Sie nickte, und er holte ihr einen Stuhl.


 Seltsam, wie sehr er sich verändert hatte. Sie hatte von Zeiten gelesen, als er sich um niemand anderen gekümmert hatte. Sie hatte ihn während ihres ganzen Erwachsenenlebens als einen Mann gekannt, der sich immerzu um andere kümmerte, selbst wenn sie es gar nicht wollten. Und nun hatte er zum ersten Mal, seit sie sich erinnern konnte, gefragt, ob sie seine Hilfe haben wollte. Er wusste, dass es ihr manchmal nicht gefiel, wenn die Leute Dinge für sie erledigten, um die sie sich lieber selbst gekümmert hätte.


 Sie nahm Platz. Fen zog ihren Stuhl heran, und Schelm stellte einen kleinen Tisch vor sie und ordnete die Speisen auf höchst künstlerische Weise an, weil er nun einmal er selbst war. Jasnah bemerkte beiläufig, dass sie hungrig war. In dem ganzen Chaos hatten sie vermutlich alle zu frühstücken vergessen.


 Hin und wieder war es nett, wenn sich jemand um einen kümmerte. Sie machte es den anderen nicht zum Vorwurf, dass sie nicht wussten, was Jasnah wollte. Meistens wusste sie es selbst nicht. Heute zum Beispiel genoss sie die Früchte.


 Schelm brachte einen Stuhl herbei und drehte ihn um, dann setzte er sich rittlings darauf. Wenn er in der Öffentlichkeit war, stand er hinter ihr und folgte dem Protokoll, aber hier … nun, was auch immer er sein mochte, er stand über einem Großprinzen oder einer Königin. Er musste es nicht betonen. Er hatte das Recht, mitten unter ihnen zu sitzen. Das war inzwischen allen bekannt, einschließlich Fen, die ihn ansah wie einen Aal, der sie jederzeit beißen konnte.


 »Es ist klug von Euch, Bedenken zu haben«, sagte Schelm zu Dalinar. »Mir macht dieser neue Odium Sorgen. Die Macht wird sich an mich erinnern und mich hassen, egal wer am Ruder steht. Aber das neue Gefäß hat einige meiner Erinnerungen gestohlen und mir dann den Glauben eingeflößt, ich hätte es überlistet. Das sagt uns ein wenig über seine Persönlichkeit. Die Macht mag vielleicht nicht ausgesprochen schadenfroh sein, aber es wird ihr gefallen haben.«


 »Die Macht … kann denken?«, fragte Jasnah.


 »Ja«, sagte Schelm. »Frag dein Sprengsel, was geschieht, wenn die Fragmente einer Gottheit zu lange sich selbst überlassen bleiben. Sie erheben sich, stolzieren umher und reiten auf den Ohrringen der Leute. Und sie kümmern sich plötzlich.


 Jede ›Gottheit‹ ist das Stück eines größeren Wesens, das vor etwa zehntausend Jahren getötet und dessen Macht aufgeteilt wurde. Diese Fragmente besitzen eine Identität und haben Absichten. Ehr hat zum Beispiel den Instinkt, Verbindungen einzugehen und sie aufrechtzuerhalten. Und Odium ist der göttliche Zorn, abgetrennt von allen wesentlichen besänftigenden Faktoren wie Gnade und Liebe.«


 »Ich bin vorhin noch einem weiteren dieser Fragmente begegnet«, berichtete Dalinar. »Auf meinem Weg hier herauf. Die Bebauerin ist mir in Gestalt einer Frau erschienen.«


 Jasnah war erstaunt. Ihre Hand erstarrte mitsamt der Frucht, die sie gerade essen wollte, mitten in der Luft. »Die Bebauerin hat mit dir gesprochen?«, fragte sie. »Ist das der Grund, warum du mich herbestellt hast?«


 »Ich glaube ja«, erwiderte Dalinar. »Sie hat so ausgesehen wie die Bebauerin. Und sie hat auch so geklungen. Ihre Gegenwart hat sich so angefühlt. Ich gebe zu, dass es ein Trick hätte sein können, aber … da war etwas …«


 »Und sie sagte …«, bedrängte ihn Schelm.


 »Sie sagte, dass ich das Geistige Reich aufsuchen muss«, teilte ihm Dalinar mit. »Ich müsse nicht so sehr meine Kräfte als Bindeschmied erweitern, sondern eher mein Verständnis, insbesondere bezüglich der Vergangenheit. Ich kann nicht durch die Zeit reisen, aber ich kann die Visionen bereisen. Ich kann sehen, wie die Herolde und Strahlenden früher mit Odium umgegangen sind. Sie hat angedeutet, dass ich mich schon seit Jahren auf diesem Weg befinde, ohne es erkannt zu haben, und wenn ich auf die richtige Weise lerne, werde ich wissen, wie Odium besiegt werden kann.«


 Bei den Stürmen! Jasnah dachte über die wundersame Möglichkeit von Zeitreisen nach. Sie hatte ihr ganzes Leben dem Studium der Vergangenheit geweiht, um dadurch die Zukunft zu verstehen. Manchmal waren ihre Bemühungen von Erfolg gekrönt, aber regelmäßig waren sie auch von Unsicherheit begleitet gewesen. Es war wie der Versuch, im Schatten nach erkennbaren Umrissen zu suchen.


 Durch Dalinars Visionen konnte sie sehen, was diese Umrisse gestaltet hatte. Es war nicht wirklich eine Reise in die Vergangenheit, aber die Möglichkeiten, die dadurch entstanden … »Kannst du denn andere Zeiten aufsuchen? Ich dachte, die Visionen sind sehr starr.«


 »Das hatte ich ebenfalls geglaubt«, sagte Dalinar. »Aber in letzter Zeit habe ich bemerkt, dass die Worte des Sturmvaters in dieser Hinsicht … na ja, sie sind nicht gerade widersprüchlich, aber es handelt sich um unvollständige Wahrheiten. Die Bebauerin hat angedeutet, dass es noch weit mehr zu sehen und zu lernen gibt.«


 »Alles existiert in drei Reichen«, sagte Schelm. »Wir leben hier im Körperreich. Dann ist da Schadesmar, das Reich des Erkennens, in das der Verstand seine Eindrücke projiziert. Und schließlich gibt es noch das Geistige Reich. Das ist das Reich unserer Seelen, unsere Verbindung zu unserer Vergangenheit und zu anderen Menschen.


 Das Geistige Reich ist ein gefährlicher, verwirrender Ort. Jedes Ereignis aus der Vergangenheit hallt dort wider, so wie die Narben am Körper ein Verzeichnis früherer Wunden sind. Aber wenn Ihr mit dem Sturmvater durch die Visionen reist, Dalinar, so tut Ihr dies auf eine sorgfältig vorgeschriebene Weise. Ein Abweichen von diesem Pfad würde das Risiko mit sich bringen, sich an einem Ort ohne Richtungen und Haltemöglichkeiten zu verirren. Es ist ein Ort, an dem sogar ich, einer der Alten, mich besonders vorsichtig bewege.«


 »Wäre es wirklich hilfreich?«, fragte Navani. »Dalinar, hat der Sturmvater nicht angedeutet, dass die Visionen dir nichts zeigen können, was er selbst nicht kennt oder weiß? Was also könntest du noch lernen?«


 »Es scheint mir ein großes Risiko zu sein«, sagte Fen. »Für einen sehr vagen Vorteil.«


 »Da … ist aber noch mehr«, sagte Dalinar und faltete die Hände. »Etwas, das die Bebauerin gesagt hat. Schelm, was ist mit Ehr geschehen? Was hat sich bei seinem Tod wirklich zugetragen?«


 »Ich weiß es nicht«, gab Schelm mit sanfter Stimme zu und legte die Arme auf der Stuhllehne übereinander. »Ich bin damals nicht auf dem Planeten gewesen, wie ich zu meiner ewigen Scham gestehen muss. Andere Angelegenheiten hatten meine Aufmerksamkeit erfordert, und die Jahrhunderte sind mir entglitten. Als ich ging, war er sprunghaft. Als ich wiederkam …« Er zuckte mit den Schultern. »Fort. Und die Strahlenden waren gebrochen. Die Welt war nach der Wiedererschaffung in Aufruhr geraten. Seitdem versuche ich, mich auf den neuesten Stand zu bringen.«


 »Und … weißt du, wo seine Macht geblieben ist?«, fragte Dalinar.


 Schelm antwortete nicht sofort. Er holte tief Luft, und dann spielte ein Lächeln um seine Mundwinkel. »Aha. Sie hat Euch in diese Richtung gestoßen, nicht wahr?«


 »Das hat sie wirklich«, sagte Dalinar. »Wenn wir gegen eine Gottheit kämpfen wollen, wäre es doch gut, eine andere auf unserer Seite zu haben, oder?«


 Einen Augenblick, dachte Jasnah. Was sagt er da?


 »Ich habe noch keine Person gesehen«, sagte Schelm, »die einen dieser Splitter in sich aufgenommen und es nicht bedauert hat, mein Freund.«


 


 »So ist es mit jeder Verantwortung.«


 »Ja«, sagte Schelm, »aber hier ist es noch um ein Vielfaches schlimmer.« Er sah sich im Zimmer um, und Jasnah bemerkte, dass Fen ihn mit großen Augen beobachtete. Sie stellte seine Worte zwar nicht infrage, aber offensichtlich kam sie nicht mehr mit.


 Sie sprachen über die Erhebung Dalinars zum Splitter Ehrs. Bei den Stürmen!


 »Das scheint mir ein großer Sprung zu sein«, sagte Jasnah. »Ein zu großer Sprung.«


 »Mir fällt nichts anderes ein, was ich versuchen könnte«, flüsterte Dalinar.


 »Was ist, wenn wir den Vertrag neu aushandeln?«, fragte Jasnah.


 Alle sahen sie an.


 »Wenn es einen neuen Odium gibt«, erklärte sie, »wird er sich vielleicht mit anderen Bedingungen zufriedengeben. Vielleicht wird er den Krieg ganz einstellen, wenn wir ihm dafür etwas geben.« Sie sah Schelm nicht an. »Was wäre, wenn wir ihn gehen lassen?«


 »Jasnah«, sagte Schelm. »Wir können ihn doch nicht entfesseln und auf das Kosmeer loslassen.«


 »Zumindest sollten wir jede Möglichkeit überdenken«, sagte Jasnah. »Du hast gesagt, dass die anderen Welten und die Wesen, die auf ihnen herrschen, Odium uns überlassen haben. Sie bieten weder Hilfe noch Beistand an, und manchmal muss man auch an sich selbst denken. Was ist, wenn wir neu verhandeln?«


 »Nein«, sagte Dalinar leise. »Er hat uns schon einmal übervorteilt, und er würde neuen Verhandlungen nur zustimmen, wenn es ihm selbst dient. Er würde es lediglich tun, um weitere Vorteile für sich herauszuholen. Ich glaube, wir müssen nach Möglichkeiten außerhalb des Vertrages suchen – nach Möglichkeiten, wie jene es sind, die uns Ehrs Macht geben würde.«


 Schweigend saßen sie da, und Jasnah musste zugeben, dass Verhandlungen zum ersten Mal nicht die gewünschten Resultate erbracht hatten. Sie sah Schelm an, der in sich zusammengesunken war und beleidigt wirkte. Er erwiderte ihren Blick. Odium von der Vernichtung weiterer Welten abzuhalten, war eines seiner Hauptziele.


 »Friede«, sagte sie und legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich stelle nur Fragen, und das muss ich tun.«


 »Ich verstehe«, sagte er und nickte. Er schien es ernst zu meinen. »Das, was Euch allen auferlegt wurde, ist ungerecht. Ihr habt jedes Recht, wütend auf die anderen Splitter zu sein. Ich jedenfalls bin es. Dalinar, ich kann Eure Überlegungen nachvollziehen.«


 Dalinar nickte. »Ich befürchte, dass ich etwas viel, viel Größeres brauche, als mir dieser Wettkampf jemals zugestehen wird. Wenn man eine Armee von sechs Soldaten gegen eine Armee von Zehntausenden führt, wird man verlieren. Genau das mache ich, indem ich mich Odium stelle. Was ist, wenn es einen besseren Weg gibt? Was ist, wenn wirklich eine Möglichkeit existiert, gegen Odium zu kämpfen? Ihn zu besiegen, zu vernichten, zu verbannen? Dazu wäre die Macht einer Gottheit nötig.«


 Jasnah erzitterte und zwang sich, darüber nachzudenken. Auch wenn es niemand zugeben wollte, war sie schon immer davon ausgegangen, dass es nichts gab, was über sie wachte oder sie beschützte. Alle heiligen Aphorismen, Rituale und Schriften dienten bestenfalls zum Trost der Menschen – und schlimmstenfalls zu ihrer Kontrolle. Sie hatte das hingenommen, auch wenn sie sich manchmal sehr nach Trost gesehnt hatte.


 Durch die Gespräche mit Schelm hatte sie inzwischen herausgefunden, dass sie nur teilweise recht gehabt hatte. Dort oben gab es doch etwas, aber es war keine Gottheit. Es war eine Gruppe gewöhnlicher Leute. Sie wusste nicht, was ihr mehr Angst machte. War es die Vorstellung von einer mächtigen, allwissenden Gottheit, die alles beherrschte, jeden freien Willen vernichtete und doch aus einem unerfindlichen Grund die ganze Welt in Schmerzen stürzte? Oder war es das Wissen, dass es zwar Wesen gab, die das Kosmeer mit ungeheurer Macht regierten, aber dass sie ausnahmslos Makel und Fehler besaßen und so unmoralisch wie alle gewöhnlichen Wesen waren?


 Nachdem sie eingehend über Dalinars Idee nachgedacht hatte, musste sie feststellen, dass sie noch immer dagegen war. Könige waren schon schlecht genug. Aber das hier war noch weitaus schlechter.


 »Dalinar«, sagte sie. »Mir ist bei diesen Gedanken nicht wohl.«


 »Mir auch nicht«, gab er zurück. »Bei den Stürmen, Jasnah, mir auch nicht. Aber wir stehen einem Wesen mit gewaltiger Macht und Intelligenz gegenüber. Wenn ich in acht Tagen zu diesem Duell gehe, wird es mich überwältigen. Dessen bin ich mir inzwischen vollkommen sicher.«


 »Ihr wollt damit sagen«, meinte Fen, »dass die einzige Möglichkeit zu gewinnen darin besteht, sich dem Wesen als gleichwertig zu stellen? Mit der Macht Ehrs?«


 »Schelm«, sagte Dalinar, »weißt du, was mit der Macht eines Gottes geschieht, wenn er stirbt?«


 »Das ist auf jeder Welt anders«, antwortete Schelm. »Auf einer Welt war diese Macht überall um uns herum, und wir haben sie nicht wahrgenommen. Auf einer anderen wurde die Macht des Gottes in einen metaphorischen Schrank gesperrt, der nach Schadesmar gebracht wurde, wo der Gott verrotten sollte. Und hier wurde die Macht in das Geistige Reich getragen, falls sie nicht zersplittert ist. Ich glaube, es könnte sich um die Substanz Eurer Visionen handeln, die sich so bemerkenswert verhalten.«


 


 »Die Bebauerin hat das Gleiche gesagt«, gab Dalinar zu. »Dass die Macht überall um mich herum sein wird, wenn ich in das Geistige Reich reise.«


 »Aber … ist sie nicht schon bei uns?«, fragte Navani. »In den Sprengseln, im Sturmlicht, in der Macht der Strahlenden?«


 »Ja und nein«, sagte Schelm. »Es ist kompliziert. Ein Splitter – eine Gottheit – durchdringt alles. Jedes Axon auf der Welt ist in gewisser Weise mit ihm verbunden. Aber im Geistigen Reich muss sich der Kern dessen befinden, was Ehr einst gewesen ist. Eine Quelle der Energie, wie man sagen könnte. Wenn Ihr Euch auf die richtige Weise mit ihr verbindet, könnt Ihr zu Ehrs Position aufsteigen. Dann wäre die ganze Energie, die die Welt durchdringt, ein Teil von Euch. Ihr müsstet eine Möglichkeit finden, die Macht dazu zu bringen, Euch zu akzeptieren.«


 »Und wenn ich das tun wollte …?«, fragte Dalinar.


 Schelm sah ihm in die Augen. »Dann wäre das Geistige Reich der Ort, an dem Ihr beginnen müsstet.« Er legte den Kopf auf seine verschränkten Arme, was für ihn eine untypische Niedergeschlagenheit ausdrückte. »Navani, hat der Zwilling die Gegenwart einer Gottheit in seinem Turm gespürt?«


 Navani hob den Kopf, dann schüttelte sie ihn. »Der Zwilling sagt aber, dass die Mutter … still ist. Heimtückisch still.«


 »Das ist typisch für ihre Art«, murmelte Schelm, »trotz ihrer gewaltigen Größe. Sie sind gerissene Eidechsen, die sich dort verstecken, wo man sie am wenigsten erwartet. Wie noch jemand, den ich kenne.« Er nahm eine leere Schale und warf sie durch den Raum in Richtung der Tische. Sie traf auf ein Tischtuch und prallte dann gegen etwas, das aufjaulte.


 Dalinar sprang hoch und wirbelte herum. Dabei fiel sein Stuhl um. Gelbe Schocksprengsel erschienen in seiner Nähe. Den Bruchteil einer Sekunde später erkannte er, um wen es sich handelte. »Lift?«, fragte er. »Schon wieder?«


 


 Der Kopf des jungen Mädchens mit den runden Gesichtszügen und dem glatten dunklen Haar um die Wangen kam zum Vorschein. Ein zweiter Kopf erschien neben dem ihren. Er war viel älter und zeigte einen grauen Schnauzbart.


 »Dieno?«, fragte Dalinar, hob seinen Stuhl auf und setzte sich wieder.


 Der Marder wirkte verlegen, weil er erwischt worden war, während Lift wie üblich nichts darum gab. Sie huschte voran und bediente sich bei den Häppchen. Der Marder stand auf und richtete seine Kleidung.


 »Ihr hättet fragen können, ob Ihr teilnehmen dürft, anstatt Euch einfach … einzuschleichen«, sagte Dalinar. »Wie seid Ihr überhaupt hereingekommen?«


 »Durch die Luftschächte«, sagte der Marder. »Und, pardon, das Problem mit dem Fragen besteht darin, dass die Leute Nein sagen können – und es oft auch tun, Schwarzdorn.«


 »Ist euch klar«, fragte Lift mit dem Mund voller Früchte, »dass es leichter ist, sich durch ein Loch zu quetschen, wenn man sich vorher die Schultern bricht?«


 »Auskugelt, mein Kind«, verbesserte der Marder. »Wenn man sie auskugelt.«


 Sie zuckte mit den Achseln. Jasnah beobachtete die beiden und dachte nach. Lift besaß große Fähigkeiten als Spionin, und Jasnah hatte überlegt, ob sie das Mädchen in diese Richtung führen sollte. Aber der Marder … er war zu gefährlich. Er wirkte klein und unauffällig, doch ihrer Familie war er nicht treu ergeben, was sie ihm nicht zum Vorwurf machte. An seiner Stelle wäre sie das ebenfalls nicht.


 »Ich muss eingestehen«, sagte der Marder und trat auf die anderen zu, »dass ich eine Diskussion über eine Vergöttlichung nicht erwartet hatte. Das ist … puelo arandan. Die Alethi-Bezeichnung dafür ist …«


 »Blasphemisch«, sagte Jasnah.


 


 »Ah ja«, sagte der Marder. »Das ist es.«


 »Was hattet Ihr denn zu hören erwartet?«, fragte Jasnah und spielte mit einer kleinen grünen Palafrucht, ohne jedoch hineinzubeißen.


 »Eine Diskussion über die Frage, ob Alethkar angegriffen werden soll oder nicht«, sagte der Marder und zuckte mit den Achseln.


 »Alethkar?«, fragte Navani. »Warum? Wenn wir gewinnen, werden wir es zurückbekommen – und auch Eure Heimat.«


 »Und wenn Ihr verliert?«, fragte der Marder. »Das Schlupfloch im Vertrag gilt doch in beiden Richtungen, oder?«


 Schelm legte den Kopf schräg. »Ja, vermutlich … Wenn wir Alethkar angreifen und einnehmen, bevor die Zeit abgelaufen ist, würde es wieder uns gehören, egal wie das Duell ausgeht.«


 »Als Ihr Euch davongestohlen habt«, sagte der Marder, »hatte ich angenommen, dass Ihr das begriffen hättet und keine Hoffnungen schüren wolltet, während Ihr über diese Frage sprecht.«


 Alethkar zurückerobern? Dadurch wäre Jasnahs Volk keine bloße Gruppe von Flüchtlingen mehr, sondern wieder eine richtige Nation. Jasnah richtete sich auf und sah Dalinar an, der sich vorgebeugt hatte. Ihre Blicke trafen sich, und sie sah die Wahrheit in seinen Augen, noch bevor ihr eigener, rasch arbeitender Verstand sie erkannte.


 Das war unmöglich.


 Kholinar lag im Herzen von Alethkar; es war stark befestigt und nun auch das Zuhause von Tausenden Verschmolzenen und zahlreichen Ungemachten. Für einen solchen Angriff müssten sie eine große Zahl von Soldaten dorthin führen, die allerdings vorher von anderen Positionen abgezogen werden mussten – und die dabei zurückzulegenden Strecken …


 


 Die erwarteten Angriffe des Feindes würden an Orten erfolgen, die sie rasch erreichen konnten: Thaylenah mit dem Schiff, Azimir durch Schadesmar und die Zerbrochene Ebene mit einer kleinen Zahl von Windläufern durch die Luft. Aber um Alethkar in so kurzer Zeit zu erreichen, müsste …


 Nun ja, es war völlig unmöglich. Es sei denn, sie zogen jeden einzelnen Windläufer ab und setzten alles aufs Spiel.


 »Ich fürchte, das schaffen wir nicht«, sagte Dalinar. »Kholinar liegt zu weit entfernt und ist viel zu gut befestigt.«


 »Und Herdaz?«, fragte der Marder. »Dort gibt es fast gar keine Verschmolzenen. Die Späherberichte besagen, dass sie ihr Militär nach dem Zusammenbruch meines Aufstands größtenteils von dort abgezogen haben.« Er trat näher an Dalinar heran. »Ich könnte es zurückbekommen.«


 »Wir werden es zurückbekommen«, sagte Dalinar. »Sofern ich als Sieger aus dem Duell hervorgehe.«


 »Pardon«, sagte der Marder, »aber ich habe vorhin Eure Bedenken gehört, was die Wahrscheinlichkeit eines solchen Sieges angeht. Selbst wenn Ihr zuversichtlicher wäret, würde ich unsere Freiheit nicht gern dem Schwert eines anderen Mannes anvertrauen. Gleichgültig, wie seltsam lang dieses besagte Schwert auch sein mag.« Er kam noch näher und hielt plötzlich etwas in der Hand. Es war der zerfetzte Überrest eines Banners, von dem Jasnah wusste, dass er es jederzeit bei sich trug. »Es ist lobenswert, dass Ihr Euch in Eurem Kontrakt an Herdaz erinnert habt, Schwarzdorn. Ich glaube nicht mehr, dass Ihr uns vergessen werdet, wie es die Alethi so oft getan haben.


 Aber Ihr habt mir ein Versprechen gegeben. Es würde mich freuen, wenn es auch erfüllt wird. Zuerst Alethkar und dann Herdaz. Wenn Ihr keine Truppen in Euer Heimatland schicken könnt, dann kommt Euer Versprechen zum Zug. Ich würde es gern versuchen, und es wäre schön, wenn Ihr Euren Eid mir gegenüber hieltet. Truppen. Unterstützung.«


 


 »In acht Tagen?«, fragte Navani. »Ihr verlangt, dass wir in dieser Zeit eine Armee zu einer Nation schicken, die Hunderte Meilen entfernt liegt?«


 »Die Vierte Brücke«, sagte der Marder. »Eure Flugmaschine …«


 »Sie würde für diese Strecke Wochen brauchen«, wandte Navani ein.


 »Dann Windläufer«, schlug der Marder vor. »Sie können jemanden in weniger als einem Tag über den ganzen Kontinent tragen.«


 »Aber eine ganze Armee?«, fragte Navani.


 »Wir brauchen mindestens ein paar Hundert«, erklärte der Marder. »Die Angehörigen meiner persönlichen Armee, die wir gerettet haben. Wenn Ihr uns an der westlichen Grenze absetzt, werden wir die ein wenig weiter landeinwärts gelegene Hauptstadt angreifen und meine Heimat zurückerobern.« Er legte den Stofffetzen vor Dalinar auf den Tisch mit den Speisen. »Euer Eid, Schwarzdorn.«


 Er starrte den Rest des Banners an. Bei der Verdammnis, er würde zustimmen!


 »Dalinar«, sagte Jasnah. »Sieh mich an.«


 Er wandte den Blick von dem Banner ab und blickte ihr in die Augen.


 »Selbst eine schnelle Eingreiftruppe von zweihundert Soldaten würde etwa fünfzig Windläufer erfordern. Aber das sind Windläufer, die das schützen müssen, was wir haben. Es gibt kaum dreihundert! Du darfst nicht so viele auf eine solche Mission schicken. Das würde dich – Verzeihung, General Dieno – zu einem der zehn Narren machen!«


 »Ich habe einen Eid geleistet, Jasnah«, widersprach Dalinar.


 »Aber …«


 »Was sind wir noch, wenn unser Wort nichts mehr gilt?«, fragte Dalinar. »Dieno, wir könnten Euer Wissen bei den kommenden Schlachten gut gebrauchen. Seid Ihr sicher, dass Ihr uns verlassen müsst?«


 »Ja«, sagte er. »Ich habe den Feldzug in Emul für Euch gewonnen. Beweist nun, dass Ihr nicht mehr der Mann seid, der in seiner Jugend mein Land niedergebrannt hat, Dalinar. Steht zu Eurem Wort.«


 Dalinar nickte. »Ich werde fünfzig Windläufer für diese Aufgabe abstellen. Geht mit meinem Segen.«


 Der Marder nahm den Fetzen des Banners wieder an sich, hielt ihn in der Faust und packte Dalinars Schulter zum Zeichen des Dankes. Dann stürmte er hinaus – und warf Jasnah dabei keinen Blick zu. Verdammnis. Sie mochte zwar den Mann, zu dem Dalinar während der Jahre geworden war und seit sie nach dem Tod ihres Vaters den Weg der Könige gelesen hatten. Aber auch diese Version von ihm konnte manchmal sturmverdammt unangenehm sein. Sie holte mehrmals tief Luft, damit die Wutsprengsel zu ihren Füßen verschwanden.


 »Das ist richtig, Jasnah«, sagte Dalinar und nahm auf seinem Stuhl Platz. »Wir müssen immer das tun, was richtig ist. Die Windläufer werden vor dem Ablauf der Frist zurückkehren und sich in die Schlacht stürzen. Und wir haben unseren Eid gehalten.«


 »Das, was richtig ist, Onkel«, sagte sie, »ist nicht immer bloß das Schwören eines Eides. Es geht vielmehr darum, das zu tun, was das Beste für die meisten Leute ist – und manchmal erfordert dies, schwierige Entscheidungen zu treffen.«


 »Wieso glaubst du, dass das keine schwierige Entscheidung war?«, fragte er.


 Sie sahen einander an. Jasnahs Wille stand gegen den seinen. Plötzlich lenkte ein schlürfendes Geräusch sie ab. Sie drehte sich um und stellte fest, dass Lift neben ihr stand und die beiden beobachtete, als würden sie ein Kasperletheater aufführen. Ein Dutzend Palafrucht-Kerne lagen um ihre Füße verstreut, und eine weitere Frucht bewegte sich in ihrem Mund hin und her. Bei den Stürmen droben … Wie schaffte es das Mädchen, so viel in so kurzer Zeit zu essen? Und dabei so erschreckend dünn zu bleiben?


 »Also …«, sagte Lift. »Das, was du vorhin gesagt hast. Du willst zu einem Gott werden, Dalinar? Toll. Echt toll. Darf ich ein paar Anliegen vortragen, wenn du das machst? Ich hasse es, wie sich Zehen anfühlen. Du weißt schon, wann immer ich mich daran erinnere, dass ich welche habe, denke ich über sie nach. Kannst das das bitte ändern? Und kannst du machen, dass Haferbrei wie Fleisch schmeckt? Und umgekehrt?«


 »Einen Augenblick«, sagte Fen. »Wie bitte?«


 »Haferbrei. Sollte wie Fleisch schmecken.«


 »Warum?«


 »Er ist schleimig und eklig. Fleisch stammt aus einem Körper. Das sollte schleimig und eklig sein. Innereien und Blut und Eingeweide und so ein … Zeug. Fleisch sollte wie Haferbrei schmecken.« Sie spuckte den letzten Kern aus, und Jasnah fiel auf, dass alle Speisen, die Schelm mitgebracht hatte, verschwunden waren. »Ändere das. Außerdem Krieg und Tod und all das. Ehrlich, es gibt eine Menge, was der Allmächtige richten sollte, aber er hat es nicht getan. Ich frage mich, ober er vielleicht abgelenkt war … durch all die Gebete.«


 »Der Umstand, dass er tot ist«, sagte Navani trocken, »könnte für die größte Ablenkung gesorgt haben.«


 Plötzlich richtete sich Dalinar auf und sah in Richtung des Himmels.


 »Der Sturmvater«, flüsterte Elfenbein in Jasnahs Ohr. »Ich spüre ihn in der Nähe.«


 »Was?«, fragte Fen.


 »Der Sturmvater hat unser Gespräch mitgehört«, sagte Dalinar. »Und er ist nicht glücklich. Ich brauche … ein paar Minuten.«

 


 
 22: Die Suche nach einer dritten Möglichkeit
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 Nachdem wir uns am nächsten Tag herzlich voneinander verabschiedet hatten, beobachtete ich, wie ihr Wagen in die Ferne rollte, gezogen vom Vater, während zwei Kinder in dem Wagen saßen und die Mutter mit Gepäck auf dem Rücken nebenher ging. Staub umwirbelte sie, denn der Staub geht hin, wo er will und kennt keine Grenzen.


 Aus Der Weg der Könige, vierte Parabel


 Kaladin hatte eine Welt betreten, in der die Zeit erstarrt war.


 Der erste Teil von Schinovar – am Hang hinter dem Bergpass – war bewaldet. Er ging in Schweigen, Syl war neben ihm. Sie kamen an Bäumen vorbei, die nicht einmal erbebten. Die Ranken ließen es zu, dass er auf sie trat.


 Das Gras lag da, als seien es Leichen.


 Aber es fühlte sich nicht tot an. Es war grün und strotzte vor Leben. Doch es war sanftmütig. Kaladin ging in die Hocke und berührte ein Büschel Gras, das ihn vertrauensselig gewähren ließ. Er richtete sich wieder auf und strich mit der Hand über einen Zweig, der nicht zitterte. Er stieß mit dem Finger gegen einige dicke Blätter, die voller Wasser waren.


 Das alles wirkte … erstarrt. Als hätte er Zugang zu einer seltsamen Woge, die es ihm erlaubte, den Augenblick einzufrieren und darin herumzuspazieren. Er hatte das Gefühl, alles würde wieder in Bewegung geraten, wenn er sich umdrehte, und würde sich vor ihm sofort zurückziehen, so wie Soldaten es taten, die unverzüglich Haltung annahmen, wenn Dalinar ihren Raum betrat.


 Trotz der vielen Pflanzen gab es hier keine Lebenssprengsel. Was für ein bizarrer Ort. Bizarr und irgendwie … wunderbar?


 Er sollte beunruhigt sein. Ein Land, wo die Pflanzen keine Angst vor ihm hatten? Wo die Stürme nicht tobten? Wo man auf einem Erdboden ging, der unter jedem Schritt zu federn schien? Der kein kratzendes oder klapperndes Geräusch von sich gab, wenn man heftig darauf trat, sondern ein dumpfes Schmatzen?


 Was er verspürte, war eine seltsame Ruhe. Und Trost. Wusste ein tief vergrabener Teil von ihm, dass die Menschen früher in einer Welt gelebt hatten, die voll von solchen Pflanzen gewesen war? Oder vielleicht … vielleicht waren sie gar nicht furchtsam oder dumm. Vielleicht waren diese Pflanzen tapfer. Zumindest hatten sie nie die Tyrannei des Sturms kennengelernt und waren daher nie gezwungen gewesen, sich zu verstecken. Darin entdeckte er eine gewisse Schönheit.


 Und es half, dass Syl begeistert war von diesem Ort.


 Sie huschte von Baum zu Schilf, von Ranke zu Gras und Busch – ein Band aus Licht, das sich wand und verwirbelte, während sie lachte. Immer wenn sie zu einem solchen Band wurde, schrumpfte sie, aber sie schimmerte in einer Vielzahl von Farben.


 Szeth ging neben Kaladin. So bewahrten sie ihr Sturmlicht. Der nächste Großsturm war noch etliche Tage entfernt, und Kaladin vertraute nicht auf Szeths Versprechungen, dass sich die Kugeln auch in Schinovar wie üblich aufluden. Schließlich hatte er zugegeben, dass er sie in seiner Jugend fast nie benutzt, sondern sich stattdessen auf so gefährliche Dinge wie Kerzen verlassen hatte.


 Wieso war Schinovar noch nicht abgebrannt? Die vielen Pflanzen gaben doch sicherlich gutes Brennmaterial. Kaladins Volk benutzte Kerzen ausschließlich während der Weinung.


 Syl schwirrte an ihm vorbei und flog mehrere Spiralen, bevor sie zwischen einigen glitzernden Blättern verschwand. Die Bäume hier waren knochenweiß und wiesen Knoten aus dunklem Braun auf. Szeth schien amüsiert zu sein, als Kaladin ihn fragte, wie viele Bäume in seinem Land seltsame Farben aufwiesen. Die meisten zeigten offenbar das gewöhnliche Braun und Grün.


 »Ich hatte vermutet«, sagte Szeth, als Syl plötzlich in die entgegengesetzte Richtung flog, »sie werde diesen Ort langweilig finden. Ist es denn nicht weniger lustig, Pflanzen zu untersuchen, die nicht reagieren?«


 »Syl liebt alles Neue«, sagte Kaladin. »Und sie hat vermutlich viel Spaß mit Pflanzen, die so langsam sind, dass sie ihren Streichen nicht entgehen können.«


 »Seltsam«, sagte Szeth. »Hier schreiben wir den Pflanzen weder Bewegungsfähigkeit noch eigenständiges Denken oder Absichten zu, wie es bei euch üblich ist. Ich erinnere mich, wie merkwürdig es war, nach Osten zu gehen und die Leute über Pflanzen reden zu hören, als wären sie belebte Wesen mit Gefühlen.«


 Als unbelebtes Wesen mit Gefühlen, sagte das Schwert in Szeths Kopf, sollte ich jetzt wohl beleidigt sein.


 »Ich wollte dich nicht beleidigen, Schwert-Nimi«, sagte Szeth.


 Oh, gut! Dann werde ich dich nicht töten. Haha!


 Beide Männer erstarrten, als sie das Schwert kichern hörten. Schließlich gingen sie weiter auf dem Pfad durch den Wald. Glücklicherweise war er nicht allzu überwuchert. Kaladin versuchte sich vorzustellen, wie schwierig es sein würde, wenn die Pflanzen irgendwann zusammenwuchsen und sich weigerten, aus dem Weg zu gehen.


 Bisher hatten sich nicht viele Gelegenheiten ergeben, mit Szeth zu sprechen, da sie hierher geflogen waren. Oder vielleicht hatte sich Kaladin das auch nur eingeredet, um die peinliche Situation noch ein wenig hinausschieben zu können. Wie sollte er ein Gespräch beginnen? »He, es tut mir leid zu hören, dass du verrückt bist« – das schien nicht recht angemessen zu sein.


 Stattdessen versuchte er es so: »Dalinar sagt, du hattest eine harte Zeit.«


 »Das weiß ich nicht«, erwiderte Szeth.


 »Was soll das denn heißen?«


 »Ich erachte eine Zeit nicht als ›hart‹ oder ›nicht hart‹. Ich erledige einfach nur das, was mir mein Meister sagt.«


 »Und … wünschst du dir nicht, es gäbe einen anderen Weg?«


 Szeth sah ihn an. Kaladin näherte sich einem Ast, der über den Weg ragte, und klopfte dagegen. Er kam sich dumm vor, als der Ast nicht zurückwich. Kaladin duckte sich unter ihm hinweg.


 »Ich bin hier«, sagte Szeth, »weil dies der nächste Schritt auf meinem Weg als Himmelsbrecher ist. Mein Volk und mein Land brauchen mich.«


 »Also hast du eine eigene Entscheidung getroffen«, sagte Kaladin. »Du bist nicht nur hier, weil du den Befehl dazu erhalten hast. Das ist gut.«


 »Mir wurde befohlen, eine Mission von Bedeutung zu finden«, berichtete Szeth, »und das hier hat sich ergeben.« Er folgte Kaladin unter dem Ast hinweg, und da er kleiner war, musste er sich nicht annähernd so tief bücken. Nun ging er schneller, als wäre das Gespräch für ihn beendet.


 Ein sturmverdammter Kerl! Kaladin schloss zu ihm auf. »Willst du darüber reden?«


 »Worüber?«


 »Über das Leben.« Bei den Stürmen, sollte es nicht einfacher sein? »Dalinar sagt, dass die Dinge, die du getan hast, Narben bei dir hinterlassen haben. Nicht nur körperlich, auch geistig.«


 »Narben existieren«, sagte Szeth. »Wenn man sie hat, bleiben sie. Also erträgt man sie. Nicht nur körperlich, sondern auch geistig.«


 »Aber was wäre, wenn sie nicht unbedingt bleiben müssten?«, fragte Kaladin. »Das Sturmlicht kann körperliche Narben heilen. Was wäre, wenn auch geistige Narben heilen könnten? Vielleicht verschwinden sie nicht ganz, aber man kann sie geschmeidiger machen, sodass sie leichter zu ertragen sind …«


 »Das ist unwesentlich«, sagte Szeth. »Ich muss nicht geheilt werden, da ich nichts dergleichen verdient habe. Ich habe getötet, und ich trage die Last dieser Tötungen. Etwas anderes zu wünschen, würde den Schaden, den ich angerichtet habe, unbedeutender machen. Das wäre eine Beleidigung gegenüber jenen, die mir aus den Schatten zuflüstern und meine Seele im Ausgleich für das Blut, das ich vergossen habe, brennen sehen wollen.«


 Bei den Stürmen! »Szeth«, sagte Kaladin, »so kannst du doch nicht leben.«


 »Ich existiere. Ich tue, was nötig ist. Und danach werde ich nicht länger existieren. Das ist genug.«


 »Aber …«


 »Ich will nicht länger darüber sprechen«, sagte Szeth und richtete den Blick nach vorn. »Ich weiß, was du nach Dalinars Willen mit mir machen sollst, denn ich bin nicht taub. Es ist nicht nötig.«


 »Er will aber auch, dass du mir zuhörst.«


 »Mich hat er nur gebeten, dich hierher zu führen«, sagte Szeth. »Deshalb bist du jetzt hier. Du. Derjenige, der mich beinahe getötet hätte. Hier. In meinem Land, auf meiner Mission.« Szeth sah ihn in dem dunklen Wald an. Seine seltsam geformten Augen schienen sich in dem schwachen Licht wohlzufühlen.


 »Ich vertraue Dalinar, weil ich es muss«, fuhr Szeth fort. »Daher ist es mir auch nicht erlaubt, dir gram zu sein. Aber glaube nicht, dass ich es ertragen werde, wenn du versuchst, mich zu ›retten‹, Sturmgesegneter Kaladin. Nicht alle, die unter deinem abschätzigen Blick stehen, bedürfen deines Schutzes. Richte deine Aufmerksamkeit auf das Ziel, den Herold zu finden.«


 Szeth wandte sich von ihm ab und ging zielstrebig weiter.


 Syl landete neben Kaladin, pfiff leise und wuchs wieder zu voller Größe heran. »Na, er ist ja ein ganz Besonderer«, flüsterte sie.


 Kaladin biss die Zähne zusammen und stapfte weiter. Syl ging neben ihm. Sie flog nicht, sondern ahmte seine schreitenden Bewegungen nach. Offenbar war sie der Meinung, er sollte mehr mit Szeth reden, aber – bei den Stürmen! – Kaladin verstand, wie frustrierend es war, wenn jemand versuchte, einen aufzumuntern. Die einzige Person, der das bei Kaladin je gelungen war, war Adolin gewesen – und er hatte es unbewusst getan. Irgendwie hatte er das geschafft. Vielleicht hätte Adolin an seiner Stelle auf diese Mission mitkommen sollen. Sturmverdammter Mann!


 Wie dem auch sei, Kaladin brauchte eine andere Taktik. Er wollte Szeth nicht zwingen, Hilfe anzunehmen.


 »Na gut«, sagte Kaladin, als er wieder zu Szeth aufgeschlossen hatte. »Dalinar verlangt von mir, dass ich den Herold Ischar rekrutiere. Hast du dazu eine Idee?«


 »Es ist eine weise Mission, befohlen von einem weisen Mann«, bemerkte Szeth. »Aber wir wissen nicht, wo Ischar – oder Ischu-Sohn-Gott – sich versteckt. Außerdem ist etwas Gefährliches in diesem Land. Meine Mission hier erfordert eine … Säuberung und Vergeltung, die dem Volk von Schinovar geschuldet wird.«


 »Kannst du mir verraten, was du damit meinst?«


 


 »Eines der Ungemachten Wesen weilt hier«, begann Szeth. »Es wurde erweckt, viele Jahre bevor du zum Strahlenden wurdest und die ersten Eide gesprochen worden sind. Mein Volk hat es aus irgendeinem Grund willkommen geheißen und sich seiner Dunkelheit und seinen Manipulationen ergeben.«


 »Wie kannst du sicher sein, dass es sich um ein Ungemachtes Wesen handelt?«, fragte Kaladin. »Dalinar hat viele Jahre gebraucht, bis er erkannte, dass die Mitreißung ein solches ist.«


 »Weil ich ihm vor meiner Verbannung begegnet bin«, sagte Szeth. Dann verstummte er kurz. »Es begann während meiner Jugend. Mit einer Armee, einer Stimme und … und mit einem Stein.«
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 Die anderen gingen, sodass Dalinar sich mit dem Sturmvater allein in dem Gartenzimmer unterhalten konnte.


 Inzwischen war er daran gewöhnt, dass sich der Sturmvater im hintersten Winkel seines Verstandes eingenistet hatte. Er war wie ein Gedanke – einer von der nagenden, beharrlichen Art, die stets am Rande des Bewusstseins schwebt. Wie das schlimme Gefühl, wenn man auf einen Schlachtenbericht wartet und bereits weiß, dass sich die eigene Seite nicht gut geschlagen hat.


 Dalinar wünschte, seine Metaphern für dieses Gefühl wären nicht so negativ. Er hätte gern eine Beziehung zu diesem Sprengsel, die den anderen glich. Ein Teil davon war Dalinars Schuld – zurückzuführen auf die Ereignisse, durch die er den Sturmvater gezwungen hatte, ein Eidtor in Gang zu setzen, als wäre er eine gewöhnliche Splitterklinge. Aber es war auch die Schuld des Sprengsels selbst, als sich der Sturmvater vor ein paar Wochen geweigert hatte, Kaladin in Urithiru zu helfen – und als Dalinar gezwungen gewesen war, für ihn einzuspringen.


 Sie hatten ihre friedlichen Momente, aber sie hatten genauso viele Streitereien. Noch mehr sogar. Und oft spürte Dalinar, wie ihn die Wut des Sturmvaters durchströmte, als wäre er eine Kluft während einer Blitzflut. So war es auch heute. Als der Sturmvater sprach, brachte die Macht seiner Worte Dalinars Finger zum Erzittern.


 WAS MACHST DU?, wollte der Sturmvater wissen. Seine Stimme klang wie Gewitterwolken, die gegeneinanderstießen. WAS ÜBERLEGST DU DIR DA?


 »Ich denke über jede Möglichkeit nach, die ich habe«, sagte Dalinar und hielt seine Stimme so ruhig, während er unter den zuckenden Pflanzen stand. »Wie jeder gute General.«


 ICH HABE GEHÖRT, WIE IHR ÜBER EHRS MACHT GESPROCHEN HABT, donnerte der Sturmvater. WARUM, DALINAR? HAST DU EINE SO HOHE MEINUNG VON DIR SELBST? DU RUINIERST ALLES!


 Dalinar stählte sich gegen die Kraft der Worte. »Die Bebauerin hat angedeutet, dass dies der nächste Schritt ist«, sagte Dalinar. »Und ich stimme ihr zu. Ich fürchte, ich allein werde Odium nicht besiegen können.«


 Eine plötzliche Bö fuhr über ihn. In Anbetracht der Tatsache, dass er sich in einem kleinen, fensterlosen Zimmer befand, war es ein eigentlich vollkommen unwahrscheinlicher Wind. Er schien das ganze Zimmer wegzublasen und zu Sturmlicht zu machen: die Wände, die Pflanzen, die Tische zerstoben wie Sand, der von einem Orkan aufgewirbelt wird.


 Im nächsten Augenblick stand Dalinar in einem leeren, offenen Blau – es war, als hinge er hoch über der Welt in der Luft. Es war … es war eine Vision. So wie jene, in die er während seines Lebens immer wieder hineingeworfen worden war. Sein Körper befand sich gewiss noch immer in jenem Zimmer, lag vielleicht ohnmächtig auf dem Boden, während sein Geist das sah, was ihm der Sturmvater zeigen wollte.


 Ein offener Himmel und vor ihm eine Gestalt in der Form dunkler Wolken, die sich zu beiden Seiten des Horizonts ausdehnten. Ein Gesicht, das sich in den natürlichen Umrissen der wogenden Wolken zeigte – Züge, in denen er die des Sturmvaters erkannte. Bärtig, auch wenn das Haar in den umeinander treibenden, brodelnden Wolken unterging. Nichtmenschliche Augen, die vor knisternden Blitzen erglühten. Das musste ein beängstigender, bedrückender Anblick sein – für jemanden, der winzig vor ihm schwebte.


 Aber Dalinar war selbst ein befehlsgewohnter General, der jeden Untergebenen niederstarren konnte. Er kannte diese Tricks.


 »Kann ich Ehr in mir aufnehmen?«, wollte Dalinar wissen.


 NEIN.


 »Schelm sagt etwas anderes.«


 SCHELM IST EIN LÜGNER.


 »Er hat uns mehr Hilfe angeboten als du.«


 IHM GEHT ES NUR UM SEINE EIGENEN PLÄNE, DALINAR. NICHT UM DIESES LAND ODER UM DESSEN BEWOHNER.


 Leider hatte Schelm in der Vergangenheit etwas Ähnliches zu Dalinar gesagt. Er dachte nach und versuchte seinen Ton zu mäßigen.


 »Warum hat sich Ehrs Macht nach all der Zeit ein anderes Gefäß genommen?«, fragte er schließlich.


 ICH WERDE DIR KEINE ANTWORTEN GEBEN, DALINAR. Die Stimme des Sturmvaters wurde leiser und sanfter. Du solltest es besser machen. Du solltest besser sein als dein Bruder.


 »Mein Bruder?«, fragte Dalinar und runzelte die Stirn.


 Er war anmaßend. Ich wusste es. Ich habe euch beide lange Zeit beobachtet. Aber selbst zu seinen schlimmsten Zeiten hat Gavilar nie danach gestrebt, eine Gottheit zu werden. Warum, Dalinar? Warum musst du das unbedingt versuchen?


 »Weil ich überfordert bin, Sturmvater«, sagte Dalinar und zeigte seine Erschöpfung. »Weil ich irgendwie alle retten muss, aber ich bin nur ein einzelner Mann, verwirrt und zu schwach. Als ich mich gegen Odium gestellt und das Geistige Reich berührt habe, war mir zum ersten Mal, als spürte ich eine Andeutung von Macht und Kontrolle.«


 Einheit, sagte der Sturmvater.


 »Ja.«


 Es steht dir nicht zu, danach zu streben. Die Macht kann nicht in jemanden einfließen, der sie haben will, Dalinar.


 »Vorhin hast du gesagt, es sei völlig unmöglich«, sagte Dalinar.


 Unmöglich ist es, wie es deinem Willen nach geschehen soll.


 »Und was ist mit der Bebauerin, die mir diesen Plan überhaupt erst vorgelegt hat?«


 Sie ist eine Verräterin. Sie sollte um die Unmöglichkeit dessen wissen, was sie vorschlägt.


 »Was ist es denn nun, Sturmvater?«, wollte Dalinar wissen. »Ist es unmöglich, oder ist es nur unwahrscheinlich? Ist es falsch, oder ist es die einzige Möglichkeit, die Völker zu vereinigen, wie ich es schon seit so langer Zeit versuche?«


 Es … das ist nicht mein Plan.


 »Dein Plan?«, bedrängte ihn Dalinar. »Ich dachte, es ist Ehrs Plan. Du hast gesagt, er hat dich beauftragt, Menschen für die Visionen zu suchen, damit sie die Welt auf die kommenden Gefahren vorbereiten können. Du spielst eine Rolle, genau wie ich.«


 Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst.


 »Ich weiß nur das, was du mir gesagt hast«, wandte Dalinar ein und spürte, wie sein Zorn zunahm. »Ich weiß, dass ich jedes Mal gehindert und ausgebremst wurde, wenn ich versucht habe, Fortschritte zu machen! Ich musste gegen dich fast genauso kämpfen, wie ich gegen unseren gemeinsamen Feind kämpfe!«


 Ehrs Plan …


 »Ehr hat uns im Stich gelassen!«, brüllte Dalinar. »Wir wissen nicht einmal, warum oder wie er das gemacht hat! Du sagst bloß, dass er gestorben und verblasst ist und dass er Visionen und den Plan für uns hinterlassen hat, in dem es darum geht, Odium zu einem Duell der Kampfmeister zu zwingen. Das alles ist aber völlig vage und ohne jede konkrete Anweisung.«


 Aber es wirkt.


 »Tatsächlich?«, fragte Dalinar und deutete auf den Kontinent tief unter ihm. »Du hast gesehen, was der Feind macht.«


 Ich … weiß es jetzt.


 »Er hat uns schon ausmanövriert«, sagte Dalinar. »Und er wird es wieder tun!« Er hörte Donner und bemerkte, dass er wuchs. Während er sprach, wurden seine eigenen Worte vom Donnergrollen hervorgehoben. »Der Feind hat sich verändert, Sturmvater, aber wer immer er sein mag, er ist eine Gottheit und kann sich gegen alles wehren, was ich versuche! Du glaubst, das kann er nicht? Was ist, wenn er einen Verschmolzenen zum Kampf gegen mich auswählt? Oder einen Ungemachten? Einen Donnerbrocken? Irgendein Wesen von einer anderen Welt, mit einer Macht ausgestattet, ganze Städte niederzureißen und Tausende Menschen auf einen Schlag zu töten?


 Glaubst du, dass ich gegen ein solches Wesen in einem Duell bestehen könnte? Ich werde verlieren – es sei denn, ich verschaffe mir einen Vorteil! Wir waren die ganze Zeit so konzentriert darauf, die Zustimmung von ihm zu erhalten, dass wir gar nicht darüber nachgedacht haben, wie wir selbst gewinnen könnten! Ist es da eine Überraschung, dass ich nach einer dritten Möglichkeit suche? Entweder hilfst du mir endlich einmal, oder WILLST DU MIR WEITER IM STURMVERDAMMTEN WEG STEHEN?«


 Er verstummte. Hundert Gedanken schossen ihm durch den Kopf, und jeder war mit einer Enttäuschung verbunden. Er hielt die Woge an, atmete schwer und stellte verwundert fest, dass er nun genauso groß wie der Sturmvater war. Das war eine Unmöglichkeit, da sich der Sturmvater bis zur Unendlichkeit ausdehnte. Aber an diesem Ort bog und verzerrte sich die Realität, und er konnte dem Sprengsel geradewegs ins Auge blicken.


 Was du willst … ist gefährlich.


 »Es ist nicht das, was ich will, Sturmvater«, sagte Dalinar. »Aber es könnte sich als der einzige Weg herausstellen.«


 Der Sturmvater grollte leise, wandte den Blick von Dalinar ab und blickte nach unten. Was ist mit den Herolden? Vielleicht können die Herolde helfen?


 »Ich habe Szeth und Kaladin ausgesandt, einen von ihnen zu holen«, antwortete Dalinar. »Doch was glaubst du? Ob sie dieses Problem wirklich lösen können?«


 Vielleicht. Aber … sie sind nicht mehr verlässlich, oder? Die Zeit hat sie gebrochen … Ich habe sie gebrochen. Er sah Dalinar wieder an. Ich vermag nicht zu sagen, ob die Macht jemanden wie dich als Wirt hinnehmen würde – nicht nach dem, was mit Tanavast geschehen ist.


 »Und was ist mit Tanavast geschehen?«, fragte Dalinar.


 Es ist … schlimmer, als ich gesagt habe, Dalinar.


 »Also hast du gelogen.«


 Ja. Überrascht dich das? Macht es dich wütend?


 Dalinar holte tief Luft und stellte fest, dass er erleichtert war, endlich ein Eingeständnis angehört zu haben.


 »Ja«, sagte Dalinar. »Aber darüber werde ich hinwegkommen.«


 Der Sturmvater grollte, und die dunklen Gewitterwolken beruhigten sich. Ich sollte kein Lügner sein, Dalinar. Ich sollte beständig und aufrichtig sein. Ich bin die Winde. Ich lüge nicht.


 


 »Du bist eine Person«, erwiderte Dalinar, »und deshalb kannst du wachsen. Und lernen. Wenn das der Fall ist, dann bist du auch in der Lage, Fehler zu machen.«


 Der Sturmvater sah ihm wieder in die Augen. Ich weiß nicht, was geschehen würde, wenn du vor dem Kampf zu Ehr würdest. Ich mag nicht einmal darüber nachdenken. Aber du könntest Antworten finden, die … deine Perspektive verändern. Im Geistigen Reich, wie die Bebauerin sagte. Du kannst diesen Schritt tun und die Vergangenheit sehen, aber versuche nicht, die Macht Ehrs zu erlangen.


 Sei gewarnt. Ich kann die Ereignisse nicht steuern, die dir widerfahren werden, und ich kann auch nicht beeinflussen, wohin du gebracht werden wirst. Das ist ein Prozess, durch den jeder, der nicht selbst ein Splitter von Adonalsium ist, zutiefst verwirrt und verstört wird. Selbst euer Schelm kann sich das Geistige Reich trotz seiner Prahlerei und Selbstgefälligkeit kaum vorstellen. Du wirst es sehen, wenn du in dieses Reich hineinblickst. Vielleicht wirst du es sehen.


 »Was werde ich sehen?«


 Unsere Scham und Schande.


 Im nächsten Augenblick verschwand die Vision, und Dalinar fand sich im Turm wieder. Bemerkenswerterweise stand er aufrecht; er war nicht zusammengebrochen.


 Schelm war da. Er saß auf einem Tisch, hatte ein Bein angezogen, und neben ihm wuchs ein Farn aus dem Boden.


 »Konntest du das mit ansehen?«, fragte ihn Dalinar.


 »Ich konnte es hören«, sagte Schelm. »Er hat sowohl recht als auch unrecht. Ich sorge mich um euch alle, Dalinar.«


 »Aber es ist dir wichtiger als jedes Leben, dass Odium auf unserem Planeten eingekerkert bleibt.«


 Schelm nickte. »Tut mir leid.«


 »Entschuldige dich nicht«, sagte Dalinar, während er sich reckte und streckte. Erschöpfungssprengsel erschienen wie Insekten um ihn herum. »Ich schätze deine Ehrlichkeit.«


 »Die Leute glauben, dass ich Ehrlichkeit verabscheue«, sagte Schelm, »weil ihnen oft nicht gefällt, was ich zu sagen habe, und sie daher annehmen, dass ich nur Lügen von mir gebe.«


 »Vermutlich würden sie es mehr genießen«, sagte Dalinar, »wenn du ihnen nicht Wahrheit und Lüge gleichzeitig und auf eine Weise präsentieren würdest, die den Zuhörer herabsetzt.«


 »Das stimmt«, sagte Schelm und sprang vom Tisch. »Ich nehme an, Ihr habt entschieden, diesen Plan weiterzuverfolgen?«


 »Ja«, sagte Dalinar und erkannte, dass es so war. »Ich möchte so bald wie möglich damit anfangen.«


 »Ihr braucht eine Möglichkeit, dort die Zeit nicht aus dem Blick zu verlieren. Selbst wenn wir es auf die kluge Art machen – was bedeutet, nicht Euren Körper, sondern nur Euren Geist hineinzuschicken –, könnte es schnell passieren, dass Ihr dort ganze Monate verstreichen lasst. Und das wäre offensichtlich nicht hilfreich. Schließlich müsst Ihr eine Verabredung einhalten.«


 »… Monate?«, fragte Dalinar.


 »Wenn nicht sogar Jahre. Jahrzehnte. Im Geistigen Reich läuft die Zeit völlig anders. Bei den Stürmen! In Ausnahmefällen wäre es möglich, dass Ihr nach Eurem Empfinden irgendwo für ein paar Stunden verschwindet, während hier draußen Jahrzehnte vergangen sind. Bisher waren die Visionen von Eurem Sprengsel sorgfältig betreut und überwacht, wodurch verhindert wurde, dass Ihr verloren geht.«


 »Besteht überhaupt die Möglichkeit, dass du mich überwachst?«


 Schelm suchte in seiner Tasche herum. Schließlich holte er eine kleine Uhr hervor, an deren Seiten zwei Bänder befestigt waren. Die Symbole auf dem Zifferblatt waren Dalinar unvertraut. »Eine Handelsware aus Silberlicht«, sagte Schelm zur Antwort auf Dalinars fragenden Blick. »Auf die Ortszeit mehrerer Planeten einstellbar, wenn man das Zifferblatt austauscht. Zeigt mir dieses Ding an Eurem Unterarm.«


 Dalinar streckte ihm den Arm entgegen, an dem er noch immer Navanis Fabrial-Reif trug. Er besaß einen Mechanismus, der ihm Zeit und Datum anzeigte.


 »In Ordnung«, sagte Schelm, »das sollte funktionieren. Wisst Ihr, wie Ihr Sprachen lernen könnt, indem Ihr Euch mit einer bestimmten Region verbindet? Macht das, aber mit den Uhren.«


 »Könntest du dich etwas klarer ausdrücken? ›Macht das‹ ist nicht besonders aussagekräftig.«


 »Nehmt die Seele meiner Uhr«, antwortete Schelm und hielt seine eigene Uhr hoch, »und verbindet sie durch einen Faden der Macht mit Eurer eigenen. Verankert sie im Körperreich, während Ihr reist.« Schelm sah ihn an. »Füllt sie mit Sturmlicht, und dann füllt Ihr die andere Uhr mit Sturmlicht. Versucht es.«


 Dalinar sog Sturmlicht ein, berührte Schelms Uhr und lud sie mit Macht auf. Als er den Finger wegnahm, folgte ihm eine Linie aus Licht. Er berührte seine eigene Uhr, und da schien sich tatsächlich etwas miteinander zu verbinden. Die Zeiger zuckten kurz, dann liefen sie weiter, als wäre nichts geschehen.


 »Ausgezeichnet«, sagte Schelm.


 »Und …«


 »Und die Uhr an Eurem Arm wird nun dieselbe Zeit anzeigen wie meine eigene«, erklärte Schelm. »Und auch dasselbe Datum. Ohne das könnte sich Eure Uhr an Eure Wahrnehmung der Zeit im Geistigen Reich anpassen. Es könnte sich anfühlen, als wäre eine Stunde vergangen, und die Uhr würde dies auch anzeigen, aber wenn Ihr hierher zurückkehrt, wäre es möglich, dass wir alle schon lange tot sind. Na ja, zumindest alle außer mir. Ich bleibe meist übrig. Wie ein Winterhusten.«


 


 »Was am Winter bringt einen denn zum Husten?«, fragte Dalinar.


 »Ach ja«, sagte Schelm. »Roschar. Keine gewöhnliche Kälte. Ihr habt keine Ahnung, wie wunderbar das Leben hier ist, oder?«


 »Gibt es Orte, die schlimmer sind als derjenige, der mit der völligen Beherrschung durch einen dunklen und zerstörerischen Gott bedroht wird?«


 »Ihr wäret überrascht«, sagte Schelm. »Manche Orte verfügen sogar über Spendenbeschaffer für Politiker.« Er band sich seine Uhr um. »Wir machen einen schnellen Test. Solange Ihr angebunden seid, sollte die Zeit nicht allzu schnell für Euch vergehen, und Ihr solltet in der Lage sein, Euren Geist in eine Vision zu schicken und zurückzukehren, wann immer Ihr wollt.«


 »Ich sollte in der Lage sein?«


 »Ihr solltet in der Lage sein«, gab Schelm zu.


 Keine witzige Bemerkung. Das war immer ein schlechtes Zeichen.


 »Ihr werdet ein Lot öffnen müssen«, sagte Schelm. »Dann müsst Ihr hineintreten und Euch vom Licht mitnehmen lassen. Aller nicht alles von Euch. Dringt nur mit Eurem Geist ein – oder Ihr endet in Schadesmar.«


 Bei den Stürmen! Das klang kompliziert. Und verwirrend.


 Aber was sonst konnte er tun? »Wir sollten Navani und Jasnah herbringen, damit sie mich ebenfalls überwachen, und dann starten wir einen Versuch.«

 


 
 23: Ein Kompromiss
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 Könnten die Menschen doch nur immer dasselbe tun – wenn ich ein einziges Gesetz in alle anderen einschreiben könnte, dann wäre es dieses. Die Leute sollten gehen können, wenn sie es wünschen.


 Aus Der Weg der Könige, vierte Parabel


 Der anfangs leichte Regen war inzwischen heftiger geworden, und nun nahmen die Strahlenden ihre Positionen ein. Die letzten Geisterblüter würden bald zu der Versammlung eintreffen. Und wenn sie nicht mehr kamen … nun ja, jedenfalls hielt der Feind gerade eine Konferenz ab, und dadurch war es noch wichtiger, dass die Strahlende in sein Versteck eindrang.


 Sie half Gaz dabei, einen kleinen Werkzeugkarren die Straße entlangzuschieben, vorbei an Regensprengseln, die wie Kerzen wirkten – mit einem einzelnen Auge an der Spitze. Sie erreichten eine Kreuzung unmittelbar vor dem Unterschlupf der Geisterblüter. Noch immer empfand sie es als beeindruckend unverfroren, dass sich die Geisterblüter an dieser Stelle festgesetzt hatten. Während andere Verstecke in rußigen Ecken der schlimmsten Stadtbezirke lagen, hatten sie die Mitte eines sturmverdammten Militärlagers gewählt. Mraize musste einige Personen in den oberen Rängen der Alethi-Armee in der Tasche haben. Sie würde alle enttarnen müssen.


 Als sie in Position waren, stellten sie und Rot ein kleines Zelt im Regen auf. Sie beendeten ihr Lichtweben und verließen sich nun ganz auf den Schutz ihrer Kapuzenmäntel, damit der Sand sie nicht verraten konnte. Wie erwartet, kam bald jemand von den Geisterblütern heraus und sah nach ihnen.


 Es war nicht die maskierte Wächterin. Verdammnis! Die Strahlende blieb ruhig und erlaubte Rot, mit der Lage fertigzuwerden, während sie sich im Hintergrund mit den Werkzeugen abgab. Die Wächterin, auf die sie es abgesehen hatte – die mit der Maske –, trat aus dem Schatten der Veranda, näherte sich aber nicht.


 »He!«, sagte der andere Geisterblüter, als er auf die beiden zuschritt. »Was soll das?« Sein Name lautete Schatten. Er war ein Mann mit Hornesser-Blut, auch wenn er trotz seines gespaltenen Bartes eher wie ein Alethi aussah. Sie glaubte, dass ihn die maskierte Frau geholt hatte, während die Strahlende und Rot den Karren herangeschoben hatten.


 »Wir sollen diese Kreuzung abkratzen«, sagte Rot. Er bemerkte Schattens Alethi-Uniform. »Irgendwo habe ich den Befehl, Sergeant.«


 »Ihr sollt im Regen arbeiten?«, fragte Schatten.


 »Ja. Sturmverdammt ungerecht ist das.« Rot zeigte mit dem Daumen auf das kleine Zelt. »Wenigstens haben wir das da. Wenn du es deswegen mit dem Lagerkommandanten aufnehmen willst, würde ich mich gern für eine Weile zurückziehen.«


 Schatten betrachtete die Werkzeuge und schaute auf und in das Zelt hinein, während die maskierte Wächterin in der Nähe des Gebäudes blieb. Infolge von Adolins Ausbildung erkannte die Strahlende die angespannte Bereitschaft einer guten Soldatin: die Haltung, die Aufmerksamkeit und die Anspannung.


 Ruhig und sorgfältig ordnete die Strahlende die Werkzeuge neu, nachdem Schatten sie durchstöbert hatte. Er war so stämmig wie ein Felsblock, was zu dem Schluss führen könnte, dass er der Gefährlichere der beiden sei, aber dafür besaß er nicht die nachlässige Anmut der maskierten Frau. Gedankenverloren trat Schatten zurück. Der Regen tropfte an seinem Bart herunter. Er wollte keine Aufmerksamkeit auf sich lenken, aber er wollte auch nicht, dass irgendwelche Straßenarbeiter so nahe bei ihrem Versteck tätig waren und möglicherweise etwas zu hören bekamen, das sie nicht hören sollten.


 »Packt zusammen und arbeitet anderswo«, sagte er zu Rot. »Zumindest ein paar Stunden lang. Ihr braucht keinen schriftlichen Befehl dazu. Sagt einfach, dass ich die Anweisung gegeben habe.«


 Rot warf der Strahlenden einen raschen Blick zu. Sie hatte die Kapuze eng um ihren Kopf gezogen und nickte.


 »Ja, Sergeant«, sagte Rot und seufzte.


 Langsam machten sich die beiden daran, das Zelt abzuschlagen. Schatten kehrte zu der maskierten Wächterin zurück und unterhielt sich mit ihr im Flüsterton. Dann nahm die Wächterin wieder ihre Position an der Tür ein, während Schatten nach drinnen huschte. Dabei kam er an einer großen Flasche mit schwarzem Sand vorbei, der am Rahmen festgebunden war.


 »Das ist ein Problem«, flüsterte Rot im prasselnden Regen. »Hast du gehört, was sie gesagt haben?«


 »Hm …«, sagte Muster vom Mantel der Strahlenden aus. »Er hat gesagt: ›Ich will, dass sie verschwunden sind, wenn Aika und Jezinor hier eintreffen‹. Und die Frau sagte: ›Ja‹.«


 »Wir sollten die Frau herauslocken«, sagte Rot. »Wir brauchen diese Maske.«


 »Ich gehe zu ihr und kümmere mich darum«, antwortete die Strahlende.


 »Wirklich?«, fragte Rot. »Was ist, wenn sie Lärm macht?«


 »Ich beeile mich«, erwiderte sie und bemerkte, dass Gaz auf sie zugeschlendert kam.


 »Ich habe meinen Teil erledigt«, sagte Gaz. »Warum baut ihr das Zelt ab?«


 »Es sollte dich wütend machen«, sagte die Strahlende, nachdem sie einen Stups von Schleier erhalten hatte. »Du willst wissen, wer diesen Befehl gegeben hat. Verhalte dich so, als wärest du unser Vorarbeiter.«


 Mit großer Freude fügte sich Gaz in seine Rolle und beschwerte sich lauthals darüber, dass sie nicht die Erlaubnis besaßen, irgendwo anders zu arbeiten. Er machte es so gut, dass er sogar ein paar Wutsprengsel anlockte. Ausgezeichnet. Schallan und Rot bauten das Zelt wieder auf – sie hatten kaum damit angefangen, es auseinanderzunehmen –, während Gaz unbedingt mit dem Sergeanten sprechen wollte, der die Befehle eigenmächtig geändert hatte. Die Strahlende sagte zu Muster, er solle hier warten, dann ging sie zu dem Gebäude hinüber. Sie trat aus dem Regen auf die überdachte Veranda und zögerte vor der Tür.


 Die Wächterin trat aus den Schatten; ihre Maske ragte unter der Kapuze hervor. Wie bei Iyatil, so ließ auch diese Maske die Frau dahinter … unmenschlich erscheinen. Bemaltes Holz ohne Einritzungen oder Gesichtszüge – alles außer den Augen war verborgen. Die Maske wirkte beinahe so, als wäre sie mit der Frau verschmolzen.


 »Oh!«, sagte die Strahlende. »Verzeihung. Aber, äh, unser Vorarbeiter möchte mit dir reden. Äh, es ist … äh. Verzeihung …«


 Die Wächterin packte sie am Arm. Die Strahlende wand sich, riss die andere Hand hoch – und rammte ein kleines Stilett in die Kehle der Wächterin. Diese griff nach der Waffe, kniff die Augen zusammen, ächzte und schob die Strahlende in dem Versuch nach hinten, sie zu Fall zu bringen.


 Ein ganzes Jahr der Ausbildung durch Adolin hatte der Strahlenden zu unerwartetem Stehvermögen verholfen. Sie wehrte sich gegen den Stoß, blieb auf den Beinen und starrte der maskierten Gestalt in die Augen.


 


 Jetzt, befahl sie ihrer Rüstung.


 Sofort bildete sich die Rüstung. Nicht um sie selbst, sondern um die Wächterin herum, sodass sie erstarrte, so wie es bei Rot der Fall gewesen war. Die Strahlende sah den schockierten Blick, als sich der Helm um das Gesicht der Frau schloss.


 Schallan!, riefen die Schöpfungssprengsel eifrig.


 »Haltet ihr den Mund zu«, sagte sie. »Wie auf der Zeichnung, die Schallan für euch angefertigt hat. In Ordnung?«


 Schallan!, erwiderten sie im Chor. Von der Wächterin kam nur ein gedämpfter Laut. Also ging der Plan mit dem Helm offenbar auf. Die Strahlende glaubte, dass sie es den Schöpfungssprengseln gut genug erklärt hatte. Es handelte sich um einen Mechanismus, der den Kiefer geschlossen hielt, indem der Helm am unteren Ende, unterhalb der Maske, enger eingestellt wurde.


 Sie sah nach dem Sand in der aufgehängten Flasche. Er war noch schwarz, wie sie gehofft hatte. Es hieß, dass er lediglich auf intelligente Sprengsel reagierte, was einleuchtend war, ansonsten würde er nämlich immer dann weiß werden, wenn jemand nervös wurde, und wäre damit nutzlos. Ihre Rüstungssprengsel hatten ihn nicht einmal verändert, als sie sich gebildet hatten.


 Gaz und Rot liefen auf sie zu. »Es hat funktioniert«, flüsterte die Strahlende. Ihr Herz raste.


 Gaz deutete mit dem Kopf auf die reglose linke Hand der Frau, die darin ein Messer hielt und auf die Strahlende zeigte. Der Panzerhandschuh hatte sich darum gebildet, und die Klinge stach daraus hervor. Das hatte sie vorhin gar nicht bemerkt. Eine gute Warnung an sie. Ein Jahr der Ausbildung hatte ihr zu einigen Fähigkeiten verholfen, aber das war noch immer ein schwacher Ersatz für lebenslange Schlachtenerfahrung.


 Rot rollte den Wagen herüber und murmelte: »Pah. Sie hätte sich heilen können.«


 »Und was hätte das mit dem Sand gemacht?«, flüsterte Gaz und deutete auf die Glasflasche. »Wir wissen nicht, ob eine Heilung den Sand aktiviert oder nicht. Wenn es so wäre, dann würde die erste Person, die durch diese Tür tritt, doch sofort wissen, dass sich eine Strahlende hier befindet.« Er untersuchte die erstarrte Rüstung eingehender. »Aber das hier hat funktioniert. Ich kann sie kaum hören.«


 Die Rüstung zitterte nicht einmal, als sich die Gefangene zu befreien versuchte. Gemeinsam gelang es ihnen schließlich, sie umzukippen, sodass sie in den zweirädrigen Karren fiel. Dann warfen sie eine Plane darüber und rollten den Karren in ihr kleines Zelt. Hatte eine der Wachen auf den Mauern etwas mitbekommen? Darcira und die Eingreiftruppe waren so postiert, dass sie jeden abfangen konnten, der herbeilaufen wollte. Aber die Strahlende war trotzdem besorgt.


 Schnell, schnell, dachte Schallan, die das Kommando nun wieder von der Strahlenden übernommen hatte. Sie wollte vermeiden, dass die letzten Geisterblüter an der Tür des Gebäudes eintrafen, während die Wächterin verschwunden war.


 Gaz legte die Arme um den Kopf der gepanzerten Frau und nickte.


 Schallan berührte die Rüstung. Könntet ihr bitte nur den Helm verschwinden lassen?, fragte sie.


 Schallan!, sagte die Rüstung. Der Helm verschwand in einer Wolke aus Sturmlicht. Gaz wand die Arme um den Hals der Frau und hielt sie in einem vollendeten Würgegriff. Schallan benötigte die Strahlende noch einmal kurz, während sie zusah, wie die kämpfende Frau langsam erstickte. Die Augen traten aus den Höhlen, die Haut um die Maske herum wurde tiefrot.


 Gaz tötete sie jedoch nicht, auch wenn er die Frau länger würgte, als die Strahlende es für nötig hielt. Er hatte es ihr vorhin erklärt: Wenn man glaubte, der Angreifer werde einen nicht ersticken, tat man so, als wäre man in Ohnmacht gefallen. Also beachtete Gaz die heftige Gegenwehr nicht weiter, auch nicht die Schmerzsprengsel, die rasenden Blicke und die plötzliche Schlaffheit des Körpers. Er zählte leise.


 Sie hatte ihn nie gefragt, woher er das alles wusste.


 Gaz nickte, und Schallan entließ die Rüstung und machte sich daran, ihre eigene Unterwäsche auszuziehen, während die beiden anderen Lichtweber die Wächterin entkleideten. Danach fesselten und knebelten sie die Frau. Gaz hatte Schallan gewarnt, dass jemand, der gewürgt worden war, für gewöhnlich nicht lange bewusstlos blieb. Tatsächlich rührte sich die Wächterin bereits wieder, als Schallan gerade damit fertig geworden war, die Kleidung der Frau anzulegen. Das braune Leder mochte zwar zweckmäßig sein, aber besonders kleidsam war es nicht. Unter dem Kapuzenmantel hatte sie sich nun jedoch eine beängstigende Anzahl von Messern umgebunden.


 Schallan war daran gewöhnt, im Vergleich zu den Alethi klein zu sein, aber sie war doch größer als diese Außerweltlerin. Hoffentlich fiel es niemandem auf. Ihre Haare hatte sie unter einer Perücke versteckt, aber ihre Möglichkeiten waren begrenzt. Beunruhigt hatte sie erkannt, dass die Wächterin ihre Haare kürzer trug, als es auf den Skizzen dargestellt war. Bei den Stürmen! Offenbar hatte sie sich zwischenzeitlich die Haare geschnitten, was bedeutete, dass Schallan die Kapuze auch im Innern des Gebäudes aufbehalten musste. Wäre das nicht seltsam?


 Rot kniete sich neben die Gestalt und versuchte herauszufinden, wie man die Maske abnehmen konnte. Das schien ihm mehr Angst zu machen als das Entkleiden der Frau. Es stellte sich heraus, dass die Maske durch zwei Bänder gehalten wurde, die er sogleich löste. Dann zog er die rot-orangefarbene Maske ab. Schallan hatte erwartet, dass sie festklebte – sie glaubte, dass Iyatil die ihre schon so lange trug, dass sie inzwischen mit der Haut verwachsen war. Doch dies erwies sich als eine nicht korrekte Annahme. Diese Maske war offensichtlich oft entfernt und gesäubert worden, aber sie war auch so oft getragen worden, dass sie ihre Abdrücke auf dem Gesicht der Wächterin hinterlassen hatte.


 Ihre Haut war so blass wie die von Schallan, und ohne die Maske wirkte sie weitaus weniger gefährlich. Auch wenn sie vermutlich mittleren Alters war, wirkte ihr Gesicht ganz glatt, beinahe kindlich.


 Hör auf damit, dachte Schallan und nahm Rot die Maske ab. Du darfst nicht alle Schin mit Kindern vergleichen. Das war eine schlechte Angewohnheit. Außerdem war diese Frau gar keine Schin – sie kam aus einer anderen Welt und sah nur zufällig wie eine Schin aus.


 Schallan band sich die Maske um und setzte die Kapuze auf. Die Maske bedeckte ihr ganzes Gesicht. In der Mitte war sie ein wenig ausgebaucht, und an den Seiten fiel sie ein. Sie schien so weit zu sein, dass ihre Ohren kam sichtbar waren. Abgesehen von den Augenlöchern gab es zwei Atemlöcher in der Nähe der Nase, und am unteren Rand hatte man einen kleinen Teil vor dem Mund frei gelassen – als wäre dort hineingebissen und ein Stück herausgerissen worden.


 Rot nickte. »Das sieht gut aus.«


 »Ich weiß nicht«, meinte Gaz und rieb sich das Kinn. »Einen Passanten würde es täuschen, Aber einen Geisterblüter?«


 Schallan imitierte die Haltung der Frau. Gefährlich. Bereit. Sie ging einige Schritte mit der lässigen Anmut, deren Vervollkommnung Jahre brauchte. Sie kniff die Augen hinter der Maske zusammen, ahmte die Miene der Frau nach und passte sie an die Haltung an.


 Gut gemacht, dachte Schleier.


 Rot warf Gaz einen raschen Blick zu und hob eine Braue.


 »Also gut, in Ordnung«, sagte Gaz. »Ich finde es noch immer unheimlich, wie du so etwas schaffst. Aber nimm bloß nicht die Kapuze ab. Das Haar ist falsch.«


 Einen Augenblick später huschte Darcira in das Zelt hinein. »Noch immer nicht an Ort und Stelle?«


 »Ich gehe jetzt«, flüsterte Schallan. So war es einfach, ihre Stimme zu verstellen.


 »Hast du deinen Wachtposten gefunden?«, fragte Darcira Gaz.


 »Ja«, sagte er. »Er ist neutralisiert worden. Wieso hast du so lange bis hierher gebraucht?«


 »Ich musste erst einmal die Eingreiftruppe positionieren, solltest du das vergessen haben«, antwortete Darcira. »Was machen wir, wenn neben diesen beiden noch weitere Personen das Versteck bewachen?«


 Darauf wusste niemand eine Antwort, aber sie hatten nur diese beiden bemerkt. Darauf mussten sie vertrauen. Schallan steckte sich eine der Spannfedern in den Ärmel, warf Muster einen raschen Blick zu – er fleckte das Holz des Karrens und summte nervös – und winkte zum Abschied. Dann verließ sie die anderen und nahm ihren Platz als Wächterin neben der Tür des Unterschlupfs ein. Sie nahm die gleiche Haltung ein wie die Frau. Und hielt sich in den Schatten. Und sagte nichts.


 Du schaffst das, flüsterte ihr Schleier zu.


 Ihr Herz schlug so laut wie die Kriegstrommel eines Lauschers. Sie wollte allein in die Bastion des Feindes eindringen – und durfte dabei ihre Kräfte nicht einsetzen. Aber das war der einzige Weg. Was machte man, wenn ein Wächter Ausschau nach einem hielt?


 Man wurde zu diesem Wächter.


 Keine fünf Minuten später bemerkte Schallan zwei Personen, die auf das Versteck zuschritten. Es waren Aika und Jezinor, zwei thaylenische Händler. Sie waren in Königin Fens Gefolge hergekommen, was auch erklärte, warum sie sich unter den Letzten befanden, die hier eintrafen. Sie hatten sich eine glaubhafte Erklärung überlegen müssen, aus welchem Grund sie zur Zerbrochenen Ebene reisen wollten.


 Als sie die Gesichter der Neuankömmlinge mit den Händen abtastete und dann die Flasche mit dem Sand vor ihnen schwenkte, schwand Schallans Nervosität. Niemand schien daran etwas ungewöhnlich zu finden. Sie klopfte gegen die Tür, wie sie es die Wächterin vorhin hatte tun sehen. Schatten öffnete und winkte die beiden herein. Schallan glitt selbst nach drinnen, und er hielt ihr die Tür auf. Sie würden darauf vertrauen, dass ihre Wachtposten in größerer Entfernung eine Warnung über die Spannfeder schickten, falls sich jemand dem Haus näherte. Wenn sie zu lange einen Wächter vor die Tür stellten, würden sie riskieren, Aufmerksamkeit zu erregen.


 Es war gelungen. Schleier hatte recht, sie konnte es tun. Sie durfte nur nicht zu viel sagen. Alles war gut, solange es nicht noch irgendwo einen dritten Wachtposten gab. Und solange ihre Verkleidung hielt.


 Nun gab es kein Zurück mehr. Sie hatte voller Zuversicht die Höhle des Ungeheuers betreten. Nun würde sie sich entweder selbst als Jägerin erweisen, oder sie würde gefressen werden.


 [image: ]


 Navani ließ Dalinar allein in dem Zimmer mit den Pflanzen zurück, wo er mit dem Sturmvater sprechen konnte, während sie mit den anderen nach draußen ging. Sie wusste, dass er sie später über alles in Kenntnis setzen würde.


 Sie trat in eine Welt aus Chaos hinein. Strategen planten, Boten rannten umher und überbrachten Nachrichten – die Welt bereitete sich darauf vor, einer weiteren Krise zu begegnen. Es war an der Zeit, sich wie die Königin zu verhalten, die sie war. Und das bedeutete leider, sich um all die Dinge zu kümmern, die niemand sonst erledigen konnte. Am Rand des Zimmers wartete mindestens ein Dutzend Personen auf ihre Aufmerksamkeit.


 Während der Besatzung war so vieles zerfallen und zerglitten. Auch der Unterricht der Kinder war vernachlässigt worden. Und den Handel mit weniger wichtigen Gütern – mit allem Möglichen, von Jackenknöpfen bis zum Futter für Haustiere – hatte man unterbrochen. Nun, da der Turm erwacht war, konnten viele Probleme gelöst werden, während andere – wie zum Beispiel die Frage, wer welche Dienste beanspruchen durfte und wann dies der Fall war – sich jetzt erst ergaben.


 Sie hätten das alles ohne die Königin in den Griff bekommen können, aber das wussten sie nicht. Und … vielleicht war es gut, damit auf andere Gedanken zu kommen. Sie war wichtig für die Verwaltung dieses Turms und dieses Reiches. Sogar lebenswichtig.


 Also machte sie sich an die Arbeit und betraute einige Mitglieder ihres Stabs mit der Lösung verschiedener Probleme. Makal sollte neue Wohnungen für die Personen besorgen, deren Quartiere sich als für andere Zwecke wichtig herausgestellt hatten. Venan sollte eine Mahlzeit für jeden organisieren, der an diesem Treffen teilnahm, und überdies heimlich eine Liste erstellen, wer welche Botschaften wohin schickte – nur für alle Fälle.


 Dann kamen Großprinz Sebarial und seine Gemahlin Palona auf sie zu. Die beiden hatten eine unangenehme Lektion gelernt: Manchmal musste man sich dorthin begeben, wo man von Navani gesehen werden konnte, wenn man ein wenig von ihrer Zeit zu beanspruchen gedachte. Sie hatten Fragen, die darauf zielten, wie sie Vorräte in die Stadt bringen konnten, sollte es auf der Zerbrochenen Ebene zum Krieg kommen.


 »Wir können uns nicht weiter auf die Eidtore verlassen«, sagte Sebarial und rieb sich die Stirn. Der umfängliche Mann trug wieder regelmäßig ein Takama mit offener Brust, da im Turm andauernd Sommer herrschte, und sein Bauch ragte auf eine Weise heraus, die er angeblich als vornehm erachtete. »Aber für Transporte von Azir durch die Berge zu sorgen, wird einen unglaublichen Aufwand erfordern. Und sie herbeizufliegen, wird eine Unmenge an Sturmlicht kosten, es sei denn, wir können weitere Luftschiffe bauen. Ja, wir können hier jetzt auch Nahrungsmittel anbauen, aber andere Vorräte …«


 »Bringt mir Eure Vorschläge«, sagte Navani und warf einen Blick in Palonas Kontobücher.


 »Das sollte mich reich machen!«, sagte Sebarial. »Ich war der Großprinz für Handel und Wirtschaft! Ich sollte in der Lage sein, mir die Taschen zu füllen! Aber ich kann keinen Gewinn mehr machen. Es gibt nichts mehr, womit ich mir die Taschen füllen könnte!«


 »Beachtet ihn gar nicht, Hellheit«, sagte Palona. »Es fällt ihm schwer, mit der Verantwortung umzugehen, die er übernommen hat.«


 »Ihr seid gut darin, nützlich zu sein, Sebarial«, sagte Navani. »Das ist das Problem, nicht wahr?«


 »Das ist mein dunkelstes Geheimnis«, brummte er. »Ihr müsst wissen, dass ich noch immer für meine Bediensteten, für meine Ferien und für meine Massagen Geld aus den öffentlichen Geldern nehmen muss. Das ist ein großer Skandal.«


 »Ich bin sicher, Hellheit Navani weiß, was für ein Schurke du bist, mein Edelsteinherzchen«, sagte Palona und klopfte ihm auf den Arm.


 Er seufzte. »Wir mobilisieren Truppen, die nach Thaylenah und auf die Zerbrochene Ebene ziehen sollen. Ihr autorisiert also die Kriegslöhne? Ist Euch klar, dass das unsere fast leeren Kassen gänzlich plündern wird? In manchen Fällen werden wir vielleicht sogar Sonderrationen statt Bezahlung anbieten müssen.«


 »Dem Allmächtigen sei Dank für die Smaragde, die wir von der Zerbrochenen Ebene erhalten haben«, sagte Palona. »Das ist gegenwärtig die einzige Möglichkeit, ausreichende Mengen an Nahrung für alle bereitzustellen.«


 »Ich werde mich darum kümmern, dass wir mehr Zeit für die Seelengießer der Strahlenden bekommen«, sagte Navani. »So wie der Turm nun funktioniert, können sie mit größerer Geschwindigkeit arbeiten.«


 »Dabei zerbrechen sie die Edelsteine, Hellheit«, sagte Sebarial. »Auch die Seelengießer unter den Strahlenden benötigen Edelsteine als Fokus, und das bedeutet, dass wir nicht immer so weitermachen können. Wir brauchen hier oben eine Edelsteinherz-Zucht, aber wir haben nicht genug Platz. Deshalb dürfen wir die Zerbrochene Ebene nicht verlieren.«


 Sie tat ihr Bestes, ihn zu beruhigen, dann traf sie sich mit Großprinz Aladar und erörterte mit ihm zusammen den Status der Hellaugen. Große Panik herrschte über Jasnahs Bemühungen, die Sklaven der Alethi zu befreien. Dalinar hatte nach langem Zureden diese Entscheidung für Urithiru übernommen. Es würde ein langsamer Prozess sein, dessen Auswirkungen sich erst mit der Zeit zeigten, wenn neue Sozialsysteme die Lage erleichterten. Wie üblich hatte Jasnah gründlich gearbeitet.


 Aber die Hellaugen wehrten sich. »Die Tradition wird in den Wind geschlagen«, sagte Aladar. »Die natürliche Ordnung der Dinge wird auf den Kopf gestellt, und dann wird auch noch auf ihr herumgetrampelt. Wie sollen sich die Familien der Hellaugen ohne Land und Steuern erhalten? Was bedeutet es überhaupt noch, ein Hellauge zu sein?«


 »Es bedeutet das, was es schon immer bedeutet hat«, gab Navani zurück.


 »Und was wäre das?«, fragte Aladar. »Hellheit, was wird mit den anderen Strahlenden nach der Erhebung des Sturmgesegneten zu einem vollwertigen Haus und jetzt auch in den dritten Dahn? Mehr als drei Viertel von ihnen waren dunkeläugig und sind es inzwischen nicht mehr. Das ist ein Chaos!«


 »Das ist ein Problem für die Zeit nach dem Wettkampf«, sagte Navani. »Sobald wir keiner Masseninvasion mehr gegenüberstehen. Zuerst brauche ich Eure logistische Unterstützung. Sorgt dafür, dass die Vorräte nach den Bitten der Generäle verteilt werden. Fen kann einige der Soldaten ernähren, die wir ihr schicken werden, aber wenn wir Bataillone nach Narak entsenden, wird ihnen rasch das Wasser ausgehen, falls wir keine Vorbereitungen treffen. Und kümmert Euch bitte um Adolin und verschafft ihm alles, was er braucht.«


 Der stattliche kahle Mann schüttelte den Kopf und seufzte. »Wie Ihr wünscht – aber das wird meine Sorgen auf keinen Fall vertreiben, Hellheit. Dieses Problem gleicht einem brodelnden Kessel. Irgendwann wird er überkochen. Im Augenblick halten ihn nur noch die Invasionen davon ab.«


 »Ich weiß«, sagte sie. »Aber zuerst sollten wir uns um die Krise kümmern, in der wir gerade stecken, Aladar.«


 Er verneigte sich und machte sich daran, ihre Befehle auszuführen. Sie versuchte, keinen Zorn zu fühlen, und befahl den erscheinenden Verärgerungssprengseln zu verschwinden. Für einen Großherrn war Aladar ziemlich vernünftig; er gab nur das weiter, was die weniger vernünftigen Großherren dachten. Sie waren eine ernst zu nehmende Macht und hatten bemerkt, dass – nach Jahren der politischen Ränke – fast jeder, der sich Dalinar entgegengestellt hatte, inzwischen tot war. Es gab wilde Gerüchte über das, was wirklich mit Sadeas geschehen war, obwohl Jasnah hinter den Kulissen daran arbeitete, sie zu unterdrücken.


 Ja, die oberen Ränge der Hellaugen waren tatsächlich ein brodelnder Kessel. Doch die Dunkelaugen befanden sich schon viel länger in Aufruhr – und nun hatten sie plötzlich Zugang zu Fürsprechern, denen es möglich war, die Gesetze der Realität zu beugen. Sollte sich die Lage zuspitzen, würden die Hellaugen herausfinden, wie wenig »Tradition« im Angesicht einer jahrhundertelang angestauten Wut tatsächlich wert war.


 Sie schob dieses Problem erst einmal von sich. Ohne Frage war es eine gefährliche Sache, aber sie musste sich um wichtigere und drängendere Dinge kümmern. Sie befanden sich im Krieg, und in den nächsten acht Tagen hatten alle an einem Strang zu ziehen. Sie überdachte ein Dutzend andere Probleme und drehte sich immer wieder um. Dabei sah sie, wie Lebenssprengsel sie umwirbelten und Ruhmsprengsel unter der Decke hingen und um sie herumflogen. Sie kam sich wie eine sturmverdammte Heldin aus einer Geschichte vor – von der dümmlichen Art, in der ein junges und unschuldiges Mädchen andauernd tausend Lebenssprengsel in ihrer Nähe hat.


 Während sie arbeitete, warf sie wieder und wieder einen Blick zu dem Raum, in dem sich Dalinar mit dem Sturmvater besprach. Er war schon immer ehrgeizig gewesen. Aber das hier?


 Ist das, worüber er nachdenkt, richtig?, fragte sie den Zwilling. Dass er zu Ehr werden möchte?


 Jemand wird es tun müssen, sagte der Zwilling. Die Macht darf nicht sich selbst überlassen bleiben. Dann wird sie vollkommen erwachen.


 Warum ist das nicht schon geschehen? So läuft es doch bereits seit Tausenden von Jahren.


 Was auch immer der Grund sein mag, sei froh darüber. Diese Mächte sind nicht wie die winzigen Stücke, die zu den Sprengseln werden. Die Macht eines Splitters braucht einen Partner, ein Gefäß. Ohne es …


 Was dann?, fragte Navani.


 


 Große Gefahr. Wir denken nicht wie die Menschen. Die Trennung der Macht von jenen, die an das Körperreich gebunden sind … das sollte dich beängstigen. Wenn ein Teil von mir euch verachtet, ist das nicht so schrecklich. Aber wenn es die Macht eines Gottes tut? Gefährlich. Für uns alle.


 Navani erzitterte unter dem Tonfall des Zwillings, aber sie musste weiterarbeiten. Sie suchte ihre Gelehrten auf, die im angrenzenden Zimmer geduldig warteten – in einem der wenigen Räume, die hier oben einen Kreis um die Aufzüge bildeten. Sieben Feuerer hatten eine Präsentation aufgebaut. Navani hasste es, sie alle nach hier oben bestellen zu müssen, aber trotz der schnelleren Aufzüge hatte sie einfach nicht die Zeit, zu Treffen anderswohin zu gehen. Also mussten die Leute zu ihr kommen.


 Ruschu traf sie an der Tür; sie trug ihre übliche Feuerer-Robe. Schweiß tropfte ihr von der Stirn. Tatsächlich war es unangenehm warm in diesem Zimmer. Die hübsche Frau war wie üblich von einigen jungen Feuerern umgeben, die um ihre Aufmerksamkeit rangen. Selbst nach all den Jahren wusste Navani noch immer nicht, ob Ruschu das Interesse der Männer an ihr nicht bemerkte oder es absichtlich übersah.


 »Hellheit!«, sagte Ruschu und verneigte sich, als Navani eintrat. »Vielen Dank, dass Ihr diese Zeit für uns erübrigen könnt.«


 »Ich fürchte, ich werde nicht lange bleiben können«, erwiderte Navani. »Dalinar streitet sich schon wieder mit dem Sturmvater, und ich muss in dem Augenblick zu ihm gehen, in dem er mit mir zu sprechen bereit ist.«


 »Verstanden, Hellheit«, sagte Ruschu und führte sie an einen Tisch, auf dem einige Fabriale lagen. In einem kleinen Ofen brannte seelengegossene Kohle. Darüber sammelte ein Attraktor-Fabrial den Rauch und die unsichtbaren tödlichen Gase in einer Kugel aus wirbelnder Schwärze, sodass der Ofen ohne Geruch oder die Notwendigkeit eines Kamins brennen konnte. Flammensprengsel spielten darin; ihre schillernden Formen ahmten die Feuerzungen und die rote Färbung der geschmolzenen Kohlenherzen nach.


 Neben dem Ofen stand ein moderneres Heizgerät: ein großes Rubinfabrial, so wie sie inzwischen in vielen Räumen installiert worden waren. Zur Verärgerung des Zwillings waren sie wirkungsvoller als die althergebrachten Methoden des Turms, die es erforderten, in der Mitte eines jeden Stockwerks Luft in einem Kessel zu erhitzen und sie dann in den Raum zu leiten, wenn sie gebraucht wurde. Das mochte zwar beeindruckend sein, aber ein einfaches Rubinfabrial verschwendete keine Energie, die dazu nötig war, die großen Kessel unablässig zu heizen. Leider hatten die modernen Fabriale andere Nachteile – zumindest in den Augen des Zwillings.


 »Uns stand nur etwa ein Tag für unsere Arbeit zur Verfügung«, sagte Ruschu, »aber ich wollte Euch unbedingt unsere Fortschritte vorführen. Eure Idee war so erhellend – und sie könnte die Fabrialkunst revolutionieren! Hellheit … das ist vielleicht Euer Vermächtnis.«


 »Unser Vermächtnis, Ruschu«, sagte Navani. »Ihr habt doch die ganze Arbeit geleistet.«


 »Verzeihung, Hellheit, aber es war Eure Idee. Und Euer Genie.«


 Navani wollte wieder etwas einwenden, doch jetzt unterließ sie es. Bei den Stürmen, vielleicht veränderte sie sich doch. »Danke, Ruschu. Aber wir sollten nicht annehmen, dass wir die Welt nach nur einem Tag Arbeit verändert haben. Zeig mir, was ihr gemacht habt.«


 Ruschu öffnete die Glasfront des Ofens. Die Gruppe der Flammensprengsel im Inneren erbebte, sobald die kalte Luft auf sie traf, doch dann tanzten sie weiter und nahmen die Gestalt kleiner Marder an, die über die brennenden Kohlen huschten.


 


 Mit einer Zange holte Ruschu eine Kohle heraus und nickte einem ihrer Assistenten zu. Das Heizfabrial neben dem Ofen besaß ein Ventil, das im Wesentlichen nur aus einem Loch bestand, das in den Edelstein gebohrt und mit einem Pfropfen aus Aluminium verstopft worden war. Der Assistent entfernte den Pfropfen und öffnete das Ventil, was normalerweise äußerst unklug war. Denn in dem Augenblick, in dem er dies tat, konnte das Flammensprengsel in dem Heizfabrial – das wichtigste Element für dessen Gedeihen – leicht entkommen.


 Dieses hier huschte auf den Stopfen und wollte zurück ins Reich des Erkennens verschwinden. Dann aber hielt Ruschu das Kohlenstück gegen die Öffnung. Ein anderer Feuerer rief mit einer Stimmgabel einen Ton hervor, von dem er hoffte, dass er den Sprengseln angenehm war. Anstatt zu fliehen, hüpfte das Flammensprengsel auf die Kohle und ließ zu, dass Ruschu sie zurück in den Ofen schob. Einen Augenblick später wiederholte sie den Vorgang in umgekehrter Reihenfolge mit einem anderen Flammensprengsel, das wie ein rotes Auge auf dem Kohlenstück leuchtete.


 Es schien durch den Klang der Stimmgabel besänftigt zu sein und ließ zu, dass es zu dem Fabrial hinübergetragen wurde. Dort sperrte sie es mithilfe moderner Sturmlicht-Technik ein. Als der Edelstein wieder verstopft war, wurde das Fabrial mithilfe eines Strahlenden aufgeladen und angestellt, und sogleich heizte es.


 Was für eine Abscheulichkeit erschafft ihr denn jetzt?, fragte der Zwilling in Navanis Kopf.


 Abscheulichkeit?, erwiderte Navani. Hast du nicht mitbekommen, was wir gerade getan haben?


 Ihr habt ein Sprengsel versklavt, sagte der Zwilling, und es zu Qual und Gefangenschaft verdammt.


 Navani beugte sich zu der Glasfront des Ofens herunter, in dem die Sprengsel über die Kohlen huschten. Qual, sagst du? Verrate mir, Zwilling, welches von diesen Sprengseln befand sich in Gefangenschaft? Sollte es gequält worden sein, kann ich jedenfalls keine langfristigen Auswirkungen erkennen.


 Es ist trotzdem falsch, Sprengsel in so kleinen Gefängnissen zu halten, sagte der Zwilling.


 »Hellheit«, bemerkte Ruschu, die sich neben ihr bückte und die Sprengsel im Ofen betrachtete, »es ist wirklich möglich. Habt Ihr die Schriften von Geranid und Ashir gelesen, die ich Euch gegeben habe?«


 »Zum Teil«, sagte Navani. »Vor der Invasion. Ich weiß, dass sie in der Lage gewesen sind, dieselben Flammensprengsel monatelang in Gefangenschaft zu halten, ohne sie an das Reich des Erkennens zu verlieren. Das erfordert ein andauernd brennendes Feuer.«


 »Ja, aber da ist noch mehr!«, sagte Ruschu. »Ihre Forschungen haben mich etwas Verblüffendes gelehrt. Die Flammensprengsel bleiben sogar noch länger hier, wenn man ihnen Leckereien gibt.«


 »Welche Art von Leckereien könnten Flammensprengseln denn gefallen?«, fragte Navani. »Noch mehr Kohle?«


 »Namen«, sagte Ruschu. »Namen und Komplimente. Hellheit, wenn Ihr an Sprengsel denkt, formen sie sich nach Euren Gedanken um.«


 »Von diesem Prozess der Umformung habe ich schon gelesen«, sagte Navani. »Wenn man sie misst, binden sie sich an diese Maße. Aber … Komplimente?«


 »Das hier ist Bippy«, sagte Ruschu und deutete auf eins der Sprengsel. »Erkennt Ihr das kleine Büschel auf dem Kopf?«


 Bippy blickte in ihre Richtung, sprang zum Rand des Ofens und sah sie mit großen Augen an. Selbst nur eine Feuerzunge, hatte sie doch reagiert, nur weil Ruschu ihren Namen erwähnt hatte.


 »Faszinierend«, stieß Navani aus, während einige der Ruhmsprengsel in ihrem Gefolge sie und Ruschu umschwirrten.


 »Wir werden sie mit der Zeit zähmen können«, sagte Ruschu. »Eine ganze … Herde? Ein Schwarm?«


 »Ich wäre eher für ›Gelichter‹«, sagte einer der anderen Feuerer. »Ein Gelichter von Flammensprengseln.«


 »Dann halt ein ganzes Gelichter«, war Ruschu einverstanden, »von domestizierten Flammensprengseln. Es mag zwar noch zu früh für eine Einschätzung sein, Hellheit, aber Ihr könntet recht haben. Wenn sie dressiert werden können, dann sollten wir irgendwann in der Lage sein, sie auf Kommando in die Fabriale hineinzuschicken und auch wieder herauszuholen.«


 Domestizierte Flammensprengsel?, fragte der Zwilling. Unsinn.


 Wirklich?, fragte Navani und beobachtete Bippy weiterhin. Ruschu bewegte den Finger vor dem Glas hin und her, und Bippy folgte ihm. Als Ruschu das Sprengsel dafür lobte, hätte Navani schwören können, dass Bippy heller erstrahlte. Vernunftbegabte Sprengsel suchen nach Verbindungen zu den Menschen. Warum nicht auch niedere Sprengsel?


 Das … das ist doch unnatürlich, sagte der Zwilling.


 Verzeihung, Zwilling, gab Navani zurück. Aber das Leben in Türmen mit Klimaanlagen ist es ebenfalls. Würden wir uns nur an das halten, was natürlich ist, würde mein Volk nackt in der Wildnis leben und sich auf den Erdboden erleichtern.


 Der Zwilling schmorte in ihrem Hinterkopf und glich nun selbst einem Kohlenstück.


 Du hast gesagt, unsere Praktiken seien grausam, meinte Navani und versuchte ihren Ton zu mäßigen. Ich wollte etwas dagegen unternehmen. Wir halten Chulle als Arbeitstiere – können wir es mit den Sprengseln nicht genauso machen? Wenn es einem Sprengsel unangenehm ist, in einem Fabrial zu stecken … nun, das ist es auch für ein Chull, das einen Karren ziehen muss. Aber so schlimm kann es wohl nicht sein, und wir sollten in die Lage kommen, sie mit Belohnungen freiwillig dazu zu bringen. Wir können … sie doch heranzüchten, Zwilling. Ist das keine gute Sache? Wenn die Sprengsel schichtweise in den Fabrialen arbeiten und freiwillig hineingehen und wieder herauskommen?


 Sie hielt den Atem an und wartete. In dieser Sache war der Zwilling bisher kompromisslos gewesen.


 Sieh mir ins Herz, Zwilling, sagte sie. Erkenne, dass ich es versuche.


 Das erkenne ich, sagte der Zwilling. Ruschu zuckte zusammen und sah sich um, wie auch die anderen Feuerer. Das deutete darauf hin, dass der Zwilling nun auch zu ihnen gesprochen hatte. Was ihr versucht, ist gut. Zu bevorzugen wäre, wenn alle Sprengsel frei wären. Aber … sollte das gelingen, kann ich es vielleicht als Kompromiss betrachten. Danke. Danke dafür, dass ihr zuhört und euch verändert. Ich hatte ganz vergessen, dass die Menschen dazu in der Lage sind.


 Navani stieß den angehaltenen Atem aus, und damit löste sich auch ihre Spannung. Ruschu machte große Augen. Sie suchte in ihrer Tasche herum und zog schließlich ein Notizbuch hervor.


 »Zwilling?«, flüsterte Ruschu, während Ehrfurchtssprengsel um sie herum hervorbrachen. »Danke dafür, dass du zu mir sprichst. Ich danke dir zutiefst!«


 Was ist das?, fragte der Zwilling Navani.


 Seit wir miteinander verbunden sind, hat Ruschu immer wieder nach dir gefragt, dachte Navani. Hast du das nicht gehört?


 Wie ich schon sagte, ich achte nicht auf jedes Wort, das innerhalb meiner Hallen gesprochen wird, wandte der Zwilling ein. Ich nehme nur das Wichtige wahr. Nach einer kurzen Pause fragte er: Ist das wichtig?


 Ja, für Ruschu schon, antwortete Navani.


 Ruschu hatte ihr Notizbuch aufgeschlagen. Sie biss sich auf die Lippe und sah Navani flehend an.


 


 »Ruschu würde gern mit dir sprechen«, sagte Navani laut. »Ich glaube, sie möchte dich nach den Fabrialen fragen.«


 Also gut, sagte der Zwilling, und Ruschu keuchte leise auf. Du solltest gehen, Navani. Ich glaube, das Gespräch deines Gemahls mit meinem Zwilling ist beendet. Es wird vieles zu bereden geben.


 Navani nickte. Während sie das Zimmer verließ, hörte sie noch die erste von Ruschus Fragen – und war überrascht, dass sie sich nicht auf die Fabriale bezog.


 »Navani hat mir mitgeteilt, dass du weder männlich noch weiblich bist«, sagte Ruschu.


 Das ist wahr.


 »Könntest du mir mehr darüber erzählen?«, fragte Ruschu.


 Für einen Menschen muss das ausgesprochen seltsam klingen.


 »Eigentlich nicht«, antwortete Ruschu gelassen. »Nicht im Mindesten. Aber bitte rede. Ich möchte gern wissen, wie es sich anfühlt, du zu sein.«


 Zufrieden ließ Navani die anderen hinter sich. Das Fabrial-Experiment war vielversprechend gewesen. Aber sie vermutete, dass es für die Wiedereingliederung des Zwillings in das Gefüge des Turms wichtiger wäre, wenn sie es fertigbekäme, ihn auch zu Unterredungen mit anderen Gelehrten zu bringen. Navani hatte das Sprengsel in die Verbindung mit ihr getrieben. Je mehr Freunde – oder wenigstens Bekannte – es hatte, desto besser war es.


 Doch jetzt sollte sich Navani erst einmal um ein anderes Sprengsel kümmern. Und um einen Gemahl, der beschlossen hatte, ein Gott zu werden.

 


 
 Navanis Notizbuch: Belohnende Sprengsel[image: ]

 


 
 24: Anbetung durch Tanz
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 VOR 26 JAHREN


 Im Wind fand Szeth-Sohn-Neturo Magie, und so tanzte er damit.


 Zuerst waren es strenge, methodische Bewegungen, so wie er sie eingeübt hatte. Er machte die vorgeschriebenen Schritte, wirbelte herum und tanzte in einem weiten Kreis um den großen Felsen herum. Szeth war wie die Zweige einer Eiche. Steif, aber biegsam. Wenn sie im Wind zitterten, glaubte Szeth zu hören, wie ihre Seelen fliehen wollten, wie sie ihre Borke gleich einer Schale abwarfen und neue Haut zeigten, schmerzlich berührt durch die kalte Luft und doch voller Freude. Schmerz und Vergnügen – wie bei allem Neuen.


 Szeths nackte Füße kratzten über die festgestampfte Erde, während er tanzte. Er liebte das Gefühl des Bodens auf seinen Zehen. Er bewegte sich zum Rand, seine Füße küssten das Gras, dann tanzte er zurück und drehte sich zur Musik der Flöte seiner Schwester. Die Musik war sein Tanzpartner – Wind, der durch den Klang belebt wurde. Und die Flöte war die Stimme der Luft.


 Die Zeit wurde dickflüssig, sobald er tanzte. Molasseminuten und Sirupsekunden. Aber der Wind webte unter ihnen, durchdrang jeden Augenblick, verweilte und schoss davon. Szeth folgte ihm. Wurde zu ihm.


 Immer fließender wurde er, während er den Felsen umkreiste. Keine Steifheit mehr, keine vorausgeplanten Schritte. Schweiß flog ihm von der Stirn und strebte zum Himmel. Er selbst war die Luft. Er brodelte, wirbelte wild und heftig. Herum und herum. Seine Anbetung durch Tanz galt dem Stein in der Mitte des kahlen Bodens. Fünf Fuß Durchmesser und drei Fuß hoch – zumindest der Teil, der aus dem Boden ragte – und der größte in der Region.


 Wenn er der Wind war, spürte er, dass er diesen heiligen Stein, auf dem noch nie die Hand eines Menschen gelegen hatte, berühren konnte. Er stellte sich vor, wie es sich anfühlte. Der Stein seiner Familie. Der Stein, dem er seinen Tanz schenkte. Schließlich blieb er stehen und keuchte schwer. Die Musik seiner Schwester verstummte; sein einziger Applaus kam von den blökenden Schafen. Das Mutterschaf Molli war wieder auf den kreisrunden Tanzboden getreten und – gesegnet sei sie – versuchte den heiligen Stein zu fressen. Sie war noch nie die Klügste in der Herde gewesen.


 Szeth atmete tief durch. Schweiß strömte von seinem Gesicht und benetzte die festgetretene Erde unter ihm mit dunklen Punkten, die wie Sterne wirkten.


 »Du übst zu hart«, sagte seine Schwester Elid-Tochter-Zeenid. »Ehrlich, Szeth. Kannst du dich denn nie entspannen?«


 Sie stand vom Gras auf und reckte sich. Elid war vierzehn Jahre alt – drei Jahre älter als er. Und wie er war sie eher klein, aber nicht dürr, sondern stämmig. Stamm und Zweig, nannte Dolk-Sohn-Dolk sie. Das passte, auch wenn beide Dolks Idioten waren.


 Sie trug Orange als ihren Farbfleck – das lebhaft gefärbte Kleidungsstück, das sie als eine Person auswies, die hinzufügte. Ein Gegenstand für eine jede solche Person, in welcher Farbe auch immer. In ihrem Fall war es eine Schürze aus leuchtendem Orange über einem grauen Kleid und einem strahlend weißen Unterkleid. Sie wirbelte ihre Flöte zwischen den Fingern herum. Ihre letzte hatte sie auf diese Weise zerbrochen, doch das war ihr egal.


 Szeth verneigte sich und wollte ein wenig Wasser aus dem Lehmtrog in der Nähe holen. Ihr Zuhause lag nicht weit entfernt: ein massives Gebäude aus Brettern, die mit hölzernen Zapfen zusammengehalten wurden. Kein Metall, natürlich. Szeths Vater arbeitete auf dem Dach und bohrte gerade ein Loch hinein. Normalerweise beaufsichtigte er die anderen Schäfer und half ihnen. Dabei ging es um deren Ausbildung, aber Szeth verstand das nicht. Welche Ausbildung brauchte ein Schäfer? Man hörte einfach den Schafen zu, folgte ihnen und beschützte sie.


 Zwischen zwei Verabredungen kümmerte sich Neturo um das Haus, das er und seine Brüder gebaut hatten. Auf einem Feld dem Haus gegenüber – fern zwar, aber gut sichtbar – graste die Mehrheit ihrer Schafe. Einige, wie Molli, zogen es hingegen vor, in der Nähe zu bleiben. Szeth gefiel es, wenn sie Wiesen in der Nähe ihres Hauses nutzten, denn dann konnte er bei dem Stein bleiben und für ihn tanzen.


 Er tauchte einen Holzlöffel in den Trog und trank reines und klares Regenwasser. Er konnte bis auf den Boden des Troges sehen. Und er liebte es, Dinge zu sehen, die eigentlich nicht zu sehen waren, so wie Luft und Wasser.


 »Warum übst du so hart?«, fragte Elid. »Außer ein paar Schafen ist doch niemand hier draußen.«


 »Molli gefällt mein Tanz«, sagte Szeth sanft.


 »Molli ist blind«, gab Elid zurück. »Sie leckt am Erdboden.«


 »Molli liebt neue Erfahrungen«, sagte er, lächelte und sah das alte Mutterschaf an.


 »Wie auch immer«, sagte Elid, legte sich wieder ins Gras und blickte in den Himmel. »Ich wünschte, man könnte hier draußen mehr tun.«


 »Tanzen ist doch etwas«, sagte er. »Und Flötespielen auch. Wir müssen lernen, etwas hinzuzufügen, damit …«


 Sie warf einen Erdklumpen nach ihm. Mühelos wich er aus, seine Füße huschten leicht über den Boden. Er mochte zwar erst elf Jahre alt sein, aber einige im Dorf sagten hinter vorgehaltener Hand, er sei der beste Tänzer unter ihnen. Dabei ging es ihm gar nicht darum, der Beste zu sein. Entscheidend war dagegen, es richtig zu machen. Wenn er es falsch machte, musste er mehr üben.


 Elid dachte nicht so. Es ärgerte ihn, wie überheblich sie vom Üben dachte, als sie älter wurde. Manchmal wirkte sie wie eine fremde Person auf ihn.


 Szeth steckte sich seinen Farbfleck wieder an – ein rotes Taschentuch, das er um den Hals trug – und zählte rasch die Schafe.


 Elid starrte noch immer in den Himmel und fragte schließlich: »Glaubst du an die Geschichten über die Länder auf der anderen Seite der Berge?«


 »Die Länder der Steinwanderer? Warum nicht?«


 »Sie klingen so befremdlich.«


 »Du solltest dich selbst sprechen hören, Elid. Natürlich klingen Geschichten über Fremde befremdlich.«


 »Aber Länder, in denen alle auf Steinen gehen? Wie machen sie das? Hüpfen sie von einem Stein zum nächsten und vermeiden so den Erdboden?«


 Szeth warf einen Blick auf ihren Familienstein. Er ragte aus der Erde wie der hellrot-orangefarbene Augapfel eines Sprengsels, der unverwandt in den Himmel starrte. Ein Farbfleck für Roschar.


 »Ich glaube«, sagte er zu Elid, »dass es dort draußen viel mehr Felsen gibt. Ich glaube, es ist schwer, nicht auf Stein zu treten. Deshalb haben sie jedes Gefühl für die Erde verloren.«


 »Wo wachsen denn dann die Pflanzen?«, fragte sie. »Alle reden immer davon, dass es dort draußen ganz viele gefährliche Pflanzen gibt, die Menschen fressen. Also muss es auch Erdboden geben.«


 Das stimmte. Vielleicht streckten sich die schrecklichen Ranken, von denen er gehört hatte, ganz weit aus, wie die Tentakel an einem Watschler, oder an einem der Tiere, die in den Flutteichen vor der Küste lebten.


 »Ich habe gehört«, sagte Elid, »dass sich die Menschen da draußen andauernd gegenseitig töten. Dass niemand etwas hinzufügt, sondern alle nur wegnehmen.«


 »Und wer sorgt dann für das Essen?«, fragte er.


 »Sie müssen sich gegenseitig essen. Oder sie hungern andauernd. Du weißt doch, wie es bei den Männern auf den Schiffen ist …«


 Nervös schaute er in Richtung des Ozeans, der von hier aus nur an den sonnigsten Tagen zu sehen war. Genau genommen gehörte seine Familie zu dem Städtchen Klarberg, das am Rande einer weiten Ebene mit wundervollen Wiesen lag. Dieser Teil von Schinovar war dünn besiedelt; die einzelnen Orte befanden sich mindestens eine Tagesreise voneinander entfernt. Er hatte gehört, dass es im Norden überall Orte gab.


 Das Meer erstreckte sich vor dem südöstlichen Rand Schinovars. Klarberg und das Haus von Szeths Familie lagen auf ehrwürdigem Boden in der Nähe des Klosters der Steinwächter, das sich an einem hohen Berghang befand. Nach Szeths Auffassung war es der am besten geeignete Lebensort. Dort konnte man die Berge sehen und war auch vom Meer nicht weit entfernt. Man konnte tagelang über die saftig grüne Ebene wandern und musste dabei niemandem begegnen. Während der ersten Monate des Jahres ließ seine Familie dort die Tiere grasen – in der Nähe des Gehöfts. In den folgenden Monaten wurden die Schafe die Hänge hochgeführt, wo sie das unberührte und hohe Gras fraßen.


 Er bückte sich zu der alten Molli hinunter und kraulte sie am Ohr, während sie den Kopf gegen ihn drückte. Sie mochte an Steinen lecken und Dreck fressen, aber sie war immer für eine Zärtlichkeit zu haben. Er liebte ihre Wärme, das Gefühl der kratzigen Wolle an seiner Wange und die Art, wie sie ihm Gesellschaft leistete, während die anderen umherstreunten.


 


 Sie blökte leise, als er sie losließ. Szeth wischte sich den salzigen getrockneten Schweiß von der Stirn. Vielleicht sollte er das Tanzen nicht so angestrengt üben, aber er wusste, dass einige Schritte noch nicht wichtig waren. Sein Vater sagte, unter den Augen des Großen Bauern seien sie gesegnet, weil sie hinzufügten. Es war das wunderbarste Dasein. Sie mussten nicht auf dem Feld schuften, sie waren nicht gezwungen, zu töten und wegzunehmen. Das erlaubte ihnen, sich um die Schafe zu kümmern und ihre Talente zu entwickeln.


 Freie Zeit war der größte Segen der Welt. Vielleicht wollten die Menschen von den Ozeanen sie deshalb töten und ihre Schafe stehlen. Es musste sie wütend machen, einen so geeigneten Ort wie diesen zu sehen. Diese schrecklichen Menschen, die wie ein launisches Kind alles zerstörten, was sie nicht haben konnten.


 »Glaubst du«, flüsterte Elid, »dass die Diener aus dem Kloster jemals zu uns kommen und für uns kämpfen werden? Dass sie während eines Überfalls ihre Schwerter benutzen würden?«


 »Elid!«, sagte er und richtete sich auf. »Die Schamanen würden niemals wegnehmen.«


 »Mutter sagt, sie üben mit den Klingen. Das würde ich gern einmal sehen – und eine solche Klinge halten. Warum üben sie, wenn nicht …«


 »Sie werden gegen die Bringer der Leere kämpfen, wenn diese kommen«, fuhr Szeth sie an. »Das ist der Grund.« Er schaute in Richtung des Ozeans. »Rede nicht von den Schwertern. Wenn die Fremden wüssten, welche Schätze in den Klöstern …«


 »Ha!«, sagte sie. »Ich würde gern sehen, wie sie versuchen, ein Kloster zu überfallen. Ich habe einmal eine Ehrenträgerin gesehen. Sie konnte fliegen. Sie …«


 »Sprich nicht darüber«, sagte er. »Nicht in der Öffentlichkeit.«


 


 Elid rollte mit den Augen. Sie lag noch immer im Gras. Was hatte sie mit ihrer Flöte gemacht? Falls ihr Vater ihr wieder eine neue schnitzen musste … Sie hasste es, wenn er dieses Thema zur Sprache brachte, also zwang er sich, nichts zu sagen. Er entfernte sich von Molli und sah auf die Stelle am Boden, wo sie geleckt hatte.


 Und entdeckte einen weiteren Stein.


 Szeth taumelte zurück, teils schockiert, teils verängstigt. Der Stein war klein, nur eine Handspanne breit. Er lugte aus der Erde hervor, war vielleicht durch den Regen der letzten Nacht freigespült worden. Szeth legte die Finger an seine Lippen und wich zurück. War er während des Tanzens darauf getreten? Der Stein befand sich in dem festgestampften Boden innerhalb des Tanzkreises.


 Was … was sollte er tun? Das war der erste Stein, von dem er je gesehen hatte, wie er hervorgekommen war. Diejenigen in den anderen Dörfern und auf den Feldern – sorgfältig abgesteckt und ordentlich verehrt – befanden sich schon seit vielen Jahren dort.


 »Was ist los mit dir?«, fragte Elid.


 Er machte eine Geste. Vielleicht bemerkte sie, wie aufgeregt er war. Zumindest stand sie auf und kam herbei. Sobald sie den Stein sah, keuchte sie.


 Sie tauschten einen raschen Blick. »Ich hole Vater«, sagte Szeth und lief los.

 


 
 25: Sinnvolle Gefahr


 [image: ]


 Der Allmächtige hat uns die Gliedmaßen gegeben, damit wir uns bewegen können, und den Verstand, damit wir uns entscheiden können. Kein Monarch darf das wegnehmen, was göttliche Gnade gewährt hat. Alle sollten das göttliche Recht der Freiheit und Bewegung haben, damit sie einer schlimmen Lage zu entkommen vermögen. Oder wenigstens ein helleres Morgen suchen können.


 Aus Der Weg der Könige, vierte Parabel


 Das Betreten des Geheimquartiers glich dem Eintauchen in eine Erinnerung – in die Erinnerung an Schallans erstes Treffen mit Mraize. Damals war sie in den Keller eines Hauses gegangen, das keinen Keller hätte haben sollen. Und hier – nachdem sie Schatten durch die Tür gefolgt war – stieg sie wieder eine Treppe hinunter, die in den Stein gemeißelt war.


 Die Stufen waren glatt und eben, von dunklen Flechten überzogen, und an den Rändern hatte sich ein wenig Krem gebildet, was anzeigte, dass während der vielen Jahre, die dieser Ort unbewohnt gewesen war, gelegentlich Wasser eingedrungen war. Schatten benutzte einen Diamanten als Lichtquelle und führte sie nach unten. Schallan wunderte sich über die Erbauer dieses Hauses. Warum hatten sie einen Keller in den Felsen getrieben, der stets in der Gefahr schwebte, überflutet zu werden?


 Die Luft war hier feucht, aber die Steine waren nicht nass, und bald roch sie Räucherwerk. Am Fuß der Treppe trat Schallan auf die Alethi-Frau, die als Spionin zu Dalinar geschickt worden war. Es war die Schauspielerin, eine neue Gehilfin, die man vermutlich mit dem Versprechen einer Mitgliedschaft angeworben hatte, so wie es damals auch bei Schallan der Fall gewesen war.


 Die Frau studierte gerade Mraizes Trophäen. Sie standen in einem kleinen Raum voller Schränke mit Glastüren. Jeder Gegenstand thronte auf einem eigenen Regalbrett und wurde von einer Handvoll Klarstücke beleuchtet. Ein silbriges Horn stammte von irgendeinem großen Tier. Ein hellroter ungeschliffener Kristall sah wie ein rosafarbener Salzbrocken aus, auch wenn die Farbe dunkler und strahlender zu sein schien. Ein violettes steinernes Ei, teils kristallin, mit Silberfäden auf der Schale. Ein dickes, fleischiges Blatt, das rot pulsierte und offenbar Hitze ausstrahlte. Eine Phiole aus blassem Sand, von dem sie inzwischen wusste, dass er äußerst nützlich war.


 Geheimnisse über Geheimnisse, und jedes fachte ihren Appetit an. Damals hatte man ihr eine ganze Reihe von Antworten, Ideen und sogar Träumen versprochen. Man hatte sie mit Welten voller seltsamer Personen für ihre Skizzenkollektion geködert. Schatten ließ die Neuankömmlinge in Ruhe, damit sie sich die Trophäen anschauen konnten, aber Schallan täuschte Interesselosigkeit vor und lehnte sich gegen die Wand. Sie warf einen Blick durch die Augenhöhlen der Maske auf die Vitrine neben ihr.


 Im Glas sah sie das Spiegelbild einer schattenhaften Gestalt mit weißen Höhlen an der Stelle der Augen. Sja-anat, eine der Ungemachten, war hier. Sie betrachtete Schallan, existierte in diesem Reich nur als Widerspiegelung. Sie lächelte wissend und verschwand wieder.


 Bei den Stürmen! Wusste sie denn, wer Schallan in Wirklichkeit war? Es blieb ihr keine Zeit, darüber länger nachzudenken, denn Schatten winkte nun die beiden frisch eingetroffenen Geisterblüter in den angrenzenden Raum. Schallan wagte es, ihnen zu folgen – Schatten blieb mit der Schauspielerin zurück – und schloss hinter ihnen die Tür.


 Das nächste Zimmer war groß – größer als das ganze Gebäude über ihm, aber die Decke hing eher niedrig. Der Raum bestand vollständig aus Stein und besaß nur wenige Möbel. Die Tür befand sich in der nordöstlichen Ecke. Vor der Südwand – links von Schallan, etwa vierzig Fuß entfernt – lagen Heuballen, an denen je eine Zielscheibe befestigt worden war. Etwa zwanzig Fuß vor ihr drängten sich sieben Personen um ein niedriges Podest. Sie sprachen leise miteinander, und Schallan hielt den Atem an, als sie Mraize inmitten der Gruppe sah, der sich gerade mit irgendeiner Vorrichtung abgab.


 Allein seine Silhouette flößte ihr Furcht ein. Er zeigte eine hagere Kraft, die nie ganz zu seiner Kleidung passte. Heute trug er einen Mantel, ein Hemd und eine Hose; unter dem Hals lugten die Rüschen des Hemdes hervor. Sie waren hellrot, wie Blut aus einer frisch aufgeschlitzten Kehle.


 Vergiss nicht zu atmen, flüsterte Schleier. Halte deine Tarnung aufrecht, Kind.


 Geistesabwesend nickte Schallan und machte ihre Atemübungen, die ihre Gefühle beruhigen konnten. Bei einer Imitation wie der ihren ging es vor allem um Gefühle und darum, nicht die falschen Sprengsel anzulocken. Sie brachte das fertig. Kein Grund zur Sorge.


 Mraize schaute kaum auf, als sich die beiden Neuankömmlinge zu den anderen gesellten. Schallan blieb zurück, atmete ruhig und betrachtete den Raum. Die Maske auf ihrem Gesicht war ungewohnt und engte ihr Blickfeld ein. Wo war Iyatil?


 Dort. Sie sah, wie die Frau die Gruppe von der Nordwand aus beobachtete, wo sie den ganzen Raum im Blick hatte. Sie war klein, trug eine Maske und hockte auf dem Steinboden. Andere, vor allem jene aus der Alethi-Kultur, hätten sie leicht für eine einfache Wächterin halten können, aber sie war die Meisterin, und Mraize kam gleich hinter ihr.


 Bei den Stürmen! Während Mraize offen und unverhohlen gefährlich wirkte – andauernd hielt er irgendeine Waffe in der Hand und sprach gern über die Jagd und den Tod –, war Iyatil eher still. Sie gehörte zu jenen, die aus den Schatten beobachteten und über die verräterischen Geräusche nachdachten, die entstanden, wenn sie jemanden erstachen.


 Schallan trat vor, denn wenn sie jetzt noch länger an der Tür stand, würde sie Aufmerksamkeit erregen. Sie zwang sich zu einem passenden Gang und stellte fest, dass ihr scheinbarer Gefährte – der dritte maskierte Außerweltler – sie von der westlichen Wand aus im Blick behielt. Er schlenderte vorwärts, vorbei an einer qualmenden Räucherpfanne, und näherte sich den Neuen. Als er ihnen etwas zu trinken anbot, konnte Schallan ihn kaum verstehen.


 Der Wächter glitt zu einer Theke, die vor der Ostwand in Schallans Nähe eingebaut worden war, und machte sich daran, Getränke zu mischen. Er war ein ausgebildeter Attentäter, und Mraize ließ ihn … Drinks mischen? War das seine Art, die anderen einzuschüchtern?


 Nein. Nein, die Geisterblüter wirkten entspannt. Sie brauchten nur etwas zu trinken, und der Attentäter war der Einzige, der ihrem Wunsch entsprechen konnte.


 »Ah«, sagte Mraize, während die Vorrichtung in seinen Händen ein Klicken von sich gab. »So.« Er hob sie an und legte einen kleinen, aber schweren Pfeil in sie hinein. Es war so etwas wie eine Armbrust, jedoch größer und mächtiger als alle, die Schallan je gesehen hatte.


 Fasziniert trat Schallan näher heran. Dann warf sie einen Blick auf Iyatil und den anderen maskierten Außerweltler. Sie betrachteten jedoch nicht das Gerät, sondern die Leute im Raum. Richtig. Schallan versuchte dasselbe zu tun und bewegte sich an der Nordwand entlang. Sie begab sich hinter die Personen, die den Zielscheiben gegenüberstanden.


 


 »Mraize!«, sagte Aika, die thaylenische Kauffrau in Rock und Weste. »Ihr hattet gesagt, dieses Treffen sei dringend. Warum spielt Ihr jetzt mit diesem Gerät herum, und warum werden uns Drinks gemischt?«


 »Weil wir auf Nachzügler warten mussten, Gestohlene Börse«, sagte er und lächelte. »Und ein guter, geschätzter Drink ist der ausgezeichnete Beginn eines jeden schwierigen Gesprächs.«


 »Es fühlt sich aber seltsam an«, sagte der andere Thaylener, »dass so viele von uns an diesem Ort versammelt sind. Wie lange war das nicht mehr der Fall?«


 »Seit der Besprechung über den Ewigsturm«, sagte der Mann, der die gemusterten Herrschaftszeichen eines Azisch-Wesirs trug. »Ein Jahr vor seinem Eintreffen. Ehrlich, ich habe euch alle vermisst. Mraize, wir haben jetzt die Eidtore. Wir sollten uns öfter treffen.«


 »Treffen sind gefährlich«, bemerkte Mraize und richtete die Armbrust auf eines der Ziele aus.


 »Mraize«, sagte eine Frau, die ihrem Akzent nach eine Veden sein musste, ebenso wie Schallan, »Ihr liebt die Gefahr, nicht wahr?« Schallan machte ein Erinnerungsbild von ihr. Neben dem Wesir war sie die Einzige in der Gruppe, von der Hoid keine Skizze angefertigt hatte.


 »Ich liebe sinnvolle Gefahr, Eiszunge«, sagte Mraize. Schallan wusste, dass er einen Spitznamen für jeden hatte. Es war kein Deckname, sondern nur eine Marotte von ihm. »Gefahr mit eigenem Wert und Erkenntnisgewinn. Tollkühne Gefahr ohne ein Ziel ist eine Verschwendung. Ein Hurenhaus für die Gefühle.«


 Er schoss die Armbrust ab, und der dicke Pfeil bohrte sich in einen der Heuballen.


 »Ihr habt die Mitte nicht getroffen, Mraize«, sagte einer der anderen.


 »Daher übe ich ja«, erwiderte Mraize und lud die Waffe nach.


 Während der Attentäter die Getränke verteilte, fragte sich Schallan, was man wohl von ihr erwartete. Hoffentlich nicht ebenfalls, Getränke zu holen. Wenn sie jemanden nach seinen Wünschen fragen musste, würde sie Iyatils Akzent, den sie nur selten belauscht hatte, kaum nachahmen können.


 Am besten sagte sie gar nichts. Sie schlich an der Wand entlang; die Dämpfe aus der Räucherpfanne schwebten hinter ihr her.


 Iyatil sah sie an.


 Panik brach in Schallans Brust aus. Es war, als wäre ihr ein Dolch zwischen die Rippen gerammt worden.


 Ruhig, sagte Schleier in ihr.


 Sie tat ihr Bestes und ging weiter, hockte sich an einer Stelle hin und ahmte Iyatils Haltung nach. Ihre Schritte hatten Aufmerksamkeit erregt, daher beschloss sie, sich nicht mehr zu bewegen. Zum Glück schien das die richtige Entscheidung zu sein. Iyatil richtete ihren Blick sofort wieder auf die Gruppe, und der andere Attentäter lehnte sich gegen die westliche Wand und verschränkte die Arme vor der Brust.


 »Ist dieses Gerät der Grund, warum wir alle hier sind und eine Entdeckung riskieren, Mraize?«, fragte Eiszunge und nippte an ihrem Getränk.


 »Nein«, sagte er und hob die Waffe erneut. »Das ist nur ein Zeitvertreib.« Er schoss und traf das Ziel, aber nicht in der Mitte. »Hat jemand von euch schon einmal eine solche Waffe benutzt?«


 »Eine Armbrust«, sagte der Azisch. »Das ist die gewöhnliche Waffe eines jeden Wächters.«


 »Nein«, sagte Eiszunge. »Das ist eine thaylenische Handballista. Schwerer als eine Armbrust und dazu geeignet, eine Sprengladung abzufeuern.«


 »Genau«, sagte Mraize und nickte ihr zu. »Diese Waffe kann überdies Feuerpfeile verschießen, mit denen feindliche Segel in Brand gesetzt werden. Leider ist sie nie besonders wirkungsvoll gewesen, aber es gibt einige Begeisterte, die sie trotzdem zu schätzen wissen. Mein Vater hatte mehrere von ihnen, als ich jung war.« Er hielt die Vorrichtung hoch und betrachtete sie. »Eine moderne Waffe, die sich nicht auf die Kraft des Arms, sondern auf die der Mechanik verlässt.«


 »Offensichtlich ist es schwierig, mit ihr zu zielen«, sagte einer der anderen. »Ich verstehe nicht, warum Ihr so interessiert daran seid.«


 Lässig legte Mraize einen weiteren Bolzen ein. Schallan sah ihm aus der Hocke zu. Seine Handlungen waren immer zielgerichtet. Was war diesmal die Lektion?


 Bei den Stürmen, er schüchterte sie selbst dann noch ein, wenn er sie nicht ansah. Schlimmer noch, sie spürte einen eisigen Hauch im Nacken. Obwohl sie es nicht wollte, musste sie einen Blick zu Iyatil hinüberwerfen. Sie starrte Schallan an.


 Sofort sah Schallan weg. Sie atmete so ruhig, wie sie konnte. Trotzdem erschien ein Sorgensprengsel in Gestalt eines verzerrten schwarzen Kreuzes. Ahnte Iyatil etwas? Das Sprengsel war nicht besonders verräterisch, denn eines von seiner Art erschien immer dann, wenn man sich über irgendetwas Sorgen machte. Aber …


 Bei den Stürmen, Stürmen, Stürmen! Sie waren Meister in der Kunst, die Schallan – in ihrer Verkleidung als Schleier – vorgegeben hatte zu beherrschen. Schweiß lief ihr über das Gesicht, und plötzlich fühlte sich die Maske schwer und erstickend an. Ihr Atem verfing sich darunter, legte sich auf die Wangen und befeuchtete die Haut. Sie wollte sich die Maske abreißen.


 Ist dir aufgefallen, sagte Schleier, dass sein linkes Hosenbein in der Socke steckt?


 Wieder warf Schallan einen Blick zu Mraize hinüber. Es stimmte. Beim Anziehen schien er nicht bemerkt zu haben, dass sich das linke Hosenbein in der Socke verfangen hatte. Angesichts ihrer Panik war es beinahe ein komisches Detail.


 Schleier kicherte. Er ist bloß eine einfache Person, Schallan. Das sind sie alle. Wie hat Mraize versucht, dich zu beherrschen?


 »Durch Einschüchterung«, flüsterte sie. »Durch Einschüchterung, mit Geheimnissen und dem Anschein von Mysterien.«


 Und wenn du all das beiseitelässt?


 Dann …


 Nur eine ganz gewöhnliche Person. Ebenso wie Iyatil. Beide waren auffallend selbstsicher, aber sie konnten durchaus Fehler machen. Sie würden nicht erwarten, dass Schallan hier war – sie würden niemals auf den Gedanken kommen, sie könnte das Gesicht einer ihrer Besten angenommen haben.


 Selbst die erfahrenste Schwertkämpferin, sagte die Strahlende, kann ein Duell verlieren. Vielleicht sind sie gut, aber wenn sie dich verdächtigen würden, hätten sie schon längst etwas unternommen. Du schaffst es.


 Du schaffst es, sagte Schleier. Sieh dir bloß an, wie dämlich er wirkt.


 Er wirkte überhaupt nicht dämlich. Es war nur ein kleiner Fehler, wie Menschen ihn dauernd begehen. Sie wusste, dass sie dieser Sache nicht gewachsen war. Aber sie musste weitermachen, und dieser kleine Fehler, den sich Mraize beim Ankleiden geleistet hatte, war ein Zeichen dafür, dass auch er nicht vollkommen war.


 Schallan kicherte leise, und das Sorgensprengsel verschwand.


 »Wusstet ihr«, sagte Mraize zu den anderen, »dass die Armbrust in einigen Welten lange Zeit die Standardwaffe bei der Kriegsführung gewesen ist? Es mag zwar lange dauern, bis sie geladen ist, aber sie erfordert weniger Übung als Pfeil und Bogen. Wenn sie richtig eingestellt ist, kann sie Stahl durchschlagen. Daher werden Schlachtfelder, bei denen sie zum Einsatz kommt, nicht von Bogenschützen oder adligen Hellaugen in Rüstungen beherrscht, sondern von Bauern mit zweimonatiger Ausbildung und technischem Vorsprung.«


 »Bis ein Splitterträger durch ihre Reihen marschiert und alle vernichtet«, sagte der Mann in der Alethi-Uniform. »Wisst Ihr, dass Aladar einmal mit Armbrust-Formationen experimentiert hat? Gewiss, sie mögen machtvoll sein, aber sie sind langsam. Am besten werden sie mit einer Piken-Einheit als Unterstützung eingesetzt. Und wenn es auf der anderen Seite auch nur einen einzigen Mann in einer Splitterrüstung gibt, dann ziehen die Armbrustschützen ihn an, wie der Regen die Ranken anlockt.«


 »Bemerkenswerte Worte, Kette«, sagte Mraize. Er zielte mit seiner Armbrust und schoss erneut. »Worte vergangener Weisheit – ausgezeichnet geeignet, um uns die Welt zu zeigen, wie sie einmal war. Und nur das.«


 Er sah Iyatil an, die ihm bedeutete weiterzusprechen. Er setzte die Ballista ab und öffnete den vorderen Teil des Podiums. Ein leuchtendes Kugelsprengsel trieb heraus. Es glich der Seon, die Schallan in ihrem Kommunikationskubus entdeckt hatte.


 Das Sprengsel veränderte die Gestalt und wurde zum Gesicht eines älteren Mannes mit Schnauzbart. Einen Augenblick … kannte sie ihn nicht?


 »Sag es ihnen«, befahl Mraize.


 »Wir haben Restares gefunden«, sagte der schwebende, leuchtende Kopf. »Er hat uns und Schallan die Einzelheiten mitgeteilt. Mischrams Gefängnis befindet sich im Geistigen Reich.«


 Bei den Stürmen, das war Felt! Einer von Adolins Soldaten.


 Eisige Kälte hüllte Schallan ein, begleitet von einem überwältigenden Gefühl der Loslösung. Denn Felt war ein Spion.


 Felt war ein Geisterblüter.


 


 Gut war, dass gerade niemand sie ansah, denn sie konnte die kleinen Schocksprengsel nicht fernhalten. Die ganze Zeit schon hatte sie versucht, den Spion zu finden – auf der gesamten Reise durch Schadesmar –, nur um am Ende festzustellen, dass sie selbst die Spionin gewesen war. Aber Mraize hatte für eine Absicherung gesorgt. Natürlich. Bei den Stürmen … Plötzlich fühlte sie sich angegriffen, denn Felt hatte sie die ganze Zeit hindurch beobachtet.


 »Das ist der wichtige Teil«, fuhr Felt fort. »Ala redet jetzt mit Restares, der alles Mögliche zu sagen weiß, wenn man ihm auf den Zahn fühlt. Ala hat von ihm die Nase voll, denn wenig davon scheint wichtig zu sein, aber ich mache mir trotzdem Notizen.«


 Ala? Das Seon?


 Einen Augenblick …


 »Danke«, sagte Mraize. »Ala und du, ihr habt gute Arbeit geleistet. Ihr werdet dafür entschädigt werden.«


 Ala war auch eine Geisterblüterin? Zumindest klang es so. Einerseits wurde Schallans Gefühl, betrogen worden zu sein, noch stärker, andererseits war sie erleichtert. Das Sprengsel hatte die erschrockene Gefangene gespielt, aber wenn das nicht echt gewesen war, musste Schallan vielleicht kein so schlechtes Gewissen haben.


 »Ich möchte deine rostigen Münzen nicht bekommen, Mraize«, sagte Felt. »Ich wollte nie an der ganzen Sache beteiligt sein. Allerdings hat Ala mir aufgetragen zu sagen, dass sie ein Pony haben will. Ich … ich glaube, sie scherzt, oder?«


 Mraize lächelte. »Haltet den Herold gefangen. Weitere Anweisungen werden folgen.« Er machte eine Handbewegung, und das Gesicht verblasste wieder zu einer schimmernden Kugel, die sich in das Podest zurückzog.


 »Befindet sich das Gefängnis im Geistigen Reich?«, fragte jemand aus der Gruppe. »Dann ist es unmöglich zu erreichen.«


 


 »Wohl kaum«, antwortete Mraize. »Iyatil und ich, wir haben gestern Informationen von einer ganz besonderen Kontaktperson erhalten, die andeutete, dass wir eine Möglichkeit erhalten werden, in das Geistige Reich zu gelangen, indem wir Dalinar beobachten. Wir glaubten, wir bräuchten unsere neueste Rekrutin, damit sie ihn auf diese Fährte setzt, aber das war gar nicht nötig. Dalinar hat sich mit der Bebauerin höchstpersönlich getroffen, die ihn dazu gedrängt hat, Ehrs Macht zu ergreifen. Er wird das Geistige Reich bald betreten, und Iyatil und ich werden ihm dorthin folgen. Bis zu unserer Rückkehr ist diese Zelle die Eure, Zora. Ihr werdet das Seon nehmen und unmittelbar dem Meister Thaidakar Bericht erstatten.«


 Der Wesir der Azisch nickte.


 Die thaylenische Frau, die er Gestohlene Börse genannt hatte, verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr habt noch nie jemand anderem die Befehlsgewalt übertragen.«


 »Das ist wahr«, sagte Mraize und lud lässig seine Ballista nach.


 »Also … glaubt Ihr, dass das eine besonders gefährliche Sache ist?«, fuhr die Frau fort.


 »Ich weiß, dass sie das ist«, sagte Mraize. »Vielleicht kehren wir nicht zurück. Oder es sind bei unserer Rückkehr hier bereits Hunderte Jahre vergangen. Aber wir werden Mischrams Gefängnis finden.«


 »Einen Augenblick«, sagte Eiszunge. »Mraize, wie hilft das Meister Thaidakars Plänen?«


 Mraize erwiderte nichts darauf, sondern legte an und schoss. Endlich traf er den roten Mittelpunkt der Zielscheibe.


 »Wir sollten an unserem Plan arbeiten«, sagte Eiszunge, »das Sturmlicht von dieser Welt wegzubringen, da wir jetzt wissen, dass es von jeder Identität befreit und zwischen den Reichen hin und her bewegt werden kann. Aus welchem Grund hilft es Meister Thaidakars Plänen, wenn wir einem alten Sprengsel nachjagen? Auf welche Weise bringt ihm das eine erneuerbare Quelle der Investitur?«


 Schallan beugte sich vor. Sie hatte bereits gewusst, dass die Geisterblüter die Macht der Strahlenden und die Vielseitigkeit des Sturmlichts für sich haben wollten. Das erklärte doch eine Menge – zum Beispiel warum sie Schallan rekrutiert hatten. Aber da war noch mehr. Warum war er so interessiert an Mischram? Sie griff in ihren Ärmel, betastete die Spannfeder, die sie darin versteckt und an ihren Arm gebunden hatte. In rascher Folge schickte sie drei Blitze los – eine Warnung an die anderen, sich bereitzuhalten, aber noch nicht herzukommen. Sie war der Wahrheit ganz nahe.


 Mraize gab keine Antwort. Er bereitete seine Waffe für einen weiteren Schuss vor. Diesmal aber wählte er einen Bolzen mit einem Edelstein, der in der Nähe der Spitze angebunden war. Was hatten sie gesagt? Dass diese Handballistas eine Ladung verschießen konnten, die größer und gefährlicher war als sonst üblich?


 Oh, bei den Stürmen! Ein Edelstein allein war bedeutungslos. Aber wenn es Mraize gelang, sich des Anti-Sturmlichts zu bemächtigen, das Navani in Schallans Abwesenheit entwickelt hatte …


 Er verschoss den Bolzen und traf das Ziel genau in der Mitte.


 Das Wissen der Vergangenheit ist ausgezeichnet geeignet, uns zu lehren, wie man mit der Welt umgeht, so wie sie war. Und nur dies.


 Mraize zeigte keinerlei Zuneigung für eine alte, überholte Technik. Er übte mit einer Waffe, die nun dazu eingesetzt werden konnte, Strahlende zu töten – und ihre Sprengsel.


 »Sobald wir uns im Geistigen Reich befinden«, sagte Mraize, »werden Iyatil und ich Dalinar beobachten. Wenn wir in seiner Nähe bleiben, wird er uns vermutlich zu dem Gefängnis führen.«


 »Woher wollt Ihr das wissen?«, fragte Eiszunge.


 »Einfach weil ich es weiß«, sagte er. »Meister Thaidakar hat dieser Vorgehensweise zugestimmt – und Ihr acht werdet in unserer Abwesenheit das Kommando übernehmen. Mehr müsst Ihr nicht wissen.«


 »Verzeihung«, gab Eiszunge zurück, »aber wir sind Geisterblüter. Keine Geheimnisse, Mraize. Das sind die Regeln.«


 »Meister Thaidakars Handlungen beweisen, dass er nicht an diese Regel glaubt«, sagte Mraize. »Manchmal sind Informationen gefährlich und müssen wie eine zarte, kostbare Klinge weggesteckt werden.«


 Schallan beugte sich noch weiter vor, doch dann bemerkte sie etwas am Rand ihres Blickfeldes. Iyatil hatte sich bewegt. Die kleine Frau durchquerte den Raum und bückte sich neben Schallan. Sie flüsterte etwas.


 In einer Sprache, die Schallan nicht kannte.


 [image: ]


 Dalinar saß mit Navani im Gartengemach. Beide hatten in Sesseln in der Mitte Platz genommen und sahen einander an. Er hielt ihre Hände, während sich Ranken in ihrer Nähe bewegten, obwohl kein Wind herrschte und niemand sie berührte. Navani sagte, sie tanzten zu Rhythmen, die Dalinar nicht hören konnte.


 »Also?«, fragte er. »Was glaubst du?«


 »Ich weiß es nicht, Dalinar«, sagte sie und drückte seine Hände. »Was geschieht denn, wenn es gelingen sollte? Werde ich dich dann verlieren?«


 »Wenn ich zu Ehr erhoben werde«, sagte Dalinar, »glaube ich kaum, dass du mich verlierst. Die Bebauerin hat mit mir vorhin darüber gesprochen, und Asch zufolge hat Ehr oft mit den Herolden zusammengewirkt.«


 »Ich meinte damit gar nicht, dass ich deine Gegenwart verliere«, sagte sie, »sondern dich – deine Liebe und deine Menschlichkeit. Ich mag nicht selbstsüchtig sein, und wir werden gewiss das tun, was die Welt braucht. Aber ich muss einfach fragen. Was wird es bedeuten, Dalinar? Und musst unbedingt du es sein?«


 Auf diese Fragen wusste er keine Antwort. Beide beugten sich vor. Er legte seine Stirn gegen die ihre, und sie hielten sich an den Händen. Sie dachten nach. Versuchten zu einer Entscheidung zu kommen. Angstsprengsel wanden sich aus den Steinen um seine Füße.


 »Die ganze Zeit hindurch«, flüsterte er, »habe ich versucht, ein besserer Mensch zu werden, Navani. Dabei habe ich schreckliche Wahrheiten entdeckt, und ich habe sie mit der Welt geteilt. Dass unser Gott vor Jahrtausenden gestorben ist, dass die Menschen diese Welt von jenen gestohlen haben, denen sie zuvor gehört hatte. Antworten, die früher einmal einfach gewesen sein mögen, sind jetzt schwierig geworden.


 Ich habe Angst vor diesem Schritt, aber ich will Antworten bieten. Ich spüre, dass ich die ganze Zeit hindurch von irgendetwas geleitet werde. Von etwas, das ich nicht erklären kann – etwas jenseits von Ehr. Ich weiß, dass jemand es tun muss. Das Duell reicht nicht aus. Da ist noch mehr, und ich glaube, ich bin der Einzige, der herausfinden kann, was es ist. Ich habe viel Zeit in dem Bemühen verbracht, ein stärkerer Bindeschmied zu werden, und ich glaube, das war ein Schritt auf eine größere Wahrheit hin – auf das, was ich in Wirklichkeit werden muss.«


 Sie hielt seine Hände, und er liebte sie für die Art und Weise, wie sie über seine Worte nachdachte. Und er liebte es, dass sie ihm nicht sofort widersprach. Aber auch, dass sie ihm nicht unverzüglich zustimmte.


 Schließlich kehrte Schelm zurück und schlüpfte ins Zimmer. Dalinar und Navani lösten sich voneinander, und er sah die Besorgnis in ihren Augen.


 »Meine Liebe«, bemerkte er, »wir wissen nicht, ob es funktionieren wird. Wir müssen nicht alle Entscheidungen jetzt sofort treffen.«


 »Manchmal ist es gut, die Fragen zu stellen, lange bevor man die Antworten braucht«, sagte sie. »Ich habe das Gefühl, dass wir uns mit Dingen abgeben, die unsere Fähigkeiten bei Weitem übersteigen, Dalinar. Die Mächte der Götter? Einige meiner Wissenschaftlerinnen haben sich im letzten Monat unbeabsichtigt in die Luft gesprengt, nachdem sie mit dem Anti-Licht experimentiert hatten. Und du denkst darüber nach, an einen Ort zu gehen, vor dem sich sogar Schelm fürchtet.«


 »Um ehrlich zu sein«, sagte Schelm von der Wand neben der Tür, »ich fürchte mich vor einer großen Zahl von Dingen. Habt Ihr schon einmal darüber nachgedacht – wirklich nachgedacht –, wie verrückt es ist, dass die Gesellschaft Euch Sterblichen Kinder anvertraut? Und das nach … zwei Jahrzehnten, von denen die erste Hälfte in Windeln verbracht wurde?«


 »Schelm«, sagte Navani, »die Menschen verbringen doch nicht zehn Jahre in Windeln.«


 »Seht Ihr?«, sagte Schelm. »Ich bin etwa zehntausend Jahre alt, und nicht einmal ich weiß, wie man mit Kindern umgeht. Es ist ein Wunder, dass es überhaupt jemand von Euch bis zur Jugend schafft …«


 »Konzentrier dich, Schelm«, sagte Dalinar. »Der Plan. Das Geistige Reich.«


 »Damit sind wir überfordert«, sagte Navani. »Wie eine Armee, die gegen einen Feind mit weitaus modernerer Ausrüstung kämpft.«


 »Oder wie eine Gelehrte, die komplexe Ideen in einer Sprache zu begreifen versucht, die sie gerade erst gelernt hat«, fügte Dalinar hinzu. »Aber uns bleiben nur acht Tage, bis ich mich Odium stellen muss, und ich bin sicher, dass mir der Sturmvater etwas verheimlicht.«


 »Der Zwilling ist ebenfalls dieser Ansicht«, sagte Navani. »Er betont die Ungenauigkeiten in den Aussagen des Sturmvaters und unser mangelndes Verständnis historischer Ereignisse.«


 »Das Ziel besteht darin, dass Ihr diese Ereignisse nachvollzieht und wiedererlebt«, sagte Schelm. »So könnt Ihr die Wahrheit über Ehrs Tod herausfinden und Geheimnisse entdecken, die sogar mir verborgen bleiben.« Er runzelte die Stirn. »Aber ich weiß nicht, warum der Sturmvater lügen sollte.«


 »Ich glaube nicht, dass er je erwartet hat, von jemandem Widerspruch zu hören«, sagte Dalinar. »Und er hat nie damit gerechnet, dass der Zwilling erwachen könnte.« Er sah Navani in die Augen. »Solange die Herolde wahnsinnig sind und Schelm nutzlos ist …«


 »He!«


 »… kann der Sturmvater erzählen, was er will. Wir müssen die Wahrheit herausfinden, Navani. Wir müssen erfahren, was mit Ehr geschehen ist.«


 »Das bringt uns auf die zentrale Frage zurück«, erwiderte Navani sanft. »Was bedeutet es, wenn er ersetzt wird?«


 »Dalinar würde erhoben werden«, sagte Schelm. »Sein Geist würde sich ausdehnen und mit den Augen der Gottheit blicken. Die Splitter sind nicht allwissend, so ist es relativ leicht, etwas vor ihnen zu verbergen. Aber sie sind … mit einer fast unendlichen Fähigkeit gesegnet, Dinge zu verstehen, in die Zukunft zu sehen und ihre vielen Möglichkeiten zu erkennen – und zu verstehen, was sie alle bedeuten.«


 »Das klingt so, als würdest du nicht länger ein Mensch sein«, sagte Navani.


 »Das klingt«, sagte Dalinar, »wie eine Version dessen, was bereits mit dir und deiner Verbindung mit dem Turm geschehen ist. Wir werden uns durcharbeiten. Wir können das.«


 Zögernd nickte sie. »Aber ich frage noch einmal: Musst gerade du das tun, Dalinar? Warum musst immer du es sein?«


 Wenn Jasnah oder Adolin diese Worte ausgesprochen hätten, wären sie eine Herausforderung gewesen. Es wäre die Frage gewesen, warum er sich immer in den Mittelpunkt stellen musste. Solche Fragen empfand er als lächerlich, denn wen sonst könnte er mit einem Problem dieser Größenordnung beauftragen? Jemand musste die schwierigen Wege gehen, und da er der Herrscher war, gehörte das zu seinen Pflichten. Dies war es, was Der Weg der Könige lehrte.


 Aber aus Navanis Mund war es keine Herausforderung, sondern eine flehentliche Bitte. Wenn jemand unbedingt das Opfer sein musste, warum konnte er diese Bürde dann nicht ein einziges Mal weitergeben?


 »Ich darf das niemandem sonst anvertrauen«, sagte Dalinar. »Als General lernst du, wann du deinen besten Sergeanten schicken kannst – und wann du selbst losgehen musst.« Er drückte ihre Hände. »Navani, wenn ich das Duell der Kampfmeister verlieren sollte … dann verlieren wir mich. Dann gehöre ich Odium, und er wird den Schwarzdorn in mir zum Vorschein bringen. Ich möchte unbedingt verhindern, dass dies geschieht, selbst wenn das diese Erhebung bedeutet, wie Schelm sie nennt. Wenn mich die Macht nach dem Kampf zu sehr verändern sollte, werde ich jemanden finden, an den ich sie weitergeben kann.«


 »Ist das erlaubt?«, fragte sie und schaute dabei Schelm an.


 »Genau genommen, ja«, antwortete er. »Aber es ist außerordentlich schwierig. Wenn Ihr erst einmal ein Gott seid, Dalinar, dann ist es fast unmöglich, das wieder aufzugeben.«


 »Sicherlich ist es schon einmal geschehen«, sagte Dalinar.


 


 Schelm blickte in die Ferne, und ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen. »Ein einziges Mal. Es war zwar keine vollständige Erhebung, aber es ist wirklich schon einmal geschehen. Zwar erwies es sich als falsche Wahl, aber ich glaube, es war das Selbstloseste, das ich je beobachtet habe. Ja, Dalinar, es ist möglich. Aber leicht ist es nicht.«


 »Nichts ist je leicht«, sagte er. »Nicht für uns.«


 Navani sah ihn wieder an und nickte. »Also gut. Tun wir es. Gemeinsam.«


 »Gemeinsam?«


 »Ich werde dich doch nicht allein in das Reich der Götter ziehen lassen«, sagte sie. »Du brauchst eine Gelehrte, die dir beim Deuten dessen hilft, was du in der Vergangenheit siehst.«


 Verdammnis! Sie hatte recht. Sie mussten gemeinsam in die Visionen eintreten; das war möglich. Aber wenn es wirklich so gefährlich werden sollte, wie Schelm angedeutet hatte …


 Nein. Er sah sie an. Wenn er ihr vorschlagen würde, eine andere Gelehrte mitzunehmen, würde er damit einen Zorn bei ihr entfachen, gegen den der Sturmvater wie eine Frühlingsbrise wirkte. Und das war auch gut so. Im Hinblick auf seine eigene Person hatte er entschieden, dass er den Besten brauchte, und das war er selbst. So brauchte er auch die Beste an seiner Seite. Und das war Navani.


 »Du bist weise«, sagte er. »Ich hasse es zwar, aber du hast recht. Wir werden es gemeinsam versuchen. Aber wir müssen die anderen darauf vorbereiten, Urithiru zu leiten, während wir fort sind. Schelm glaubt, dass wir viele Tage brauchen werden.«


 »Ich kann ein Auge auf die Dinge hier werfen«, sagte Schelm. »Zuerst müssen wir dafür sorgen, dass Ihr einen Blick in das Geistige Reich werfen könnt. Hoffentlich funktioniert es. Wenn Ihr Euren Körper verlasst, so wie ich es hoffe, sollte ich eigentlich in der Lage sein, Euch zurückzuholen, falls Ihr gebraucht werdet.«


 »Ausgezeichnet«, sagte Navani. »Wie sollen wir vorgehen?«


 »Nun«, sagte Schelm, »früher musstet Ihr den Großsturm und die Macht des Sturmvaters benutzen – aber jetzt seid Ihr beide Bindeschmiede. Ihr könnt ein Lot öffnen und Euch hindurch ins Geistige Reich drängen. Wenn Ihr dort angekommen seid, schlage ich vor, dass Ihr die Macht der Verbindung nutzt und Euch in einen bestimmten Abschnitt der Vergangenheit begebt. Ich werde Euch dabei helfen. Ihr könnt ein Ereignis beobachten, bei dem ich anwesend war, und es für Euch selbst erfahren. Dann kehrt Ihr zurück, und wir vergleichen unsere Erlebnisse. Wenn das funktioniert, schicken wir Euch auf eine längere Reise in eine Zeit, die ich selbst nicht erlebt habe.«


 Dalinar und Navani sahen sich an und nickten.


 »Großartig«, sagte Schelm. »Wir sollten mit dem Aufzug nach unten fahren und uns einen guten Ort für dieses Experiment suchen.«


 »Warum nicht hier?«, fragte Dalinar.


 »Ihr wollt die drei Dimensionen durchdringen und Euch in das Geistige Reich befördern«, sagte Schelm. »Macht Ihr es falsch, dann endet Ihr in Schadesmar – aber bei der Macht, die Ihr einsetzt, könntet Ihr dadurch aus dem Turm geschleudert werden. Es wäre mir also lieber, wenn wir uns an einem tiefer gelegenen Ort befänden, damit Ihr nicht so tief fallt, wenn etwas schiefgeht.«


 »Also gut«, sagte Dalinar und stand auf. »Sicherheitshalber sagen wir Aladar und Sebarial, was wir vorhaben, und dann suchen wir uns einen Ort weiter unten für das Experiment.«

 


 
 26: Eine kluge List
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 Ich setzte meinen Weg fort und dachte über den Staub und die Natur des Verlassens nach. Denn ich, der König, hatte meine Pflichten hinter mir zurückgelassen, und es war etwas anderes für mich. Hatte ich nicht einen Thron abgelehnt, den mir der Allmächtige verliehen hatte, und dabei meine eigenen Worte untergraben? Hatte ich das weggeworfen, was mir von der Gottheit verliehen worden war?


 Aus Der Weg der Könige, vierte Parabel


 Schallan starrte Iyatil an. Hinter der Maske wirkten die Augen der Frau fern – und seltsam menschlich. Als wäre die Maske ein Tier, das einen Menschen geschluckt hatte.


 Iyatil wiederholte ihre Bemerkung in der Sprache, die vermutlich ihre Muttersprache war. Panisch griff Schallan nach der Spannfeder in ihrem Ärmel und wollte die anderen rufen. Aber … eigentlich hatte sie noch gar nichts erfahren. Wie wollten die Geisterblüter Dalinar in das Geistige Reich folgen? Warum waren sie so interessiert an einer der Ungemachten? Sie hatten doch schon den Kontakt zu Sja-anat hergestellt. Reichte das nicht aus?


 Es war egal. Falls Iyatil nicht schon vorher misstrauisch gewesen sein sollte, würde sie es werden, falls sie keine Antwort erhielt. Schallan ergriff die Spannfeder.


 Aber Schleier flüsterte: Du schaffst das, Schallan. Versuche es.


 Schallan verstand nicht, was Iyatil gesagt hatte, aber was bedeutete ihre Körpersprache?


 Iyatil nickte zur Seite und wies damit auf den dritten Außerweltler. Ihre Worte waren kurz und angespannt gewesen, vielleicht eine Frage oder eher ein Befehl. Schallan spielte auf Risiko und nickte knapp.


 Es funktionierte. Iyatil huschte zurück zu der Tür in der östlichen Wand, und Schallan folgte ihr. Der dritte Attentäter traf sich mit ihnen, und sie drängten sich zusammen, während Iyatil rasch etwas in ihrer eigenen Sprache sagte. In der Mitte des Raumes deutete Mraize den anderen gegenüber das an, was Schallan bereits vermutet hatte: dass die Handballista nach einigen kleinen Optimierungen in den nächsten Jahren recht nützlich sein würde.


 Schallan konnte ihm keine ungeteilte Aufmerksamkeit schenken, denn nun steckte sie in einem Gespräch: nicht nur mit einer Person, sondern mit zweien. Sie würden eine andere Antwort als ein bloßes zusätzliches Kopfnicken erwarten. Sie musste sich aus dem Gespräch herausschleichen, ohne Verdacht zu erwecken.


 Finde eine Entschuldigung dafür, dass du ihnen nicht mehr zuhörst, flüsterte Schleier.


 Ja … immer wieder abgelenkt zu sein, war eine allgemeine menschliche Schwäche. Leider gab es nicht viel in dem Raum, das sie dazu hätte nutzen können. Nur die Zielscheiben, Mraize und seine Mannschaft, vier kahle Steinwände …


 Einen Augenblick! Der Türknauf. Silbrig, poliert, spiegelnd. Da sie zusammen mit den beiden anderen in die Hocke gegangen war, befand sich der Knauf auf Augenhöhe. Schallan konzentrierte sich auf ihn und wartete, bis die anderen bemerkten, dass sie von irgendetwas abgelenkt wurde.


 »Aleen?«, fragte Iyatil Schallan. »Aleen, vat ist erest missen?«


 Schallan deutete auf den Türknauf und flüsterte ein Wort, das sich in jeder Sprache gleichen würde. »Sja-anat.« Das Flüstern verstellte hoffentlich ihre Stimme stark genug.


 Iyatil zischte leise, zog Schallan zur Seite und betrachtete eingehend den Türknauf. Als sie nichts sah, grunzte sie, beendete das Gespräch und ging zu Mraize. Der andere Fremde sah Schallan an. Sie zuckte mit den Schultern, beugte sich vor und tat so, als würde sie den Knauf eingehend betrachten. Er huschte hinter Iyatil her.


 Schallan beruhigte ihre Nerven und konnte es diesmal vermeiden, ein Sprengsel anzulocken. Iyatil hatte den Köder geschluckt und schien nichts allzu Seltsames an Schallan bemerkt zu haben. Es sei denn, sie erzählte Mraize gerade, dass sie eine Verräterin in ihrer Mitte hatten. Vielleicht war es doch Zeit, die anderen zu rufen. Schallan griff wieder nach der Spannfeder, aber einen Augenblick später bewegte sich ein Schatten über den Türknauf, und dann erschien Sja-anat so, wie Schallan sie vorhin gesehen hatte: eine pechschwarze weibliche Gestalt mit Löchern an Stelle der Augen.


 Ich habe mich gefragt, sagte sie in Schallans Kopf, wie du klarkommen wirst, ohne ihre Sprache zu sprechen, Schallan. Das war klug.


 »Du weißt also, dass ich es bin«, flüsterte Schallan.


 Es fällt den Sterblichen schwer, die Flammen der Seelen voneinander zu unterscheiden, aber ich bin keine Sterbliche.


 »Wirst du mich bloßstellen?«


 So wie du mich bloßgestellt hast? Vielleicht.


 »Auf welcher Seite stehst du, Sja-anat?«, flüsterte Schallan. »Ich meine es ehrlich. Was spielst du für ein Spiel?«


 Ein Spiel, Schallan? Ich kämpfe ums Überleben. Odium wird alles und jeden zerreißen, nur um das zu bekommen, was er besitzen will. Die Jahrtausende haben bewiesen, dass ich oder meine Kinder keinen Wert für ihn haben. Ehr ist ein Feigling, der uns schon immer gehasst hat. Der uns vernichtet hat. Der uns verraten hat. Und die Bebauerin sieht nur zu.


 Ich stehe auf der Seite derjenigen, die diese Welt für meine Kinder beschützen. Du solltest »meine Seite« nicht fürchten, Schallan. Du solltest dich auf die gleiche Seite stellen. Wenn es dort Raum für meine Kinder gibt, dann gibt es auch Raum für die deinen.


 Iyatil kehrte zurück, und Mraize folgte ihr. Abermals ergriff Schallan die Spannfeder, doch sie behielt die Nerven. Sja-anat versteckte sich nicht, sondern war klein, aber deutlich als Widerspiegelung auf dem Türknauf zu sehen. Sie schaute zu Iyatil hinauf.


 »Lieke, bleib hier«, sagte Iyatil auf Alethi. »Unterhalte die anderen.« Sie öffnete die Tür, hielt den Knauf trotz des Spiegelbildes darauf fest. Mraize folgte ihr, ebenso wie Schallan, die annahm, dass Lieke die dritte maskierte Gestalt war.


 Schatten und die Schauspielerin waren aus dem kleinen Vorraum verschwunden. Hier war es dunkler, da das einzige Licht von den Klarstücken gespendet wurde, die auf der einen Seite bemalt waren, damit sie nur Mraizes Schätze anstrahlten.


 »Da«, sagte Iyatil. »Meine Trophäenvitrine. Ich sehe ihr Spiegelbild.«


 Einen Augenblick … ihre Vitrine? Also nicht die von Mraize?


 Iyatil zog hinter einem der Schränke einen Spiegel auf Rädern heraus. Leise schloss Schallan die Tür zu dem anderen Raum, blieb zurück, versuchte keine Aufmerksamkeit zu erregen.


 Sja-anat erschien in dem Spiegel – eine schlanke Rauchsäule mit magnetischen Augen.


 »Warum bist du hier?«, wollte Iyatil wissen. »Du solltest doch die Bindeschmiede beobachten. Haben sie mit dem Prozess begonnen?«


 »Meine Kinder beobachten sie«, sagte Sja-anat. »Aber ich wundere mich über deinen Willen, an jenem Ort verloren zu gehen.«


 »Du hast gesagt, unsere Sprengsel können uns leiten«, sagte Mraize und trat näher an den Spiegel heran. »Du hast gesagt, dass sie dieses Reich verstehen.«


 Unsere Sprengsel?


 Unsere Sprengsel?


 Schallan wich einen Schritt zurück und drückte sich gegen die kalte Steinwand. Mraize und Iyatil besaßen Sprengsel? Waren sie etwa Strahlende?


 Deshalb wollten sie unbedingt Sja-anat begegnen!, sagte Schleier. Sja-anats Anforderungen an jeden, der sich mit ihren Kindern verbinden wollte, waren andere als bei den gewöhnlichen Strahlenden.


 Bei den Stürmen! Schallan war der Schlüssel dafür gewesen, dass sich Sja-anat und die Geisterblüter begegnen konnten. Sie hatte immer gewusst, dass ihr Spiel mit den Geisterblütern gefährlich war. Hier war nun der Beweis. Warum hatte sie es so lange zugelassen?


 Du bist verwirrt gewesen, sagte die Strahlende, weit entfernt von deiner Heimat, und du hattest geglaubt, Jasnah sei tot. Du musstest das Gefühl haben, ein Teil von etwas zu sein. Urteile nicht zu harsch über dich.


 Schallan hatte viele Fehler gemacht, ja, aber sie hoffte, daraus gelernt zu haben. Sie trat vor, näherte sich Iyatil und Mraize und hoffte, Anzeichen ihrer Sprengsel zu bemerken, damit sie erkennen konnte, welchen Orden sie beigetreten waren. Aber … wenn sie sich mit Sja-anats Kindern verbunden hatten, waren sie dann richtige Strahlende? Renarin war gewiss einer, aber er hatte diesen Titel für sich erwählt.


 In ihrem Schockzustand entging ihr einiges von dem, was Sja-anat gerade sagte. Es war die Versicherung, dass ihre Kinder Hilfe im Geistigen Reich anzubieten vermochten. »Dort kann nur eine gewisse Hilfe für Sterbliche gegeben werden«, fuhr die Ungemachte fort. »Wie ein Fisch an Land, so werdet auch ihr euch an einem Ort befinden, der eurer Existenz feindlich gesinnt ist. Meine Kinder werden euch geleiten, aber es besteht die Gefahr, dass ihr nicht zurückkehren werdet.«


 »Wir werden trotzdem gehen«, sagte Mraize leise.


 »Darüber bin ich froh«, erwiderte Sja-anat. »Aber ich muss noch eine letzte Warnung aussprechen. Ich glaube nicht, dass ihr in meiner Schwester eine Verbündete finden werdet. Mischram … mag keine Menschen.«


 »Wir suchen auch nicht nach einer Verbündeten«, erklärte Iyatil. »Sag uns Bescheid, wenn Dalinar zur Abreise bereit ist, damit wir uns darauf einstellen können.«


 »Wie ihr wollt«, sagte Sja-anat. »Meine Kinder sagen, dass er gerade mit seinen Ratgebern spricht. Er steht kurz davor.«


 »Und was ist mit Schallan?«, fragte Mraize. »Macht sie Jagd auf uns?«


 »Das tut sie«, antwortete Sja-anat. Und blickte nicht zu Schallan hinüber, die hinter ihnen stand.


 Schallan konnte kein Sprengsel an Mraizes Kleidung oder auf seiner Schulter erkennen, aber sie bemerkte den Köcher mit den Armbrustpfeilen an seiner Seite. Einer dieser Pfeile trug einen Edelstein mit weiß-blauem Licht, das die Luft um ihn herum verzerrte. Schallan hatte das Anti-Licht noch nicht mit eigenen Augen gesehen, aber Schelm hatte ihr davon berichtet, und sie erkannte es aus seiner Beschreibung.


 Wie immer hatte Mraize schnell und erfolgreich gearbeitet. Soweit Schallan wusste, gab es nur sehr wenig Anti-Licht in Urithiru, das überdies sorgsam weggesperrt war. Aber Mraize musste es offenbar gelungen sein, etwas davon zu stehlen. Sie konnte nicht verhindern, sich beeindruckt zu fühlen.


 »Ich mache mir Sorgen, dass sich Schallan einmischen könnte«, sagte er.


 »Das Mädchen ist abgelenkt«, wandte Iyatil ein. »Du bist zu sehr auf sie fixiert, Akolyth. Wir haben ihr gedroht, und ihre Aufmerksamkeit wird ganz darauf gerichtet sein, ihre Lieben zu schützen und über sie zu wachen.«


 »Ja, Babsk«, sagte Mraize.


 Sie sind Menschen, flüsterte Schleier. Fehlbar. Vergiss das nicht.


 Iyatil schickte Mraize mit einer Handbewegung fort, und er verneigte sich vor ihr. Es war seltsam, ihn so unterwürfig zu sehen. Er hatte stets ganz befehlsgewohnt gewirkt. Aber auch in seinem Gehorsam steckte noch ein gewisses Maß an Selbstbeherrschung. Mraize beschwerte sich nicht darüber, weggeschickt zu werden, und es schien ihm nichts auszumachen. Er ging mit erhobenem Haupt davon und öffnete die Tür, hinter der die Geisterblüter inzwischen mit der übergroßen Armbrust übten.


 Sja-anat verschwand, und Schallan folgte Mraize. Sie wollte auf keinen Fall allein mit Iyatil sein. Leider hielt die Frau sie mit einer Handbewegung auf.


 »Etwas stimmt nicht mit ihm«, sagte Iyatil leise. »Ich glaube zwar nicht, dass er durch ein Duplikat ersetzt worden ist, aber ich zweifle seine Loyalität in dieser Sache an.«


 Zum Glück hatte sie auf Alethi gesprochen – vielleicht weil sie sich gerade mit Sja-anat in dieser Sprache unterhalten hatte und der Schwung sie weitertrug. Vielleicht lag der Grund aber auch darin, dass sie in diesem Raum, fern von den anderen, keine Sorge haben musste, belauscht zu werden. Oder wollte sie das sogar – solange Sja-anat noch in der Nähe war?


 Iyatil sprach weiter nachdenklich über Mraize. »Ich habe so viel Zeit mit seiner Ausbildung verbracht. Es ist nur natürlich, dass er seine eigenen Akolythen finden möchte. Aber er denkt ausschließlich an sein persönliches Weiterkommen und nicht an die höheren Ziele.«


 Schallan musste sie zum Reden bringen. Sie brauchte dringend Antworten, deshalb sagte sie leise: »Thaidakars Ziele.«


 »Meister Thaidakar wird es am Ende erkennen«, sagte Iyatil. »Er ist klüger, als man glauben sollte. Vor allem ist er bemüht, sein Heimatland zu schützen, aber sobald wir Mischram gefunden haben und zu meinen Zwecken einsetzen, wird er es verstehen. Meister Thaidakar kann sein Land nur verteidigen, wenn die Splitter kontrolliert werden können. Passt das zu deinen Plänen?«


 Sollte sie jetzt schweigen? Oder sprechen? Was wirkte verdächtiger?


 Iyatil sah sie an und wartete. Schallan schwitzte und versuchte erneut zu nicken.


 »Ist das alles?«, fragte Iyatil. »Du bist so …«


 Iyatil starrte sie an, und die Augen hinter der Maske wurden größer. Schocksprengsel explodierten überall um sie herum. Verdammnis. Das war’s.


 Iyatil sprang auf sie zu. Schallan ergriff ihre Hand, erwartete ein Messer darin – aber Iyatil griff sie nicht an. Sie wollte nach Schallans Kapuze greifen. Bei ihrer Abwehr rutschte Schallans Kapuze zur Seite und enthüllte ihre Perücke.


 Iyatil stieß ein Zischen aus, taumelte zurück und schrie: »Strahlende! Wir sind entdeckt!«

 


 
 27: Es ist deine Entscheidung
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 VOR 26 JAHREN


 Szeths Vater, Neturo-Sohn-Vallano, kniete neben dem neuen Stein. Szeths Mutter Zeenid-Tochter-Beth beaufsichtigte eine Malerklasse im Ort, und so hatten sie ihr durch Tek, einen ihrer Botenpapageis, eine Nachricht geschickt. Der Wind blies über sie hinweg und brachte den stechenden Geruch der Schafe herbei, die zusammengedrängt auf der nahen Weide grasten.


 Szeth versteckte sich hinter seinem Vater und spähte nach allen Seiten. Er war sich nicht sicher, warum ihn dieser neue Stein so erschreckte. Er liebte ihre Steine, und ein neuer war gewiss ein Grund für ein Fest, aber … er wünschte, er hätte ihn nicht gefunden. Etwas Neues bedeutete möglicherweise Feierlichkeiten, Aufmerksamkeit und Veränderung. Er bevorzugte die stillen Tage mit den trägen Brisen und den blökenden Schafen. Die Nächte am Kamin oder an der Feuergrube, wo er den Geschichten seiner Mutter lauschte. Er wollte nichts Großartiges, Neues erleben. Szeth hatte schon alles, was er liebte.


 »Was tun wir, Vater?«, fragte Elid. »Rufen wir die Steinschamanen?«


 »Das kommt darauf an«, gab er zurück. »Kommt darauf an.«


 Ihr Vater war ein ruhiger Mann mit einem langen Bart, den er am unteren Ende mit einem grünen Band zusammengebunden hatte, das zu denen an seinen Armen passte. Sie bildeten seinen Farbfleck. Er trug drei davon, da seine Pflicht, die anderen Schäfer auszubilden, ihn erhob. Sein Kopf wurde durch den üblichen großen Schilfhut mit breiter Krempe beschattet, und sein Bauch deutete auf seine großen Fähigkeiten als Koch hin. Er kannte alle Antworten. Immer.


 »Was ist daran ungewiss, Vater?«, fragte Szeth und sah den kleinen Stein an. »Wir tun einfach das, was richtig ist.«


 Vater betrachtete zuerst den größeren Stein und dann den kleinen. »Ein einzelner Felsbrocken ist eine gesegnete Anomalie. Zwei … das bedeutet noch mehr. Es könnte bedeuten, dass die Sprengsel diese Region auserwählt haben.«


 »Was willst du damit sagen?«, fragte Elid und stemmte die Hände in die Hüften.


 »Dass es vielleicht noch weitere Steine gibt«, sagte Vater, »die sich hier unter der Oberfläche verstecken. Die Steinschamanen werde die ganze Gegend schützen und für einige Jahre beobachten wollen. Sie wollen herausfinden, ob noch etwas anderes an die Oberfläche steigt.«


 »Und … wir?«, fragte Szeth.


 »Na ja, wir werden umziehen müssen«, erwiderte Vater. »Wir werden das Haus abreißen müssen, da die Möglichkeit besteht, dass es auf heiligem Boden steht. Wir müssen dorthin gehen, wo der Erste Bauer Land für uns findet. Möglicherweise in der Stadt.«


 In der Stadt? Szeth drehte sich um und blickte in die Ferne, auch wenn die gewellten Hügel es unmöglich machten, dass er Klarberg erkennen konnte, es sei denn, er kletterte auf einen von ihnen. Der Ort war so nah, dass er durch einen einstündigen Fußmarsch erreichbar war, aber Szeth empfand ihn als laut und überfüllt. In der Stadt hatte man nicht mehr den Eindruck, dass die Berge hinter der nächsten Ecke lagen, denn die Häuser versperrten den Blick auf sie. Dort war es so, als seien die Wiesen braun geworden und durch öde Straßen ersetzt worden. Man roch die Meeresbrise gar nicht mehr.


 


 Er hasste die Stadt nicht. Aber er hatte den Eindruck, dass sie die Dinge hasste, die er liebte.


 »Ich mag nicht umziehen!«, sagte Elid. »Wir haben einen Stein gefunden! Dafür sollten wir nicht bestraft werden.«


 »Aber wenn es richtig ist«, sagte Szeth, »dann müssen wir es tun. Oder, Vater?«


 Vater richtete sich auf, zerrte an seiner Hose und wartete. Bald sah Szeth, wie seine Mutter über den Pfad zwischen den Hügeln auf ihr Haus zulief. Sie trug einen langen grünen Rock – als Farbfleck. Es war zwar ihr einziges buntes Stück, aber dessen Größe … also, es schien ziemlich gewagt für ihre Position. Sie hatte sich eine weiße Schürze umgebunden, und das lockige braune Haar bauschte sich um ihren Kopf wie eine Wolke.


 Sie hatte eine der städtischen Schaufeln bei sich – ein Relikt aus Metall, das noch nie einen Stein gesehen hatte. Es war von einem Ehrenträger seelengegossen und der Stadt als Geschenk überreicht worden.


 Szeth keuchte, und sein Kiefer klappte herunter. Das konnte doch nicht bedeuten, dass …


 Mutter eilte auf sie zu. Sie hatte sich die Schaufel auf die Schulter gelegt. Vater deutete mit dem Kopf auf den neuen Stein, und Mutter stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »So klein? Deine Nachricht hatte mir Sorgen gemacht, Neturo.«


 »Mutter«, sagte Szeth. »Was tust du da?«


 »Nur eine kleine Umsetzung«, sagte sie. »Ich habe mir eine der Schaufeln ausgeborgt, aber niemandem den Grund dafür genannt. Wir graben den Brocken aus und versetzen ihn um ein paar Hundert Ellen. Nachdem es ein wenig geregnet hat, wird es so aussehen, als wäre er dort ganz natürlich erschienen. Und dann sagen wir es allen.«


 Szeth keuchte. »Wir dürfen ihn aber nicht berühren!«


 Seine Mutter holte ein Paar Handschuhe heraus. »Natürlich nicht. Deshalb habe ich auch diese hier mitgebracht, mein Lieber.«


 »Das ist doch dasselbe!«, sagte Szeth entsetzt. Er sah seinen Vater an. »Das können wir nicht machen, oder?«


 Vater kratzte sich am Kopf. »Das hängt davon ab, was du denkst, mein Sohn.«


 »Ich?«


 »Du hast deinen Stein gefunden«, sagte Vater und warf Mutter einen raschen Blick zu. Sie nickte. »Also kannst du darüber entscheiden.«


 »Ich wähle die Möglichkeit, die die richtige ist«, sagte Szeth sofort.


 »Ist es richtig, dass wir unser Haus verlieren?«, fragte Vater.


 »Ich …« Szeth sah das Haus an.


 »Noch Dutzende Felsen könnten hier liegen«, sagte Vater. »Wenn das der Fall ist, dann sollten wir wirklich umziehen. Aber in den Hunderten von Jahren, in denen der Regen auf dieses Land gefallen ist, sind nur zwei zum Vorschein gekommen. Daher ist es unwahrscheinlich. Wenn wir den Stein um einige Hundert Ellen versetzen, werden die Schamanen dieses Gebiet trotzdem überwachen, aber wenn die Steine weiter auseinander liegen, werden die Sorgen vager sein. Dies erfordert jedoch, dass wir ihn bewegen. Heimlich.«


 »Wir hassen die Steinwanderer«, sagte Szeth, »wegen der Art, wie sie den Stein behandeln.«


 Vater kniete nieder und legte eine Hand auf Szeths Schulter. »Wir hassen sie nicht. Sie wissen bloß nicht, was richtig ist.«


 »Sie überfallen uns, Vater«, sagte Elid und verschränkte die Arme vor der Brust.


 »Ja«, sagte er. »Diese Menschen sind böse, aber nicht darum, weil sie an einem Ort mit zu viel Stein leben. Sondern wegen der Entscheidungen, die sie treffen.« Er lächelte Szeth an. »Es ist in Ordnung, Sohn. Wenn du willst, dass wir es nicht tun, dann werden wir es nicht tun.«


 »Kannst du … mir nicht sagen, was ich tun soll?«, fragte Szeth.


 »Nein, ich glaube nicht, dass ich das kann«, sagte Vater. »Ich weiß, dass es ungerecht ist, dir die Entscheidung zu überlassen, aber das Sprengsel hat dir den ersten Anblick gewährt. Du musst dich entscheiden. Entweder bewegen wir den Stein, oder wir verlagern unser Zuhause. Ich bin mit beidem einverstanden.«


 »Vielleicht sollte er einmal darüber schlafen«, sagte Mutter.


 »Nein«, sagte Szeth. »Nein. Wir können … den Stein bewegen.«


 Alle drei entspannten sich, als er das sagte, und er verspürte einen plötzlichen – und schamhaften – Groll. Sein Vater hatte gesagt, dass Szeth sich entscheiden sollte, aber sie alle hatten offenbar eine ganz bestimmte Entscheidung von ihm erwartet. Er hatte sie nicht getroffen, weil sie richtig war, sondern weil er ihre Wünsche gespürt hatte.


 Aber wie konnten sie alle dies wollen, wenn es doch nicht richtig war? Vielleicht erkannten sie etwas, das er nicht erkannte. Vielleicht war er gebrochen. Aber wenn es so war, dann hätten sie ihm auch einfach sagen können, was sie tun wollten, und dann hätten sie es einfach tun sollen. Das wäre in Ordnung gewesen. Warum also hatten sie ihm die Wahl gelassen? Sahen sie nicht, dass er dadurch die Schuld trug?


 Mutter zog die Handschuhe an und begann zu graben. Szeth zuckte jedes Mal zusammen, wenn die Schaufel über den Stein kratzte. Dieses metallische Geräusch war keinesfalls natürlich. Er hoffte, sie würden feststellen, dass der Fels allzu gewaltig war und sie deshalb ihren Plan aufgeben mussten. Aber am Ende erwies es sich, dass er sogar ziemlich klein war. Acht Zoll lang, von mattgrauer Farbe. Er hätte ihn in einer Hand halten können, wenn er es gewollt hätte.


 Das Schaf Molli schien seine Anspannung zu spüren. Es rieb sich gegen ihn, und er griff in ihre Wolle hinein, in ihre Wärme. Sogar Mutter schien ein wenig unsicher zu sein, nachdem sie den Stein ausgegraben hatte. Sie machte einen Schritt zurück und beließ ihn in seinem Loch.


 »Du hast ihn angekratzt«, sagte Elid. »Das ist … deutlich zu sehen.«


 »Sobald wir ihn wieder vergraben haben«, sagte Mutter, »wird niemand mehr die Kratzer bemerken.«


 »In welchen Schwierigkeiten werden wir stecken, wenn das jemand herausfindet?«, fragte Elid.


 »Ich vermute, der Erste Bauer würde nicht glücklich sein«, sagte Vater. Dann lachte er. Es klang echt. »Vielleicht muss ich es mit einem Kuchen wiedergutmachen. Schau nicht so drein, Szeth. Wir zeigen Ergebenheit, weil wir es wollen. Und es ist unsere Sache, welche Art von Ergebenheit wir zeigen.«


 »Ich … verstehe das nicht«, antwortete Szeth. »Sagen uns denn die Steinschamanen nicht, was wir tun sollen?«


 »Sie teilen uns die Lehren der Sprengsel mit«, erklärte Mutter, während sie sich die Schaufel über die Schulter legte. »Aber wir interpretieren diese Lehren dann. Und was wir heute hier tun, ist für mich Ergebenheit genug.«


 Szeth dachte darüber nach und fragte sich – nicht zum ersten Mal in seinem Leben –, ob das vielleicht der Grund war, warum sie außerhalb der Stadt leben wollten. Seine Familie besuchte sie jeden Monat zur Anbetung, weswegen er nicht zu glauben wagte, dass seine Familie ungläubig war. Aber je älter er wurde, desto mehr Fragen hatte er.


 Wie fühlte er sich dabei, wenn seine Eltern etwas taten, von dem er wusste, dass die Schamanen nicht damit einverstanden waren?


 Sie standen noch immer da und starrten den Stein an, als plötzlich die Hörner erschallten. Vater hob den Blick und flüsterte ein Gebet, das dem Sprengsel ihres Steins galt. Die Hörner kündeten Angreifer bei der Südküste an. Steinwanderer.


 Sofort verspürte Szeth Panik. »Was machen wir jetzt?«


 »Wir treiben die Schafe zusammen«, sagte Vater. »Schnell. Wir müssen sie zu Disons Tal auf der anderen Seite der Stadt bringen. Der Erste Bauer hat Truppen in der Region. Im Landesinneren werden wir sicher sein.«


 »Aber das hier?«, fragte Szeth und zeigte auf den Stein. »Was ist damit?«


 Mit plötzlicher Entschlossenheit bückte sich Mutter und packte den Stein mit ihren behandschuhten Händen. Alle vier erstarrten, dann blickten sie auf ihren Familienstein. Reglos lag er da. Keiner von ihnen war vom Blitz erschlagen worden. Szeth glaubte, seine Eltern hatten etwas Ähnliches erwartet, denn nun entspannten sie sich langsam wieder.


 Zumindest deutete das an, dass seine Eltern während seines ganzen Lebens heimlich Steine bewegt hatten. Mutter ging zu einem Baum in der Nähe ihres Hauses und stellte den Stein vorsichtig in eine knorrige Höhlung in der Nähe der Wurzeln. Dann bedeckte sie ihn mit Laub.


 »Fürs Erste wird das reichen«, sagte sie. »Falls der Feind hierherkommen sollte, wird ihn der Stein nicht interessieren. Sie ehren weder Stein noch die Sprengsel, die in ihm leben. Ihr sammelt die Schafe ein, und ich bringe die Schaufel zurück.«


 Vater und Elid machten sich sogleich an die Arbeit. Szeth umarmte Molli und wünschte, dieser Tag hätte nie begonnen.

 


 
 28: Ein Hindernis
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 Ich habe keine Antworten, und manche werden mich immer für die Entscheidung, die ich getroffen habe, verurteilen. Aber ich will hier eine Wahrheit lehren, die oft missverstanden wird: Manchmal zeugt es nicht von Schwäche, sondern von Stärke, wenn man sich erhebt und fortgeht.


 Aus Der Weg der Könige, vierte Parabel


 Iyatil lief auf den größeren Raum zu, und Schallan hatte genug Zeit, in ihren Ärmel zu greifen und die Spannfeder, die sie sich um den Arm geschnallt hatte, zu aktivieren. Ein langes Drücken würde den Rubin an der anderen Spannfeder zum Pulsieren bringen und den Notfall anzeigen.


 Schallan wirbelte herum und wollte die Treppe hochlaufen.


 Die Strahlende hielt sie auf. Sie hatte Mraize und Iyatil zum Narren gehalten. Sie hatte es geschafft. Sie waren auch nur … Leute. Gefährlich, fähig und manipulativ. Aber eben nur Leute. In gewisser Weise waren sie sogar weniger fähig als Schallan, denn wenn sie wirklich Sprengsel besaßen, dann waren sie noch sehr neu für die beiden. Vielleicht waren sie erst seit ein paar Tagen mit ihnen verbunden.


 Anstatt wegzulaufen, riss sich die Strahlende die dumme Perücke und die Maske ab. »Rüstung«, befahl sie.


 Schallan!


 Die Rüstung umschloss sie innerhalb eines einzigen Herzschlags. Ein helles Licht an ihrem Visier beleuchtete den Raum. Muster folgte ihrem Ruf und wurde zum strahlenden silbrigen Schwert. Und Testament?


 Sie wollte Testament nicht bitten, erneut zu töten. Schallan streckte den linken Arm zur Seite aus, und Testament erschien als ein mächtiger Schild, der an ihren Arm gebunden und so leicht wie eine Bannglyphe aus Stoff war.


 Schallan war kein verwirrtes und entsetztes Kind mehr, dazu gezwungen, mit einer Halskette zu töten. Sie hatte die Wahrheit gesprochen. Und heute war sie die Strahlende, die damals nur in ihrer Fantasie existiert hatte.


 In dem größeren Raum mit den Heuballen brüllte Iyatil den anderen etwas zu. »Die Lichtweberin ist hier! Sie hat sich als Aleen ausgegeben!«


 Die Strahlende trat durch die Tür und blickte in die Ecken. Sie richtete ihre Waffe auf Lieke, der dicht hinter dem Eingang stand. Er floh nach hinten und trat dabei auf purpurne Angstsprengsel. Das konnte ihm die Strahlende nicht vorwerfen. Einer Splitterträgerin ohne eigene Splitterausrüstung gegenüberzustehen, war auf keinen Fall ein kluges Vorhaben. Es sei denn, man war ein sturmerprobter Brückenmann.


 Mraize betrachtete sie von der anderen Seite des Raumes aus und lächelte. Sturmverdammt, er war stolz auf sie! Gelassen hob er seine Handballista und verschoss einen normalen, nicht strahlenden Bolzen. Sie lenkte ihn mit ihrem Schild ab und wurde von einer neuen Angst getroffen. Was mochte geschehen, wenn Anti-Licht auf eine Splitterwaffe traf?


 Bei den Stürmen! Sie befanden sich auf unbekanntem Gebiet.


 Iyatil riss die Ballista aus Mraizes Händen. Die Geisterblüter in der Nähe verhielten sich vorbildlich. Als Schallan ähnliche Angriffe auf andere Gruppen wie die Söhne Ehrs geführt hatte, war immer gleich ein vollkommenes Chaos ausgebrochen. Aber die Geisterblüter bewegten sich mit wohlüberlegter Koordination. Sie schwärmten aus, zwei riefen ihre Splitterklingen herbei, andere holten gewöhnliche Waffen hervor.


 Iyatil bewegte sich am schnellsten von allen. Es war klar, warum sie sich nicht auf Schallan gestürzt hatte, sondern zurückgewichen war. Grundsätzlich war es sinnlos, einen Strahlenden Ritter mit einem Dolch anzugreifen; dazu brauchte es eine stärkere Waffe. Iyatil zog einen Bolzen aus Mraizes Köcher, lud die Ballista und hob die hell leuchtende Waffe. Während Mraize einen konventionellen Bolzen gewählt hatte, würde Iyatil Anti-Sturmlicht verschießen.


 Schallan huschte in den Raum mit den Trophäen zurück. Sie warf einen Blick über die Schulter und sah, dass sich die Geisterblüter an der Westseite des großen Zimmers sammelten. Bei den Stürmen, natürlich verfügte es über einen zweiten Ausgang. Bei den kalten Winden der Verdammnis!, es hatte zu keinem Zeitpunkt die Gefahr bestanden, dass sie in der Falle saßen. Und das bedeutete, dass sie jetzt nicht einfach in diesem kleinen Zimmer warten und sich verteidigen konnte, bis die anderen eintrafen.


 Sie trat in den Türdurchgang und schrie: »Mraize!«


 Ihr Helm verstärkte den Ruf, als hätte sie mit zehnfacher Kraft gebrüllt. Hui.


 Schallan!, sagte die Rüstung so, dass es wie eine Einladung klang.


 Mraize beendete seinen Rückzug und drehte sich zu ihr um.


 »Möchtet Ihr die Beute sein?«, fragte sie. »Wollt Ihr vor dem Axthund davonlaufen?«


 »Sogar ein Meisterjäger sucht Schutz vor dem Sturm«, rief er zurück. »Ich stelle mich Euch, wenn es Zeit ist, kleines Messer.«


 »Warum nicht jetzt gleich?«, fragte sie und rückte auf ihn vor. Iyatil zerrte an Mraizes Arm und forderte ihn zur Flucht auf. Die Ballista hielt sie gesenkt an ihrer Seite. Lieke öffnete eine verborgene Tür in der Westwand. Die Geisterblüter liefen hindurch – einer nach dem anderen. Niemand drängelte.


 Schallan streckte die Hände zu den Seiten aus und entließ sowohl Muster als auch Testament. »Geht und sucht nach den anderen. Bringt in Erfahrung, warum es so lange dauert«, flüsterte sie den Sprengseln zu. Sie konnte sie jederzeit zurückrufen, wollte ihre Existenz aber nicht aufs Spiel setzen, für den Fall, dass dieser Bolzen abgefeuert wurde.


 Iyatil richtete die Ballista auf sie, schoss aber nicht. Sie wusste, dass sie nur einen einzigen Versuch hatte. Die anderen entkamen, aber solange Iyatil und Mraize auf Schallan konzentriert waren, verschaffte sie der Einsatzmannschaft Zeit zum Zugriff.


 »Ich habe Mischram gesehen«, sagte Schallan. »In ihren Augen lodern Blitze. Ihr Haar ist wie die Mitternacht. Ich habe sie gesehen.«


 Das wirkte. Sie beiden starrten sie noch intensiver an.


 »Mischram ist eingekerkert«, sagte Iyatil.


 »Gibt es wirklich ein Gefängnis, das in der Lage wäre, eine Göttin einzusperren?«, fragte Schallan und trat einen Schritt vor. »Ihr irrt euch, wenn ihr glaubt, ihr könnt von ihr Vorteile für euch herausschlagen. Sie ist bösartig und schrecklich, die reine Essenz des Hasses, und sie ist bereits seit zweitausend Jahren eingekerkert. Sie wird Euch zerstören, Mraize. Was immer Euer Plan sein mag, dieses Risiko ist er nicht wert.«


 Mraize verschränkte die Hände hinter dem Rücken und betrachtete sie. Ihre Argumente waren nicht gut – Mraize war jederzeit bereit, mit großem Einsatz zu spielen, und er kannte keine Angst –, aber ihr war nichts Besseres eingefallen.


 Er betrachtete die Strahlende noch immer. Dachte er über das nach, was sie gesagt hatte …?


 Nein, sagte Schleier in ihr. Er denkt darüber nach, wie gründlich es uns gelungen ist, ihn zu überraschen, indem wir uns hier eingeschlichen haben. Und wie kühn und mutig wir hier stehen und diese Waffe niederstarren.


 


 »Wir müssen nicht unbedingt Feinde sein«, sagte sie zu ihm.


 »Ihr seid nicht mein Feind«, sagte er. »Ihr seid mein Hindernis.«


 Iyatil regte sich.


 Gleich wird sie schießen.


 Schallan sprang zur Seite, atmete dabei aus und gab absichtlich ihr ganzes Sturmlicht ab. Mit einem Teil davon erschuf sie zwei Illusionen: eine von ihr, wie sie in die andere Richtung floh, und eine andere von ihr, die an Ort und Stelle blieb.


 Iyatil legte auf die richtige Schallan an und schoss.


 Los!, befahl Schallan ihrer Rüstung.


 Schallan?, fragten die Sprengsel, aber sie gehorchten und verschwanden in dem Augenblick, in dem sich der Bolzen zwischen ihre Rippen bohrte. Im Sprung wurde sie herumgeschleudert und ächzte unter dem plötzlichen Schmerz auf. Fast hätte sie Sturmlicht eingesogen, zwang sich aber dazu, es nicht zu tun. Nein. Nein.


 Der Bolzen besaß einen Metallspitze mit einem Edelstein, der in die Mitte eingelassen war. Diese Metallspitze … wie die Waffen der Verschmolzenen war sie dazu erschaffen worden, Licht zu bewegen. In diesem Fall übertrug sie das Anti-Licht, das durch ihren Körper sickerte. Das war zwar nicht schmerzhaft, zumindest nicht im Vergleich zu der Wunde im Fleisch, aber es war falsch. Es war eine Kälte, die durch ihre Adern glitt und mit jedem Herzschlag weiter durch ihren Körper getrieben wurde.


 Schmerzsprengsel wanden sich aus dem Steinboden und umgaben sie. Dieses Gefühl war unnatürlich, war ihrer Natur entgegengesetzt, aber … sie hatte den Eindruck, dass sie es wie gewöhnliches Sturmlicht in sich aufnehmen könnte. Sie beschloss, es nicht zu tun, da es ihr nicht wehtat, solange sie die Zähne gegen die Wundschmerzen zusammenbiss und sich weigerte, vom gewöhnlichen Sturmlicht geheilt zu werden. Denn wenn die beiden aufeinandertrafen …


 Durch Tränen des Schmerzes hindurch sah Schallan, wie Mraize Iyatil am Arm packte und auf den Ausgang zeigte. Doch sie zog ein Messer aus einem Futteral an ihrem Gürtel und kam auf Schallan zu.


 Dann aber geschah zum Glück etwas, das sie ablenkte. Rufe aus dem Fluchtkorridor?


 Die Decke in der Mitte des Raums schmolz zwischen Schallan und den anderen beiden.


 In einem Durchmesser von etwa acht Fuß ergoss sich der Stein nach unten, als wäre er plötzlich zu Schlamm geworden. Er platschte auf den Boden der Höhle, verfehlte das Podium nur um wenige Zoll und berührte keine Personen. Sofort wurde er wieder hart. Durch das Loch in der Decke drangen ein Dutzend Windläufer, einer nach dem anderen. Der letzte trug Darciras Mann Erinor hinunter. Er war ein Steinwächter. Das erklärte das Schmelzen.


 Schallan drückte eine Hand auf ihre Wunde, schloss die blutigen Finger um den Bolzen der Armbrust und sah Mraize in die Augen.


 Dann verschwanden er, Iyatil und Lieke, der bei ihnen geblieben war. Die Luft um sie herum verzerrte sich in einem Licht, das eine schwarz-violette Färbung angenommen hatte, und sie waren fort.
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 Szeth verstummte. Er hatte Kaladin ein wenig von seiner Familie erzählt, während sie einige Stunden im Wald nebeneinander hergegangen waren. Es war die sprunghaft wiedergegebene Geschichte über die Entdeckung eines Steins gewesen. Kaladin hatte ihn nicht unterbrochen, denn er hatte es genossen zu hören, wie sich der andere Mann ein wenig öffnete. Außerdem waren alle Informationen über die Schin höchst interessant.


 Als Szeth diesmal verstummte, nahm er das Gespräch kurze Zeit später nicht wieder auf.


 »Ihr habt ein Horn gehört?«, fragte Kaladin schließlich. »Was bedeutete das?«


 »Ich bin erst einmal fertig«, antwortete Szeth.


 Kaladin seufzte, zeigte seine Verärgerung aber nicht. Diese Geschichte war zumindest bemerkenswert gewesen. Bald erreichten sie einen steilen Abhang, auf dem der Weg in einer Reihe von Serpentinen abwärts führte. Also erhoben sie sich kurz in die Luft. Kaladin fühlte sich gestärkt und badete im Licht einer Sonne, die den Zenit längst überschritten hatte und sich nun auf den Horizont zubewegte.


 »Gibt es Wälder in der Nähe deiner Heimat?«, fragte Szeth, als sie dicht über den Baumwipfeln langsam nach unten schwebten.


 »Solche nicht«, sagte Kaladin. »Meinen ersten richtigen Wald habe ich erst gesehen, als ich die Zerbrochene Ebene erreicht und einen Ausflug zu den Ernteeinsätzen gemacht habe, die einen halben Tagesmarsch nach Norden liegen.«


 »Ich hatte immer geglaubt, außerhalb von Schinovar konnte es keine Bäume geben«, sagte Szeth, wobei sich das Sturmlicht von seinen Lippen löste. »Wie sollten sie in einem Land wachsen, das keinen Erdboden hat?«


 »Und ich«, sagte Kaladin, »konnte mir nie vorstellen, dass ihr hier Wälder habt. Schließlich gibt es nichts, woran sich die Wurzeln klammern können.«


 Szeth gab ein Grunzen von sich und peitschte sich die Bergflanke hinunter. Kaladin folgte ihm. Die Bäume standen immer weiter auseinander, und bald hatten sie das eigentliche Schinovar erreicht: eine gewaltige Ebene aus prächtigem Grün. Kaladin hatte schon zahlreiche Felder gesehen, aber bis zu diesem Augenblick noch nie etwas so Lebendiges wie diese Grassteppe. Doch auch hier gab es keine Lebenssprengsel, was er seltsam fand.


 Auch auf den Feldern zu Hause gab es Gras, aber die einzelnen Halme standen weit auseinander, damit der braune Krem zwischen ihnen abfließen konnte. Hier wuchs das Gras wie Moos und erreichte eine beinahe aggressive Dichte. Als hätten die einzelnen Halme sich zu Horden, Armeen und Lanzeneinheiten zusammengeschlossen.


 Er folgte Szeth und landete auf einem Felsvorsprung am Hang. Während sich Szeth setzte und das Land vor sich betrachtete, ging Kaladin bis zum Rand. Sein Sturmlicht verschwand, und wieder spürte er sein volles Gewicht. Die Stiefel sanken ungewohnt tief in die weiche Erde ein. Der Ausblick – die wogenden grünen Hügel und das dichte Tuch aus Gras – riefen das Bild eines Ozeans in ihm hervor. Jeder Hügel war eine Welle, und die Bäume segelten darauf wie Schiffe. In der Ferne schien sich sogar eine Herde aus Wildpferden zu tummeln. Unglaublich.


 »Jetzt verstehe ich es«, flüsterte Kaladin.


 »Was?«, fragte Szeth.


 »Ich verstehe, wie dein Land überleben kann. Dieses Gras … es bewegt sich nicht, zeigt keine Regung. Und doch vermittelt es den Eindruck, als könnte es alles verschlucken. Mich zum Beispiel.«


 »Das wird es tun, wenn du stirbst«, sagte Szeth leise. »Es wird uns alle in sich aufnehmen. Aber zweifellos später, als wir es verdient haben.«


 Was für eine angenehme Denkweise. Syl landete neben Kaladin, nahm ihre volle Größe an. Sie war von Violett umrahmt und grinste – natürlich. »Sieh dir doch diese einsamen Bäume an!«, sagte sie und streckte den Arm aus. »Sieh nur, wie sie allein dastehen und nichts in der Welt sie bekümmert.«


 


 Hier benötigten die Bäume keine Gefährten, mit denen sie ihre Wurzeln verbinden konnten. Nun, da Kaladin genauer hinsah, fand er die Gebäude aber noch ungewöhnlicher. Diese Region war nur schwach bevölkert. Er sah einen Ort, vielleicht so groß wie Herdstein, und mehrere einsame Gehöfte.


 Die Gebäude waren so ungeschützt und schrien buchstäblich danach, von den Stürmen besiegt zu werden. Auch wenn sie weit entfernt waren, glaubte er zu erkennen, dass sie aus Holz bestanden. Sie wirkten zart und zerbrechlich. Ihre Mauern an der Ostseite waren senkrecht und wiesen sogar Fenster auf. Er wusste, dass die Menschen hier nicht gegen die Stürme kämpfen mussten, aber diese Häuser verunsicherten ihn. Bei ihm erweckten sie den Eindruck, dass die Bewohner schwach sein mussten – unschuldig und schutzbedürftig. Verloren wie Kinder, die über ein Schlachtfeld liefen.


 »Das ist falsch«, sagte Szeth.


 »Ja«, bestätigte Kaladin und kniete sich neben ihn in das hohe Gras. »Wie leben die Leute hier?«


 »In Frieden, wenn deine Leute sie lassen«, sagte Szeth und kniff die Augen zusammen. Er saß in einer unbequem wirkenden Position da, und das seltsame schwarze Schwert war an seinen Rücken geschnallt. Es war ein guter Grund dafür, dass man seine Splitterklinge für gewöhnlich nicht andauernd bei sich trug, sondern bei Bedarf herbeirief. Die Waffe war unhandlich: zu groß, um an der Hüfte getragen werden zu können, aber schwer zu ziehen, wenn sie am Rücken hing.


 Szeth sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Etwas stimmt hier nicht. Es sind nicht die Dinge, die du aus deiner Steinwanderer-Perspektive wahrnimmst, Kaladin. Sieh nur. Scheint dir diese Region nicht … dunkler zu sein, als sie sein sollte?«


 Kaladins Blick folgte seinem ausgestreckten Finger zu einer Erhebung rechts von ihnen am Hang der Berge. Dort wirkten die Steine und der Boden dunkler als in der Umgebung. Aber … es gab gar keine Wolke, die diesen Schatten hätte verursachen können. Kaladin kniff die Augen zusammen und glaubte, dort schwarze Schwaden aufsteigen zu sehen.


 »Was befindet sich da drüben?«, fragte er.


 »Das Kloster«, sagte Szeth. »Wir haben zehn davon. Die meisten sind Orte der Ehrenklingen.«


 Die legendären Waffen der Herolde. Szeth hatte eine von ihnen geschwungen, als er den alten König Gavilar getötet hatte. Leider war sie in andere Hände gefallen … in die Hände eines Mannes, der Kaladins Bruder hätte sein sollen.


 »Ihr bewahrt die Ehrenklingen in Klöstern auf?«, fragte Kaladin.


 »Eine für jeden Orden der Strahlenden, aber Talns fehlt natürlich, so wie auch die von Nale. Ischar hat die seine nun ebenfalls zurückgeholt. Wenn jemand erhoben wird, wie es mit mir in meiner Jugend geschehen ist, dann unternimmt er eine Pilgerreise zu jedem Kloster und wird so lange in jenen ausgebildet, die eine Ehrenklinge besitzen, bis er jede Woge meistert. Das Kloster dort vorn ist das, in dem ich zuerst gelebt habe, aber es besitzt keine Klinge.«


 »Welches ist es denn?«, fragte Syl vom Rand des Vorsprungs aus, während sie an den Berghängen entlang auf die ferne Festung blickte. »Welche Klinge hätte es haben sollen?«


 »Talns«, antwortete Szeth. »Steinsehne, Träger der Qualen.«


 »Jene Dunkelheit«, bemerkte Kaladin, »erinnert mich an die Finsternis über dem Palast in Kholinar. Dort lebte ein Ungemachtes Wesen. Seid ihr hier in Schinovar schon einmal einem solchen begegnet?«


 »Ja«, sagte Szeth leise.


 »Wann ist das gewesen?«, fragte Kaladin weiter. »Nachdem du den Stein auf dem Grundstück deiner Eltern entdeckt hattest?« Er hoffte, mehr von der Geschichte zu erfahren.


 »Das Treffen fand viel später statt«, sagte Szeth. »Aber jener Tag mit dem Stein und der Überfall … das war der Anfang.«


 »Willst du mir ein wenig mehr erzählen?«, fragte Kaladin.


 »Nichts davon ist wichtig. Alles, was wichtig ist, ist die Suche.«


 »Und die Leute, deine Familie und …«


 »Nichts davon ist wichtig«, wiederholte Szeth. »Wir sollten hier unser Nachtlager aufschlagen und morgen früh das Kloster besuchen. Es sei denn, du möchtest es dir schon jetzt ansehen.«


 Kaladin schob seine Verärgerung über Szeth beiseite und betrachtete noch einmal diesen Fleck aus Dunkelheit. Dann warf er wieder einen Blick zur Sonne hinauf, die bald untergehen würde. Er wusste nicht, wie all dies zusammenhing: Ischar, Dalinars Aufforderung an ihn und dann auch noch Szeths Geschichte. Aber wenn es dort wirklich ein Ungemachtes Wesen geben sollte, dann wollte er diesem auf keinen Fall in der Nacht begegnen. Kaladin war einem derartigen Geschöpf einmal in Kholinar gegenübergetreten, und damals war es ihm nicht gelungen, die Menschen vor ihm zu beschützen. Und jenes Ungemachte Wesen, das Amarams Körper getragen hatte, war auch noch besonders gefährlich gewesen.


 »Ein Nachtlager – das klingt gut«, sagte Kaladin. »Aber wir sollten es ein wenig weiter zurück und hinter der Biegung des Felsens aufschlagen, damit das Kochfeuer besser geschützt ist.«


 »Wir brauchen gar kein Kochfeuer«, sagte Szeth. »Wir haben Reiseproviant.«


 Aber Kaladin bestand darauf. Zum Glück zeigte sich Szeth einverstanden und wandte nichts weiter gegen ein Feuer ein. Kaladin musste erreichen, dass sich dieser Mann ihm öffnete.


 


 Und das wollte er mithilfe eines alten Kniffs schaffen.

 


 
 29: Geheime Handschläge


 [image: ]


 Diejenigen, die generell zu verdammen bereit sind, sind Narren, denn jede Situation erfordert ihre eigenen Überlegungen, und nur selten kann man ein Sprichwort – selbst ein eigenes – auf eine Situation anwenden, ohne den Kontext ernsthaft abzuwägen.


 Aus Der Weg der Könige, vierte Parabel


 Schallans Kiefer sackte herunter, als sie auf dem Boden des Geisterblüter-Verstecks lag. Wie ein Aal auf dem Trockenen rang sie nach Luft und starrte dorthin, wo Mraize und die anderen verschwunden waren. Wie? Die bizarre Unmöglichkeit ließ die Schmerzen ihrer Wunde kurz verblassen. Das war … ein Übergang nach Schadesmar gewesen. Wie auch Jasnah es vermochte. Hatte Sja-anat sie gerettet? Nein. Einer von ihnen musste ein Aufscheiner sein – oder vielleicht ein Willensformer. Also die verdorbene Version eines Strahlenden.


 Renarin möchte nicht, dass wir sie so betrachten, dachte sie, zuckte zusammen und spürte wieder ihre Schmerzen.


 Nun, sie hatte sich wohl in ihrer Annahme geirrt, die Geisterblüter hätten noch keine Erfahrung mit ihren Fähigkeiten. Vielleicht hatte sich Iyatil schon viel früher mit einem Sprengsel verbunden, als Schallan es vermutet hatte? Sie würde Sja-anat danach fragen müssen. Sie hielt sich ihre blutige Seite fest, als die Windläufer das Zimmer sicherten. Einige von ihnen setzten den geflohenen Geisterblütern nach.


 »Schallan!«, rief Darcira und kniete sich neben sie. Schallan hatte nicht gesehen, wie die andere Lichtweberin den Raum betreten hatte. »Du bist verletzt! Wieso? Hast du deine Rüstung nicht gerufen?«


 »Anti-Licht«, keuchte Schallan. »Ich durfte nicht zulassen, dass es die Rüstung trifft – keine Ahnung, was dann mit den Sprengseln geschehen würde.« Sie zog eine Grimasse. »Der Bolzen ist nicht so weit eingedrungen, dass er meine Lunge erwischt hat, sonst würde ich Blut über den Boden husten. Er steckt zwischen meinen Rippen – ich kann ihn spüren.« Schallan riss sich zusammen. »Zieh ihn heraus. Er lädt mich mit Anti-Sturmlicht auf.«


 Die andere Frau tat es, und Schallan drückte die Augen gegen den Schmerz zu. Sie atmete flach ein und aus und versuchte so, den Schmerz zu beherrschen. Noch immer spürte sie die Kälte in ihren Adern. Das Anti-Licht pulsierte mit einem seltsamen Misston. Als würde Knochen gegen Stein kratzen. Langsam nahm es ab.


 Sie öffnete die Augen und sah, wie es aus ihrer Haut drang. Schmerzsprengsel krochen auf ihr umher – manche hatten die falsche Farbe. Bald waren die Schwaden des Anti-Lichts verschwunden. Schallan wartete noch ein wenig, allmählich aber wurde ihr schwindlig. Also holte sie tief Luft und füllte sich mit Sturmlicht. Sofort wirkte die Kraft, und sie explodierte nicht, was immerhin von Vorteil war.


 »Wir hätten dich nicht allein hineinschicken dürfen«, sagte Darcira.


 »Allein? Darcira, wir wissen doch beide, dass mein Ego groß genug für zwei bis vier Menschen ist, je nach Tag und Stimmung.« Schallan holte noch einmal tief Luft, und als sie ausatmete, stieß sie weniger Sturmlicht aus als gewöhnlich. Ein erhabener Eid bedeutete, dass alles, was sie tat, wirkungsvoller war. Sie heilte besser, das Sturmlicht blieb länger in ihr, und sie war bei seinem Austritt weniger … porös.


 Darcira zog ihr blutiges Taschentuch von der Wunde. »Wenigstens ist deine konventionelle Lederrüstung von guter Qualität. Sie scheint einen großen Teil der Schlagkraft abgelenkt zu haben. Bei dieser geringen Entfernung hätte ich erwartet, dass der Bolzen an der anderen Seite wieder austritt, aber er scheint die Rüstung kaum durchschlagen zu haben.«


 »Vielleicht hat er sich in mir verirrt«, sagte Schallan. »Vertraue dem Wort von jemandem, der hier drinnen lebt: Meine Innereien können ziemlich verwirrend sein.«


 »Nein, wirklich«, sagte Darcira. »Ich glaube nicht, dass das Schweinsleder ist. Es muss etwas anderes sein. Vielleicht stammt es von … weißt du …«


 Richtig. Sie trug ja den Kadaver eines Tiers von irgendeinem anderen Planeten. Die Haut war glatter und dicker als die eines Schweins. Bei den Stürmen! Was für eine unwirkliche Erkenntnis. Schallan mühte sich auf die Beine und wischte sich die Hände an einem Stück Stoff ab, das Jayn ihr hinhielt. Sie und die anderen Lichtweber waren aus dem Trophäenraum hierhergekommen.


 »Wieso habt ihr so lange gebraucht?«, fragte Schallan. »Es scheint mir eine ganze Ewigkeit her zu sein, dass ich das Signal gegeben habe.«


 »Erinor hat zu den Steinen gesprochen«, antwortete Darcira. »Er hatte den Eindruck, dass es unten in den Klüften einen geheimen Ausgang gibt. Wir hatten gerade nach ihm gesucht, als dein Signal eintraf – und plötzlich sind die Leute durch diesen Ausgang geflohen.«


 »Wir wollten sie abfangen, wenn sie herauskommen, während wir dir gleichzeitig Unterstützung geschickt haben«, sagte Jayn. »Du musst sie richtig erschreckt haben, Hellheit. Sie sind einfach herausgestürmt, ohne sich zu vergewissern, dass die Luft rein ist. Tut mir leid, dass du getroffen wurdest …«


 »Das hatte ich beabsichtigt«, erwiderte Schallan. Nun, da sie Sturmlicht in den Adern hatte, fühlte sie sich wieder stark und sogar erregt. Sie erhielt ihre Tasche von Jayn zurück. Der Schulterriemen war zusammengeknotet, und das Leder war von Muster gefleckt, der – wie es schien – ihren Anweisungen gefolgt war und die anderen gefunden hatte. Schallan schlang sich die Tasche über die Schulter.


 »Hm …«, sagte Muster und bewegte sich auf ihre Kleidung. »Ich bin sehr froh, dass du nicht getötet wurdest, während ich nicht hier war. Ich wäre nämlich gern da, wenn du stirbst. Das ist etwas, das man für seine Freunde tut.«


 Schallan ging zu der Stelle, wo Mraize und die anderen verschwunden waren. Konnte sie ihnen folgen? Ihre Kräfte wiesen eine seltsame Beziehung zu Schadesmar auf. Sie hatte immer Schwierigkeiten damit gehabt, seit der Zeit, da sie in Kharbranth geübt hatte.


 Oder … nein, das war gar nicht das erste Mal gewesen …


 Während die übrigen Strahlenden das Versteck erforschten – Schallan war besonders froh, dass ihr diese Trophäen in die Hände gefallen waren und sie sie nun studieren konnte –, zog sie das Sturmlicht in sich zusammen und spähte in die andere Welt, die voller brodelnder Kugeln war, beleuchtet von einer kalten Sonne. Sie hielt sich zurück und beobachtete nur. Sie suchte …


 Drei Personen in einem kleinen Boot, das von Mandras gezogen wurde, näherten sich einer Plattform mit einem gewaltigen Sprengsel darüber. Es waren Mraize, Iyatil und Lieke. Eine große Gestalt, zwei kleinere. Sie hatten sich diesen Fluchtweg zurechtgelegt und bewegten sich nun auf Urithiru zu. Ihre Zelle hatte einen furchtbaren Schlag erhalten, aber sie selbst hatten schon etwas anderes in Gang gesetzt, das Dalinar betraf. Sie hatten den Plan, die Ungemachte Ba-Ado-Mischram zu finden.


 Fast hätte Schallan versucht, Schadesmar zu betreten. Eigentlich sollte das aufgrund ihrer Kräfte gar nicht möglich sein, aber sie hatte es schon einmal geschafft. Zwei Verbindungen. Zwei Sprengsel. Bei den Stürmen! Das erklärte einige seltsame Geschehnisse in ihrer Vergangenheit. Schallan hatte sie nicht nur in ihr eigenes Reich gezogen, vielmehr hatten sie die Sprengsel auch in ihre angestammte Welt befördert.


 Sie blinzelte, und die Vision löste sich auf. Allein sollte sie den Geisterblütern nicht entgegentreten, aber sie hatte immerhin eine Vorstellung davon, wer ihr zu Hilfe kommen könnte.
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 »Also«, sagte Lift und nagte an den Fleischresten eines Knochens, »auf diese Weise baut man einen explodierenden Nachttopf.«


 Gavinor – der fünfjährige Sohn von König Elhokar und gegenwärtige Erbe von Alethkar – nickte ernst. Für sein Alter war er klein und wurde oft für wesentlich jünger gehalten. Lift tat das nicht, denn sie kannte Kinder wie ihn aus den Waisenhäusern. Kinder, die schon zu viel gesehen hatten.


 Die beiden saßen an einem Tisch vor dem Zimmer, in dem Dalinar, Navani und Schelm gerade Sebarial und Aladar etwas erklärten. Als sie vorhin an Lift vorbeigegangen waren, hatte Dalinar ihr ausdrücklich gesagt, sie solle nicht versuchen, sich ins Zimmer zu stehlen.


 Sturmverdammter Dalinar. Sturmverdammter Schelm und seine sturmverdammte dumme Geheimniskrämerei. Lift kannte sich aus. Sie könnte jetzt dort drinnen sein und dem wichtigen Gespräch zuhören.


 Wenigstens wurde sie hier von niemandem hinausgeworfen. Es war der Konferenzraum für die Planung der bevorstehenden Schlachten. Sie war eine Strahlende, die erste Grattänzerin, die man gefunden hatte. Herzlichen Dank! Aber sie führte ihren Orden nicht an. Das tat die verhungernde Baramaz mit ihren wunderbaren Zähnen und den kurzen schwarzen Haaren, die genau richtig gewellt waren. Sie lächelte zu viel. Zugegeben, Baramaz fiel nicht so oft hin, wenn sie ihre Kräfte einsetzte. Aber Lift fiel ebenfalls nicht hin, wenn sie ihre Kräfte nutzte.


 Es war ein Glücksfall, dass Sigzil gerade vorbeikam. Sie folgte ihm mit den Augen und senkte den Knochen von ihren Lippen.


 »Den starrst du oft an, Herrin«, sagte Wyndel und bildete sich neben ihr als Rankenhaufen. Ihm gefielen die Veränderungen, die mit dem Turm vorgegangen waren, denn nun war es möglich, dass er vor den Augen aller erschien. In letzter Zeit nahm er oft ein lustiges Gesicht an, das seinen Zügen auf der anderen Seite glich. Es war voll und rund, mit Schnauzbart und Edelsteinaugen, die wie Brillengläser wirkten. Natürlich war er selbst nicht der Meinung, dass er lustig aussah. Schweine wussten schließlich auch nicht, dass sie stanken.


 »Ich starre ihn nicht an«, sagte Lift und sah zu, wie der Azisch-Windläufer seinen Untergebenen Befehle übermittelte. Er war so selbstsicher und außerdem so gelehrt. Kein Tier, wie die meisten Alethi. Er hatte Gedanken. Er war klug. Nicht so groß, dass er einschüchternd gewirkt hätte, aber groß genug, um schön zu sein.


 »Pardon«, sagte Wyndel, »aber jetzt starrst du ihn wieder an.«


 »Glaubst du, er mag Poesie?«, fragte Lift.


 »Wer mag sie nicht?«, fragte Wyndel. »Oh, ich habe sogar siebzehn Gedichte über eine entzückende Art von Iriali-Fußschemeln geschrieben!«


 »Halt den Mund«, sagte Lift. »Gav, glaubst du, er mag Poesie?«


 »Ich … weiß nicht, was das ist«, sagte Gav.


 »Ja«, meinte Lift, die noch immer Sigzil beobachtete. Dann fügte sie hinzu: »Ich auch nicht.«


 »Was?«, fragte Wyndel.


 


 »Das ist bloß ein Begriff, den ich aus dem Mund eines Mädchens gehört habe. Hat etwas mit Worten und so zu tun, oder?«


 Wyndel seufzte. »Herrin, bitte benutzt keine so krude Terminologie.«


 »Zahel tut das aber.«


 »Zahel ist doch kein Vorbild.« Wyndel richtete sich zu voller Größe auf. »Du bist eine Strahlende Ritterin. Ein Leuchtturm der Hoffnung für alle Menschen. Du solltest nichts Vulgäres sagen – außerdem hast du das Wort nicht einmal richtig benutzt. In einem derartigen linguistischen Kontext ergibt es keinen Sinn.«


 »So verwendet Zahel es aber«, murmelte sie. Manchmal redete dieser seltsames Zeug. Komisch und interessant zugleich.


 Aber niemand hatte ihn seit dem Angriff auf den Turm gesehen. Vermutlich schlief er gerade irgendwo. Er war klug, o ja, das war er. Immer schien er zu wissen, wenn jemand etwas von ihm wollte, und dann verschwand er sofort.


 Aber vielleicht sollte Lift tatsächlich ein Vorbild sein. »Gav«, sagte sie zu dem Prinzen, »vergiss, dass du gehört hast, wie ich dieses Wort benutzt habe.«


 »Poesie?«


 »Ja. Sicher. Genau das. Schlechtes Wort.«


 Gav nickte feierlich. Ja, dieses Kind war wirklich zu ernst. Sie hatte das ganze letzte Jahr hindurch versucht, sich mit Gav anzufreunden, nachdem er aus Kholinar gerettet worden war. Zum Glück war er während der Invasion nicht im Turm gewesen; er hatte seinen Großvater auf dessen Feldzug begleitet.


 Er redete nicht viel. Lift hatte gelernt, dass man manchmal in der Nähe der Leute sein musste, wenn man etwas von ihnen erfahren wollte, auch wenn sie dann gar nicht sprachen.


 


 Aber heute sagte er mehr als üblich. »Lift? Glaubst du, Großvater und Großmutter … wollen mich überhaupt? Sind sie traurig, weil sie sich um mich kümmern müssen?«


 Lift legte nicht den Arm um das Kind, obwohl sie es so gern tat. Gav zuckte immer zusammen, wenn dies jemand machte, der nicht zur Familie gehörte. Das hatte sie lernen müssen. Umarmungen waren nicht für jeden etwas.


 Aber sie stupste ihn in die Seite. »Sie lieben dich. Die Großen sind immer ziemlich beschäftigt, und manchmal vergessen sie, dass wir auch noch da sind und gern etwas von ihnen hätten.«


 Er nickte und warf einen Blick zu der verschlossenen Tür auf der anderen Seite des Zimmers. »Du stiehlst dich überall hinein, wo du nicht sein sollst.«


 »Jawohl!«


 »Das ist falsch. Das solltest du nicht tun.«


 »Gav«, sagte sie, »manchmal muss man Dinge tun, die man nicht tun sollte.«


 »Warum?«


 »Diese Welt«, sagte sie, »ist voller Sachen, die man eigentlich nicht tun soll, wie die Leute glauben, aber eigentlich ist es gar nicht schlimm, wenn man sie doch tut. Und sie ist auch voller Sachen, die man wirklich, wirklich nicht tun sollte. Keiner sagt dir, was das eine und was das andere ist, und so musst du den Unterschied eben selbst herausfinden.«


 »Das ist schwer.«


 »Klar ist es das«, sagte sie und betrachtete die Luftschächte in der Wand.


 »Willst du es noch einmal versuchen?«, fragte Gav. »Obwohl er es verboten hat?«


 »Vielleicht«, sagte Lift. »Bei Dalinar muss man vorsichtig sein. Er ist wirklich alt – so alt wie die Berge und Sch … und so. Aber irgendwie weiß er nicht, dass es Sachen gibt, die man tun muss, auch wenn alle sagen, es ist nicht richtig. Klar?«


 


 Gav sah sie verblüfft an.


 »Vertrau mir einfach«, sagte Lift. »Oh. Das hätte ich fast vergessen. Turm, bist du da?«


 Das Turmsprengsel erschien neben ihr als Lichtsäule, die sich zwischen zwei Scheiben an der Decke und auf dem Boden erstreckte. Das Sprengsel mochte Lift, weil sie großartig war. Wirklich komisch, dass nicht mehr Leute derselben Meinung waren.


 Was ist los?, fragte der Zwilling.


 »Hast du mein Hühnchen schon gefunden?«, fragte Lift.


 In meinen Hallen gibt es kein Hühnchen, das deiner Beschreibung entspricht.


 »Es ist aber hier!«, sagte Lift. »Sieh noch einmal nach. Es ist rot und hat einen Schnabel und Federn. Und es sagt Sachen. Wie ein Mensch.«


 Du hast es schon viele Male beschrieben, Lift.


 »Es war verletzt und verängstigt. Sie haben es genommen, als ich in einem Käfig gesteckt habe. Du musst es finden, damit ich ihm helfen kann.«


 Darauf sagte der Zwilling nichts. Diese schrecklichen Leute mussten das Hühnchen irgendwohin verschleppt haben – dieser Kerl mit der Narbe und dem viel zu vielen Grinsen. Lift würde es schon finden. Neben ihr bildete Wyndel eine Ranke aus und klopfte ihr auf den Rücken, was nett von ihm war.


 Drehy sollte lieber bald herbeifliegen und seinen Bericht abgeben. Bei der Verdammnis!, brauchte er wirklich eine so eng anliegende Uniform? Lift beugte sich zur Seite, damit sie besser sehen konnte, wie er sich über den Tisch mit den Landkarten beugte. Verdammnis.


 »Der da?«, fragte Wyndel. »Er ist doch das vollkommene Gegenteil von Sigzil. Warum starrst du ihn so an?«


 »Wenn du das erst fragen musst«, gab Lift zurück, »dann beweist das nur, dass du nicht den geringsten Geschmack besitzt.«


 »Weißt du, dass er verheiratet ist?«


 »Ja«, sagte sie und lehnte sich weiter zur Seite. »Sein Mann ist ebenfalls heiß. Das ist ungerecht. Du bist heiß, du kannst fliegen, und du hast einen heißen Ehemann? Windläufer, Wyndel, ich sag’s dir. Irgendetwas ist an ihnen dran. Ich habe noch nie gesehen, wie einer von ihnen gegen eine Wand gelaufen ist. Nicht einmal gegen eine kleine Wand.«


 »Wyndel«, sagte Gav leise, »haben Sprengsel eine Familie?«


 »Ja, das haben sie, Eure Hoheit!«, sagte Wyndel. »Aber wir brauchen nur ein Elternteil, und deshalb verbinden sich nicht viele Sprengsel untereinander. Doch es ist auch nicht vollkommen ungewöhnlich. Es gibt sogar formelle Eheschließungen. Ich habe eine Mutter, die eine liebe und freundliche Seele ist und ihre Zeit damit verbringt, Schuhe zu züchten.«


 Gav nickte. Er hatte die Knie gegen die Brust gezogen und starrte den Boden an. »Meine Mutter hat mich den Bringern der Leere übergeben«, sagte er leise, »damit sie mich foltern und töten.«


 Lift zuckte zusammen.


 »Ich glaube, inzwischen ist sie tot«, flüsterte Gav mit noch leiserer Stimme. »Sie wollen es mir nicht sagen. Ich bin zu jung. Aber mein Vater ist tot. Er wurde bei dem Versuch umgebracht, mich zu retten …«


 »Das ist …«, sagte Wyndel. »Ich meine … das tut mir leid.«


 »Er war sehr tapfer«, flüsterte Gav. »Ich erinnere mich nicht, wie er ausgesehen hat, aber er ist wirklich tapfer gewesen. Er hat mich gewollt. Er ist zu mir gekommen, um mich zu retten. Und dann … dann ist er von diesem Verräter Vyre umgebracht worden.«


 »He«, sagte Lift und stupste ihn an. »He.«


 Gav sah sie an.


 Sie reichte ihm ihre Hand und streckte zwei Finger aus. Langsam tat er das Gleiche. Ihre Finger schlangen sich umeinander. Das war ihr geheimer Handschlag. Das Geheime daran war, dass geheime Handschläge dumm waren, aber manchmal brauchte man sie eben trotzdem. Meistens, damit verängstigte Freunde das Gefühl hatten, zu einem zu gehören.


 »Du hast jetzt einen Platz«, sagte sie. »Vergiss das nie.«


 Er nickte. Sie würde es ihm wohl noch öfter in Erinnerung bringen müssen. Auch sie selbst brauchte hin und wieder eine solche Erinnerung.


 »O ja!«, rief Wyndel. »Du hast Großeltern, die dich lieben!«


 »Großvater wollte heute mit mir Schwert spielen«, sagte Gav und putzte sich die Nase.


 »Na ja«, sagte Wyndel, »die Welt befindet sich sozusagen mitten in ihrem Ende. Ich glaube, da hat manches andere Vorrang.«


 »Ich werde es schon lernen«, sagte Gav, und ein kleines Wutsprengsel bildete unter ihm eine Lache wie aus brodelndem Blut. »Wie man eine Splitterklinge benutzt. Wie man kämpft. Ich werde jeden finden, der meinem Vater wehgetan hat, und ich werde sie alle umbringen. Ich werde ihnen die Augen ausbrennen, und dann, wenn sie tot sind, werde ich sie in Stücke hacken.«


 Er sah Lift an und senkte verschämt dem Blick.


 »Ja, in Ordnung«, sagte sie. »Ich halte sie für dich fest. Abgemacht?«


 Er sah sie wieder an, und jetzt lächelte er zum ersten Mal an diesem Tag. Seine Rache würde nicht so lustig sein, wie er jetzt glaubte, und möglicherweise musste er sie sogar ganz aufgeben. Aber er war schließlich erst fünf. Im Augenblick brauchte er niemanden, der ihm erklärte, er solle wie ein Erwachsener handeln. Eher brauchte er einen Freund.


 Außerdem stank das Erwachsensein. Sie widerstand dem Drang, an dem Stoffwickel zu kratzen, den sie sich um die Brust gewunden hatte. Dann kam Sigzil wieder vorbei, und geistesabwesend zog sie noch so ein Rippchen aus ihrer Tasche und nagte daran herum, während sie ihn beobachtete.


 »Wie kannst du dir wünschen, nicht erwachsen zu werden«, sagte Wyndel, »und dabei die Hälfte deiner Tage damit verbringen, Männer zu begaffen? Siehst du denn nicht den Widerspruch, der darin liegt?«


 »Nein«, sagte sie. »Sei doch nicht dumm.«


 »Aber dein Interesse an Männern ist ganz offensichtlich ein Zeichen für dein Voranschreiten zum Erwachsensein. Dir scheint das zwar nichts auszumachen, aber du hasst es, wenn sich die sekundären Geschlechtsmerkmale manifestieren …«


 »He, Turm«, sagte Lift.


 Abermals erschien die tanzende Lichtsäule, die für die anderen unsichtbar war. Lift konnte ein Stück weit in das andere Reich hineinsehen. Das kam von etwas her, das mit ihr passiert war, als sie zu der Nachtschauerin gegangen war, jener lügnerischen Lügnerin, die ihre Verspechen nicht hielt.


 Ja?, sagte der Zwilling.


 »Sind alle Bebauungssprengsel so?«, fragte Lift. »Oder bin ich etwa mit dem Drösel abgespeist worden?«


 Was ist ein Drösel?


 »Er.«


 Es gibt große Unterschiede in der Persönlichkeit der einzelnen Sprengsel, sagte der Zwilling. Daher werde ich wohl sagen müssen, dass du einen Drösel bekommen hast. Was immer das auch sein mag.


 Sie grunzte und betrachtete Wyndel eingehend.


 »Mir gefällt es, ein Drösel zu sein«, sagte er und reckte das Kinn vor – auch wenn er eigentlich keinen richtigen Körper hatte, sondern nur Ranken und einen Kopf. »Du hast Glück. Glaubst du etwa, jedes Sprengsel würde sich so von dir missbrauchen lassen?«


 »Das ist kein Missbrauch«, murmelte Lift. »Nur Neckerei.«


 


 Du solltest Dankbarkeit empfinden, sagte der Turm. Wyndel hat recht. Nur wenige Menschen wurden für das Privileg auserwählt, durch die Verbindung zu einer Strahlenden zu werden.


 »Ach, was weißt du denn schon?«, sagte Lift. »Du bist doch nur ein Gebäude.«


 Und?, fragte der Turm.


 »Und die Leute furzen in dir. Andauernd. Ich wette sogar, die Hälfte der Leute in diesem Zimmer tun das gerade.«


 Weißt du, antwortete der Turm, du bist doch genauso der Wirt von einer ganzen Million von Lebensformen. Sie existieren in deinen Eingeweiden, in deiner Haut, überall in dir.


 »Was?«, sagte Lift.


 »Oh«, antwortete Wyndel. »Davon habe ich auch schon gehört. Keime, ja genau! Weisheit der Herolde. Menschen mit einem äußerst tiefen und besonderen Sinn für das Leben können sie spüren, wie ich gehört habe! Millionen und Abermillionen winzigster Kreaturen, die auf der Haut der Menschen leben.«


 Sie lieben insbesondere Haarfollikel, sagte der Turm. Ich kann sie auf dir spüren, Lift.


 Lift starrte entsetzt auf ihre Hände.


 Und ja, fügte der Turm hinzu, sie verbringen ihr ganzes Leben dort. Sie essen deine toten Hautschuppen. Und sie entleeren sich auf dich. Du bist ein Turm, so wie ich, Lift. Jeder Mensch ist das.


 »Das ist das Krasseste, das ich je gehört habe.« Sie sah Gav an. »He, Gav. Hast du gewusst, dass Millionen von kleinen Kreaturen auf uns leben?«


 »Krass!«


 »Ich weiß. Großartig.«


 Du wolltest gerade sagen, warf der Turm ein, dass man mir nicht zuhören muss, weil ich mit Dingen angefüllt bin, die furzen!


 »Und?«, fragte Lift.


 Und das bist du ebenfalls! Also sollte auch niemand dir zuhören!


 »Gav«, sagte Lift, »sollte uns jemand zuhören, wenn wir Sachen sagen? Über wichtige Dinge, meine ich.«


 »Natürlich nicht«, sagte Gav. »Wir sind doch bloß Kinder.«


 Lift sah die schimmernde Lichtsäule an und zuckte mit den Schultern.


 Ich habe ehrlich keine Ahnung, warum ich überhaupt angefangen habe, mit dir zu reden, sagte der Turm.


 »Weil du die Hand der Bebauerin auf ihr gespürt hast«, sagte Wyndel, der den Zusammenhang, in dem die Beschwerde des Turms stand, völlig übersehen hatte. Wie üblich. Was für ein Drösel.


 Aber … na ja …


 Er blieb bei ihr. Die Stürme wussten, dass sie das an seiner Stelle nicht gern getan hätte.


 »He«, sagte sie zu Wyndel. »Danke.«


 »Wofür das denn?«, fragte er und runzelte die Stirn.


 Sie streckte zwei Finger aus und bog sie so, dass es wie eine Klaue aussah. Er betrachtete sie, dann riss er vor Entsetzen die Augen auf. Zitternd bildete er aus den Ranken eine Hand und legte sie in die ihre.


 »Ich bekomme den geheimen Handschlag?«, flüsterte er.


 »Gib ihn bloß nicht weiter«, sagte sie.


 »Er muss etwas Besonderes bleiben«, fügte Gav hinzu.


 »Ich … ich fühle mich geehrt«, erwiderte Wyndel.


 Endlich wurde die Tür zu dem angrenzenden Zimmer geöffnet. Schelm, Dalinar und Navani kamen heraus – und gingen geradewegs zu den Aufzügen. Ihr Gesichter zeigten Entschlossenheit. Hinter ihnen wirkten Aladar und Sebarial ernsthaft beunruhigt.


 Verdammnis. Sie hatten etwas Wichtiges beschlossen.


 »Großvater?«, fragte Gav und stellte sich auf den Tisch. »Können wir Schwert spielen?«


 Dalinar blieb inmitten seiner Generäle und Wissenschaftlerinnen stehen. »Ich muss gerade unbedingt etwas erledigen, mein Junge. Tut mir leid.«


 Wie eine Pflanze ohne Wasser welkte Gav dahin. Er sackte auf dem Tisch zusammen und zog ein langes graues Düstersprengsel an. Seine Miene konnte jetzt kein geheimer Handschlag mehr aufhellen.


 »Du kannst mit uns in den Aufzug kommen, Gav«, sagte Navani. »Verbringe ein wenig Zeit mit uns. Komm.«


 Der Junge hüpfte vom Tisch und eilte zu ihr hinüber. Das Kindermädchen begleitete sie. Sie hatte sich etwas zu essen geholt und war der falschen Annahme erlegen, sie könnte Gav vertrauensvoll in die Obhut einer Strahlenden geben.


 »Großmutter«, sagte Gav auf dem Weg, »was bedeutet ›Scheiße‹?«


 Lift zuckte zusammen. Vielleicht … vielleicht war es nicht das Klügste gewesen, dem Kronprinzen Schimpfwörter beizubringen. Tief in ihrem Inneren war sie doch auch ein Drösel, oder?


 »Ich bin beeindruckt, Herrin«, antwortete Wyndel. »Du hast nicht verlangt, mit ihnen gehen zu dürfen!«


 »Heute fühle ich mich erwachsen«, sagte Lift. »Wegen meiner guten Manieren und meines vollen Magens.«


 Wyndel nickte zufrieden. Er sah sie an. Dann runzelte er die Stirn. »Du … hast doch vor, ihnen zu folgen, nicht wahr?«


 »Das ist sturmverdammt richtig«, sagte Lift und hüpfte ebenfalls vom Tisch. »Ich brauche unbedingt mehr Häppchen, und deswegen wollte ich sowieso aufstehen …«

 


 
 30: Nicht allein
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 So wie ich ein Kind mit einer Waffe, die es nicht heben kann, nicht fürchte, so werde ich niemals den Geist eines Menschen fürchten, der nicht denkt.


 Aus Der Weg der Könige, vierte Parabel


 Ein Teil von Renarin vermisste den Turm, wie er früher gewesen war. Es war ein dummes Gefühl, aber von solchen Gefühlen schien er eine Menge zu haben. Mehr als andere Menschen.


 Im Turm war es nun jedoch viel besser. Aber draußen auf den Feldern – die auf großen Steinscheiben lagen, welche um das Fundament des Turms aus dem Berg sprossen – gefiel es ihm nicht. Hier war die Luft heute feucht, weich und drückend, während sie früher kalt und klar gewesen war. Renarin kam an Reihen von Lavis-Polypen vorbei. Sogar nach diesen wenigen Tagen war die Veränderung bereits sichtbar – diese Reihen waren etwa einen Zoll höher als gestern.


 Er ging in die Hocke. Wenn das so weiterging, sagten die Bauern, könnten sie alle zwei Monate eine Ernte einfahren. Plötzlich wurde deutlich, wie der Turm seine vermutlich Hunderttausende von Bewohnern früher ernährt hatte. Die Luft war so feucht, dass er das Gefühl hatte, er würde schwimmen. Die Uniformjacke empfand er als unangenehm. Aber ein Dutzend Ellen entfernt, näher am Turm, wies die Luft beständig eine angenehme Temperatur auf.


 Das alles fühlte sich … zu einfach an.


 Dumme Gedanken, sagte er abermals zu sich und richtete sich wieder auf. Gedanken eines dummen Mannes. Er schaute über das Feld zu Rlain hinüber, der gerade mit einigen Bauern plauderte. Rlain hatte die letzten Monate damit verbracht, den Menschen beizubringen, wie man Sturmlicht und Gesänge für das Wachsen der Pflanzen einsetzen konnte. Plötzlich war all das unnötig geworden.


 Drei Tage nach der Verteidigung des Turms – und der Menschen darin, ganz gegen seine eigene Art – war Rlain wieder hier und sah nach den Feldern. Er hatte Renarin gesagt, dass die Rhythmen nach dem Erwachen des Zwillings für ihn umso schwerer zu hören waren, je mehr Zeit er im Turm verbrachte. Und deswegen zog er es vor, hier draußen zu sein. Obwohl ihn die Leute mit schrägen Blicken bedachten und er Schalenkopf genannt wurde, sorgte er dafür, dass die Menschen, die ihm misstrauten, nicht verhungerten.


 Er war groß – beinahe so groß wie Kaladin und mehrere Zoll größer als Renarin –, und seine schwarze Haut war mit roten Streifen marmoriert. Er zeigte auf eine Furche zwischen dem Lavis und den Knollen und ermutigte die Feldarbeiter, dort Zuckerborke anzubauen, die stehendes Wasser benötigte, in das sie austrieb. All das bot ein wenig Schutz, sollten die Teiche überfließen, und es hatte etwas mit der Art zu tun, wie die Kremlinge unterschiedliche Pflanzen bestäubten. Es waren Lauscherpflanzen, auf der Zerbrochenen Ebene gezogen, und Rlain kannte ihre Bedürfnisse ganz genau.


 Plötzlich drehte er sich um und winkte zum Himmel. Renarin folgte der Geste und sah, wie sich ein Windläufer näherte. Der schlaksige Drehy landete in der Nähe und erwiderte Rlains Gruß, aber er kam zu Renarin herüber. »He«, sagte er. »Die Versammlung legt eine Pause ein. Deine Tante hat mich gebeten, dir Bericht zu erstatten.«


 »Vielen Dank«, sagte Renarin leise.


 Natürlich hatte sie ihm einen Bericht geschickt. Sie hoffte noch immer – ebenso wie Dalinar –, dass sich Renarin anders entscheiden und einverstanden sein würde, zum König von Urithiru zu werden, falls sein Vater fallen sollte. Außerdem wollten sie, dass er Jasnahs Erbe wurde, bis Gav alt genug geworden war. Obwohl Jasnah dafür sorgen würde, dass in der Zwischenzeit ein gewählter Verwalter ihren Platz übernahm, waren sie der Meinung, Alethkar sollte einen Monarchen haben, auch wenn er nicht die absolute Macht besaß.


 Drehy gab einen schnellen Bericht über das bisherige Treffen ab. Renarins Gedanken wanderten umher, und er schaute immer wieder zu Rlain hinüber.


 Du wirst diese Informationen brauchen, sagte Glys in seinem Kopf. Möchtest du nicht genauer zuhören?


 Doch, übermittelte ihm Renarin. Obwohl nicht alle Sprengsel und Strahlenden durch bloße Gedanken miteinander sprechen konnten, hatten sich Glys und er immer enger miteinander verbunden. Renarin ließ es kalt, ob Glys das Gleiche fühlte, was er fühlte. Manchmal fiel es ihm schwer herauszufinden, was die anderen Leute meinten oder von ihm wollten, und da konnte es ganz hilfreich sein, eine andere Perspektive auf sie zu haben, wie fremdartig sie auch sein mochte.


 Nach dem Bericht blieb Drehy noch ein wenig, und Renarin schwitzte weiter unter seiner Jacke. Das war der Teil der Unterhaltungen, mit dem er stets Schwierigkeiten hatte. Er hatte sich auch schon bedankt. Sollte er jetzt eine Plauderei beginnen? Wie würde das enden? Alle anderen schienen zu wissen, wie man sich verhielt; sie trieben in Gespräche hinein und wieder aus ihnen heraus, so wie Aale in einem Strom.


 Renarin war der Fels in diesem Strom.


 »Also«, sagte Drehy schließlich und lehnte sich gegen eines der Landarbeiterhäuschen, die verstreut auf den Feldern standen. »Möchtest du darüber sprechen?«


 Darüber? Renarins Panik wuchs. Worüber denn? Sollte er wissen, worum es hier ging?


 


 Ich habe keine Ahnung, sagte Glys gleichermaßen besorgt. Über uns vielleicht? Ich fürchte, sie werden immer Angst vor uns haben.


 »Darüber, wie du Rlain betrachtest«, sagte Drehy, der Renarins Verwirrung offenbar bemerkt hatte.


 »Ach, das«, sagte Renarin und entspannte sich. Zwar war das ein peinliches Thema, aber wenigstens wusste er jetzt, worum es ging. »Ist es denn … äh … so offensichtlich?«


 »Man lernt es, nach Jungs Ausschau zu halten, die nach anderen Jungs Ausschau halten«, sagte Drehy und zuckte mit den Achseln. »Ich möchte nicht neugierig sein. Das geht niemanden etwas an. Damit wollte ich dir nur sagen, dass ich hier bin, falls du reden möchtest.«


 »Das ist dumm«, sagte Renarin, senkte den Blick und errötete. »Er ist nicht einmal ein Mensch.«


 »Ich sage dir, es ist besser, alle nur als ›Leute‹ anzusehen. Menschen. Lauscher. Sprengsel. All das sind nichts als Leute. Personen. Auch wenn manche von ihnen glühen und ärgerlich sind.«


 »Allerdings«, sagte Drehys Sprengsel Talla, die nun zwischen ihnen erschien. Sie nahm stets die flatternde Gestalt eines blauen Hühnchens an. »Ich bin aber nicht ärgerlich. Ich habe bloß immer recht. Du hast ernsthafte Schwierigkeiten, das eine von dem anderen zu trennen, Drehy.«


 »Stimmt«, antwortete Drehy. »Aber es kann ziemlich ärgerlich sein, wenn jemand immer recht hat. Beides schließt sich nicht gegenseitig aus.«


 Renarin erlaubte sich ein zögerliches Lächeln. Drehy behandelte ihn, wie auch alle anderen Mitglieder von Brücke Vier, als einen der Ihren, ob er nun seltsam war oder nicht. Für sie war er … na ja, er war einfach eine Person.


 »Ich … weiß nicht, was ich tun soll«, sagte Renarin. »Was Rlain betrifft. Was das alles betrifft. Tante Navani wird nicht glücklich darüber sein. Sie will Enkel haben. Und … sie mag es, wenn die Leute normal sind.«


 »Du bist doch ganz normal«, sagte Drehy. »Oder eher: Keiner ist normal. ›Normal‹ gibt es gar nicht. Wenn wir alle sklavisch versuchen sollten, uns ›normal‹ zu verhalten, werden wir zu einer anderen Art von abnormal. Zu einer elenden Art.«


 Renarin schaute nach unten.


 »Was willst du, Renarin?«, fragte Drehy. »Die Frage lautet nicht, was deine Tante möchte, oder dein Vater, oder sonst jemand. Was willst du?«


 »Vielleicht will ich«, sagte er, »dass meine Tante und mein Vater und alle anderen auch glücklich sind.«


 Drehy zuckte mit den Achseln.


 Bei den Stürmen! Wie sollte er das deuten?


 »Könntest du … äh … einfach sagen, was du meinst, bitte?«, sagte Renarin. »Ich bin verwirrt.«


 »Verzeihung«, sagte Drehy. »Ich vergesse das manchmal. Renarin, ich werde dir nicht sagen, was du sein sollst. Ich werde dir nicht sagen, wann oder ob du es jemandem sagst. Du lebst dein Leben so, wie du es willst. Ich kenne einige, die am liebsten so tun würden, als wären sie nicht anders. Das scheint zwar nicht gerade oft zu gelingen, aber es ist ihr gutes Recht. Ich wollte nur sagen, dass ich Antworten kenne, solltest du Fragen haben. Ich habe zwar keine endgültigen Antworten, aber immerhin habe ich die Antworten eines Mannes, der in deiner Lage gewesen ist.«


 Bei diesen Worten verspürte Renarin einen merkwürdigen Frieden – er war merkwürdig, weil seine Angst nicht gleichzeitig verschwand. Das würde sie zwar nie tun, aber es war schön, daneben so etwas wie Frieden zu empfinden. Wenigstens hin und wieder.


 Also … würde er es wagen, danach zu fragen?


 »Äh …«, sagte Renarin. »Was ist, wenn … du weißt schon … wenn er …?«


 


 »Wenn er Frauen bevorzugt?«


 Renarin nickte.


 »Dann gehst du weiter«, sagte Drehy. »Ich will ehrlich zu dir sein. Das kommt vor. Niemand hat ein vollkommenes Gespür dafür, und wenn du fragst, bringst du die Leute damit manchmal in Verlegenheit. Aber vertrau mir, auf lange Sicht ist es besser zu fragen und es hinzunehmen, wenn du falschgelegen hast.«


 »Ich glaube nicht, dass ich das könnte«, sagte Renarin und errötete.


 Drehy holte tief Luft, widersprach ihm aber nicht. Er schien das ernst zu meinen, was er vorhin gesagt hatte, und er wollte jetzt keinen Vortrag halten.


 »Es ist dumm«, sagte Renarin. »Die Lauscher umwerben sich nicht so wie wir.«


 »Aber sie verbinden sich oft – zu zweit, und zwar für das ganze Leben. Sie machen es anders, aber was habe ich vorhin gesagt?«


 »So etwas wie ›normal‹ gibt es gar nicht.«


 »Jeder muss es für sich selbst herausfinden«, sagte Drehy. »Ich kann dir allerdings verraten, dass Rlain vor einiger Zeit abends beim Eintopf gesagt hat, er sei in Paarungsform, was ihm sehr peinlich sei … Ich glaube aber, alles wird gut, Renarin. Wenn du bereit bist, es zu versuchen.«


 »Ich kann nicht«, antwortete Renarin, der den Kopf noch immer gesenkt hielt. »Ich kann es wirklich nicht.«


 Drehy schien Renarin auf die Schulter klopfen zu wollen, wie es jemand tut, der einen anderen trösten möchte. Aber dann hielt er inne und hob nur aufmunternd den Daumen. Gesegnet sei er; er hatte zugehört. Er wusste, dass es Renarin nicht gefiel, berührt zu werden. Zwar wäre es diesmal in Ordnung gewesen – er mochte es bloß nicht, überrascht zu werden, während er gegen einen körperlichen Kontakt zu seinen eigenen Bedingungen nichts einzuwenden hatte – aber noch wichtiger war jetzt, dass Drehy ihm zugehört hatte. Und das war ihm nicht egal. Renarin musste lächeln.


 »Du kannst es«, sagte Drehy. »Doch wenn du es nicht willst, ist das auch in Ordnung. Aber, Renarin, ich weiß, dass du dich in der Schlacht auf dem Thaylen-Feld gegen eine große Übermacht behauptet hast. Ich weiß auch, dass du mit Visionen von der Zukunft gekämpft und deinem Vater ihre Botschaft gebracht hast. Ich weiß ebenso, dass du eine große Bürde tragen kannst, mein Freund. Das hast du schon oft getan.« Er lächelte, dann sog er Sturmlicht in sich hinein und stieg auf. »Wie ich schon sagte, es geht um Erfahrungen. Eintopf mit Brücke Vier heute Abend. Kommst du?«


 »Wer kocht?«


 »Spielt das eine Rolle?«


 »Es ist entscheidend dafür, ob ich vorher etwas esse oder nicht.«


 »Ich koche.«


 »Dann werde ich hungrig kommen«, sagte Renarin. »Danke, Drehy.«


 »Wenn du Fragen hast, frage mich«, sagte er, stieg hoch und flog zu der Versammlung zurück.


 Renarin drehte sich zu Rlain um. Aber er spürte, wie sich der Himmel verdüsterte und die Luft schwarz wurde, als die Welt ganz plötzlich zu Bleiglas erstarrte. Glys pulste in seinem Inneren.


 Sie waren in eine Vision dessen eingetreten, was kommen mochte. Und diese sah nicht angenehm aus.


 [image: ]


 Rlain hatte seine vollkommene Form gefunden. Oder eher: Jetzt konnte jede Form für ihn die vollkommene sein.


 In der Vergangenheit war die Arbeitsform wegen ihrer Vielseitigkeit seine Lieblingsform gewesen. Auch hatte sie seinen Verstand am klarsten gelassen – in ihr war er am meisten er selbst gewesen. Aber sie war nicht so groß wie die Kriegsform, die er inzwischen zu schätzen gelernt hatte, und sein Arm war nicht so kräftig und sein Körper nicht von einer Rüstung umgeben. Ihm gefiel, wie er in der Kriegsform aussah, denn ihr Äußeres glich seinem inneren Selbst. Doch leider brachte sie ihn dazu, allzu kampflüstern und gehorsam zu sein. Er konnte sich gegen diese beiden Gefühle stemmen, da ihn die Form nicht beherrschte. Aber sie veränderte auf subtile Weise die Art seines Denkens.


 Es stellte sich heraus, dass er als Strahlender den Auswirkungen der Formen noch besser entgegensteuern konnte. Er hob den Finger, und ein Ehrfurchtssprengsel – eine schwebende blaue Kugel – ließ sich darauf nieder. Für die Menschenbauern, die gerade über seine Ratschläge redeten, war dies unsichtbar. Er war mit Tumi verbunden und fühlte sich seitdem in seinem Inneren wohl, welche Form er auch trug.


 Tumi pulsierte zum Rhythmus der Freude in ihm, und Rlain ergänzte dies mit einer passenden, aber anderen Harmonie. Tumi sprach nur selten, doch es brauchte keine Worte, um sein Sprengsel zu verstehen. Dazu genügten die Rhythmen.


 Tumis Rhythmus verwandelte sich in den der Ängstlichkeit. Rlain drehte sich zu Renarin um – er hatte den jungen Mann erst bemerkt, als Drehy bereits eingetroffen war. Offenbar hatten die beiden einiges miteinander zu besprechen – vermutlich hohe Politik. Rlain hatte sie in Ruhe gelassen.


 Nun war Renarin in einer schimmernden Verzerrung der Luft eingeschlossen. Stimmte etwas nicht?


 Tumi strahlte Neugier aus. Zögerlich stimmte er sich darauf ein. Tumi glaubte, dass die Menschen nicht erkennen konnten, was mit Renarin geschah. Dazu war eine stärkere Verbindung zu den anderen Reichen nötig.


 


 »Eine Vision«, sagte Rlain. »Das ist eine seiner Visionen?«


 Das Ehrfurchtsprengsel schwoll an und lenkte die Aufmerksamkeit der Landarbeiter auf sich, die es als einen Kreis aus Rauch wahrnahmen, der sich beständig ausdehnte. Rlain ließ zu, dass das Sprengsel davonhüpfte, dann entschuldigte er sich und ging quer über die Reihen der Pflanzen zu Renarin, der ins Nichts zu starren schien. Sollte Rlain es wagen, ihn anzusprechen?


 Tumi riet zu Kühnheit, und so machte Rlain einen Schritt nach vorn. Mit einem Schlag – wie dem einer Trommel – steckte er in der Vision. Der Himmel war schwarz, und Dunkelheit umgab die beiden. Es war, als hätte jemand ein Zimmer abgedunkelt, weil er darin einen einzelnen schimmernden Edelstein betrachten wollte. Zarte, prächtige Fenster, die aus farbenfrohem Glas zu bestehen schienen, ragten aus dem Boden.


 »Sie sind wunderschön«, bemerkte Rlain. »Es scheint aber eine ausgesprochen menschliche Manifestation zu sein. Ich frage mich, warum Tumi und Glys sie uns in dieser Gestalt zeigen. Sind sie dafür verantwortlich, oder sind wir es, oder ist es eine Kombination von beidem?«


 Renarin drehte sich zu ihm um. Zuerst wirkte er schockiert, dann erregt. »Rlain!«, rief er. »Du kannst sie sehen?«


 Rlain nickte. »Ich hatte gehofft, ich könnte durch mein eigenes Sprengsel deine Visionen erkennen. Ist das …« Er verstummte.


 Renarin weinte.


 »Renarin?«, fragte er zum Rhythmus der Verzweiflung. »Was ist los? Habe ich dich bedrängt? Sollte ich lieber gehen?«


 Er wandte sich um, aber Renarin ergriff seine Hand. Das war für ihn eine ausgesprochen überraschende Reaktion.


 »Ich habe eine gefühlte Ewigkeit allein mit diesen Visionen verbracht«, flüsterte Renarin. »Seit den Tagen, in denen ich über den Fußboden gekrochen bin und Zahlen darauf gekritzelt habe, bis zu dem Tag, an dem ich erkannte, dass die Liebe meiner Familie eine dunkle Zukunft überwinden konnte. Bis vor ein paar Tagen, als ich gehört habe, dass du dich mit einem Sprengsel verbunden hast. Jetzt … bin ich nicht mehr allein.«


 Renarin zog ihn an der Reihe der Bleiglasfenster entlang, die ohne jede Stütze auf dem Boden standen. Rlain folgte ihm und war zutiefst verblüfft, was auch der Tatsache geschuldet war, dass sich Renarin so sehr bemühte, Rlain willkommen zu heißen. Rlain respektierte die übrigen Mitglieder von Brücke Vier, insbesondere Kaladin, aber an Renarin war etwas Besonderes. Als Rlain allein und von den Sprengseln zurückgewiesen worden war, hatte Renarin ihn getröstet.


 Das hatte Rlain davon überzeugt, dass es für ihn einen Platz unter den Menschen geben konnte, auch wenn es schwierig werden mochte. Er hatte nie irgendwohin gehört, bis er Brücke Vier gefunden hatte. Dort war es zwar nicht immer eine reine Wonne gewesen – ganz und gar nicht –, aber immerhin hatten sie sich bemüht, einen Platz für Rlain zu schaffen, und von allen hatte Renarin am härtesten dafür gekämpft.


 »Was machen wir jetzt?«, fragte Rlain und stellte sich neben Renarin vor das Fenster, das das erste in der Reihe zu sein schien.


 »Ich weiß es nicht«, sagte Renarin. »Aber denk immer daran, dass es Lügen sein könnten.«


 »Warum achten wir dann darauf?«


 »Weil die Wahrheit die Lüge ist, die zur Wirklichkeit geworden ist.«


 Rlain stimmte sich in den Rhythmus des Zweifelns ein. »Das … ergibt keinen Sinn.«


 Renarin trat an eines der Fenster heran, und sein Sprengsel Glys trennte sich von ihm und flog in Gestalt eines schimmernd roten Gitters neben seinen Kopf. Perlen aus Licht »tropften« vom oberen Ende hoch in die Luft und verschwanden im Himmel. Die Bleiverglasung des Fensters stellte Renarin dar, der auf einem Thron saß. Er trug ein antik wirkendes Gewand, das ein wenig an die Fechtkleidung erinnerte, die auf den Übungsplätzen der Alethi getragen wurde und auch einen Rock statt einer Hose umfasste.


 »Das ist Kholinar«, sagte Renarin, »aber es ist nicht der Thronsaal. Es sieht wie mein Zimmer aus. Siehst du, das sind meine Modelle auf dem Regal.«


 »Modelle?«


 »Holzschnitzereien von Kreaturen«, erklärte Renarin. »Man malt sie an, damit sie lebensecht wirken.« Er errötete. »Meistens habe ich keine Tiere, sondern Ritter gekauft. Ich musste irgendetwas mit meiner Zeit anfangen, während Adolin trainiert hat. Und dies dort sind meine Bücher. Ich habe jeden Tag ein paar Stunden damit zugebracht, sie mir vorlesen zu lassen.«


 »Was für ein gewaltiges Wissen«, staunte Rlain. »Und alles in Griffweite. Kein Wunder, dass du so viel weißt.«


 Renarin errötete wieder.


 »Was ist los?«, fragte Rlain zum Rhythmus der Versöhnung. Hatte er etwas Falsches gesagt?


 »Das sind gar keine Sach- oder Lehrbücher«, erklärte Renarin. »Eher handelt es sich um Abenteuergeschichten, wie sie für junge Frauen geschrieben werden. Ich hatte eine ganze Sammlung davon, sehr zur Verlegenheit meines Vaters.«


 »Renarin«, sagte Rlain, »ich habe gesehen, wie dein Vater dich behandelt. Er empfindet keine Verlegenheit in Bezug auf dich.«


 »Das war am ehesten so, als ich jung war«, bemerkte Renarin. »Aber das war nicht richtig, damals, oder?«


 Sie betrachteten das Bild noch eine Weile, und endlich erkannte Rlain das eine Detail, das ihn schon die ganze Zeit gestört hatte. »Renarin, ich glaube, das, was du da trägst, ist Sängerkleidung.« Er deutete auf die Falten des Stoffs und bemerkte, wie sie um den Körper gelegt waren. Die Farbe … die Musterung …


 »Bist du sicher?«, fragte Renarin.


 »Nein«, sagte Rlain, »aber in den letzten Wochen habe ich solche Kleidung oft im Turm gesehen. Sie sieht genauso aus wie die auf diesem Bild.«


 »Lügen«, sagte Renarin milde. »Jedes Bild hier zeigt nur eines von mehreren möglichen Ergebnissen. Ich habe Schelm gefragt, und er meint, dass das nun einmal so ist – niemand kennt wirklich die Zukunft, nicht einmal die Götter.«


 »Aber eine der Möglichkeiten wird gewiss wahr werden«, erklärte Rlain. »Das ist doch das, was du vorhin ausdrücken wolltest.«


 Renarin nickte. Er war immer so ernst. Nachdenklich. »Wir sollten die anderen Bilder untersuchen, bevor sie verschwinden.«


 »Wissen wir überhaupt, warum sie verschwinden?«, fragte Rlain. »Was entscheidet denn, wann wir eines von ihnen sehen und welche … Möglichkeit es zeigt?«


 »Das habe ich noch nicht herausfinden können«, sagte Renarin. »Jedenfalls noch nicht vollständig. Aber Glys sagt …«


 »Das sind Dünungen«, sagte Glys. »Es gibt solche Dünungen in den Rhythmen von Roschar. Die Strömungen und die alten Götter werden zuschauen.«


 »Die alten Götter«, sagte Rlain, als Tumi in seinem Edelsteinherz zum Rhythmus der Verlorenen wechselte. »Die Ungemachten?«


 »Älter«, sagte Glys. »Älter noch als Ehr, Odium und die Bebauerin.«


 »Was ist älter als sie?«, fragte Rlain und sah Renarin an. »Selbst die Alte Magie, wie ihr sie nennt, ist ein Sprengsel der Bebauerin.«


 »Als Ehr und die Bebauerin nach Roschar kamen«, sagte Glys, »in der Tiefe der Tage jenseits aller Erinnerung, in Zeiten, die für die Geschichte so dunkel sind wie die Tiefen des Ozeans für das Licht, da bist du, Rlain, schon da gewesen. Dein Volk war da.«


 Rlain stimmte sich in den Rhythmus der Winde ein, denn sie waren ebenso alt wie jene fernen Jahre. Die Menschen waren vor langer Zeit nach Roschar gekommen – und sie hatten Odium mitgebracht. Er war ihr Gott gewesen, der die Treue der alten Sänger entgegengenommen hatte, nachdem Ehr sie verraten hatte. Rlain hatte die tiefere Wahrheit bisher noch nicht erkannt: dass sogar Ehr und die Bebauerin nach Roschar gekommen waren und hier die Sänger vorgefunden hatten.


 »Besaßen wir schon Formen«, fragte Rlain, »lange bevor jemand von ihnen hier eingetroffen ist? Hat es Sprengsel gegeben?«


 »Ich weiß es nicht«, antwortete Glys. »Ich sehe nicht nach hinten, sondern ausschließlich nach vorn. Du wirst deine Antworten also eher bei jenen suchen müssen, die älter sind als ich. Der Bindeschmied sieht nach hinten. Seine Augen sind stets auf das gerichtet, was bereits geschehen ist.«


 »Das ist auch bei Jasnah so«, sagte Renarin leise. »Sie kennt die Vergangenheit besser als alle anderen.« Er ging an der Flucht der Fenster entlang. »Aber wir schauen nach vorn …«


 Rlain begleitete ihn. Jeder Schritt knirschte wie auf schwarzem Glas, während sie an den bleiverglasten Fenstern entlanggingen, die sich rechts und links erhoben und einen Tunnel aus Licht erschufen. Die Fensterbilder waren auf beiden Seiten dieselben: Renarin auf einem Thron, gefolgt von einem dunklen, sich zusammenbrauenden Sturm. Rlain kannte ihn. Es war der Ewigsturm, der alle neun Tage kam. Es fiel leicht, ihn in Urithiru zu vergessen, das sich für gewöhnlich über alle Stürme erhob, aber Berichte über ihn wurden hereingebracht. Blitzeinschläge. Donner. Für gewöhnlich weniger Zerstörung als bei einem Großsturm, dafür aber ein Gefühl der Bösartigkeit – als würde jemand beobachten und abwarten. Und sich vorbereiten.


 Warum gab es ein Fenster, das diesen Sturm zeigte? Er war keine Vergangenheit, sondern immer schon da gewesen. Rlain summte im Rhythmus der Verwirrung. Renarin ebenfalls? Das war seltsam. Zumindest versuchte er es. Er warf Rlain einen raschen Blick zu und wollte dessen Summen nachahmen. Renarins Versuch war jedoch sowohl unrhythmisch als auch zu laut – so als würde ein Kind ein Wort aussprechen wollen, das zu groß und schwierig für es war. Aber … Rlain hatte noch nie gehört, dass ein Mensch das versuchte.


 »Hast du eine Ahnung, warum all das hier ist?«, fragte Rlain.


 »Nein«, antwortete Renarin. »Manchmal sind die Fenster so wie jetzt – ich kann nichts Wichtiges auf ihnen erkennen.«


 Das nächste zeigte einen Aussichtspunkt. Man hatte diesen Ausblick von einer Felsklippe aus, auf der Dalinar vor einer glühenden Gestalt stand. In der Ferne versank eine Stadt in einer immer größer werdenden Grube. Zwar war es ein statisches Bild, aber die Bewegung darin konnte er trotzdem fühlen. Als würde die Stadt immer tiefer in die Grube rutschen.


 »Das erkenne ich«, sagte Renarin. »Aus den Aufzeichnungen meiner Tante, als sie die Visionen meines Vaters notiert hat. Das war … die erste Vision? Oder die letzte? Er stand auf einer Klippe und beobachtete, wie unsere Heimat untergeht.«


 »Was … auch schon geschehen ist«, sagte Rlain zum Rhythmus der Nachdenklichkeit. »Sind wir denn sicher, dass uns diese Bilder die Zukunft zeigen?«


 »Das tun sie«, sagte Glys. »Das tun sie.«


 Vielleicht, fügte Tumi mit einem Pulsieren in seinem Inneren hinzu. Nur vielleicht.


 


 Das vierte Fenster zeigte seltsamerweise ein hellgrünes Feld, in dem in der Ferne einige Gestalten standen. Das Gras floh nicht vor ihnen, also standen sie vielleicht schon lange dort. Er zählte … zwölf Personen? Er sah Renarin an, der die Hand hob und an die Seite des Fensters legte.


 »Frieden«, sagte Renarin. »Ich empfinde Frieden in diesem Bild … Was glaubst du, wer sie sind?« Er versuchte im Rhythmus der Verwirrung zu summen, was ihm nur unvollkommen gelang, aber Rlain wusste, was er ausdrücken wollte.


 »Menschen«, sagte Rlain. »Ich glaube, es sind ausnahmslos Menschen. Der dort hinten, das könnte ein Hornesser sein und der da ein Makabaki. Und dieser … Was sind das für Menschen, die eine blaue Haut haben?«


 »Gar keine Menschen«, antwortete Renarin. »Das sind Aimianer. Es sei denn, es handelt sich um einen Nataner, aber ihre Haut ist von einem anderen Blau. Ich glaube, die Frau auf diesem Bild ist eine Aimianerin.« Er hielt inne, kniff die Augen zusammen und starrte die ferne Frau mit dem lebhaft blauen Rock, dem weißen Haar und der blauen Haut an. »Bedeutet das etwas für dich?«


 »Nein. Tut mir leid.«


 Renarin seufzte. »Sie scheinen undeutlicher zu werden.« Er schloss die Augen. »Ist das letzte Bild ganz am Ende noch da?«


 Rlain schaute an Renarin vorbei zum Ende des Ganges – und war überrascht, als er dort ein Fenster erkannte, das allerdings von Dunkelheit verschattet war. Kein Licht schien hindurch, und so hatte er es zunächst übersehen.


 »Was ist das?«, fragte Rlain und schritt darauf zu. Das Fenster zeigte nur ein einziges Gesicht. Ein einfaches Gesicht mit verschlungenen schwarzen und roten Mustern. Es war eine Sängerin vor einem schwarzen Hintergrund, eingeätzt in das Glas. Sie starrte ihn an.


 Und dann bewegte sie sich.


 


 Rlain fuhr zusammen. Ruckartig sprang die Darstellung auf, teilte sich, und zahlreiche Versionen des Gesichts erschienen. Die Augen wurden groß, Wut zeigte sich in ihnen, der Rhythmus der Qual schüttelte den Rahmen. Die Scheiben um das Gesicht herum zerbrachen, aber das Gesicht zitterte weiter. Es zuckte vor und zurück, drückte die Hände gegen die Ränder des Fensters, das sich ausbeulte – als versuchte die Gestalt auszubrechen.


 Renarin schrie auf, als die Fenster links und rechts zerplatzten und nur eine dunkle Wüste zurückließen. Neue Fenster wuchsen heran wie Ranken; sie kristallisierten, explodierten und hinterließen schartige Splitter – aber bevor sie brachen, konnte Rlain Bilder in ihnen erkennen. Brennende Städte. Zerschmetterte Leichen.


 Über all dies stieg der Rhythmus der Qual auf, und die Stimme der Sängerin hallte nun im Einklang damit. Ich werde es zerbrechen. Ich werde ALLES zerbrechen.


 Renarin packte Rlain und zog ihn aus der Dunkelheit. Nur einen Schritt, und alles war verschwunden. Dann standen sie wieder in der heißen Luft auf dem Feld, umgeben von verwirrten Landarbeitern.


 Rlain fiel auf die Hände und Knie. Die Schalenpanzer an seinen Knien knirschten auf dem Stein. Schweiß sammelte sich unter seinem Kragen an den Rändern des Schädelpanzers und rann ihm am Gesicht herunter. Renarin brach neben ihm zitternd zusammen.


 »Ist das … immer so?«, fragte Rlain.


 »Das war schon etwas Neues. Hast du das Gesicht erkannt?«


 »Nein, aber der Rhythmus war Qual«, antwortete Rlain und holte tief Luft. »Das ist einer der neuen Rhythmen. Nur die Majestätischen und die Verschmolzenen haben Zugang zu ihm.«


 Renarin schloss die Augen. »Willkommen im Spiel.«


 


 »Du hast gesagt, das war etwas Neues!«, sagte Rlain zum Rhythmus des Verrats. »Das deutet an, dass es nicht immer so ist!«


 »Ja, aber immer ist irgendetwas neu. Gewöhne dich also daran, dich an nichts zu gewöhnen. Nie mehr.«


 »Prächtig«, sagte Rlain, warf sich auf den Rücken und stimmte sich in den Rhythmus des Friedens ein. Er zählte die Schläge des Rhythmus und beruhigt sich damit.


 »Es tut mir leid, dass ich dich in diese Sache hineingezogen habe«, sagte Renarin schließlich und setzte sich auf.


 »Ich wollte ein Sprengsel haben«, berichtete Rlain. »Ich habe darum gebeten.«


 »Du wolltest fliegen«, sagte Renarin. »Wie die anderen.«


 »Ich bin ein Lauscher, Renarin«, sagte Rlain. »Ich mache nichts so wie die anderen.« Erneut holte er lange und tief Luft. »Das scheint mir sinnvoller als Fliegen zu sein. Vorausgesetzt, wir können den Sinn darin erkennen.«


 Renarin nickte; dann lächelte er. Die Menschen wechselten ihre Gesichtsausdrücke rasch, also mochte es vielleicht gar nichts bedeuten. Rlain fragte trotzdem. »Ist irgendetwas daran lustig?«


 »Ich bin nur glücklich, dass ich nicht der Einzige bin«, sagte Renarin.


 Rlain summte zum Rhythmus der Anerkennung, bevor er sich daran erinnerte, dass das für einen Menschen keine Bedeutung hatte. Obwohl er schon zwei Jahre unter ihnen lebte, vergaß er es immer wieder. Doch bevor er eine Erklärung abgeben konnte, fiel ein Schatten auf ihn. Er lehnte den Kopf zurück und sah Schallan über ihm aufragen. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und trug Lederkleidung, die wie eine Rüstung aussah, dazu einen weißen Mantel und einen passenden Hut.


 »Ihr ruht euch aus?«, fragte sie. »Es sind noch acht Tage, bis sich das Schicksal der Welt entscheidet, und ihr beide macht ein Schläfchen auf dem Feld?«


 Rlain summte zum Rhythmus der Verärgerung. Manchmal war es gut, dass ihn die Menschen nicht verstanden, denn in Gesellschaft von Sängern wäre seine Reaktion als grob und unhöflich aufgenommen worden.


 »Kommt mit«, sagte Schallan zu Renarin. »Ich brauche ganz offiziell eure Hilfe.«


 »Was ist denn das Problem?«, fragte Renarin und stand auf.


 »Es geht um deinen Vater«, erklärte Schallan, »um das Geistige Reich und eine Gruppe von Leuten, die nach dem Gefängnis eines uralten und bösartigen Sprengsels suchen. Ba-Ado-Mischram. Kennt ihr sie?«


 Mischram.


 Ja, Rlain kannte diesen Namen. Sie hatte vor langer Zeit über die Sänger geherrscht – ein Sprengsel, das den Kampf hatte weiterführen wollen, nachdem die Verschmolzenen gegangen waren. Sie war entschlossen gewesen, die Menschheit auszulöschen und den Krieg anzufachen.


 Sie war auch der Grund gewesen, warum Rlains Volk seine Gestalten aufgegeben und seiner Heimat den Rücken gekehrt hatte. Sie war die Königin der Götter, die sie hinter sich zurückgelassen hatten.


 Und er vermutete, dass es vorhin in der Vision ihr Gesicht gewesen war, das er gesehen hatte.
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 Denke also nach, Leser. Wenn sich ein Soldat vom Schlachtfeld zurückzieht, kann er nicht gewinnen. So wie eine Frau, die ihr Heim zurückweist, da es ihr nur Gewalt erzeigt hat. Wie eine Familie, die nur noch beim Verlassen der sterbenden Felder während einer Jahreszeit mit zu viel Regen ihre Hoffnung findet.


 Aus Der Weg der Könige, vierte Parabel


 Schallan hatte einige Windläufer aus dem Überfallkommando mitgebracht, und so erreichten sie, Renarin und Rlain rasch die Eidtore. Von dort sandte Schallan einen der Windläufer auf die Suche nach Dalinar und Navani, denen er einen Bericht geben sollte, denn sie fürchtete, ihre Botschaft durch die Spannfeder könnte die beiden nicht erreicht haben.


 Dann führte sie die Gruppe durch das Eidtor nach Schadesmar. Mraize und Iyatil waren auf dem Weg – in Bewegung –, und das musste sie ebenfalls sein. Auf der anderen Seite erhielt Schallan – Muster und Testament hatten sich in voller Größe zu ihr gesellt – den ersten Blick auf den Turm nach dessen Erwachen.


 Er wirkte brillant.


 Früher hatte sich der Turm als Lichtschimmer gezeigt, aber nun war das Licht zusammengeflossen – wie eine trügerische Morgendämmerung, die zu vollem Sonnenschein geworden war. Das Licht bildete einen Turm, der ein Abbild des Turms im Körperreich war, aber er wirkte, als sei er aus glühendem Glas erschaffen worden. Eine aufgeladene Kugel von der Größe eines Berges.


 Obwohl das Licht sie nicht überwältigte, tränten ihr die Augen, als sie versuchte, das gesamte Gebilde in sich aufzunehmen. Es schimmerte in tausend Farben wie die glänzende Palette eines Künstlers. Sie änderten sich mit jedem Augenblick, als wäre der Turm so überschäumend, fröhlich und lebendig, dass er sich nicht in eine einzige Farbe pressen ließ.


 Der Anblick wirkte geradezu magnetisch, er raubte ihr nicht nur den Atem und die Aufmerksamkeit, sondern überdies Seele und Verstand, die sich danach sehnten, etwas so Schönes auch einmal erschaffen zu können. Es war der Gipfel aller Künste. Das war die Höhe, zu der eine Schöpfung aufzusteigen vermochte. Das war es, was man konnte … konnte …


 Soll ich das Ruder übernehmen?, fragte die Strahlende.


 Bitte!, sagte Schallan mit Tränen in den Augen.


 Die Strahlende holte tief Luft, nahm kurz die Schönheit des Turms wahr und zog weiter. Zwei Windläufer – Isasik und Breteh – warteten mit ihren Sprengseln und Knappen auf sie. Sie plauderten gerade mit einigen Wächtern aus Schadesmar. Den größten Teil ihrer Kampftruppe hatte die Strahlende zur Bewachung der Gefangenen zurückgelassen, aber diese Windläufer hatte sie vorgeschickt, damit sie nach Mraize und Iyatil suchten, während Schallan Renarin holte.


 Sie unterhielten sich mit den drei Wächtern, die sie sicherheitshalber auf dieser Seite zurückgelassen hatte. Aus der Haltung der Personen war deutlich zu lesen, dass sie gar nichts in Erfahrung gebracht hatten. Die Strahlende blickte sich um und hoffte, ein Zeichen von den Geisterblütern zu sehen. Hier in der Nähe des Turms manifestierten sich die zehn Eidtore als hohe Säulen, die sich tief in den Kugelozean bohrten. Nach der Wiedererweckung des Zwillings waren schimmernde Brücken erschienen, die nun die Säulen miteinander verbanden und auch in den Turm selbst führten, der auf einer eigenen großen leuchtenden Plattform stand.


 


 Als sie nichts Ungewöhnliches bemerkte, begab sie sich zu den Windläufern, die auf einer der Brücken standen.


 »Hellheit«, ergriff Isasik das Wort. Das war nicht der Kartograf, sondern der andere Isasik: ein kleinerer Mann mit schnell erregbarem Gemüt. Er und Breteh waren frühere Brückenmänner von Brücke Dreizehn, die zu Tefts Knappen geworden waren. Vermutlich trugen sie deshalb rote Bannglyphen an ihren Armen – es hatte etwas mit einem Pakt zu tun, bei dem es um Moasch ging – und außerdem um Rache.


 Die Strahlende schätzte ihren Respekt für einen gefallenen Kameraden. Mit der Zeit hatten die Soldaten im Turm aufgehört, das Kholin-Blau zu tragen, und sich Uniformen zugelegt, die ihr neues Königreich repräsentierten. Schließlich hatte man sich auf weiße Uniformen mit Goldbordüren geeinigt, da diese Farbkombination nicht mit einem Prinzentum der Alethi oder Veden in Beziehung stand.


 »Wir haben die Gegend durchkämmt, aber keine Anzeichen von den Flüchtigen bemerkt«, sagte Breteh, der einige Fuß über dem Brückenboden schwebte. »Die Wächter haben sie ebenfalls nicht gesehen.«


 »Wir sind den ganzen Tag hier auf unserem Posten gewesen«, gab einer der Wächter mit einem schwachen Bavländer-Akzent, den er zu verbergen versuchte, Auskunft. »Niemand ist hier durchgekommen, seit diese Windläufer eingetroffen sind.«


 Nachdenklich verschränkte die Strahlende die Arme vor der Brust. Um ihre Füße hatten sich zahlreiche Kugeln versammelt, die nun auf und ab sprangen. »Andere Schallan!«, riefen sie. Die Windläufer schienen das lustig zu finden.


 Hatte sie sich denn geirrt? Waren Mraize und Iyatil auf der Flucht und versuchten nicht weiter, ihren Plan auszuführen? »Sie haben Schadesmar von der Zerbrochenen Ebene aus betreten, Tausende Meilen entfernt«, sagte sie. »Sie müssten durch ein Eidtor gekommen sein … und dann hierher.«


 


 Lagen Mraize und Iyatil etwa auf der Lauer? Würden sie in dem Augenblick an diesen Ort springen, in dem Dalinar sein Portal öffnete? Würden sie sich wirklich dafür entscheiden?


 Renarin und Rlain gesellten sich zu ihr; sie hatten ihr ehrfürchtiges Erstaunen überwunden. »Strahlende«, sagte Renarin, »könntest du bitte erklären, was los ist? Ich bin noch immer verwirrt.«


 »Entschuldigung«, sagte die Strahlende. »Manchmal geht Schallan mit Worten ungeschickt um. Eine geheime Gruppierung existiert, die unter der Bezeichnung ›Geisterblüter‹ bekannt ist und das Machtgefüge auf Roschar kontrollieren will.«


 »Schon wieder?«, fragte Rlain. »Sind sie nicht vor der letzten Invasion aufgelöst worden?«


 »Das waren die Söhne Ehrs«, sagte Renarin, »Amarams frühere Kohorte. Weißt du, manchmal glaube ich, dass wir so etwas herausfordern. Wir erschaffen dieses Gehabe von Alethi-Anstand und versprechen, dass wir offen und ehrlich sind. Niemand darf sagen, was er wirklich denkt, denn das wäre ›un-alethisch‹. Und dann wird unsere Ehrlichkeit zu einer Lüge, weil wir uns ans Ränkeschmieden machen …«


 »So seid ihr alle zu einem Reich gekommen«, stimmte die Strahlende zu. »Dalinar, Gavilar, Navani, Sadeas, Ialai … sie alle waren frustriert, weil sie als hinterwäldlerische Außenseiter eingeschätzt wurden, und so haben sie Pläne geschmiedet, sich ein Reich untertan zu machen. Leider werden die Geisterblüter von sehr mächtigen Individuen aus anderen Welten unterstützt.«


 »Ihr meint die Verschmolzenen?«, fragte Rlain.


 »Sie kommen aus noch weiterer Ferne«, sagte die Strahlende. »Schallan wurde von ihnen rekrutiert, als ihre Kräfte noch neu für sie waren. Sie tat so, als würde sie ihnen nach wie vor angehören, weil sie hoffte, dadurch Informationen zu erhalten. Vor Kurzem spitzte sich die Lage dann zu, und sie begriff, dass die Geisterblüter ihr Ziel niemals erreichen dürfen.«


 »Das ist ein sturmverdammt großes Geheimnis«, sagte Rlain zu einem äußerst nachdrücklichen Rhythmus, den die Strahlende nicht einordnen konnte.


 Renarin sah ihr in die Augen und nickte. Verdammnis. Er hatte verstanden. Nun beschlichen sie noch viel größere Schuldgefühle, weil sie ihn seltsam gefunden hatte, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren.


 »Sie sind vor allem an den Ungemachten interessiert«, sagte die Strahlende. »Sie haben sich schon mit Sja-anat getroffen, und … Renarin, ich glaube, sie hat ihnen die Verbindung zu Sprengseln verschafft. Wie sie es auch schon bei dir und Rlain gemacht hatte.«


 Da sie gerade davon sprach … wo waren denn ihre Sprengsel? Hätten sie nicht gleichzeitig mit Muster, Testament und ihrer Rüstung erscheinen sollen?


 »Sie … spielt auf beiden Seiten«, gab Renarin zu. »Das hat sie mir gesagt.«


 »Ihr Sprengsel hat mich akzeptiert«, sagte Rlain, »als kein anderes der Ehrensprengsel es tun wollte.«


 »Das ist ungerecht«, warf Bretehs Ehrensprengsel ein und stemmte die blau schimmernden Hände in die Hüften. »Auch viele andere Menschen wurden nicht erwählt, Rlain. Das obliegt der Entscheidung eines jeden einzelnen Sprengsels.«


 »Trotzdem«, sagte Rlain, »hat jedes Mitglied von Brücke Vier jetzt ein Ehrensprengsel – außer mir. Seltsam, wie die Entscheidungen der Leute immer eine individuelle Angelegenheit sind, wenn man sie danach fragt – und welche deutlichen Muster diese Entscheidungen in ihrer Gesamtheit doch bilden.«


 »Sja-anat«, sagte die Strahlende und lenkte die Aufmerksamkeit der anderen wieder auf dieses Thema, »darf man nicht trauen – aber sie ist nicht unser Feind. Sie sagt, ihre Sprengsel besitzen eine Verbundenheit mit dem Geistigen Reich. Ich glaube, die Geisterblüter planen, es mit der Hilfe dieser Sprengsel zu durchqueren. Ich bin der Überzeugung, dass ich herausfinden kann, wie sie das machen und was sie planen, wenn ihr mir helft.«


 »Das Geistige Reich«, sagte Renarin. »Du sagst, dort sei …«


 »… etwas versteckt«, fuhr die Strahlende fort, die vor den Wächtern nicht zu viel verraten wollte. Schallan hatte zuvor die Lage erklärt.


 Renarin nickte.


 »Also … eure Sprengsel«, sagte die Strahlende. »Besitzen sie irgendwelche Einsichten? Ich bin sicher, dass sich die Geisterblüter hier zeigen werden – vermutlich genau dann, wenn Dalinar das Portal öffnet. Die Flüchtigen werden darauf zuspringen.«


 »Es wäre hilfreich«, bemerkte Renarin, »wenn wir wüssten, wo sich dieses Portal befindet.« Er kniff die Augen zusammen und zeigte auf den Turm.


 Als er das tat, beschlich die Strahlende ein ganz seltsamer Eindruck. Sein Arm und seine Hand wurden von einem sanften roten Schimmern umrahmt, während sie sich bewegten – als würden sie sich mit einer zweiten Version seiner selbst überschneiden. Dieses Licht, das möglicherweise sein Sprengsel war, bewegte sich, kurz bevor er selbst es tat. Es war wie ein umgekehrtes Nachbild.


 »Da«, sagte Renarin. »Kannst du sie sehen?«


 »Ja«, antwortete Rlain und streckte ebenfalls den Arm aus. Bei ihm erschien das gleiche umgekehrte Nachbild. »Sie sind im Turm. Beide Bindeschmiede. Ihre Seelen glühen kräftig.«


 »Die Sprengsel drehen sich um Tante Navani«, sagte Renarin, »wie sich die Winde durch eine Kluft bewegen, die von ihnen geschaffen wurde. Sie fahren in einem Aufzug nach unten.«


 »Wir sollten ihnen entgegengehen«, sagte die Strahlende. »Denn dort werden Mraize und seine Leute sein, sobald sich das Portal öffnet.«
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 Als Navani und die Gruppe schließlich mit dem Aufzug durch Urithiru nach unten fuhren, um dort den passenden Ort für ihr Experiment zu suchen, wurde es draußen allmählich dunkel. Bei den Stürmen, war der zweite Tag wirklich so schnell vergangen? Sie war zwar nicht müde – ein Segen des Zwillings –, aber sie erkannte Anzeichen der Erschöpfung bei Dalinar. Es war die Art, wie er die Hände hinter dem Rücken verschränkte und wie er sich dabei zwang, aufrecht zu stehen.


 Sie erreichten das Erdgeschoss. Das Licht verblasste hinter dem großen Atriumfenster, als die Sonne auf der anderen Seite von Urithiru unterging. Navani führte die Übrigen durch einen Schwarm von Ruhmsprengseln auf ein Treppenhaus zu. Während der ganzen Zeit hielt sie Gavs Hand. Der Junge brauchte mehr Aufmerksamkeit von ihnen. Glücklicherweise hatte er während der vielen Besprechungen ein Nickerchen machen können. Als sie den Fuß der Treppe erreicht hatten, betraten sie einen langen Korridor. Mit der freien Hand fuhr Navani über die Wand, die mit Linien und Mustern überzogen war.


 Sie spürte, wie der Turm pulsierte. Tausend verschiedene Mechanismen arbeiteten im Einklang miteinander wie die Organe eines menschlichen Körpers. Dalinar und Schelm gingen hinter ihr. Ihnen folgten die üblichen Diener und Wachen. Navani schaffte es fast, sie nicht wahrzunehmen.


 


 »Großmutter?«, fragte Gav leise. »Ich habe Angst.«


 Sie blieb stehen und kniete nieder, während die anderen an ihr vorbeigingen. »Warum denn, Gav?«


 Er sah zu den Ruhmsprengseln hoch, die um Navani herumhüpften. Dann wand er sich.


 »Könntet ihr bitte zurückweichen?«, sagte Navani zu den Sprengseln und hob den Kopf.


 Sie gehorchten sofort. Viele verschwanden, und andere schwebten hoch zur Decke des Korridors. Gav entspannte sich. Die Sprengsel, die ihn im Palast von Kholinar gequält hatten, waren von vollkommen anderer Art gewesen, aber das spielte für sein Trauma keine Rolle.


 »War es das?«, fragte sie.


 »Nicht nur«, flüsterte er. »Der Turm … ich habe es vorhin gesehen … Großmutter, ist er ein Sprengsel? Der ganze Turm?«


 »Der Turm ist gut, Gav«, sagte sie. »Er sorgt für uns.«


 Er nickte zwar, schien aber nicht überzeugt zu sein. Sanft nahm sie seine Hand und hielt sie an die Wand.


 »Kannst du das spüren?«, fragte sie ihn.


 »Ich bin nicht sicher«, sagte er und verzog das Gesicht.


 »Schließ die Augen und hör zu«, sagte sie.


 Er tat es. »Es … summt?«


 »Das ist richtig«, sagte sie. »In der Nähe gibt es einen Tunnel, in dem Kisten auf einem Band laufen. Sie enthalten schmutzige Wäsche aus dem ganzen Turm, die dorthin gebracht wird, wo sie gewaschen werden kann. Es läuft und funktioniert noch nicht alles – und wir brauchen auch viel mehr Kisten –, aber das ist einer der Gründe, warum wir wissen, dass der Turm gut ist.«


 »Weil er … Kisten hat?«


 »Weil er das Leben von uns allen besser macht«, antwortete Navani. »Durch diesen Mechanismus muss niemand mehr mit schweren Wäschebündeln Treppen steigen. Außerdem gibt es große Räume, in denen frisches Wasser umgewälzt und gereinigt wird, sodass niemand Wasser schleppen muss. Der Turm erledigt das für uns alle – und nicht nur für die Könige und Königinnen. Das ist gut, Gav. Ich verspreche es.«


 »Ich spüre es, Großmutter!«, sagte Gav, der seine Hand neben der ihren an die Wand gelegt hatte. »Ich kann es wirklich spüren. Der Turm lebt …«


 »Alles lebt«, sagte sie. »Der Becher, aus dem du trinkst. Das Haus, in dem du lebst. Die Luft, die du atmest. All das ist ein Teil dieser Welt, die uns von dem Allmächtigen gegeben wurde, und alles auf dieser Welt lebt. Das ist einer der Gründe, warum wir wissen, dass Gott uns liebt.«


 Und das tat Er gewiss. Auch wenn die Person, die diese Macht in sich getragen hatte, nun tot war. Und diese Person war ohnehin nur ein Avatar gewesen – ein Gefäß, aber nicht Gott selbst. Es war dieses Gefäß, das Dalinar zu ersetzen hoffte. Würde er, wenn er das tat, zum konventionellen Glauben zurückkehren, wie sie hoffte? Seine neuen Wege und Lehren waren zwar nicht offen blasphemisch, aber sie verursachten ihr unangenehme Gefühle.


 Dalinar und Schelm hatten die Tür am Ende des Korridors erreicht. Sie traten hindurch, und einen Augenblick später drehte sich Dalinar um und winkte sie herbei. Sie stand auf und ging zu ihm, und er hob Gav an und reichte ihn an sein Kindermädchen weiter, das bei den Wachen stand.


 »Niemand erhält hier Zutritt«, sagte Dalinar.


 »Verzeihung, Hellherr«, sagte einer der Wachen, »aber warum sind wir hier? Was sollen wir denn tun?«


 »Das ist ein Experiment, das gefährlich werden könnte«, erwiderte Dalinar. »Es wird etwa eine Stunde dauern.«


 Sie nickten. Dalinar und Navani schlossen die massive Tür hinter sich und standen nun in einer der Wasserzisternen des Turms. Schelm schlenderte durch den Raum und sah sich die Stellen an, wo das Wasser aus den Rohren in die Zisterne floss. Er sagte etwas, aber Navani verstand es wegen des rauschenden Wassers nicht.


 »Wie bitte?«, fragte Navani.


 »Habt Ihr das nicht gehört?«, fragte Schelm und kam näher. »Ausgezeichnet. Man wird uns wohl nicht belauschen, und dieser Ort ist abgelegen und sicher.«


 »Ja, aber was hast du gesagt?«, wollte Navani wissen.


 Schelm lächelte und wandte sich an Dalinar. »Seid Ihr sicher, dass Ihr es wirklich versuchen wollt?«


 »Das bin ich«, sagte Dalinar.


 Schelm drehte sich zu Navani um.


 »Ich ebenfalls«, sagte sie.


 »Also gut«, gab Schelm zurück und tastete in seiner Hosentasche herum. »Als Experiment habe ich mir die vollkommene Vision überlegt.« Er warf Navani einen kleinen Stein zu. Sie fing ihn auf und runzelte die Stirn.


 Es war kein Kremstein. Möglicherweise handelte es sich um Granit. Jedenfalls war er von der Art, nach der man entweder schürfen oder die man seelengießen musste. Sie hielt den Stein in die Höhe, damit auch Dalinar ihn sehen konnte.


 »Und was ist das?«, fragte er.


 »Ein Stein von Aschyn«, sagte Schelm leichthin. »Einer wie jene, die Eure Ahnen in diese Welt mitgebracht haben. Sie waren Bruchstücke eines heiligen Ortes auf Eurer Heimatwelt, aber die einzelnen Steine sind ebenfalls Träger mystischer Überlieferung. So etwas geschieht, wenn eine Welt wiederholte Katastrophen erlebt und die Gesellschaft einige Dutzend Mal zurück in die Steinzeit fällt. Etwa siebentausend Jahre später betet jeder in Schinovar Steine an, und keiner weiß warum.«


 Navani sah ihn mit offenem Mund an.


 »Was ist los?«, fragte er.


 »Hast du es ihnen erzählt?«, fragte sie. »Hast du ihnen ihr Erbe und ihre Geschichte mitgeteilt? Hast du das niedergeschrieben?«


 »Ich will es …«, sagte Schelm und zuckte mit den Schultern.


 Dalinar ergriff den Stein und drehte ihn zwischen seinen Fingern hin und her. »Und du hast einen davon. Einfach so. Hast du ihn gestohlen?«


 »Hm?«, meinte Schelm. »Nein. Ich habe ihn selbst aufgehoben, unmittelbar vor dem Auswandern.«


 »Nach Roschar«, sagte Navani.


 »Ja.«


 »Du warst dort?«


 Wieder zuckte Schelm mit den Achseln. »Ich kann Euch schließlich nicht alles erzählen, was ich in den letzten zehntausend Jahren getan habe, oder? Ja, ich bin da gewesen. Können wir uns jetzt bitte auf das Experiment konzentrieren?« Er zeigte auf den Stein. »Als Test brauchen wir eine einfache Vision. Ein besonderes Ereignis, das von uns ausgewählt wird und nicht durch Ehr oder den Sturmvater vorherbestimmt ist.«


 »Ja«, sagte Navani. »Das ist richtig. Wir müssen ein historisches Ereignis so beobachten, wie es sich wirklich zugetragen hat.«


 »Am Ende werdet Ihr in der Lage sein müssen, das Stück Geschichte zu finden, das mir entgangen ist«, sagte Schelm, »damit wir herausfinden können, was zu Ehrs Untergang geführt hat. Und ihr müsst in Erfahrung bringen, warum sich die Macht gegenwärtig weigert, in ein neues Gefäß einzutreten. Aber wir sollten mit etwas beginnen, das mir vertraut ist. Daher der Stein.«


 »Der … Stein«, sagte Dalinar. »Schelm, ich kann dir noch immer nicht folgen.«


 »Ich habe es doch schon erklärt«, sagte er. »Wenn Ihr das Geistige Reich ohne einen Anker oder Führer betretet, ist unmöglich vorherzusagen, was Ihr sehen werdet. Es können Ereignisse sein, an die Ihr gerade denkt und die im Zentrum eines persönlichen oder kollektiven Traumas oder einer starken Leidenschaft stehen – das ist das Wahrscheinlichste. Aber es könnte einfach alles sein. Ihr könntet dort eintreten und eine ausgedehnte Vision eines freundlichen alten Mannes beobachten, der seine Axthunde füttert. Stundenlang.«


 Schelm deutete wieder auf den Stein.


 »Also …«, sagte Navani und versuchte die Flut der Informationen, die er ihnen gegeben hatte, einzudämmen. »Dieser Stein soll ein Anker sein, der uns mit einem besonderen Augenblick verbindet und uns zu dieser besonderen Vision hinzieht?«


 »Das ist korrekt«, sagte Schelm. »Es handelt sich um die Ankunft der Menschheit auf Roschar.«


 »Das werden wir sehen?«, fragte Dalinar leise. »Bei den Stürmen!«


 »Ja, sofern es funktioniert«, antwortete Schelm. »Idealerweise wird nur Euer Geist überführt, Euer Körper bleibt dann hier. Ihr werdet die Einwanderung beobachten, danach zurückkehren und mir davon berichten. Da ich dabei war, kann ich beurteilen, ob Eure Informationen richtig sind.«


 »Also eine Kontrolle für das Experiment«, sagte Navani.


 »Genau«, erwiderte Schelm. »Und da Dalinars Uhr schon eingestellt wurde, sollte Euch die Zeitverschiebung nicht allzu sehr zusetzen. Es sollte Euch möglich werden, zurückzukommen, ohne zwanzig Jahre gealtert zu sein – aber seid vorsichtig, denn es könnte sich als schwierig erweisen, die Tage im Blick zu behalten. Durch die Uhr könnt Ihr aber erkennen, wie viel Zeit hier vergangen ist. Behaltet sie unbedingt im Auge. Genießt die Vision für eine oder zwei Stunden, dann hole ich Euch zurück.«


 Dalinar nickte fest.


 »Einen Moment bitte«, sagte Navani. »Wie kommen wir denn zurück? Wie beginnen wir das Ganze? Welche Geräte helfen uns dabei?«


 »Bindet Euch durch eine Linie der Kraft an das Körperreich«, sagte Schelm. »Dalinar, Ihr kennt das ja schon.«


 Navani beobachtete, wie er Sturmlicht einsog, sich hinkniete und den Boden damit auflud. Als er wieder aufstand, war er durch eine feine Kraftlinie mit dem Stein unter ihm verbunden. Nach seiner Anleitung schaffte auch sie es, Kraft aus dem Turm zu ziehen und sie dann in den Boden zu drücken. Es war wie bei einem Experiment zu Osmose und Streuung.


 »Diese Kraftlinie wird wie ein Seil wirken«, erklärte Schelm. »Ihr könnt daran zurückgezogen werden, wenn Ihr zu tief in das andere Reich hineingleiten solltet. Es wird Euch möglich sein, diese Linien aus Licht in Eurer Vision zu sehen und an ihnen zu ziehen, wenn Ihr Euch selbst auf den Rückweg machen wollt. Im Notfall kann ich durch sie Kontakt mit Euch aufnehmen.«


 »In Ordnung …«, erwiderte Navani und zitterte. »Und jetzt?«


 »Jetzt«, sagte Schelm, »öffnet Ihr ein Lot und verbindet alle drei Reiche durch einen einzigen Punkt. Ihr schlüpft hindurch, schickt aber nur Euren Geist auf die Reise.«


 »Aber wie?«, fragte Dalinar.


 Schelm verschränkte die Arme vor der Brust. Er stand am Rand des Wasserbeckens, dessen Oberfläche sich kräuselte. Licht tanzte über die Decke; es waren die Widerspiegelungen der leuchtenden Edelsteine in den Mauern unter der Wasseroberfläche. Als Navani Schelm anschaute, nahm sie etwas Uraltes an dem Mann wahr. Sein Lächeln verblasste, seine Augen aber wirkten zugleich so tief, als enthielten sie die Dunkelheit des gesamten Kosmeers, bevor das Licht aufgeleuchtet war.


 »Ich weiß es nicht«, sagte Schelm leise.


 »Du weißt es nicht?«, fragte Dalinar. »Du hast doch gesagt …«


 Navani legte ihm die Hand auf den Arm, beruhigte ihn und sah Schelm an – die Gottheit, die darauf beharrte, keine Gottheit zu sein.


 »Immer wenn ich das getan habe«, sagte Schelm, »befand ich mich an einem der Teiche – Brunnen der Macht, die sich um die Gegenwart der Götter bilden; da gibt es eine Art natürlicher Quelle, die sich aus ihrer Macht speist. Wenn Ihr in einen solchen Brunnen tretet, spürt Ihr das Band, das die Götter mit dem Geistigen Reich verbindet. Ihr könnt ein wenig in die Ebene hineinsehen, auf der sie existieren und wo sich ihre Gedanken um ein Vielfaches schneller als die der Menschen bewegen. Ich kann spüren, wie mich dieser Ort ruft. Vielleicht weiß er, dass ich ihn einmal verschmäht habe. Ich bin der Fisch, der dem Köder entkommen ist.


 Ich kann aber keine genaue Liste von Anweisungen geben, Dalinar, sondern nur dieses Gefühl mit Euch teilen. Manchmal bin ich in die Macht getreten und einfach dem Ruf gefolgt – und kam in einem Reich heraus, in dem die Götter wohnen. Ich mache das instinktiv, so wie es auch bei Euch sein sollte. Es ist nicht viel, aber Ihr habt mich um Hilfe gebeten, und nun gebe ich, was ich habe.« Er sah den beiden nacheinander tief in die Augen. »Ich habe Euch vor den Gefahren gewarnt. Es gibt nur wenige Pfade in diesem Universum, die zu betreten ich mich fürchte. Dies ist einer davon.«


 Navani sah Dalinar an. Erst seufzte er, aber dann nickte er. »Wir sollten jetzt das Lot öffnen«, sagte er, »und uns vorantasten.«
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 Auf das Drängen der Strahlenden hin flog die Gruppe auf die Bindeschmiede zu. Sie ließen Bretehs drei Knappen zurück, damit sie Wache hielten und warnten, sobald jemand durch eines der Tore kam.


 Sie glitten durch die Hallen von Urithiru, und dabei streckte die Strahlende die Hand aus und betastete die Wand. Sie fühlte sich fest an. Der Korridor war mit Hunderten kleiner Kerzenflammen bevölkert, die allesamt in der Luft schwebten. Das waren die Seelen all jener Leute, die in Urithiru lebten und arbeiteten. Es gab auch eine große Zahl von Sprengseln, die auf dieser Seite wie Tiere wirkten. Es war die Fauna, die Schadesmar bevölkerte und von den Gefühlen und Erfahrungen der Menschen auf der anderen Seite angezogen wurde und sich möglicherweise von ihnen nährte. Im Körperreich wurden sie nur dann sichtbar, wenn etwas Starkes sie dazu brachte, sich zu zeigen.


 Vielleicht war es auch das Band, das sie anlockte. Das Band zu den Menschen – wie bei den Sprengseln der Strahlenden oder den Sprengseln ihrer Rüstung, die jederzeit bei ihr blieben, dabei manchmal über den Boden wogten und manchmal durch die Lücken huschten. Das Band, das die Sprengsel anzog, belebte sie. Wie Kremlinge, die sich in Schieferborken versteckten, dachte sie und musste lächeln, als sie an die Zeichnungen dachte, die sie in unschuldigeren Zeiten angefertigt hatte.


 Über die Symbiose zwischen den Sprengseln und den Menschen gab es noch so vieles zu erforschen. Wenn alles erledigt war, würde sie das zu ihrem Projekt machen. Jasnah hielt sie für eine launische Künstlerin, und ein Teil von ihr war genau das. Aber gleichzeitig empfand sie auch als Wissenschaftlerin. Sie träumte davon, ein großes illustriertes Buch zu schreiben, in dem die komplizierten Einzelheiten des Bandes beschrieben wurden. Es würde Schallans größter Triumph und zugleich der Beweis dafür sein, dass Kunst und Wissenschaft im Grunde dasselbe waren.


 Die Windläufer setzten sie an einer Treppe ab, die nach unten führte. Die Bindeschmiede hatten diesen Weg genommen – nun leuchteten sie durch den Glasboden vor ihnen. Die drei Wächter und einer der Windläufer sicherten zunächst den Weg, was Renarin die Gelegenheit gab, an die Strahlende heranzutreten und ihr etwas zuzuflüstern.


 »Ich haben eine Vision gehabt«, sagte er, »kurz vor deinem Eintreffen. Rlain glaubt, dass es Ba-Ado-Mischram gewesen ist. Was wir hier tun, ist gefährlich, und ich muss mit Schallan darüber sprechen.«


 Widerstrebend wich die Strahlende zurück. Und hoffte, sie würde sich nicht allzu sehr von dem ablenken lassen, was er zu sagen hatte.
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 Auf dieser Seite empfand Renarin den Turm als überwältigend. Während Rlain zur Schönheit des Ortes summte, konzentrierte sich Renarin darauf, wie viele Dinge sich hier gleichzeitig bewegten. Die Mauern bestanden aus schimmerndem Kristall und fingen das Licht in den Ecken ein, so wie ein Prisma. Und dann waren da die Sprengsel. Es waren ganze Scharen. Viele waren so groß wie ein Marder oder einer sogar wie ein Axthund. Sie huschten durch jeden Gang, hingen von den Decken, warfen Schatten, die durch die Mauern drangen, und leisteten ihren Teil zu dem chaotischen Anblick.


 Auch wenn die Sprengsel auf dieser Seite anders aussahen, war er sich ziemlich sicher, dass jene mit den vielen Beinchen Angstsprengsel waren. Sie wirkten wie Aale mit Füßen und einem einzigen hervorquellenden Auge am vorderen Ende. Ruhmsprengsel flatterten mit Flügeln umher; ihre Köpfe waren schimmernde Kugeln. Aber was mochten das für Sprengsel sein, die sechs Arme hatten, sich an den Wänden festhielten und die Gegend mit Augen in ihren großen, sabbernden Mäulern beobachteten? Und die Wesen, die wie Anemonen geformt waren? Und die dunkleren Schatten, groß und bedrohlich, die er immer wieder durch die Glasmauern erspähte?


 Bei den Stürmen! Als er Schallan beiseitezog, durchsuchte er seine Taschen nach etwas, mit dem er seine Finger beschäftigen konnte. Er fand ein paar Kugeln, die er in seiner Handfläche herumschwenkte, während er versuchte, sich auf die klickenden Geräusche zu konzentrieren, die das gegeneinanderstoßende Glas verursachte.


 Schallan nahm ihr Haarband ab, schüttelte die Haare aus und setzte ihren Hut wieder auf. Sie öffnete die Lippen, als sie zuerst in die eine und dann in die andere Richtung schaute. Es war gut zu wissen, dass er nicht der Einzige war, der diese Anblicke schrecklich und überwältigend fand …


 Schallan grinste wie eine Wahnsinnige. »Das ist verblüffend«, sagte sie. »Ich kann einfach nicht glauben, dass ich noch nie hierhergekommen bin.«


 »Bist du nicht erst gestern aus Schadesmar zurückgekehrt?«


 »Ich hätte mir Zeit dafür nehmen sollen«, sagte sie und streckte den Arm aus. »Bei den Stürmen, was ist das denn? Ich sollte sie sofort zeichnen. Diejenigen mit den Stacheln. Sie gleichen keinem Sprengsel auf unserer Seite. Für gewöhnlich gibt es irgendeinen Hinweis auf das, was sie sind.«


 Trotz ihrer Worte holte sie den Skizzenblock nicht hervor. Sie schritten die Treppe hinunter, Rlain und ein Windläufer gingen vor ihnen her. Renarin behielt die Kugeln in der Hand, klickte mit ihnen und überlegte sich, was er sagen wollte. Er formulierte es stumm.


 »Du wolltest sprechen?«, fragte Schallan, während sie ein weiteres Sprengsel oberhalb von ihnen durch die transparente Decke betrachtete.


 »Ja«, gab er vorsichtig zurück. »Über Ba-Ado-Mischram. Rlain glaubt nämlich, dass er sie in einer Vision gesehen hat.«


 »Ich glaube, das habe ich auch schon«, bemerkte Schallan.


 »Was?«


 »Beim Lichtweben geschehen seltsame Dinge«, sagte sie. »Besonders wenn man mit zwei Sprengseln gleichzeitig verbunden ist.«


 Zwei Sprengsel. »Einen Augenblick. Das andere ist doch nicht etwa … eine Freundin von Muster?«


 »Das Totauge?«


 Totauge? Er sah nach vorn auf das andere kryptische Wesen. War es das, was die gebogenen Zacken in seinem Kopf bedeuteten? Er hatte nicht so genau hingesehen, da … dieser Ort … na ja, er war so fordernd und anstrengend. Aber er musste einfach alles sehen.


 »Zwei Sprengsel«, sagte er und konzentrierte sich darauf. »Du hast zwei Sprengsel. Ich wusste nicht einmal, dass das möglich ist. Warum hast du dich auf deiner Reise mit einem zweiten verbunden?«


 »Das ist eine lange Geschichte«, wich Schallan aus.


 Das hörte sich fast wie ein Versprechen an, aber sie sprach nicht weiter.


 »Wie dem auch sei«, sagte Renarin schließlich und musste wieder seine Gedanken sammeln, als eine Gruppe seltsamer purpurner Sprengsel neben ihnen die Treppe hinuntergerollt kam. »Du hast gesagt, dass sich diese Ungemachte im Geistigen Reich befindet. Und du hast auch gesagt, dass mein Vater ein Lot öffnet, weil er dorthin reisen will.«


 »Und die Geisterblüter wissen davon«, sagte sie.


 »Also sagen wir ihm, er soll es nicht tun!«


 »Ich habe ihm schon Botschaften geschickt«, antwortete sie, »aber es ist ein ereignisreicher Tag, und er war andauernd in Bewegung. Ich weiß nicht, ob er sie erhalten hat. Aber wann hat sich dein Vater jemals umentschieden, wenn einer von uns einen Einwand vorgebracht hat?« Sie konzentrierte sich auf die Lichter vor ihnen. Offenbar hatten sein Vater und Tante Navani einen großen Raum am Ende des Korridors betreten. »Endlich kann ich Mraize aufhalten, denn ich weiß genau, wohin er unterwegs ist. Ich muss nur ebenfalls dort sein und nach ihm Ausschau halten.«


 »Aber dieses Sprengsel«, sagte Renarin. »Schallan, ich glaube, sie ist ein ganz furchtbares Wesen. Schlimmer als jenes, das den Alethi jahrhundertelang Hunger und Krieg gebracht hat. Auch schlimmer als das, das Aesudan getötet und Amaram verschlungen hat. Schlimmer als … einfach alles.«


 »Also müssen wir die Geisterblüter unbedingt davon abhalten, zu Ba-Ado-Mischram zu gelangen.«


 »Oder wir sollten uns erst gar nicht einmischen«, sagte Renarin. »Was ist, wenn sie durch unser Dazwischentreten befreit wird? Wir haben uns so bemüht, die Mitreißung wegzusperren. Jemand muss diese Mühen und noch viel mehr auf sich genommen haben, um Mischram einzuschließen. Wenn sie sich im Geistigen Reich befindet … können deine Feinde sie möglicherweise nicht finden, Schallan. Vielleicht ist das Gefängnis stark genug.«


 »Ich kann nicht zulassen, dass Mraize freie Hand hat, Renarin.«


 »Aber warum denn ich?«, fragte Renarin und spürte, wie Glys in ihm pulsierte. »Schallan, du hast doch mich ausgewählt.«


 »Weil du in der Lage sein könntest, andere Personen zu finden, die sich mit verdorbenen … äh … Wiedergeborenen verbunden haben. Mit Neugemachten. Mit Sja-anats Sprengseln.«


 »Ich glaube, das kann ich genauso gut wie jeder andere«, sagte Renarin. »Du hast mir erzählt, dass sich Mraize mit einem von Sja-anats erleuchteten Sprengseln verbunden hat, weil es ihn durch das Geistige Reich führen kann. Dann bist du zu mir gekommen. Aber warum, Schallan? Warum wirklich?«


 Sie hielt den Blick geradeaus gerichtet. »Mischrams Gefängnis ist beschädigt. Die Geisterblüter wussten genau, wohin sie ihre Agenten schicken mussten, um diese Information zu erhalten, und es ist ihnen bekannt, wie sie das Geistige Reich betreten können. Und ihr Sprengsel … ihr erleuchtetes Sprengsel kann sie durch dieses Reich hindurchbringen.«


 »Also willst du versuchen, das Gefängnis vor ihnen zu finden«, sagte Renarin. »Und deshalb bin ich hier. Du hoffst, Glys kann dir den Weg zeigen.«


 »Ich glaube, ich habe es noch nicht ganz durchdacht«, sagte Schallan. »Ich handle eher instinktiv. Wir sollten die anderen einholen.«


 Sie wurde schneller. Renarin zwang sich, den Rest des Ganges entlangzulaufen und alle Lichter und Bewegungen zu ignorieren. Es war … es war wirklich laut hier. Nicht nur für die Ohren, sondern für alle Sinne. Am liebsten hätte er die Hände vor die Augen gelegt und den größten Teil der Reize von sich ferngehalten.


 Ich werde helfen?, fragte Glys. Ich werde es versuchen?


 Das Sprengsel … verdunkelte die Dinge. Es dämpfte das Licht am Rande von Renarins Blickfeld, wie in einer Vision, wenn alles schwarz wurde.


 Es half auch wirklich, und nun war er in der Lage, sich zusammenzureißen und hinter Schallan und den anderen herzulaufen. Aber – bei den Stürmen! – wo ließ er sich da hineinziehen? Manchmal war Schallan … wie ein plötzlicher reißender Strom nach einem Großsturm. Wie eine Flut, die einen mittrug, bis sie verebbte und man irgendwo strandete. Adolin machte das alles mit.


 Hat sie recht?, fragte Renarin Glys. Könntest du uns auf der anderen Seite, im Geistigen Reich helfen?


 … Ja, antwortete er und klang in seinem Pulsieren zögernd. Ja. Ich glaube, das könnte ich. Und das werde ich auch.


 


 Das war wenigstens ein geringer Trost, aber Schallan schien große Angst vor diesen Geisterblütern zu haben. Renarin glaubte nicht, dass sie seinem Vater etwas antun konnten – menschliche Seelen erschienen auf dieser Seite als schimmernde Flammen, allerdings gab es keine Möglichkeit, sich mit ihnen zu verständigen. Doch es war noch nicht bekannt, was Anti-Licht alles anrichten konnte, und so …


 … und so ging er weiter, auch wenn er wusste, dass er in einem Sturzbach namens Schallan gefangen blieb. Wenn er nun kehrtmachen sollte, würde Rlain ihn vermutlich begleiten, und das würde bedeuten, dass Schallan keinen Zugang mehr zu einer Quelle gesunden Menschenverstandes besaß.


 Sei nicht ungerecht, sagte er zu sich selbst. Sie hat deiner Familie viel Gutes getan. In dem Jahr, das sie nun schon seine Schwägerin war, hatte sie ihm bewiesen, dass sie eine ausgesprochen empfindsame und fürsorgliche Person sein konnte, und sie liebte Adolin mit einer Begeisterung, die noch nie eine Frau für ihn aufgebracht hatte. Außerdem kam sie gut im Leben zurecht, wenn man bedachte, vor welche Herausforderungen ihr zersplitterter Verstand sie bisweilen stellte.


 Kurz gesagt mochte er sie trotz seines ersten schlechten Eindrucks inzwischen sehr gern. Das bedeutete aber nicht, dass ihm auch die Art gefiel, wie sie sich auf ihren Instinkt verließ. Sie hatte sich einer Geheimorganisation angeschlossen, die über ganz Roschar herrschen wollte – und angeblich nie die Zeit gefunden, dies irgendjemandem zu sagen? Bis es schließlich zur Krise kam? Seiner Erfahrung nach klang das durchaus nach Schallan.


 Leider bildete sich vor ihnen jetzt am Ende des Ganges ein starkes Leuchten. Sein Vater bereitete das Lot vor. Aber … hier war niemand. Der Raum, den sie nun erreicht hatten, war die vollkommene Nachbildung des entsprechenden Raums im Körperreich, bestand aber wie alles andere aus schimmerndem Glas. Er erkannte die Seelen von Tante Navani und seinem Vater, die durch ihre Verbindung mit machtvollen Sprengseln hell erstrahlten – und noch eine andere Seele, bei der es sich um Schelm handeln musste. Sie glitzerte in vielen seltsamen Farben – und Glys bestätigte seine Vermutung.


 Ansonsten war der Raum leer, oder? … Einen Augenblick mal. Was waren das für zwei Seelen dort drüben in den Wänden?


 Schallan stellte drei Wächter vor die Tür und trat mit den Sprengseln, Rlain und den Windläufern ein. Sie stand da und stemmte die Hände in die Hüften. »Das scheint mir uneinnehmbar zu sein. Der Korridor endet an dieser Stelle. Wir können durch die Wände sehen, und keine anderen Menschen sind in Sicht. Habe ich vielleicht etwas falsch eingeschätzt?«


 »Die beiden Seelen dort drüben könnten Vater und Navani bespitzeln«, sagte Renarin. »Sind das vielleicht die Geisterblüter?«


 Schallan wirbelte herum und folgte Renarins ausgestrecktem Arm. »Bei den Stürmen! Vielleicht sind die Geisterblüter schon wieder in das Körperreich hinübergewechselt? Es wäre möglich, dass sie mit einer Gruppe von Soldaten auf der Zerbrochenen Ebene hergekommen sind.«


 »Wie sehen die Geisterblüter denn aus?«, fragte Rlain, während er die Seelen eingehend betrachtete. »Vielleicht können wir sie identifizieren.«


 »Wir haben drei Personen erwartet«, berichtete Schallan. »Zwei kleine und eine große. Eine Frau, zwei Männer. Zwei von ihnen tragen die meiste Zeit eine seltsame Maske – sie sind Fremde. Der dritte ist Thaylener, aber er färbt seine Augenbrauen und hält sie kurz. Er hat Narben auf dem Gesicht und …« Sie verstummte und sah Renarin an. »Sie müssten Sprengsel bei sich haben. Vielleicht verstecken sie sich in ihren Wirten, wie es bei euch beiden der Fall ist?«


 »Tumi behauptet, das sei wahrscheinlich«, antwortete Rlain. »Jedes Sprengsel könne das lernen, sogar auf dieser Seite.«


 »Und ihre Kräfte?«, wollte Renarin wissen. »Sja-anat ist in der Lage, jeden Orden der Strahlenden zu unterstützen, außer den Bindeschmieden, wenn die Sprengsel willig sind. Und viele von ihnen sind es, Schallan. Sie bietet ihnen eine neue Möglichkeit an, eine dritte Möglichkeit. Nach welchen Kräften sollen wir Ausschau halten?«


 »Nach solchen, die für einen Übergang von Schadesmar zum Körperreich sorgen können«, sagte Schallan. »Möglicherweise erwarten sie auf der anderen Seite auch die Öffnung des Lots und wollen dann hierher wechseln und von hier aus in das Geistige Reich eintreten.«


 »Gut«, sagte Rlain. »Das verschafft uns die Möglichkeit, uns vorzubereiten.« Er kniete sich vor die Wand. »Diese beiden Seelen … sie scheinen sich in einem Luftschacht zu verstecken. Und was ist das für ein grüner Fleck …«


 »Hm«, sagte Muster. »Bebauungssprengsel. Das ist Lift.«


 »Sie spioniert … wie immer«, sagte Schallan und verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann sind sie wohl doch keine Geisterblüter.«


 »Worauf sollen wir sonst noch achten?«, fragte Renarin. »Könnte einer von ihnen ein Lichtweber sein? Könnten sie sich verkleidet haben?«


 Sie sah ihn an, riss die Augen auf und warf einen Blick zurück durch die klare, kristalline Tür. Auf die drei Soldaten – dort standen ein großer und zwei kleine – die sie mitgebracht und draußen postiert hatten.

 


 
 32: Schnüre aus Licht


 [image: ]


 Wenn ein König sein Volk mit der Gabe seiner Abwesenheit segnet, mag es wachsen und seine Probleme selbst lösen, ohne dass die Hand des Königs es andauernd leitet.


 Aus Der Weg der Könige, vierte Parabel


 Als die drei Reiche miteinander verschmolzen, zerriss eine glühende Spalte die Wirklichkeit vor Dalinar.


 Sie nahm die Form einer Lichtsäule an, die aus seinen gefalteten Händen aufstieg, und überall in seiner Nähe platzten Ruhmsprengsel auf. Bald schon überspülte das Licht alles andere, und die Kraft floss wie Wasser in einem mächtigen Strom. Sie bildete ein Loch in der Realität, das den Naturgesetzen zuwiderlief … nein, auch dies war ein Ausdruck der Naturgesetze. Sie waren bloß höher und fundamentaler.


 »In Ordnung«, sagte Dalinar. »Es ist offen.«


 »Tretet hinein«, sagte Schelm, den Dalinar in dem allgegenwärtigen Licht nicht mehr sehen konnte. »Beide. Badet im Licht, lasst euch von ihm umspielen, und dann sucht das Geistige Reich.«


 Dalinar bewegte sich vorwärts und hielt dabei das Portal geöffnet, so wie man Vorhänge vor einem Fenster zur Seite hält.


 »Dalinar«, sagte Navani und trat neben ihn, »ich kann die Töne Roschars hören … Inzwischen sind sie mir ganz vertraut. Dieser Ort … er ruft schon seit Wochen nach mir.«


 Mit ihrer Schutzhand ergriff sie Dalinars Finger, dann streckte sie die andere Hand nach den Klängen aus. Sie erschuf Streifen im Licht. Auch er spürte jenes Reich. Er spürte, wie Navani es willkommen hieß. Gemeinsam strebten sie jenem anderen Ort zu.
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 Panik spießte Schallan auf. Diese Leute vor der Tür …


 O nein, dachte Schleier. Was machst du noch mal, wenn ein Wächter nach dir Ausschau hält?


 Bei den Stürmen! Dann wurde man zu diesem Wächter.


 Leider bemerkte Mraize, wie sie ihn durch die Wand ansah, und er wusste, dass sie aufgeflogen waren. Eine Sekunde später stürzten die drei Geisterblüter durch die Tür. Sie trugen noch immer ihre falschen Gesichter, aber Mraize hatte inzwischen einen Dolch gezogen. Einen, der glitzerte und die Luft verzerrte.


 »Schützt die Sprengsel!«, schrie Schallan und zeigte auf ihn. »Diese drei Wächter sind der Feind!«


 Chaos brach in dem Raum aus. Drei Geisterblüter, die vorgegeben hatten, ganz gewöhnliche Alethi-Wächter zu sein, sahen sich zwei Windläufern und ihren Sprengseln gegenüber – und Rlain, der Strahlenden, Muster und Testament. So viele Gestalten bewegten sich plötzlich. Einige reagierten auf den Angriff, andere gerieten in Panik.


 Mraize hob seinen Dolch und blieb im Hintergrund, aber wenn die Klinge seiner Flanke zu nahe kam, sprühte das Lichtweben Funken und zerriss. Iyatil und Lieke sprangen auf Breteh zu; vielleicht betrachteten sie den Windläufer als den stärksten der Gruppe.


 Die Strahlende drückte sich an Muster vorbei und versuchte zu Breteh zu gelangen, der gegen Lieke kämpfte und gerade dessen Dolch abwehrte. In der Nähe griff Isasik, der andere Windläufer, Iyatil an.


 Bei den Stürmen, nein, dachte die Strahlende und hielt an. Es schien ganz unmöglich, dass Isasik mit Iyatil fertigwurde. Die Frau war bereits geschickt herumgewirbelt und hatte den jüngeren Windläufer am Arm gepackt, während sie mit einer fließenden Bewegung auf ihn einstach. Sie warf ihn zur Seite. Blut spritzte aus einer Wunde, die quer über seinen Hals verlief.


 In diesem Augenblick öffnete sich Dalinars Lot.


 Kraft pulsierte mit der ganzen Energie der Stürme durch den Raum, und Schallan spürte, wie sie von dieser Kraft durchspült wurde. Sie war wie heißes Wasser in ihren Adern.


 Schallan keuchte entsetzt auf, und vor dem Raum drängten sich die Sprengsel zusammen und kratzten an der Tür.


 Iyatil sprang auf sie zu. Ihr Messer – zum Glück war es ein ganz gewöhnliches – sah blutig aus. Nun trennte sich die Strahlende von Schallan und stand sogleich in voller Rüstung, obwohl sie sich in Schadesmar befanden. Sie bestand aus Lichtweben, dem Schallan ein großes Gewicht verliehen hatte. Die Strahlende riss Iyatil mitten im Sprung aus der Luft und schleuderte sie auf den Kristallboden.


 Iyatil ächzte auf und stach nach der Strahlenden, doch die Waffe prallte von der Splitterrüstung ab. Sie war zwar nicht real, aber was war auf dieser Seite schon real? Was hatte den ganzen Turm erschaffen, wenn nicht die raue Investitur des Zwillings?


 Die Strahlende drückte Iyatils Arm auf den Boden, aber die Geisterblüterin wand sich so geschickt, dass sie entkommen konnte. Sie wirbelte um die Strahlende herum, versuchte sie zu ergreifen, schaffte es aber nicht. Das Lichtgewebe der Frau verflüchtigte sich, ihre Maske wurde sichtbar, und ihre Augen, die durch das Holz eingerahmt waren, richteten sich auf Schallan.


 Wenn sie einen Dolch mit Anti-Sturmlicht besitzt, wird sie ihn gegen mich einsetzen, dachte Schallan und wich instinktiv nach hinten aus. Das würde sowohl mich als auch die Strahlende töten und vermutlich Muster und Testament auslöschen.


 Auch wenn die beiden gerade nicht besonders hilfreich waren. Testament versteckte sich hinter Muster, der mit der Hand an der Brust dastand. Seine Linien drehten sich hin und her. Er wirkte wie eine Frau, deren Gartenfest gerade von unerwartetem Regen verdorben wurde.


 Als Iyatil zustieß, sprang Schallan rückwärts und dankte Adolin inständig dafür, dass er sie im Messerkampf ausgebildet hatte. Aber wie sie erwartet hatte, war es eine Finte. Iyatil riss ein weiteres Messer aus dem Futteral und hielt die Hand hinter sich, als wollte sie es verbergen. Dieses Messer verzerrte die Luft.


 Schallan hatte sich geirrt, als sie angenommen hatte, die Geisterblüter besäßen nur wenig Anti-Licht. Sie hatten einen Pfeil und mindestens zwei Dolche. Schallan wich weiter aus und huschte an Isasik vorbei, dem Renarin gerade aufzusitzen half, nachdem er sich geheilt hatte. Eine Sekunde später stürzte Breteh in einem unkontrollierten Peitschen vorbei. Iyatil sprang ihm aus dem Weg, und Schallan erkannte die Gelegenheit, die Strahlende gegen die Frau einzusetzen. Die beiden prallten zusammen, und der Dolch fiel zu Boden und rutschte davon.


 Während sich Iyatil rasch wieder aus dem Griff der Strahlenden wand, konnte Schallan den Dolch aufheben. Sie hielt Iyatils wildem Blick stand und lächelte triumphierend.


 Einen Moment später traf Schallan ein Pfeil aus einem Blasrohr genau ins Auge. Sie taumelte zurück und konnte wegen der rasenden Schmerzen kaum ausweichen, während Iyatil weitere Pfeile auf sie abschoss. Wann hatte die Frau das Blasrohr hervorgeholt? Schallan taumelte weg, erschuf zur Ablenkung Illusionen von sich selbst und zog sich den Pfeil aus dem Auge.


 


 Sie keuchte und sah sich um. Isasik war geheilt, saß aber noch auf dem Boden und hielt sich die rechte Hand gegen den blutigen Hals. Lieke stand Rlain und einem der Ehrensprengsel der Windläufer gegenüber. Es trug eine Uniform und führte ein leichtes Duellschwert. Mit ihm zwang es den Außerweltler gegen die Wand, dann rammte es die Klinge durch seinen Leib.


 Schallan nickte anerkennend. Bisher waren Maya und Notum die einzigen Sprengsel gewesen, deren soldatische Fähigkeiten ihr bekannt waren. Aber es schien durchaus wahrscheinlich, dass es noch weitere gab, insbesondere unter den Ehrensprengseln, die sich entschieden hatten, Verbindungen einzugehen, anstatt sich in Dauertreu zu verstecken.


 Die Geisterblüter verloren diesen Kampf. Sie mochten zwar die besseren Kämpfer sein, aber sie standen fünf Strahlenden, den Sprengseln und Schallans Illusionen gegenüber. Die Strahlende trieb Iyatil in eine Ecke, und Lieke – der kein Sprengsel zu haben schien – starb bei dem Angriff. Schlaff und blutüberströmt sackte er zu Boden. So plötzlich der Aufruhr begonnen hatte, so plötzlich war er auch wieder vorbei.


 Wie Adolin ihr vor so vielen Monaten gesagt hatte, gestaltete sich der Kampf oft kurz, brutal und überwältigend. Jahre der Ausbildung schmolzen zu einigen wesentlichen Schlachten zusammen. Schallan war sogar vieles entgangen, da ihre Aufmerksamkeit ganz auf Iyatil gerichtet war. Sie hatte nur bemerkt, dass Mraize unter der Decke klebte. Offenbar war er von Breteh dorthin gepeitscht worden. Das Ehrensprengsel und Rlain halfen der Strahlenden, Iyatil im Zaum zu halten, während Schallan und Isasik – der nun wieder auf seinen Beinen stand – ihre Waffen auf Mraize richteten, der sich nicht von der Decke lösen konnte.


 »Einen Augenblick«, sagte Isasik. »Wo ist die andere Strahlende Ritterin hergekommen? Und … wie konnte sie in Schadesmar einen Splitterpanzer tragen?«


 


 Breteh sah die Strahlende an und runzelte die Stirn. »Noch eine Lichtweberin?«, fragte er. »Schallan?«


 »Nun«, sagte sie, »es ist kompliziert …«


 »Ihr habt nicht gefragt, was mit den Wächtern geschehen ist, deren Plätze wir eingenommen haben«, flüsterte Iyatil aus der Ecke.


 Isasik wandte sich ihr zu. »Was habt ihr ihnen angetan?«


 »Sie werden am Fundament der Säule festgehalten, an der ihr dieses Reich betreten habt«, sagte Iyatil. »Als Rückversicherung. Sie werden hingerichtet, wenn ich das Signal zu ihrer Freilassung nicht gebe. Oder wenn ihr sie nicht als Erste erreicht.«


 »Sie spielt mit dir, Isasik«, sagte Schallan. »Lass nicht zu, dass sie in deinen Kopf eindringt.«


 »Es ist wahr«, sagte Mraize von der Decke aus. »Du weißt, dass ich dich nie belügen würde, kleines Messer. Du kannst sie noch immer retten, aber dir bleiben nur wenige Minuten.«


 »Lügt er?«, wollte Isasik wissen. »Schallan?«


 Sie schaute zu Mraize hoch. Er lächelte – und wirkte recht zuversichtlich.


 Verdammnis!


 »Vermutlich nicht«, gab sie zu. »Aber …«


 Beide Windläufer schossen davon, ihre Sprengsel folgten ihnen.


 »Windläufer«, sagte Iyatil verächtlich. »Man kann so schön mit ihnen spielen.«


 »Noch immer haben wir euch alle in unserer Gewalt«, sagte Schallan. Mraize steckte an der Decke fest, Lieke lag am Boden, Iyatil war in der Ecke gefangen und hielt noch immer ihr Blasrohr hoch, aber offenbar waren ihr die Pfeile ausgegangen. »Ihr seid gefangen. Wir haben gewonnen.«


 »Ah«, sagte Iyatil sanft, »aber Mraize besitzt noch seinen Dolch.«


 Schallan schaute zu ihm hoch und richtete den Blick auf den Dolch. Es war schwer, irgendetwas genau zu erkennen, während das Lot geöffnet wurde, das den Raum mit strahlend hellem Licht überflutete. Die Sprengsel in der Ferne drehten völlig durch; tausend Schatten tanzten auf dem Boden. Aber Schallan entging die Verzerrung der Luft nicht. Das Anti-Licht schien das natürliche Licht irgendwie abzustoßen – auch das aus dem Lot – und wurde zu einer Blase um Mraizes Hand. Sie stand hervor wie ein einzelner Fleck auf einer ansonsten makellos weißen Leinwand.


 »Mraize«, sagte Schallan, die plötzlich von Entsetzen erfüllt war. »Mraize, was hast du vor?«


 »Hast du je gesehen, wie ein Lot in sich selbst zusammenbricht, kleines Messer?«, fragte er.


 »Mraize …«


 »Ich auch nicht«, sagte er. »Aber es heißt, dies sei äußerst spektakulär.« Er warf seinen Dolch.


 Schallan sprang nach ihm, aber sie befand sich in der falschen Position. Das Anti-Licht drang mitten in das Portal ein.


 Die Explosion brachte den Raum zum Erbeben.
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 Es gelang.


 Dalinar spürte, wie sich die Vision bildete – zunächst so langsam, als widersetze sich das Geistige Reich. Er und Navani drangen wie durch zähen Teer vor und hielten sich an den Händen. Sie zogen Schnüre aus Licht hinter sich her, die sie mit dem Körperreich verbanden.


 Um sie herum formten sich Bilder aus wirbelndem Licht. Visionen von Orten, von Personen – flüchtig, nach wenigen Sekunden schon wieder verschwunden. Klänge durchpulsten ihn.


 Es gelang.


 Er sah Navani an und grinste. Dann knallte irgendetwas hinter ihnen.


 


 Ihre Verbindung zum Körperreich verschwand, und etwas flog auf sie zu: Macht, Wind und Schreie.

 


 
 33: Der Zusammenfluss aller Finsternis und Trauer
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 Möget ihr eines Tages den Mut aufbringen wegzugehen. Und die Weisheit haben, zu erkennen, wenn dieser Tag gekommen ist.


 Aus Der Weg der Könige, vierte Parabel


 Unter der plötzlichen Lichtflut keuchte Lift auf.


 Sie war schon öfter in der Nähe von Dalinars Lot gewesen, doch immer wieder überfiel sie große Verwunderung. Das machtvolle Licht strömte geradewegs durch sie hindurch und ließ sie gläsern werden. Selbst in ihrem Versteck in dem Lichtschacht überwältigte es sie.


 Heute sah sie sich in diesem Licht so, wie sie hätte sein können. Stolz und aufrecht stand sie da und hatte keine Angst vor der Zukunft, denn die Hand eines liebenden Wesens ruhte auf ihrer Schulter. In dieser Vision trug sie die Iriali-Kleidung ihrer Kindheit. Dorthin waren ihre Eltern gezogen, als sie jung gewesen war.


 Was wäre gewesen, wenn sie dort, in Rall Elorim, geblieben wäre, anstatt … sich vom Wind treiben zu lassen? Wäre sie dann dieses Mädchen – die zuversichtliche junge Frau – mit dem schimmernden Haar geworden, die ein kurzes Iriali-Hemd trug, das Schultern und Bauch unbedeckt ließ? Als wäre es ihr egal, wenn die Leute sahen, dass sie kein Kind mehr war?


 Diese Version von ihr schien vor gar nichts Angst zu haben.


 Lift griff nach der Version von sich selbst. Ihre Finger waren in dem gleißenden Licht kaum sichtbar, und sie glaubte, ein tröstendes Licht durch ihren Körper strömen zu hören. Und diese Hand … auf ihrer Schulter, mit gebräunter Haut und lackierten Nägeln … so vertraut. Obwohl der Rest der Gestalt unsichtbar war, kannte Lift diese Hand genau. Trotz all ihrer Schwielen war sie so sanft.


 Wenn sie diese Hand nur noch einmal halten könnte …


 Aber es war keine Substanz an dieser Vision. Und dadurch wusste Lift, dass sie sich selbst etwas vorgelogen hatte. Sie glaubte nicht, dass ihre Mutter tot war. Oh, sie sagte es. Sie sagte es wieder und wieder, so wie ihr Großonkel immer beim Namen des Gottes geschworen hatte, der ihm verhasst gewesen war. Nur für den Fall, dass dieser Gott ihn beobachtete, dass das Schicksal ihn im Blick hatte. Denn wenn man etwas sagte, fragte niemand, ob man es im Herzen auch so meinte.


 Sie glaubte nicht. Sie konnte es nicht. Ihre Mutter würde sie wieder in den Armen halten, und das Leben würde sie wärmen. Aber Lift … sie durfte sich nicht ändern. Denn was wäre, wenn Mutter zurückkehrte und sie nicht mehr erkannte? Wenn Mutter nach ihr suchte und sie nicht sah und deshalb ein anderes Mädchen fand, das sie lieb haben konnte?


 Für ein paar Monate war das Leben vollkommen gewesen. Warum hatte es nicht so bleiben können?


 »Lift?«, sagte eine zitternde Stimme hinter ihr in dem Luftschacht. Die Vision verschwand. »Ich habe Angst.«


 Wyndel? Nein. Das war …


 Sie drehte sich ruckartig um und sah Gavinor in ihrem Schatten, der an ihr vorbei in den Raum blickte, in dem Navani und Dalinar gerade das Lot öffneten.


 An der Wand neben ihr bildeten Wyndels Ranken einen Mund aus. »Oje. Hast du gewusst, dass er uns folgt?«


 »Natürlich nicht«, zischte Lift. »Gav! Was tust du hier?«


 »Du hast gesagt, wir müssen lernen, wann wir gehorchen müssen und wann nicht«, sagte er. »Ich habe gesehen, wie ihr euch hier hineingeschlichen habt. Ist das die richtige Zeit zum Nichtgehorchen?« Er wich vor dem Licht weiter zurück.


 Bei den Stürmen! Es war nicht schön, wenn man erwischt wurde, wie man wichtige Besprechungen belauschte. Aber es war eine ganz andere Sache, dabei erwischt zu werden, wie man gerade den verdammten Kronprinzen und Enkel der verdammten Bindeschmiede verdirbt. Sie würden sie in Ketten legen. Schlimmer noch. Sie würden es nicht mehr erlauben, dass sie ihren Nachtisch stahl.


 Sie versuchte Gav in dem schmalen Tunnel zurückzuscheuchen, aber er war erstarrt. Mit einem Seufzten drehte sie sich so zu ihm um, dass sie ihn vor sich herschieben konnte. Dann würde sie zwar nicht mitbekommen, was Dalinar und Navani an großartigen Sachen machten, aber sei’s drum. Sie vertrieb einen seltsamen purpurfarbenen Kremling, als sie gemeinsam zurückkrochen. Diese Wesen befanden sich überall in den Luftschächten. Lift fragte sich, wie sie wohl gekocht schmeckten, aber es war ihr nie gelungen, einen zu fangen. Sie fragte sich außerdem, ob sonst noch jemand ahnte, um was es sich bei ihnen in Wirklichkeit handelte.


 Sie drückte Gav zurück, und alles war gut, bis Navani einen Schrei ausstieß – und das Licht Lift und Gav zu dem Lot hinzog. Lift kreischte auf, als sie rückwärts durch den Tunnel rutschte. Sie drückte sich gegen die Wände und wollte schon anhalten, aber dann stieß Gav mit ihr zusammen und schob sie beide durch die Öffnung des Luftschachts in den Raum.


 »Herrin!«, rief Wyndel. »Oh! Herrin!«


 Die Luft brüllte und toste um sie herum. Sie klang wie die Wasserfälle, die das Belauschen so schwierig gemacht hatten. Das gleißende Licht blendete sie, sie verlor die Orientierung – und Gav entwand sich ihrem Griff.


 Sie wurden … sie wurden beide in Richtung des Spalts in den Welten gezogen. Sie rutschten über den rauen Untergrund und stießen gegen Steine. In ihrer Panik tat Lift etwas, das sie noch nie zuvor getan hatte.


 Sie wurde un-großartig. Anstatt frei dahinzugleiten, versuchte sie sich am Boden zu reiben und sich an seiner Oberfläche zu bremsen. Doch das brachte sie leider nur dazu, hoch in den Raum zu steigen. Sie flog durch die allzu helle Luft auf den Spalt zu …


 … bis jemand sie am Arm packte und festhielt. Es war eine Gestalt, deren Schatten in die falsche Richtung fiel. Ein Mann in Schwarz, der gegen den gewaltigen Spalt ankämpfte, bis das Lot schließlich verschwunden war.


 Lift sackte wie ein Stoffdrachen, dem der Wind genommen worden war, auf dem Boden zusammen. Sie konnte kaum etwas erkennen, nur Umrisse und Schatten, aber bald kehrte ihr Sehvermögen zurück.


 »Danke«, murmelte sie.


 »Du kannst von Glück reden, dass ich gespürt habe, wie du uns wieder beobachtet hast«, sagte Schelm. »Fast hätte ich dich nicht mehr packen können. Ihr beide schuldet mir etwas.«


 Sie entspannte sich, und Wyndel huschte herbei.


 »Oh! Was war das denn?«, fragte Wyndel. »Meister Hoid, was ist geschehen?«


 »Ich wünschte, ich wüsste es«, antwortete Schelm. »Ihre Anker sind verschwunden. Und … sie selbst auch.«


 »Einen Augenblick«, sagte Lift und schlug die Augen auf. »Sie sind hineingegangen? Ganz? Mit dem Körper?« Wann immer sie sich sonst in Dalinars Visionen geschlichen hatte, war ihr Körper zurückgeblieben.


 »Ja«, sagte Schelm. »Und du? Kein Dank für deine Rettung? Das passt.«


 Lift zog die Stirn kraus, dann sah sie, wie der Kremling von vorhin auf Flügeln wegflog, die ihn kaum in der Luft zu halten vermochten. Als Schelm »ihr beide« gesagt hatte, hatte er damit auch …


 


 Lift setzte sich ruckartig auf. »Gav!«


 »Was?«, fragte Schelm.


 »Hast du auch Gav gepackt? Er ist durch die Tunnel hinter mir hereingeschlichen!« Sie sprang auf die Beine und sah sich um. »Du hast ihn ebenfalls gerettet, nicht wahr?«


 »Ich habe ihn nicht gesehen«, gab Schelm zu.


 »Warum nicht?«, schrie sie. »Du hast doch mich gesehen!«


 »Lift, du bist so stark aufgeladen, dass es mich überrascht, wenn normale Menschen das nicht spüren. Du glühst so hell vor meinem Lebenssinn, dass du alle in deiner Nähe überstrahlst. Bist du sicher, dass Gavinor hier war?«


 Sie nickte, dann drehten sich beide langsam zu dem kahlen Stein um, in dem sich das Portal geöffnet hatte.


 »Schiss«, sagte Lift.


 »Du hast offenbar doch einige Zeit mit Zahel verbracht, oder?«, fragte Schelm und blickte in die Ferne.


 »Warum sagt das andauernd jeder?«


 »Die Roscharaner benutzen diesen Ausdruck nicht als Schimpfwort«, erklärte Schelm. Seine Miene wirkte noch immer seltsam, während er sich langsam im Kreis drehte. »Damit verwirrst du die Leute nur.«


 »Vielleicht fange ich eine neue Mode an.«


 »Und wie gut ist das Wort ›toll‹ eingeschlagen?«


 »Es braucht noch etwas mehr Zeit. Und interessantere Leute. Was machst du da? Sollten wir in Panik verfallen?«


 »Gestaltin und ich spähen gerade in das Reich des Erkennens«, sagte Schelm. »Vielleicht haben wir ja Glück, und die Bindeschmiede sind in Schadesmar gelandet.«


 »Und?«, fragte Lift.


 »Ich sehe die Überreste eines Leichnams – der zerbrochenen Maske nach muss es Malwisch sein – und eine zerstörte Kammer. Das ist seltsam. Aber keine Anzeichen von Gav, Dalinar oder Navani. Es scheint leider so zu sein, dass sie ins Geistige Reich gelangt sind.«


 »Und das bedeutet …?«


 Schelm konzentrierte sich auf sie und kniff die Lippen zusammen. »Wir müssen hoffen, dass Dalinar in den nächsten acht Tagen den Weg zurück findet.«


 »Und wenn nicht?« Sie sah Wyndel an, der zu einem kleinen Rankenhaufen zusammengeschrumpft war und jetzt leise wimmerte. Bei den Stürmen, Gav würde völlig verängstigt sein. Konnte sie denn gar nichts tun?


 »Das verkompliziert alles«, gab Schelm zu. »In dem Kontrakt gibt es Vorkehrungen für den Fall, dass Dalinar vor dem Tag des Duells sterben sollte, oder dass er auf Zeit zu spielen versucht, oder dass sein Eintreffen von jemand anderem verhindert wird. Aber sollte er aufgrund seiner eigenen Entscheidung nicht erscheinen … Ich glaube, dann hat er verloren.«


 »Dann haben wir alle verloren.«


 »Schlimmer noch«, sagte Schelm. »Das wäre so, als hätte Dalinar den Vertrag gebrochen und seinen Eid verletzt. Da Dalinar Ehr repräsentiert und dessen Macht Odium auf diesem Planeten gefangen hält … Wenn Dalinar nicht auftaucht, wird Odium dadurch vollständig befreit. Und dann wird er wieder durch das Kosmeer toben.«


 Bei den Stürmen! Vielleicht war Gav tatsächlich nicht der Einzige, der gerade in Schwierigkeiten steckte. Aber … »Wollen wir denn nicht, dass Odium diesen Planeten verlässt?«


 »Ein entfesselter Odium wäre schrecklich«, sagte Schelm und trat auf die Stelle zu, an der sich das Portal vorhin geöffnet hatte. Er kniete sich hin und drückte die Finger gegen den Stein des Bodens. »Du hast keine Ahnung, welche Zerstörungen er anrichten würde, wenn er nicht mehr von der Angst vor den anderen Splittern im Zaum gehalten wird.«


 »Ja, klar«, sagte Lift. »Aber wir hatten schon … seit einer gefühlten Ewigkeit mit ihm zu tun. Bestimmt könnte das jetzt einmal jemand anderes übernehmen.«


 Darauf erwiderte Schelm nichts.


 »Kannst du etwas tun?«, fragte Lift und ging neben ihm in die Hocke. »Kannst du sie zurückholen? Als ich mich hineingestohlen habe, hatte ich Dalinar als Führer.«


 »Ich weiß es nicht«, sagte Schelm leise. »Ich habe sie gewarnt. Ich werde versuchen, mir etwas zu überlegen, das ihnen helfen könnte. Aber das wird einige Zeit in Anspruch nehmen.« Er sah zur Tür hinüber. »Das war doch ein Klopfen?«


 »Du kannst neben dem Rauschen des Wassers etwas hören?«


 Er nickte und stand auf.


 »Sagen wir es den anderen?«, fragte Lift.


 »Das kommt darauf an«, meinte Schelm. »Möchtest du gern einen turmweiten Aufstand anzetteln? Dalinar und Navani sind der Klebstoff, der die Nation und die Strahlenden zusammenhält. Vermutlich ist das Einzige, was die Leute von einer ausgewachsenen Panik abhält, ihr Glaube daran, dass der Schwarzdorn das bevorstehende Duell irgendwie gewinnen wird. Sollten sie herausfinden, dass er verschwunden ist …«


 »Richtig«, sagte sie, als es erneut klopfte – lauter diesmal. »Was machen wir jetzt?«


 »Das Klügste natürlich«, sagte Schelm und begann zu glühen, während er Sturmlicht in sich aufnahm. »Wir lügen.«
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 Als die Nacht die Landschaft völlig verschlungen hatte, musste Kaladin seine Niederlage eingestehen. Sein Eintopf war eine Katastrophe, er schmeckte wie Krem.


 Kaladin hatte Fels ein Dutzend Mal geholfen, auch wenn Huio, Lopen und Dabbid die besten Köche gewesen waren. Trotzdem hätte es ihm nicht so schwerfallen dürfen. Man schnitt einfach alles klein und warf es in den Topf. Ein Teil seines umfangreichen Gepäcks bestand aus Gewürzen und Gemüse.


 Er hockte vor seinem kleinen Kochtopf – einem armseligen Ersatz für Fels’ Kessel – und war enttäuscht. Vielleicht mehr Pfeffer? Er kippte einiges über das Essen und probierte das Ergebnis, das nun wie ein etwas würzigerer Krem schmeckte. Er ächzte frustriert und sank auf einen Felsbrocken. Der erste Mond war aufgegangen und beleuchtete Szeth, der auf dem Rücken im Gras lag – kein Schlafsack, nur ein zusammengerolltes Laken als Kissen. Er knabberte an einem Proviantriegel.


 »Funktioniert es nicht?«, flüsterte Syl. Sie saß in voller Größe auf einem Stein in der Nähe. Ihr Ko-Takama mit der violetten Einfassung kräuselte sich im Wind.


 »Es muss noch ein wenig köcheln«, log Kaladin.


 »Hast du … Proviantriegel hineingeworfen?«


 »Fleisch war nötig. Diese Riegel bestehen im Wesentlichen aus Dörrfleisch.«


 Vielleicht war das nicht die beste Wahl gewesen. Aber … aber wenn es noch etwas länger kochte? Halbherzig kippte er eine weitere Prise Gewürz in den brodelnden Topf. Bei den Stürmen, er brauchte so lange, dass Szeth schon sein eigenes Essen verspeist hatte. Der Sinn eines abendlichen Eintopfs bestand doch darin, dass er die Leute anlocken sollte, damit sie sich um ihn versammelten und etwas von sich erzählten, während sie eine unerwartet gute Mahlzeit genossen.


 Aber Szeth schien jeglicher Geschmack gleichgültig zu sein.


 Versuch es trotzdem, dachte Kaladin. Dalinar hat dich darum gebeten.


 »Das ist also dein Heimatland«, sagte Kaladin, als er sich vom Feuer abwandte und Szeth ansah.


 »Offensichtlich«, sagte Szeth.


 »Befindet sich dein Haus hier in der Gegend?«


 »In der Nähe«, sagte Szeth.


 »Willst du es besuchen?«


 Szeth zuckte mit den Achseln. Nun hatte er die Augen geschlossen. »Dort gibt es nichts für mich.«


 »Vielleicht hilft es dir aber.«


 »Ich habe dir schon gesagt, dass ich keine Hilfe brauche.«


 Kaladin drehte sich wieder um und rührte in dem Eintopf, einfach um irgendetwas zu tun zu haben. »Das habe ich auch einmal geglaubt«, sagte er so laut, dass Szeth es hinter ihm hören konnte. »Ich habe es sogar gesagt. Aber ich habe immer gewusst, dass ich Hilfe brauche. Ein Teil von dir weiß es auch, Szeth. Es ist keine Schwäche, das zuzugeben. Wir können die Stimmen in uns zum Schweigen bringen.«


 »Du hast mich falsch verstanden«, erwiderte Szeth. »Wenn ich sage, dass ich keine Hilfe brauche, dann heißt das nicht, dass ich meine eigenen Fehler nicht erkennen kann. Es ist nicht normal, dass ich von den Stimmen der Toten gejagt werde. Und ich weiß, dass niemand sonst so von Entscheidungen eingeschüchtert wird wie ich.


 Wenn ich sage, dass ich keine Hilfe brauche, dann ist das so, weil es so sein soll. Ich habe viele Unschuldige ermordet. Ich habe mich entschieden, den gebrochenen Traditionen eines Volkes zu folgen, das so große Angst vor der Wahrheit hatte, dass es mich lieber verbannt hat, als sich der Wahrheit zu stellen. Deshalb habe ich es verdient zu leiden. Es ist richtig so. Wenn du mich heilen würdest, dann würdest du etwas Unmoralisches tun. Daher habe ich dir gesagt, dass ich deine ›Hilfe‹ nicht haben möchte. Lass mich damit in Ruhe.«


 »Es ist nicht unmoralisch, wenn man den Schmerz stillt, Szeth«, bemerkte Kaladin und sah ihn wieder an.


 Szeth schloss nur die Augen und erwiderte kein Wort.


 


 Verdammnis! Kaladin biss die Zähne zusammen. Dann zwang er sich, Schelms Flöte herauszuholen und dessen Blatt mit der Bedienungsanleitung vor sich zu legen. Er brauchte etwas zum Entspannen, und vielleicht würde dies helfen.


 Er hatte sich geirrt.


 Es war kaum einen Tag her, seit Schelm ihm die Fingerhaltungen gezeigt hatte, und Kaladin versuchte sie nachzuahmen. Zuerst brachte er keinen einzigen Laut heraus. Was dann folgte, war ein schwacher, krächzender Lärm, der in nichts der schönen und leichten Musik ähnelte, die Schelm gespielt hatte.


 Nach einer halben Stunde hartnäckiger Versuche warf Kaladin die Flöte von sich. Sie blieb in der weichen Erde stecken wie ein Messer im Holz. Er stieß sich von dem Felsen ab, verließ das Feuer und stapfte in die Nacht hinaus. Dabei trat er auf das dumme Gras, das sich weigerte, ihm aus dem Weg zu gehen.


 Natürlich folgte ihm Syl. Neben ihm schritt sie durch die monderhellte Dunkelheit. Sie war eine größere Hilfe als er, denn sie wusste, dass sie jetzt schweigen musste, während er angestrengt Luft holte und seine Enttäuschungen auszuatmen versuchte.


 »Ich kann das nicht, Syl«, sagte er. »Das Einzige, worin ich je gut gewesen bin, ist der Krieg. Sogar als ich in den Ruhestand versetzt wurde, habe ich einen Weg gefunden, für den Turm zu kämpfen. Aber ich bin völlig nutzlos, wenn ich nichts umbringen kann.«


 »Du weißt, dass das nicht stimmt.«


 »Doch«, fuhr Kaladin sie an. »Ich war schon immer zu gut im Töten. Du weißt das ganz genau – das ist es schließlich, was dich angelockt hat.«


 »Ich wurde von Willenskraft, Entschlossenheit und dem Verlangen angezogen, andere zu schützen«, sagte sie. »Ja, mir gefällt die Art, wie du mit dem Wind tanzt, wenn du einen Speer benutzt, aber es ist nicht das Töten, Kaladin. Das war es nie.«


 Er antwortete nichts darauf, sondern blickte bloß in die Dunkelheit.


 »Das sagt dir dein schwarzes Hirn«, fuhr sie fort. »Du hast niemanden getötet, als du Brücke Vier gerettet hast. Du hast dreißig Männer aus der Finsternis und den Klüften gezogen, und dann hast du sie zu etwas Wundervollem gemacht.«


 »Ja«, sagte er, »ich habe aus ihnen Mörder werden lassen.«


 »Zu einer Familie hast du sie gemacht«, korrigierte Syl. »Versuch das nicht zu verfälschen. Ich war dabei, Kaladin. Du hast es getan, weil du es nicht ertragen konntest, sie sterben zu sehen. Du hast es aus Liebe getan.«


 Er schaute zur Seite und bemerkte, wie sie ihn entrüstet ansah. Sie ging in voller Größe neben ihm und war unmöglich zu übersehen. Sturmverdammte Frau. Sie hatte recht.


 »Szeth«, sagte sie, »ist nicht hoffnungsloser, als sie es damals waren. Erinnerst du dich, wie unwillig Fels zu Anfang war?«


 »Ja«, gab er zu und dachte an die Zeit, die damals zwar außerordentlich hart gewesen, ihm nun aber lieb und wert geworden war. Er dachte daran, wie er sich mit Fels und Teft durch die Nacht gestohlen und Bündel von Knopfkraut geholt hatte. Wie er Fels zum ersten Mal lachen gehört hatte, als er beschrieben hatte, was er mit Sadeas’ Mahlzeit angestellt hatte.


 Beide waren nun nicht mehr da. Teft war tot. Fels war möglicherweise von seinem eignen Volk hingerichtet worden. Kaladin zwang die dunklen Gedanken in die hintersten Ecken seines Kopfes und stellte gute Erinnerungen vor sie wie Wächter mit Speeren. Syl hatte recht. Er konnte vieles über sich behaupten, aber es stimmte einfach nicht, dass er nur ein Mörder war. Das Leben war gut. Das hatte er erfahren dürfen.


 


 Das verbannte die Finsternis zwar nicht, aber diese Gedanken halfen trotzdem.


 »Ich weiß nicht mehr, was ich bin«, sagte Kaladin leise und aufrichtig, »oder wer. Wenn ich kein Soldat bin, was kann ich dann noch sein? Schelm hat mir gesagt, ich müsse es herausfinden, aber das macht mir Angst, Syl. Ich kann kein Arzt sein, wie mein Vater es will. Ein ruhiges Leben und die Behandlung von Patienten mit Verletzungen an den Armen und seltsamen Atemwegserkrankungen – das ist nichts für mich.«


 »Und was ist mit einem verletzten Geist und seltsamen Gedanken?«, fragte Syl und warf einen Blick zurück auf das kleine Feuer.


 Bemerkenswerterweise hatte Szeth versucht, von dem Eintopf zu kosten. Bei den Stürmen! Kaladin eilte zu ihm und legte sich eine Entschuldigung bereit.


 Als er bei Szeth eintraf, hatte dieser bereits seine Schale geleert. »Ich würde das wieder essen, falls du es gemacht hast.«


 Kaladin runzelte die Stirn. Hatte … das Köcheln etwas bewirkt? Er nahm einen Löffel, aber es schmeckte genauso schlecht wie vorhin. Vielleicht war es trotzdem besser als die Feldrationen. Sie bestanden aus Dörrfleisch mit pürierter Katfrucht und waren keine besonders ansprechende Mahlzeit.


 Kaladin hatte seinen Eintopf mit Fels’ Meisterwerken verglichen. Das war vielleicht ein allzu hoher Maßstab. Aber wenn der einzige Konkurrent die Feldration war …


 Szeth stand auf und nickte in die Dunkelheit, in der sich die Ebene von Schinovar erstreckte. »Das ist falsch.«


 »Falsch? Ich sehe gar nichts.«


 »Dort sollten Kerzenlichter zu erkennen sein«, erklärte Szeth. »Und Feuer bei den Gehöften und Dörfern. Ich sehe aber nur Dunkelheit. Es ist, als wären sie alle einfach verschwunden …«


 


 Kaladin trat neben ihn und starrte auf das Meer der Finsternis.


 »Ich … habe dich vorhin belogen«, gab Szeth zu. »Ich liebe mein Volk doch, Kaladin. Durch meine Verbannung wirkt es so, als wäre mir alles egal, und manchmal sage ich mir, dass ich es nicht verdient habe, mich um irgendetwas oder irgendjemanden zu kümmern. Aber … die Verbannung war – für so lange Zeit – mein Beweis dafür, dass ich mein Volk liebe. Ich will ihm helfen. Das ist für mich … wichtiger als die Suche, auf die ich mich begeben habe, auch wenn es mich zu einem schlechten Himmelsbrecher macht.«


 »Wir werden ihm helfen«, versprach Kaladin.


 »Vielleicht«, sagte Szeth, »sollten wir damit beginnen, mein Zuhause zu besuchen. Es wäre möglich, dass es uns … etwas zeigt.« Er gab Kaladin seine Schale, dann ging er beiseite und legte sich nieder. Er zog sich das Laken über den Körper und drehte sich von Kaladin weg.


 Das war zwar nicht ganz das Gelächter während des Eintopfs gewesen, das Kaladin sich gewünscht hatte, aber immerhin war es etwas. Er setzte sich und aß ebenfalls eine Portion, und danach verspeiste er auch noch die Reste. Er versuchte, den Eintopf nicht mehr mit dem von Fels zu vergleichen, und ein wenig half das sogar.


 Er wollte sich nicht daran gewöhnen, seinen Standard zu senken, aber es war genauso schlecht, niemals zu einer Neubewertung bereit zu sein. Vielleicht erwartete er von Szeth zu viel in zu kurzer Zeit. Mit Brücke Vier war Kaladin geduldig gewesen. Hier konnte er die gleiche Geduld zeigen, sogar inmitten einer Welt, die kurz vor dem Zusammenbruch stand.


 Dieser Gedanke brachte ihn dazu, seine Flöte wieder an sich zu nehmen und einen weiteren Versuch zu wagen. Er entfernte sich von Szeth, damit dieser nicht gestört wurde, und zwang sich zu üben. Dabei spürte er, wie der Wind über ihn hinwegblies. Es war ein friedlicher Wind an diesem Ort, an dem das Gras keine Angst hatte. Er empfand den Wind als beruhigend.


 »Bist du das?«, fragte Kaladin und setzte die Flöte ab.


 Ja, flüsterte ihm der Wind ins Ohr, was dazu führte, dass Syl den Kopf hob. Sie saß nicht weit von ihm entfernt auf dem Boden. Die Musik, die dich der Altehrwürdige gelehrt hat … sie ruft mir zu …


 »Ich habe das getan, worum du mich gebeten hast«, sagte Kaladin. »Ich bin hier. Ich bin mir nicht sicher warum, aber ich bin hier. Kannst du mir den Grund verraten?«


 Odium verändert sich. Seine Ziele verändern sich. Ich … kann jetzt sprechen … es war so hart seit vielen Jahren …


 »Das hier soll etwas mit Odium zu tun haben?«, fragte Syl.


 Er verändert sich. Seine Aufmerksamkeit ist nicht auf mich gerichtet, sagte der Wind. Die Steine haben schon immer die Fähigkeit besessen zu sprechen, aber erst jetzt tun sie es auch. Ich bin immer hier … Nun warne ich. Odium wird neu erschaffen. Das ist gefährlich.


 Bleibt hier. Beobachtet. Ich werde ebenfalls beobachten. Ich habe zwar noch keine Antworten, aber ich fühle mich besser, da ihr jetzt hier seid. Gemeinsam müssen wir einen Überrest von Ehr retten. Irgendwie …


 Der Wind verflog, und Kaladin dachte über seine Worte nach. Und dabei musste er wieder an seine Freunde denken, die ohne ihn kämpften. Er erinnerte sich an den Schock von Tefts Tod. Es war eine frische Wunde. Er wusste, dass er sich davon nicht beherrschen lassen durfte. Nicht, wenn er zu einer neuen Person werden musste, wie Schelm gesagt hatte.


 Schließlich widmete er sich wieder seiner Flöte. Der Wind kehrte nicht zurück, und seine musikalischen Versuche waren noch immer genauso armselig wie zuvor. Aber, sturmverdammt, eines gab es an dem Sturmgesegneten Kaladin doch, das verlässlich war! Egal was er tat oder wo er war und ob man ihm die Möglichkeit zu kämpfen weggenommen hatte, er war nach wie vor der sturste Narr, der je gelebt hatte.


 Also blies er weiterhin schreckliche Misstöne auf der Flöte. Bis er aufschaute und feststellte, dass der Herold Ischar vor ihm stand.


 [image: ]


 Auf der anderen Seite war der Turm seltsam. Wirklich seltsam. Und dabei war Lopen doch ein Experte, wenn es um Seltsamkeiten ging. Er hatte eine Menge seltsamer Verwandter. Er sammelte sie.


 Daher konnte er mit Fug und Recht behaupten, dass dieser Ort seltsam war. Nicht-seltsame Orte glühten nämlich nicht. Es war, als ob sich das ganze Gebäude in eine Strahlende verwandelt hätte, die Sturmlicht eingeatmet hatte und nun damit drohte, Huio an die Wand zu kleben.


 Vorahnungssprengsel folgten ihm wie eine Gauklertruppe, als er mit den beiden anderen Windläufern zum Schauplatz der Explosion ging. Dieser Ort war ein vollkommener Nachbau des Turms, allerdings bestand er hier aus glühendem Glas. Der Turm sagte, dass seine Erweckung ihn in seinen natürlichen Zustand zurückgeführt hatte. Das aber warf bei Lopen die Frage auf, warum sein Arm auf dieser Seite dann nicht aus schimmerndem Kristall bestand. Das wäre viel besser als Fleisch und Blut. Allerdings war es ihm egal, denn es war gut, wieder beide Arme zu haben, da er jetzt Chouta essen und gleichzeitig auf etwas zeigen konnte.


 Aber ein glühender Kristallarm wäre doch ziemlich toll.


 »Glaubst du«, fragte er, »dass sich mein Arm in Kristall verwandelt, wenn ich nur lange genug daran denke?«


 Sein Sprengsel Rua zuckte die Schultern. Auf dieser Seite war Rua etwa dreieinhalb Fuß groß, hatte zerzauste Haare, eine grenzenlose Energie und maß die Größe eines Kindes. Er schlitterte lieber, als zu gehen, und Lopen hatte gehört, dass Rua in seiner Heimat die ganze Zeit über schwebte. Huio fand das faszinierend, und er redete ständig davon.


 Die Gedanken an fliegende Sprengsel und Kristallarme verpufften, als Lopen die Stelle der Explosion erreichte. »Hier, Herr«, sagte Isasik. »Wir waren hier drin …«


 Eine rauchende, zerstörte Kammer. Alle vier Wände waren geborsten, und jene, die dem Korridor am nächsten lag, war sogar vollständig eingestürzt. Der Kristallboden war aufgebrochen und wies eine tiefe Grube auf, und die Decke wirkte wie Spinngewebe, denn sie war von Rissen durchzogen.


 Inmitten dieser Zerstörung lag ein Leichnam.


 »Bist du sicher?«, fragte Lopen.


 »Ja, Herr. Als ich nach der Rettung der Wachen hergekommen bin, weil ich helfen wollte, habe ich das hier vorgefunden – auch den Toten, der so zerschmettert ist, dass ich schon befürchtet hatte …«


 »Was denn?«, fragte Lopen. »Dass die anderen als Menschenbrei geendet sind?«


 Isasik schien sich übergeben zu wollen. Er nickte.


 »Hier gibt es keinen Menschenbrei«, sagte Lopen. »Die Explosion war zwar groß, aber nicht groß genug, und deshalb hat sie uns einige Spuren hinterlassen. Eigentlich hatte ich erwartet, ein paar Schallan-Teile zu finden, als wir durch den Korridor hierhergekommen sind. Schön, dass dem nicht so war.«


 »Also …«, sagte Isasik.


 »Also müssen wir annehmen, dass sie durch das Lot geschritten sind«, sagte Lopen. »Oder sie sind auf einem anderen Weg entkommen.«


 »Das hätte sie allerdings ins Körperreich zurückversetzt«, meinte Isasik. »Dort ist aber keiner von ihnen.«


 


 Lopen erwiderte nichts darauf. Irgendetwas stimmte hier nicht. Navani sagte nichts, und so sagte auch der Zwilling nichts, aber er konnte doch riechen, wenn etwas Seltsames geschehen war. Er war ein Seltsamkeits-Experte. Hier hatten selbst die Mauern ihre Geheimnisse. Wichtige, schreckliche Geheimnisse.


 Für Lopen war das völlig in Ordnung. Wenn wichtige Leute die Sache in der Hand hatten, musste er sich keine Sorgen machen.


 »Ich nehme an, dass sich andere schon um diese Sache gekümmert haben«, sagte er zu Isasik. »Komm. Wir müssen die Leute des Marders nach Herdaz fliegen.«


 »Aber …«


 »Falls sie tot sind, können wir nichts mehr für sie tun, oder?«


 »Nein«, sagte Isasik und schwebte zum Boden herunter. Er untersuchte den Toten, der wirklich sehr tot schien. Aber es war immerhin so viel von ihm übrig geblieben, dass er eindeutig als Nicht-Freund zu erkennen war.


 »Wenn sie entkommen sind«, fuhr Lopen fort, »und nicht wollen, dass jemand das erfährt, helfen wir ihnen nicht, indem wir es preisgeben, oder?«


 »Nein«, sagte Isasik. »Aber Ihr wisst doch, wie die Lichtweber sind …«


 »Können wir denn etwas für sie tun, wenn sie in ein anderes Reich, eine andere Dimension oder an einen anderen Ort geflohen sind?«


 »Nein«, sagte Isasik und stieg wieder auf. »Dazu wäre ein Bindeschmied nötig.«


 »Also erstatten wir Bericht«, sagte Lopen. »Wir haben uns umgesehen und uns vergewissert, dass sie nicht gefangen gehalten werden. Und jetzt müssen wir davon ausgehen, dass alles seinen Lauf nimmt, denn was auch immer hier geschehen mag, es ist größer als wir.«


 


 Er bewegte sich auf die Eidtore zu. Rua beeilte sich, ihn einzuholen. Das sturmverdammte Sprengsel hatte nun einen glühenden Kristallarm.


 »Angeber«, sagte Lopen, dann setzte er sanfter hinzu: »Was ist deiner Meinung nach mit ihnen passiert, Trampel? Warum ist Navani nicht besorgter? Renarin gehört doch zu ihrer Familie und Schallan ebenfalls. Navani hat nur mit den Schultern gezuckt, als sie die Neuigkeiten gehört hat, und nicht einmal ihre Chouta beiseitegelegt. Hast du sie je mit den Schultern zucken gesehen?« Er verstummte kurz. »Hast du sie je Chouta essen gesehen?«


 Rua deutete auf die ferne Sonne, die auf dieser Seite durch die Widerspiegelungen im Glas des Turms kaum sichtbar war.


 »Die Sonne?«, fragte Lopen. »Nein … eher das Reich dahinter, wo die Götter leben. Glaubst du wirklich, sie sind dorthin gegangen?«


 Rua nickte heftig.


 »Verdammnis!«, sagte Lopen. »Dann haben sie göttliche Hilfe wenigstens … sozusagen in der Nachbarschaft …«


 [image: ]


 Er war es. In der Nacht stand Ischar vor ihm auf dem grasbewachsenen Hang. Kaladin hatte nicht gesehen, wie er sich genähert hatte, und er hatte auch nichts gehört, aber hier war er.


 Syl keuchte und erhob sich rasch. Ischar wandte sich vom Mond ab und betrachtete die beiden. Kaladin hatte sich Dalinars und Sigzils Beschreibungen eingeprägt, aber er benötigte seine Erinnerung nicht. Von diesem Mann gingen eine besondere Kraft und ein außerordentliches Gefühl aus. Ja, auf den ersten Blick wirkte er wie eine gewöhnliche Person mit einem Bart und einem kahlen Kopf, wie es bei den Feuerern üblich war. Fast … fast war es so, als sei er das Urbild für den religiösen Orden, der sich nach ihm gebildet hatte. Eine blaue Robe. Eine goldene Schärpe. Schwere Armreife.


 Doch noch mehr war an ihm, und das blieb unsichtbar. Kaladin spürte es an den Härchen auf seiner Haut, die zu Berge standen. Er spürte es auch daran, dass die letzten Windstöße plötzlich erstorben waren. Er sah es an der Art, wie der Mann Kaladin anschaute und zu viel zu erkennen schien. Dieses Gehabe … seine Haltung … All das erinnerte Kaladin an Asch, eine der anderen Heroldinnen.


 Ischar trat auf Syl zu und kniff die Augen zusammen. Sie reckte das Kinn vor und wurde nicht klein, obwohl Kaladin vermutete, dass sie am liebsten geflohen wäre. Das wünschte sich auch ein Teil von Kaladin. Er wollte fern von diesem eindringlichen Blick sein, der nicht ganz menschlich war.


 Aber deswegen war er hergekommen.


 »Ich … kenne dich nicht«, sagte Ischar an Kaladin gewandt. »Ich kenne jeden anderen Spielstein auf diesem Brett. Aber du … Ich dachte, du seiest unbedeutend. Jetzt bist du hier – mit dem Wahrlosen, verbunden mit der Alten Tochter. Wie lautet dein Name?«


 »Kaladin«, antwortete er. »Manchmal werde ich auch ›Der Sturmgesegnete‹ genannt.«


 »Der Sturmgesegnete? Ich kann mich nicht erinnern, dich gesegnet zu haben.« Ischar runzelte die Stirn. »Du bist mit Dalinar verbunden, dem falschen Kampfmeister. Und mit Szeth, meinem Diener. Auf welche Weise?«


 Kaladin richtete sich auf. »Ich wurde hergeschickt, damit ich dir helfe.«


 »Welche Hilfe braucht ein Gott?«, fragte Ischar.


 »Wir alle brauchen manchmal Hilfe«, antwortete Kaladin. »Fühlst du dich nicht auch hin und wieder … überwältigt? Als könntest du deinen Gedanken nicht mehr vertrauen?« Bei den Stürmen, klang das dumm?


 »Dalinar hat dich geschickt«, sagte Ischar. »Jetzt verstehe ich es. Er will mich verwirren und davon überzeugen, dass ich kein Gott bin. Ich brauche deine Hilfe nicht, Kind. Dein Herr hat schon genug Schaden angerichtet.«


 »Schaden?«, fragte Syl.


 »Schaden«, wiederholte Ischar. Er drehte sich um und betrachtete die sanft gewellten, lichtlosen Schin-Hügel. »Euer Bindeschmied-Heuchler hat mich angegriffen. Er hat mich verändert. Ich … habe Dinge gesehen, von denen ich glaubte, sie vergessen zu haben. In jenem Augenblick starb Tezim, aber ich brauche diesen Namen nicht länger. Ich kann Ischar sein, der zur Position des Allmächtigen aufgestiegen ist.«


 Dalinar hatte so etwas erwähnt. In dem Augenblick, in dem Navani zu einer Bindeschmiedin geworden war, hatte Ischar in das Geistige Reich geblickt und für kurze Zeit einen klaren Verstand erlangt. Wirkte das noch nach? Ging es ihm besser?


 Dalinar hatte Eide erwähnt. Wenn ein weiterer in der Nähe von Ischar geschworen würde … könnte er vielleicht wieder ganz zu sich kommen. Eine äußerst ungewöhnliche Therapie, aber vielleicht …


 Vielleicht musste sich Kaladin nicht an den Mann wenden, der da vor ihm stand, sondern an den Herold. An den Herold, der die Menschheit so lange verteidigt hatte.


 »Ischar«, bat Kaladin, »wir brauchen deine Hilfe.«


 »Ja«, erwiderte er. »Eure Feinde zerschmettern und überwältigen euch, weil ihr nicht zu mir gekommen seid. Ich habe Pläne, wie ich mit ihnen und den größeren Bedrohungen hinter ihnen umgehen kann. Werde zu meinem Schüler, und ich zeige es dir.«


 »Wir können … darüber sprechen«, sagte Kaladin und sah sich nach Unterstützung durch Syl um. »In Urithiru sind Asch und Taln bei uns. Deine Freunde.«


 


 Ischar schnaubte verächtlich. »Nutzlos. Beide.« Er sah Kaladin in die Augen. »Weißt du, was ich für diese beiden tue, Kind? Ich habe den Eidpakt begründet, und so kann ich ein wenig von ihren Schmerzen abschöpfen. Ich ertrage ihre Finsternis. Jeder der beiden würde von ihr zerschmettert werden, wenn es mich nicht gäbe. Habt ihr Taln gesehen? Er ist empfindungslos und steht vollständig im Bann der Finsternis, nicht wahr?«


 »Ja«, sagte Syl.


 »Das liegt daran, dass ich seine Finsternis nicht so trage wie die der anderen«, erklärte Ischar. »Wenn ich nicht wäre, würden sie alle genauso hilflos sein wie er. Ich bin der Zusammenfluss aller Finsternis und Trauer. Ihr Schmerz liegt auf mir. Und doch stehe ich hier vor euch. Ich bin ein Gott.«


 »Ich will nur …«, sagte Kaladin.


 »Ich hatte dich nicht vorhergesehen, aber vielleicht hätte ich das angesichts deines Geistnetzes und deiner Verbindungen tun müssen.« Er deutete mit dem Kopf auf Szeth in der Ferne. »Szeth ist hergekommen, damit er die Aufgabe erfüllt, die ich ihm vor vielen Jahren gestellt habe. Sein Weg wird schwierig sein. Wenn du meine Aufmerksamkeit gewinnen willst, musst du mir beweisen, dass du nützlich bist.«


 »In welcher Weise?«, fragte Syl.


 »Bei meiner Vorbereitung auf das Ende«, sagte Ischar leise. »Der Wahrlose ist nach langer Zeit zurückgekehrt. Dieses Land braucht ihn.«


 »Ischar«, sagte Kaladin, »ich möchte darüber sprechen, wie du dich fühlst. Äh … ich will …«


 »Ich werde mit dir reden«, sagte Ischar, »sobald die Pilgerreise beendet ist. Wenn die Aufgabe erledigt ist.«


 »Aber …«


 Ischars Augen leuchteten auf, als würden sie vor vielfarbigem Sturmlicht glühen. Die Strahlen blendeten Kaladin, als der Herold brüllte: »WENN DU EINE WEITERE AUDIENZ BEI DEINEM GOTT ERHALTEN MÖCHTEST, DANN SORGE DAFÜR, DASS SEIN WILLE GESCHEHE, KIND! DAS IST DAS PRIVILEG EINES JEDEN SCHÜLERS.«


 Das Licht verblasste, und Ischar war verschwunden.


 Bei den Stürmen!


 »Großartig«, sagte Syl. »Das ist ja gut gelaufen.«


 »Ja?«, fragte Kaladin. »Er hat mir Unsinn entgegengeschleudert, wollte mir nicht zuhören und ist dann verschwunden.«


 »Immerhin hat er uns nicht pulverisiert«, hielt Syl dagegen und stieg etwa einen Fuß in die Luft. Sie leuchtete sanft in der Dunkelheit, außerdem flatterte ihr Haar, als der Wind zurückkehrte. »Und er ist verrückt – also war schon ein wenig Unsinn zu erwarten. Er hat dich wahrgenommen und dir die Möglichkeit angeboten, noch einmal mit ihm zu reden.«


 »Er wird wieder mit uns sprechen«, sagte Kaladin, »wenn wir Szeth dabei helfen, das zu tun, was er … was soll er eigentlich tun? Wir haben keine Ahnung!« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und beruhigte sich. »Aber … er wirkte ein wenig besser, als Sigzil und Dalinar ihn beschrieben haben. Glaube ich.«


 »Wir können ihm helfen, Kaladin«, sagte sie und legte ihm eine unstoffliche Hand auf den Arm. »Wir können versuchen, ihnen allen zu helfen.«


 »Für Dalinar wäre das aber nicht rechtzeitig«, sagte Kaladin. »Wer weiß, wie lange Szeths Reise durch dieses Land dauern wird? Wenn Ischar erst mit mir reden will, nachdem Szeth seine Aufgabe erledigt hat …«


 Nun, Schelm hatte ihn schließlich gewarnt. Hier ging es um eine größere Aufgabe als die, Ischar zu Dalinar zu bringen – um eine Aufgabe, die er für den Wind zu Ende führen musste.


 Ein Überbleibsel von Ehr zu retten …


 »Was hat er gemeint?«, fragte Syl verwundert. »Er hat gesagt, Szeth sei sein Diener. Wieso?«


 


 »Wer weiß?«, erwiderte Kaladin. »Er nennt mich einen Schüler und glaubt, er selbst sei der Allmächtige.« Er holte tief Luft und packte seine Flöte, das Blatt mit der Bedienungsanleitung und sein Edelsteinlicht zusammen. »Aber … vermutlich hast du recht. Es hätte weitaus schlimmer ausgehen können, und morgen werden wir Szeth fragen, ob ihm dazu irgendetwas einfällt. Jetzt brauche ich erst einmal etwas Schlaf.«


 Sie spazierten zum Lagerfeuer zurück, neben dem Szeth leise schnarchte. Kaladin sammelte das Essen ein und harkte die Glut zusammen. Er war ganz in seinen Gedanken verloren. Sie hatten versucht, wieder dunkel zu werden, aber er trommelte mit positiven Gedanken auf sie ein, die wie Soldaten für ihn kämpften. Sie erinnerten ihn daran, dass er doch in der Vergangenheit Erfolg gehabt hatte und auch in Zukunft wieder Erfolg haben konnte. Sie erinnerten ihn außerdem daran, dass eine Vorstellung nicht nur deshalb der Wahrheit entsprach, weil sie ihm in den Kopf geschlichen war.


 Die Finsternis war noch immer da und wollte ihn glauben machen, dass sich die Dinge niemals änderten, aber dieser kleine Sieg bewies das Gegenteil. Den auch wenn er die dunklen Gedanken möglicherweise niemals loswerden würde, so ließ er es doch nicht mehr zu, dass sie immer gewannen.


 Ende des zweiten Tages
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 Z-3: El
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 El, der keinen Titel trug, ging zum Gewölbe des Palastes von Kholinar. Vier Majestätische Sänger waren dort als Wachen aufgestellt – eine Ehrenformation. Hoffentlich würden sie danach nicht zu tief fallen.


 »Ihr werdet das Gewölbe für mich öffnen«, sagte El zu keinem Rhythmus.


 Sie wandten nichts ein. Das gefiel ihm sofort, denn er mochte es nicht, Sterbliche zu töten, die gut dienten. Ihre Gefühle machten ihnen alle Ehre. Vermutlich wussten sie, dass sie keine Befehle von ihm entgegennehmen durften. Er vermutete auch, dass die Neun dies genau in dem Augenblick klargemacht hatten, in dem er wiedergeboren worden war, aber gegenwärtig waren sie durch ihren Krieg allzu abgelenkt.


 Also summten die vier Majestätischen ahnungslos zum Rhythmus der Unterwürfigkeit, entriegelten die Tür, öffneten sie für ihn und verneigten sich dann. Als er eintrat, eilte ihr Anführer – eine Abgesandtenform – hinter ihm her.


 »Ich muss jeden begleiten, der hier eintritt, Großer«, verkündete der Majestätische und verneigte sich noch einmal. »Ich bitte um Verzeihung für meine Einmischung.«


 »Wie lautet dein Name?«, fragte El.


 »Heshual«, sagte der Majestätische.


 »Einer unserer Namen«, sagte El, während er durch die kleine Metallkammer schritt. Sogar die Wände waren mit Aluminiumplatten ausgekleidet. »Wie lautete dein früherer Name?«


 »Es war … Govi, Großer.«


 »Vermisst du deinen alten Namen?«


 


 »Nein …«, sagte der Majestätische.


 »So furchtsam«, erwiderte El zu keinem Rhythmus. »Aber du warst leidenschaftlich genug, bei dieser Rückkehr zu einem Majestätischen zu werden?«


 »Ich …« Heshual summte zum Rhythmus des Tributs, was für diesen Wortwechsel ein lächerlicher Rhythmus war.


 El sah sich in dem Raum um. Er beachtete die Edelsteinvorräte nicht, denn was er suchte, war etwas Besonderes. Er fachte seine Verärgerung an und schätzte sie so, wie alle Gefühle geschätzt werden sollten. Er richtete sie aber nicht gegen diesen Majestätischen, denn El kannte den Grund für seine Furchtsamkeit.


 »Es ist in Ordnung«, sagte El. »Ich vermute, ein Verschmolzener hat deine Leidenschaft bemerkt und dich zur Erhöhung vorgeschlagen. Aber seitdem haben andere dich getadelt, weil du für dich selbst eingestanden bist. Jetzt weißt du nicht, wie du dich richtig verhalten sollst, denn die Gesellschaft liegt in Trümmern, und meine eigene Art weigert sich, ein Vorbild zu sein.«


 Der Majestätische summte zum Rhythmus des Begehrens. Das war ein Zeichen seines Einverständnisses. Er wollte auch weiterhin so behandelt werden. El hatte diesen Rhythmus richtig verstanden.


 »Meine Art ist ebenso abgenutzt wie Schuhe, die zu viele Meilen zurücklegen mussten«, sagte El sanft. »Meine Ehre wurde mir genommen, auch weil ich vor den ersten Anzeichen gewarnt habe. Sehr viel länger können wir nicht mehr herrschen.«


 Schließlich fand er das, wonach er gesucht hatte, auf einem Regal im hinteren Teil des Gewölbes. Es war ein besonderer Edelstein, der an einem Dolch befestigt war. Jezriens Gefängnis. Mit großer Ehrerbietung nahm El ihn aus dem Regal.


 »Seid vorsichtig, Großer«, sagte der Majestätische. »Das ist eine gefährliche Waffe.«


 »Oh, ich weiß«, sagte El und holte einen der neuen Anti-Licht-Edelsteine aus seiner Tasche. Er hob ihn hoch und bewunderte Raboniels Kunsthandwerk. Dann berührte er damit die Dolchspitze. Sie zog das Anti-Licht aus Els Stein und schickte es in das Edelsteingefängnis.


 »Großer!« Der Majestätische erhob die Stimme. »Das wird … das …«


 El hielt den Edelstein hoch, in dem ein Herold gefangen gewesen war. Er blitzte auf, als das Anti-Licht auf das Licht traf, und Jezrien war endlich vernichtet. Es war keine große Explosion; sie reichte kaum aus, um einen Riss in den Edelstein zu treiben. Aber schließlich war auch nicht mehr viel von Jezrien übrig gewesen.


 Und nun war selbst das verschwunden. Für immer. »Lebe wohl, alter Freund«, flüsterte El ohne einen Rhythmus.


 Dann sah er den Majestätischen an, der ihn entsetzt betrachtete, während Angstsprengsel an seinen Füßen erschienen.


 »Diese Einkerkerung«, sagte El und warf den Dolch weg, »ist eine Strafe, die niemand verdient hat. Wir laden Schande auf uns, indem wir die Herolde nicht vernichten, sondern gefangen nehmen.« Er hob den Edelstein, der noch immer fast voll war, mit Anti-Licht hoch. »Ja, du warst schon fast verschwunden, nicht wahr, alter Freund? Die Gefängnisse sind bei Menschen nicht so wirksam, wie man angenommen hatte …«


 Der arme Majestätische kreiste durch die Rhythmen wie ein vom Wahnsinn Befallener. Die Seele des gefangenen Herolds war das bei Weitem wertvollste Stück in diesem Gewölbe gewesen.


 »Du solltest jetzt zu den Neun laufen«, schlug El vor. »Wenn du dich beeilst, werden sie dich vielleicht nicht bestrafen. Es ist ihre Schuld, weil sie dich nicht vor mir gewarnt haben. Und vielleicht trage auch ich selbst einen Teil der Schuld. Weil ich nun einmal ich selbst bin. Einfach so.«


 Der Majestätische stolperte davon und rief den anderen dreien zu, sie sollten El beobachten und nicht aus dem Gewölbe lassen. Zu ihrem Glück hegte er nicht den Wunsch, sich zu entfernen. Er setzte sich auf eine Bank an der Seite der Kammer und wunderte sich darüber, wie viele ihre Namen geändert hatten. War das eine ruhmreiche Wiederentdeckung ihrer alten Wurzeln? Oder ein Verrat an der Kultur, die sie in der Abwesenheit der Altehrwürdigen angenommen hatten?


 Bevor weitere Wachen eintrafen, spürte er, wie sich der Schatten einer Gegenwart auf ihn legte. Odium.


 Was hast du getan, Diener?, fragte die vertraute Stimme, die in Els Edelsteinherz vibrierte. Ein Verrat durch einen der Verschmolzenen?


 Darauf erwiderte El nichts. Er dachte über die Stimme nach.


 Fast stimmte sie.


 Also?, fragte Odium.


 »Ich sehe dich«, sagte El leise zu keinem Rhythmus. »Ich erkenne dich als das, was du bist. Und als das, was du nicht bist.«


 Der alte Odium hatte es gehasst, herausgefordert zu werden. Vielleicht waren die Verschmolzenen deshalb so sprunghaft und unberechenbar. Nach Tausenden von Jahren der Gefangenschaft auf Braize, während der er seine Pläne nicht hatte verwirklichen können, war ihr Gott der Erste gewesen, der unberechenbar geworden war.


 Der neue Odium dachte nach. Wer bist du? Ah … ich verstehe. Ja, merkwürdig. Ich hatte dir nicht genug Aufmerksamkeit geschenkt, El.


 »Du besitzt also seine Erinnerungen?«, fragte El.


 Ich kann sie betrachten, wenn ich das wünsche, aber ich begreife nicht, warum du Jezrien einen alten Freund genannt und doch seinen Geist vernichtet hast.


 »Kannst du dir in deiner ganzen göttlichen Weisheit keine Situation vorstellen, in der ein Freund den Tod verdient hat?«, fragte El.


 Der neue Odium lachte. Es war ein fröhlich klingendes Kichern. Seltsam. Im nächsten Augenblick erschien er neben El und warf die Tür mit einer nachlässigen Handbewegung zu. Die herannahenden Wächter waren ausgeschlossen. Dieser Odium war ein älterer Mensch, und er machte sich nicht die Mühe, größer als El zu erscheinen und ihn dadurch einzuschüchtern.


 Das war mehr als seltsam. Das war geradezu beeindruckend.


 »Ich habe ein Problem«, sagte Odium. »Würdest du mir bei dessen Lösung helfen?«


 »Willst du mich damit auf die Probe stellen?«, fragte El. »Oder geht es hier um eine echte Notwendigkeit?«


 »Sagen wir: um beides«, erwiderte Odium, schlenderte dann durch das Gewölbe und betrachtete einen Gegenstand nach dem anderen. Er trug die alles einhüllende Kleidung, die von den Menschen bevorzugt wurde. Sie bedeckte den größten Teil des Körpers und ließ nirgendwo Haut oder Panzer durchscheinen. Es war eine Möglichkeit, die Schönheit geschickter Handarbeit zu zeigen.


 »Ich würde nun zum Rhythmus der Unterwürfigkeit summen«, sagte El, »wenn ich noch die Rhythmen hätte.«


 »Das akzeptiere ich«, sagte Odium. »Ich habe einen Plan, die gesamte Welt zu erobern, und ich vertraue auf meine Fähigkeit, Thaylenah und Schinovar zu sichern. Was Azir angeht, so hat mir mein Vorgänger eine Armee hinterlassen, die nach Dauertreu unterwegs war, die ich jedoch umlenken konnte. Ihr mangelt es an Verschmolzenen, und sie ist jetzt auch keine Überraschung mehr für den Feind. Aber ich glaube, sie reicht aus, um Azimir einzunehmen. Doch die Zerbrochene Ebene bereitet mir Sorgen.«


 »Ich war der Meinung«, sagte El, »du habest eine große Zahl Verschmolzene dorthin geschickt.«


 »War das abwegig?«, fragte Odium und blieb neben einigen Edelsteinen auf einem Regal stehen. Jeder von ihnen war so groß wie eine Faust.


 »Man sagte mir, dass bei einer Gottheit nicht ›abwegig‹, sondern ›unergründlich‹ der richtige Begriff ist.«


 Odium lächelte abermals. Er klopfte gegen jeden Edelstein, und ihr Leerlicht schimmerte auf – ein sanftes Violett auf tiefem Schwarz.


 »Wenn du so viele Verschmolzene losgeschickt hast«, fuhr El fort, »und dir trotzdem Sorgen machst, möchte ich dich fragen, was so bedeutend an dieser Wüste sein soll. Thaylenah ist ein Drehkreuz für den Handel und wichtig für die Beherrschung der Meere. Azir ist der Sitz eines Kaisers und das kulturelle und wissenschaftliche Zentrum der Gegend. Beides sind wertvolle Ziele. Und ihre Armeen sind unterlegen.


 Man könnte vermuten, dass es um Entfernungen geht. So wäre es zum Beispiel unmöglich, die Verschmolzenen rechtzeitig nach Azimir zu bringen. Und du vertraust auf deinen Plan für Thaylenah. Eine vernünftige Person könnte also annehmen, dass du die Verschmolzenen an den einzig verbliebenen Ort von Bedeutung geschickt hast.«


 »Bist du vernünftig, El?«


 »Selten.«


 Wieder lächelte Odium. »Ich würde gern weitere Truppen zur Unterstützung auf die Zerbrochene Ebene bringen. Wie würde dir das gefallen?«


 »Welche Hilfe wird dabei von mir erwartet?«


 »Eine große Hilfe.«


 »Dann kennst du die Antwort schon«, sagte El. »Denn die Lösung des Problems ist ein Teil von dir.«


 


 »Es ist gefährlich, Dai-Gonarthis zu entfesseln«, sagte Odium.


 »Aber wenn du ein Scheintor brauchst, ist sie die einzige Option – es sei denn, du hast Zugang zu verdorbenen Aufscheinern oder einer echten Ehrenklinge.«


 »Weder noch«, sagte Odium, während er zurück zu El ging. »Du bist doch schon einmal mit der Schwarzen Fischerin gereist.«


 »Ja«, sagte er. »Die meisten Länder, die du besetzen willst, sind noch durch ihre Berührung geschützt, aber Natanatan … vielleicht. Du brauchst eine starke Investitur-Quelle auf beiden Seiten. Und jemanden, der deine Armeen anführt.«


 Odium blickte ihn eindringlich an. »Ich sehe dich, El, als denjenigen, der du nicht bist. Und als denjenigen, der du bist.«


 El neigte den Kopf.


 »Wenn du mir dienst«, sagte Odium, »wirst du möglicherweise weitere deiner … früheren Freunde töten.«


 »Meine Freunde hatten ihre Chance. Als sie auf dieser Welt zurückgelassen wurden, haben sie mein Volk versklavt. Die Herolde haben die Auslöschung verdient. Das ist … eine Gnade.«


 Odium nickte. »Ich verleihe dir …«


 »Keinen Titel. Bitte.«


 Odium zögerte, und El nahm Gefahr in seiner Miene wahr. Er war also nicht unempfindlich gegen Wut, und er ließ sich von jemandem, der tief unter ihm stand, ins Wort fallen. Ein gelungenes Experiment.


 »Also gut«, sagte Odium. »Ich nenne dich Herrscher ohne Titel. Du wirst meine Armeen anführen und die Zerbrochene Ebene überfallen. Reise zu den Bergen mit den Schanay-im, und ich werde Dai-Gonarthis zu dir schicken. Benutze ihre … besonderen Gaben zur Einnahme der Kaserne in den Bergen und erobere die Zerbrochene Ebene in meinem Namen. Den Preis für sie werde ich ein andermal bezahlen.«


 Viele Dinge blieben ungesagt. Warum war Odium so sehr an der Zerbrochenen Ebene interessiert? Woher wusste er, dass es genug Energie gab, um sie mit der Quelle in den Hornesser-Bergen zu verbinden?


 Die Lösung für beide unausgesprochenen Fragen war vermutlich dieselbe. Er neigte abermals den Kopf. »Den Neun wird meine Erhebung gleichgültig sein.«


 »Und wie denkst du über die Neun?«


 »Ich denke selten an sie, und wenn ich es tue, dann halte ich wenig von ihnen, Meister.«


 »Sie werden an dich berichten, El. Hilf mir dabei, diese Welt in meine Gewalt zu bringen.«


 »Darf ich, wenn ich das tue, Länder der Menschen für dich regieren?«


 »Wenn das dein Wunsch ist, will ich ihn dir gewähren.«


 Ausgezeichnet. El verneigte sich vor ihm. »Ich werde nicht versagen – es sei denn, ich werde vernichtet.«


 »El, ich werfe niemanden weg, nur weil er versagt hat, es sei denn, es lag an seiner eigenen Nachlässigkeit. Übernimm diesen Grundsatz. Wenn es zum Versagen kommt, ist es oft nicht das Werkzeug, das versagt, sondern es ist derjenige, der es einsetzt.« Allmählich verblasste der Gott und wurde zu dunklem Dunst. Seine Stimme aber blieb zurück. »Wir haben viel zu tun. Nicht nur auf einer Welt, sondern auf vielen Welten.«


 Faszinierend. El war in der Erwartung hergekommen, eingekerkert oder vielleicht sogar hingerichtet und zur Wiedergeburt gezwungen zu werden. Stattdessen ging er mit einer ganzen Armee und mit einem Versprechen von hier weg – und es gab einen neuen Gott, der endlich in der Lage war, das ganze Kosmeer zu erobern.


 Was für ein angenehmer Tag. In seinem Kopf komponierte er bereits ein Gedicht zur Feier dieses neuen Gottes, den er längst schon inbrünstig anbetete. Er nahm an, dass der Gott endlich den Wert dessen erkannte, was er besaß. Er würde El dabei helfen, der Menschheit ihre wahren Leidenschaften zu zeigen.


 Er legte Jezriens früheres Gefängnis zurück auf das Regal, warf seinen Edelstein mit dem Anti-Sturmlicht in die Luft und fing ihn wieder auf, während er zur Tür ging. Er war ganz gefangen von dem Gedanken daran, wie die Neun reagieren würden.

 


 
 Z-4: Kompromiss
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 Taravangian konnte sie alle retten. Alle.


 Ungesehen schlenderte er durch Kholinar, das nun die Hauptstadt einer wachsenden Sänger-Bevölkerung war. Er konnte das ganze Land sehen und wusste, dass seine neuen Herrscher keineswegs vollkommen waren. Darin waren sie weder besser noch schlechter als die Menschen. Sie waren Verfechter von gleichen Rechten für alle, aber schließlich waren sie auch einmal ein versklavtes Volk gewesen. Er spürte ihre verworrenen Gefühle. Einerseits wollten sie besser als ihre früheren Sklavenhalter sein, andererseits waren sie wegen dem, was ihnen angetan worden war, wütend. Und manchmal schlugen sie deshalb aus.


 Diese Wut war seine wichtigste Quelle. Durch sie würde er Ordnung in das gesamte Kosmeer bringen. Er hielt die Hände an die Seiten gedrückt und spürte die Rhythmen der Menge, die an ihm vorbeilief und ihren Gott nicht sehen konnte. Er war noch der Geteilte: ein Verstand, der planen wollte, und ein Herz, das gegen diese berechnende Kälte ankämpfte. Gegenwärtig wollte das Herz allerdings ausschließlich Frieden finden. Doch es durfte Alethkar nicht aufgeben – nicht nach all der Arbeit, die diese Sänger geleistet hatten. Sie hatten das Land für sich beansprucht und sich hier eine Heimat gebaut.


 Es gehörte ihnen. Und sie hatten es verdient.


 Hier sprach die Logik. Das Volk lag in Schmerzen. Er konnte seine Sänger nach Jah Keved zurückziehen und damit zufrieden sein.


 Jah Keved hatte so gut wie keine Armeen. Wie aber sollte er ohne Armeen Ordnung in das Kosmeer bringen?


 


 Doch … musste er das überhaupt?


 Ja. Er musste es.


 Hin und her. Hin und her. Beiläufig fragte er sich, ob das der Grund war, warum ihn die Bebauerin zur Erhebung eingesetzt hatte. Es war ein Segen und für lange Zeit ein Fluch. Sie hatte ihn zu einem Wesen gemacht, das sich mit der Macht Odiums verbinden und sie rechtmäßig für sich beanspruchen konnte. Aber gleichzeitig war dieses Wesen durch die beiden Seiten, die in ihm gegeneinander kämpften, handlungsunfähig.


 Er dachte an die Bebauerin, und sie erschien. Sie hatte ihn noch nicht aufgegeben, und so leicht würde sie es auch nicht tun. Gemeinsam standen sie in der Mitte einer breiten Hauptstraße. Sänften schwankten vorbei, Arbeiter eilten in Gruppen hin und her, Händler priesen lautstark ihre Waren an. Menschen und Sänger lebten in einem heiklen Gleichgewicht zusammen. Alle waren unsicher – wie die beiden Seiten in ihm selbst.


 »Möchtest du etwas sehen?«, fragte sie. »Was kann ich dir zeigen?«


 Er bezwang seine Wut auf sie. Die Weisheit gebot, dass er zuließ, wenn sie ihm etwas zu geben wünschte. Also nickte er.


 Sie bedeutete ihm, nach oben zu schauen – zu den Sternen, die nur sie zählen konnten. Er stand fest auf Roschar gegründet. Er konnte diese Orte zwar nicht besuchen, aber er konnte sie sehen. Mithilfe der Bebauerin erhielt er einen neuen Blick auf das, was ihrer Meinung nach sein sollte – auf jeden Splitter in ihrem Einflussbereich, der sein eigenes Land regierte.


 »Es muss nicht ein einziger Gott sein«, sagte sie. »Es wird nicht eine Lösung für alle geben. Das war ein Grund für das, was wir vor zehntausend Jahren zu tun hatten. Lass sie in Ruhe, Odium.«


 Er sah etwas anderes als das, was sie ihm zeigen wollte. Er sah, dass auch die Götter Angst haben konnten. Vor ihm. Unter seinem Vorgänger hatte die Macht Odiums einige von ihnen getötet. Jene Version von Odium war zu dreist gewesen und in einem Zusammenstoß verwundet worden. Taravangian würde es gewiss besser machen.


 »Taravangian«, sagte sie, »lern nicht die falsche Lektion. Sieh.«


 Er sah. Götter, die sich von ihm abwandten und damit zufrieden waren, dass die Gefahr im Kerker saß. Bemerkenswerterweise betrachteten sie alle drei Götter Roschars als Problem und überließen sie darum gern ihren Kämpfen.


 Das war großartig.


 Die anderen waren isoliert, und er konnte sie beobachten und genau planen, wie er jeden einzelnen von ihnen besiegen würde. Nur eine Gottheit besaß zwei Splitter der Macht, aber sie war nicht mehr in der Lage, richtig zu wirken. Odiums Vorgänger hatte aus diesem Grund nie einen zweiten Splitter der Macht ergriffen.


 Sie können überwunden werden, dachte er und sah die zahllosen Möglichkeiten. Sie werden bedauern, dass sie mich ignoriert haben.


 Er schirmte seine Gedanken vor der Bebauerin ab, während sie ihm friedliche Nationen auf vielen Planeten zeigte. Er hingegen war höchst interessiert an der Tatsache, dass zwei der Splitter zu fehlen schienen; sie waren völlig aus dem Aktionsradius der anderen verschwunden. Versteckt. Das eine begriff er nach einigen Mühen, aber wohin war Valor gegangen, und wie schaffte sie es, sich sogar vor seinen Augen zu verbergen?


 Als die Führung beendet war, richtete die Bebauerin den Blick wieder auf Roschar. Das größere Kosmeer war ein Teil von Taravangians übergeordneten Plänen. Es musste so sein. Aber zunächst war dieses Volk hier – diese Welt – sein Ein und Alles.


 


 »Du machst mir Sorgen, Taravangian«, sagte die Bebauerin, als sie unsichtbar mitten unter den Bewohnern von Kholinar standen. »Ich muss zugeben, dass du mir schon immer Sorgen gemacht hast. Ich wusste zwar, was ich zu tun hatte, aber ich wünschte doch, es wäre jemand anderes gewesen.«


 »Wenn an der Person, die du erwählt hast, nichts zu fürchten wäre«, sagte er, »dann hätte sie Odium nicht in sich aufnehmen können.«


 »Es gibt eine Aussicht darauf, dass du das Richtige tun wirst«, sagte sie. »Ansonsten hätte ich diesen Schritt nicht getan.«


 »Du hast recht«, stimmte er ihr zu. »Ich werde das Richtige tun.«


 »Sei nicht so selbstgerecht«, erwiderte sie. »Ein Teil von dir weiß doch, dass der Weg, den du beschritten hast, schrecklich ist. Höre auf diesen Teil. Gib ihm eine Chance.«


 Und …


 Unwillkürlich spürte er es. Es war der Teil von Taravangian, der seine Tochter und seine Enkel liebte. Der Teil von ihm, der getrauert hatte, als er gezwungen gewesen war, Dalinar zu manipulieren und die Koalition aufzubrechen. Es war der Teil von Taravangian, der sich daran erinnerte, wie es gewesen war, jung, unsicher und langweilig zu sein – und der sich danach gesehnt hatte, mehr für sein Volk tun zu können.


 Das war der Taravangian, dem nun die Gelegenheit gegeben worden war, alles zu haben, was er wollte. Er hatte sich nach der Möglichkeit gesehnt, die kommende Katastrophe zu verhindern. Einen Augenblick lang fühlte sich Taravangian, als … als wäre er noch immer derselbe Mann, der er vor so vielen Jahren gewesen war.


 »Also gut«, sagte er und wandte sich von ihr ab. Nicht aus Scham – ein solches Gefühl ließ er jetzt nicht mehr bei sich zu –, sondern als Zeichen des Zugeständnisses. »Ich werde es versuchen.«


 


 Er war ein geteilter Gott. Was wäre, wenn er jede der beiden Seiten herrschen ließ?
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 Endlich ist die Zeit gekommen, unsere Verwaltung zu beenden.


 Als Adolin nach Azimir wechselte, hörte er die sich überlagernden, widerhallenden Stimmen der Sprengsel des Eidtores.


 Nutze es diesmal zum Guten, Mensch, sagten sie. Wenn unsere neuen Verbündeten eintreffen, werden wir euch nicht mehr helfen.


 »Und was ist, wenn mein Vater den Kampf gewinnt?«, fragte Adolin, als er in Azimir erschien. »Werdet ihr uns dann wieder helfen?«


 Wir werden sehen. Zunächst nähert sich unsere Verwandlung.


 Der Feind war noch etwa eine Stunde entfernt. So blieb genug Zeit, den Rest von Adolins Streitkräften nach Azimir zu schaffen. Danach würden sie hier so lange von der Außenwelt abgeschnitten sein, bis die Azisch-Verstärkung eintraf.


 Zusammen mit einer kleinen Gruppe von Anführern der Kobaltgarde trat er auf die Plattform des Eidtores. Bei ihm war auch Colot, der große frühere Windläufer-Knappe mit den roten Büscheln im Haar. Adolin holte tief Luft und erinnerte sich daran, wie sehr er den Geruch der Azisch-Gewürze liebte, der von dem nahe gelegenen Markt herangeweht wurde. Adolin klopfte Galanter beruhigend auf die Flanke und sah sich um. Er befand sich in einer riesigen Kuppel mit Spalten in der Bronzedecke, durch die das Licht einfallen konnte. Das Eidtor in Azimir war vor der Entdeckung von Urithiru ein überdachter Markt gewesen. Nun waren die Buden abgerissen worden, und eine weite Steinfläche dehnte sich aus.


 Das hier würde sein Schlachtfeld sein: mehr als zweihundert Ellen im Durchmesser. Und ein Kontrollgebäude in der Mitte. Die riesige Bronzekuppel war etwas größer als die Plattform selbst, damit sie nicht zusammen mit den Menschen durch das Eidtor versetzt wurde, sobald dieses aktiviert wurde. Auf halber Höhe der Mauern, etwa dreißig Fuß über dem Boden, erstreckte sich eine breite hölzerne Galerie. Adolin kniff die Augen zusammen und stellte erfreut fest, dass sich dort oben die Azisch-Bogenschützen postiert hatten. Leider waren Sänger unempfindlicher gegen Pfeile als Menschen, da sie eine natürliche Panzerung trugen.


 Adolin überprüfte das runde Kontrollgebäude. Es besaß einen Durchmesser von etwa zwanzig Fuß. Dieser Raum war der einzige Ort, an dem man von Schadesmar aus hier eindringen konnte. Wenn man von Urithiru zu irgendeiner Stadt reiste, war man in der Lage, die gesamte Plattform zu benutzen, aber wenn man nach Schadesmar ging oder von dort kam, war dies nur durch das Kontrollgebäude möglich, was für Adolin in Kholinar eine schreckliche Überraschung gewesen war. Er hatte gehofft, die Soldaten allesamt zu retten, indem er sie auf die Plattform führte, doch als er sich im Inneren des Kontrollgebäudes befunden hatte, war er ohne sie überführt worden.


 Der gesamte Ort fühlte sich wie ein Bunker an. Adolin verließ das Kontrollgebäude und betrachtete die Kuppel. Dabei bemerkte er, dass einige seltsame Säcke hoch oben unter der Decke hingen. Er vermutete, dass sie mit Öl gefüllt waren. Man würde sie in Brand setzen und auf die Feinde fallen lassen, sobald sie aus dem Kontrollgebäude kamen. Das war eine weitere vernünftige Schutzmaßnahme, die aber ebenfalls nicht so wirkungsvoll gegen die Sänger helfen könnte, wie die Azisch das hofften.


 


 Unser wichtigstes Ziel, dachte Adolin, besteht darin, sie in der Kuppel keinen Zoll vorrücken zu lassen.


 Sollte es dem Feind gelingen, die Kuppel einzunehmen, würde er einen großen und gut befestigten Aufmarschplatz mitten in Azimir haben. Die Verteidiger würden mehr als nur Bogenschützen und Ölsäcke brauchen – sie würden Bodentruppen innerhalb der Kuppel benötigen, damit der Feind sie nicht übernehmen konnte.


 Interessant, sagte Maya in seinem Kopf.


 Seit ihrem Besuch im Turm hatte sie sich rasch verändert. Das lebendige Urithiru schien sie gestärkt zu haben, und es hatte auch ihre Beziehung zueinander gekräftigt. Sie sagte, das Licht des Turms erfrische sie, und er spürte sie nun stärker in seinen Gedanken. Durch seine Augen konnte sie in das Körperreich schauen, auch wenn er sie nicht als Klinge herbeigerufen hatte, und sie reagierte immer deutlicher auf das, was sie sah. Bisweilen gab sie sogar Bemerkungen ab.


 Euer herdazianischer General, sagte sie, macht sich Sorgen über die Verteidigung dieses Ortes.


 »Der Marder. Ja«, flüsterte Adolin. »Ich verstehe den Grund dafür, aber nur wenn ich sehr genau hinsehe. Auf den ersten Blick scheint es eine einfache Angelegenheit zu sein. Ein gutes, offenes Schlachtfeld, der Feind wird in dieser Kuppel festsitzen, und es gibt nur eine einzige enge Stelle, an der er eindringen kann. Wir könnten die Tür des Kontrollgebäudes bewachen und jeden Sänger töten, der den Kopf hindurchstreckt. Dann könnten wir das ganze Innere der Kuppel für den Fall in Brand setzen, dass jemand aus dem Gebäude entkommt.«


 Wo ist also das Problem?


 »Die Sänger greifen für gewöhnlich ziemlich aggressiv und mit großem Schwung an«, erklärte Adolin. »Sie sind keine Formationskämpfer. Üblicherweise schwärmen sie auf einem Schlachtfeld aus und kämpfen zu zweit. Sie sind darin geübt, sich gegenseitig zu verteidigen. Wir mögen zwar oft die bessere Taktik besitzen, aber jeder einzelne ihrer Soldaten ist stärker, zäher und schwerer zu töten als ein Mensch.


 Unsere Stärke sind großflächige Truppenformationen. Falls wir versuchen sollten, das Kontrollgebäude in einem festen Ring zu umstellen, sagt mir mein Bauchgefühl, dass sie durchbrechen werden, weil wir dann wie sie kämpfen müssen und so die Wut weniger Sänger auf die Wut weniger Menschen trifft.«


 Der beste Weg, die Sänger zu besiegen, bestand im Einsatz großer Speerabteilungen und Schildwälle. Und auch wenn dafür kaum genug Platz war, glaubte er, dass es doch möglich sein sollte. Insbesondere wenn sie Schutt hierher karrten, der auf seine Männer wie eine Barrikade wirken und den Feind langsamer machen würde.


 Erneut warf er einen Blick auf den Kontrollraum. In der runden Mauer hatte er vier Öffnungen, wodurch er wie ein Aussichtspavillon wirkte. Wäre Adolin der Feind, würde er zuerst die Verschmolzenen und die Majestätischen hindurchschicken und mit ihrer Hilfe den kleinen Ring von Verteidigern überwältigen. Das würde Platz für die nachrückenden Gruppen schaffen, die sich in einer wahren Flut aus dem Gebäude ergießen konnten. Wenn es allerdings nicht gut lief, bestand die Gefahr, dass die Menschen die ganze Kuppel schon am ersten Tag verloren.


 Aber das Feuer, teilte ihm Maya mit. Von oben.


 »Öl«, sagte Adolin. »Doch wenn es fällt, verlieren wir die Kuppel. Erinnerst du dich daran, als wir im letzten Jahr die Felder entlang der Alethi-Grenze in Brand gesetzt haben? Als wir versucht haben, die Unbeanspruchten Berge zu verlassen? Das ist eine übliche Alethi-Taktik, doch die Sänger sind einfach durch das Feuer gerannt. Zwar sind sie nicht unempfindlich gegen Hitze, aber sie können ihr besser widerstehen als die Menschen.


 


 Wenn wir hier brennendes Öl vergießen, machen wir die Kuppel zu einem Backofen, in dem vermutlich eine Menge Sänger umkommen werden. Aber sie können die nächste Angriffswelle viel schneller herschicken, als die menschlichen Verteidiger zurückzukehren in der Lage sind. Außerdem würde das Feuer sehr wahrscheinlich die Galerien für die Bogenschützen vernichten. Einmal können wir die Kuppel niederbrennen, aber dann geben wir sie für immer auf, und die Sänger können hier ihre weiteren Truppen sammeln und in die Stadt führen.«


 Er nickte sich selbst zu. Entscheidend war, sie auf engem Raum zusammenzuhalten und um jeden Fußbreit zu kämpfen, bis die Verstärkung eintraf. Der Feind besaß eine viel größere Streitmacht, aber Adolin konnte sie aufhalten und für jeden Schritt bluten lassen. Das Öl war nur die letzte Zuflucht. Defensive Belagerungstaktiken würden versagen, wenn die Menschen sie hier anwenden wollten. Sie brauchten eine Schlachtfeld-Taktik mit Bodentruppen. Auf keinen Fall durften sie es dem Feind erlauben, die Kuppel zu füllen. Sie wäre wie eine Eiterblase, die auf das Platzen wartete, denn die Sänger würden einen Weg finden auszubrechen. Und da es nur so wenige Verteidiger in der Stadt gab, wäre sie unwiderruflich verloren.


 Ich glaube, du hast recht. Die Sänger … die Sänger nutzen Einschüchterung, Schnelligkeit und Kraft. Sie gleichen der schweren Kavallerie in Infanteriegestalt. Ihr braucht eine starke und feste Linie, wenn ihr sie überwinden wollt.


 »Maya«, flüsterte er, »so viel hast du noch nie gesprochen!«


 Taktik. Strategie. Darüber nachzudenken, hilft mir, mich zu konzentrieren.


 Sobald Adolins Offiziere das Schlachtfeld gründlich in Augenschein genommen hatten, bat er sie zu den Ausgängen. Galanter schritt an Adolins Seite; das Pferd benötigte keine Zügel.


 »Was denkt Ihr?«, fragte Colot leise, während er neben ihn trat. »Ein gutes Schlachtfeld hier drinnen.«


 »Wie zielgenau können diese Azisch-Bogenschützen in das Gemenge schießen?«


 »Hier drinnen, bei diesem Licht?«, fragte Colot zurück. »Die Azisch verwenden kurze Bögen. Sie mögen es in sich haben, aber sie besitzen nicht die Reichweite eines Altblut-Langbogens. Ich würde sagen, dass sie höchstens hundert Ellen beträgt. Vielleicht reichen ihre Bögen noch etwas weiter, aber dann werden sie nicht mehr zielgenau sein.«


 Wenn Adolin seine Armee um das Kontrollgebäude postierte, würde er also keine Unterstützung durch die Bogenschützen haben. Das war wichtig zu wissen. Am Rand trugen zehn Fuß dicke Steinwände die Bronzekuppel. In ihnen steckten breite Zugänge, die für Karren und Wagen gebaut waren. Die Azisch hatten diese Zugänge besonders gesichert. Statt eines einfachen Tores musste man durch einen etwa zwanzig Fuß langen Steinkorridor marschieren, der in der Mitte eine Biegung und sogar eine kurze Abzweigung aufwies, die in die falsche Richtung führte. All dies verlangsamte und verwirrte jeden Angreifer. Adolin sah, dass Sonnenlicht durch schmale Schlitze in den Wänden des steinernen Korridors fiel. Gewiss war es kein richtiges Labyrinth, da der Gang nur eine Biegung aufwies, aber es war eine übliche und wirksame Schutzvorrichtung für Burgen.


 »Was denkst du?«, fragte Adolin Colot, als sie den AzischWachen durch den Korridor folgten.


 »Die Befestigung ist solide«, sagte Colot. »Aber wir haben nicht viele Männer. Ich würde vorschlagen, dass wir den Feind an diesen Mauern zerschellen lassen, während die Pfeile auf ihn herabregnen. Ich könnte diese Korridore monatelang gegen eine Übermacht halten, wenn es sein müsste.«


 »Auch gegen Sänger?«, fragte Adolin. »Und gegen Verschmolzene, die hoch zu den Galerien fliegen können? Und was ist, wenn sie Rampen bauen und auf diese Weise ausbrechen? Was ist, wenn sie Verherrlichte bei sich haben, die Löcher in die Kuppel reißen können, oder wenn sie mit einer gestohlenen Splitterklinge neue Ausgänge schneiden?«


 »Bei den Stürmen!«, sagte Colot. »Bei den Stürmen, Ihr habt recht. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie das Innere der Kuppel einnehmen. Aber was sollen wir tun?«


 »Wir werden uns anhören, wie die Kommandanten der Azisch darüber denken.«


 »Ihr solltet das Kommando übernehmen«, forderte ihn Colot auf. »Ihr habt die meiste Erfahrung im Kampf gegen die Sänger.«


 Adolin schüttelte den Kopf. Nun hatten sie das Ende des Korridors erreicht. »Wir sind hier keine Anführer, Colot. Wir wollen nicht beherrschen, sondern helfen.«


 Gemeinsam traten er und die Offiziere in den Sonnenschein, und sein Umhang wurde von einer Brise erfasst und flatterte.


 Ja. Er trug einen Umhang. Das war kein Standard. Es war sogar ein wenig auffällig und angeberisch. Aber bei der Verdammnis, er passte wunderbar zur Uniform, und er hatte buchstäblich seit einem Jahrzehnt ein solches Uniformcape tragen wollen. Dalinar hielt sie für unpassend im Verhältnis zu den regulären Uniformen – zu altmodisch. Aber er irrte sich. Es war nicht altmodisch, sondern klassisch und elegant.


 Adolins Vater hielt ihn sowieso für eine Peinlichkeit. Warum also sollte er nicht Entscheidungen treffen, die ihm gefielen?


 Es ist gut, sagte Maya in seinem Kopf. Es fühlt sich richtig an.


 »Du bist genauso altmodisch wie ein Cape«, flüsterte ihr Adolin zu und lächelte.


 Ich bin eine Soldatin. Ich weiß, was Soldaten inspiriert. Du siehst gut aus. Es ist gut. Jeder einzelne Satz klang angestrengt, aber sie unterzog sich der Mühe, und er spürte ihre Entschlossenheit, damit weiterzumachen. Wie eine verwundete Soldatin, die das Gehen neu erlernen musste.


 Ich befürchte, dass Colot recht hat, sagte Maya zu ihm. Die Instinkte deiner Azisch-Freunde leiten sie in diesem Fall in die Irre. Vermutlich wirst du das Kommando übernehmen müssen.


 Nein, dachte Adolin und versuchte damit herauszufinden, ob es ausreichte, wenn er die Antworten nur in seinem Kopf formulierte. Es wird einen besseren Weg geben.


 Du kannst nur hoffen, dass unsere Informationen korrekt sind, erwiderte sie, und dass sich nicht zu viele Verschmolzene bei dem Feind befinden.


 Ein Würdenträger mit einem gemusterten kegelförmigen Hut trat auf ihn zu, als er aus dem Korridor kam. Vor ihm stand die Kaiserliche Garde von Azimir: Tausende Soldaten in geordneten Reihen und voller Ausstattung. Sie trugen prächtige Bronzerüstungen, die durch den kaiserlichen Seelengießer hergestellt worden waren. Sie besaßen feine Stahlwaffen – Speere, Schwerter und auch Kattari als Seitenwaffen. Diese breiten, dreieckigen Waffen waren ein Mittelding zwischen einem Dolch und einem kleinen Schwert und für den Nahkampf gut geeignet.


 Die Soldaten boten einen prächtigen Anblick. Die polierten Rüstungen glänzten in der Sonne; jeder trug eine Schärpe über der Schulter und eine ähnliche über dem Schild. Auf ihnen waren die geometrischen Azisch-Muster angebracht, die auf das jeweilige Bataillon hinwiesen. Ihre Helme wurden von verschiedenen Mustern geschmückt. Es schien sich um Familienwappen zu handeln, denn jedes war anders als das des Nachbarn. Aber Adolin kannte die Azisch und wusste, dass diese Muster auch ein Zeichen dafür sein konnten, wie gut sie in bestimmten militärischen Prüfungen abgeschnitten hatten. Es war nun einmal ein seltsames Volk.


 


 Doch die Soldaten waren gut ausgebildet. In der Vergangenheit war Azir oft aus dem Osten überfallen worden, aber es hatte auch genauso oft erfolgreich Widerstand geleistet. Sogar der Sonnenmacher hatte es versucht. Er hatte Azimir eingenommen, dann aber wieder abziehen müssen, da er nicht in der Lage gewesen war, das gesamte Land zu halten.


 »Sie berichten, dreitausend Soldaten zu haben«, flüsterte Colot ihm zu.


 Das waren gar nicht so viele. Bei den Stürmen, das würde eine seltsame Belagerung werden. Er hatte noch nie an einem Kampf teilgenommen, in dem es seine Aufgabe war, den Feind nicht draußen, sondern drinnen zu halten. Aber auch auf der Zerbrochenen Ebene war es eine seltsame Belagerung gewesen. Er konnte hier einige der Lektionen, die er während der fünfeinhalb harten Jahre des Kampfes dort gelernt hatte, gut gebrauchen.


 Adolin salutierte vor den Soldaten der Azisch mit der Hand an der Schulter, wie es bei den Alethi üblich war. Zur Antwort darauf hoben sie ihre Speere. Es mochte kein richtiger Salut sein, aber er hatte gehört, dass die Kaiserliche Garde nur vor dem Kaiser salutierte. Oder war es ein besonderer Salut ausschließlich für ihn? Die Azisch waren so seltsam. Aber sollte er ihnen das verübeln? Sie besaßen die ältesten Gesetze auf Roschar und hatten Jasnah zufolge ihr Reich schon errichtet, als die frühen Alethi noch Nomaden gewesen waren.


 Der Anführer der Kaiserlichen Garde der Stadt – Oberkommandant Kushkam – ritt auf einem prächtigen weißen Pferd heran, das in einem wunderbaren Harnisch steckte. An Kopf und Flanken trug es Quasten, und an den Beinen zog sich das spiralförmige Azisch-Muster entlang. Eine so außerordentliche Pferde-Ausstattung hatte Adolin noch nie gesehen, was insbesondere auf den schimmernden Stahlharnisch zutraf. Bei den Stürmen! Dieses Tier könnte zu einem Herrscherball gehen und wäre das bestgekleidete Wesen auf dem Tanzboden.


 Galanter schnaubte. Adolin klopfte ihm gegen die Flanke. »Ich beschaffe dir etwas Ähnliches, wenn du willst.«


 Kommandant Kushkam war nicht sonderlich groß, hatte aber einen starken Hals und kräftige Gliedmaßen. Adolin hatte sich umgehört und herausgefunden, dass Kushkam ein Meister des »Türme«-Kartenspiels war – besonders der Version, die von den Generälen bevorzugt wurde. Ihm fehlte ein Auge, und über dieser Stelle trug er keine Klappe. Tätowierungen umkreisten die Wunde wie Strahlen aus Sonnenlicht, die etwas auf Azisch auszudrücken schienen.


 Er sah Adolin vom Pferd aus eingehend an. »Ich habe gehört«, formulierte er in vollendetem Alethi, »dass Ihr glaubt, Ihr werdet die Verteidigung meiner Stadt anführen.«


 »Ich bin nur zur Unterstützung hier«, erwiderte Adolin auf Alethi und streckte die Hand aus. Sie wurde jedoch nicht ergriffen.


 »Ich kann die Truppen gebrauchen«, sagte Kushkam. »Wie viele Soldaten bringt Ihr mir?«


 »Ich habe zweitausend«, antwortete Adolin.


 »Nur zweitausend?«, fragte Kushkam. »Ich hatte auf mehr gehofft.«


 »Viele sind Veteranen der Infanterie«, sagte Adolin. »Ich habe sie persönlich unter unseren Besten ausgewählt. Es sind Elitesoldaten, Kommandant. Ich glaube, sie werden Euch beeindrucken.«


 »Meine Männer kämpfen für ihre Heimat«, erwiderte er und beugte sich von seinem Pferd herunter. »Wofür kämpfen Eure Soldaten, Alethi?«


 »Für das Wohlergehen Roschars.«


 »Könnt Ihr das wirklich sagen, ohne eine Miene zu verziehen?«, fragte Kushkam. »Das ist beeindruckend. Ich nehme Eure Schwerter entgegen – ich bin nicht in der Lage, sie zurückzuweisen – aber … na ja, wir werden sehen. Ich bin noch immer der Meinung, dass es hier für Euch um nichts geht. Entweder werdet Ihr fliehen, wenn der Kampf schwierig wird, oder …«


 »Oder?«, wollte Adolin wissen.


 Der Mann richtete sich erneut im Sattel auf. »Oder wir stehen am Ende tief in der Schuld der Alethi.« Er zögerte. »Immer wenn Soldaten aus dem Osten in dieser Stadt gekämpft haben, hat es damit geendet, dass Azimir geplündert wurde. Ich glaube zwar nicht, dass es Euch um Kriegsbeute geht – ich bin kein Narr und habe die Berichte über die Hilfe der Alethi in den Schlachten um Emul gelesen. Aber es gefällt mir trotzdem nicht, dass Ihr hier seid.« Er trieb sein Pferd voran. »Glaubt nicht, dass ich tanze, sobald Ihr Musik macht.«


 Brüsk, dachte Maya. Wir werden nicht lange standhalten, wenn unsere Armeen nicht zusammenarbeiten können.


 Die Truppenblöcke drehten sich im Einklang um, salutierten plötzlich, hielten sich die Hände an die Stirn. Dafür konnte es nur einen einzigen Grund geben. Adolin stieg in Galanters Sattel, damit er an Höhe gewann, und erkannte die unglaublich stark verzierte Sänfte des Kaisers, die ihnen auf der Straße entgegenkam. Yanagawn war hier.


 Während die Armee auf die Ankunft der Sänfte wartete, flüsterte Adolin Colot zu, er möge zurückbleiben. Er selbst galoppierte um die große Kuppel herum. Ihm gefiel, was er sah. Die Kuppel erhob sich in der Mitte eines weiten, offenen Geländes. Es war gepflastert und dehnte sich vollkommen eben in alle Richtungen aus. An den meisten Tagen fand hier offensichtlich der Markt statt, doch in Erwartung der Schlacht war er natürlich abgebaut worden. Azimir war eine feine Stadt, deren wichtigste Gebäude mit prächtigen Messingkuppeln geschmückt waren. Die Straßen waren gerade und breit. Viele hohe und schmale Wohnhäuser standen dicht beieinander; sie waren in gutem Zustand und solide gebaut.


 


 Alles war so gut organisiert, als wäre die ganze Stadt von Tante Navani geplant worden. Und die Zahl der Statuen und Springbrunnen, die er sah, dazu die Bronzefronten so vieler Gebäude … also, diese Stadt war tatsächlich wunderschön. Sie trug ein reiches Erbe, das sich in allen Gebäuden zeigte. Und sie war voller Leute, die aus den Häusern und auf den Straßen heimlich zuschauten. Es waren Zivilisten, zumeist Frauen und Kinder, denn die meisten Männer im kampffähigen Alter hatte man bereits für den Krieg eingezogen.


 Die Zivilisten waren aus dem Süden in die Hauptstadt geströmt, wo die Schlachten bereits tobten, und suchten hier Sicherheit. Doch nun kam der Krieg auch hierher. Bei den Stürmen … er musste unwillkürlich an eine andere großartige Stadt voller Geschichte und Schönheit denken. An eine, die er zuletzt von der Plattform des Eidtores aus gesehen hatte. Er hatte beobachtet, wie der Palast gefallen war, wie die Mauern brachen und die Menschen ihn um Hilfe anschrien. Er hörte noch immer die brüllenden Soldaten, als sie ihre Verwundeten zu Adolin trugen …


 Er hatte seine eigenen Truppen im Stich gelassen.


 Schamsprengsel umwoben ihn in Gestalt roter und weißer Blütenblätter. Er wurde noch immer von Albträumen geplagt, die von diesem Tag handelten. Er dachte an die verwundeten Soldaten, die auf den einzigen Ausweg zu gestolpert waren, während eine überwältigende Streitmacht sie vor sich hertrieb. Unter ihnen waren einige treu ergebene Palastwächter gewesen, die Aesudan Widerstand geleistet hatten und die er kaum eine Stunde zuvor aus ihrem Gefängnis befreit hatte. Er dachte an ihren Hauptmann Sidin, der hilflos dabei zugesehen hatte, wie sein Großprinz, sein Anführer, sein Freund … in die Sicherheit verschwunden war und ihn zum Sterben zurückgelassen hatte.


 Er packte Galanters Zügel fester und beendete die Umkreisung der Kuppel. Wie er vermutet hatte, war Yanagawns Prozession nicht besonders schnell und erreichte erst jetzt die Kuppel. Adolins zweitausend Soldaten strömten nun aus der Kuppel, nachdem er und die Offiziere sich das Schlachtfeld angesehen hatten. Diesmal würde er es besser machen. Adolin suchte hier nicht nur den Sieg, sondern auch Erlösung. Das mochte falsch sein – Kadasch und sein Vater hätten ihn dafür getadelt, dass er aus den falschen Gründen in den Kampf zog –, aber er musste es wenigstens vor sich selbst eingestehen.


 Doch seine Mutter … sie hätte ihm zugestimmt.


 Gegenwärtig waren die Gedanken an sie wieder äußerst schmerzhaft, und er hasste es, wie seine schönen Erinnerungen an sie durch das, was sein Vater getan hatte, getrübt wurden. Also versuchte er sich stattdessen ihre blonden Haare vorzustellen, als sie ihn während eines frühen Feldzugs seines Vaters im Arm gehalten hatte. Es war um eine Grenzstreitigkeit mit den Veden gegangen. Was hätte sie ihm heute gesagt?


 Nimm es ernst, dachte er. Kämpfe für etwas, nicht nur weil du von einem Monarchen dazu abkommandiert wurdest, egal wie sehr du ihn schätzt.


 Das war etwas, das sie ihm zugeflüstert hatte, als er in der Ausbildung gesteckt und Dalinar darauf bestanden hatte, dass Adolin zum Soldaten gemacht wurde. Kämpfe nicht einfach nur. Kämpfe für etwas – für etwas, das deines Herzens würdig ist. Adolin nickte. Er konnte die Männer, die er zurückgelassen hatte, nicht mehr retten. Aber – bei den Stürmen! – diesmal sollte er es besser machen. Er würde Azimir schützen, was immer es kosten mochte.
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 Offensichtlich war das Dahinscheiden des Dämmerungssplitters das erste Anzeichen dafür, dass das Ereignis bevorstand. Doch wir werden noch viele weitere Zeichen finden.


 Es war ihm peinlich, aber Szeth hatte Schwierigkeiten, das Gehöft seiner Familie wiederzufinden.


 Nachdem sie früh aufgestanden waren und das Lager abgebrochen hatten, hatte Szeth die Führung übernommen und sie durch die Luft auf das vertraute Grasland in der Nähe des Meeres geführt, wo er aufgewachsen war. Die Gerüche waren richtig: Erde und Blütenstaub mit einer Spur salzigen Meerwassers. Auch die Anblicke stimmten: ausgetretene Pfade im Gras, ein paar unbefestigte Straßen, Gebäude aus Holz oder Lehm – seltsam leer zwar, aber noch immer solide und aufrecht.


 In der Rückschau war es für ihn verständlich, dass viele aus seinem Volk zu Pazifisten geworden waren. Es war nicht allzu schwierig, einen Hammer aus Holz herzustellen oder ein Seil zum Bauen von Häusern zu flechten. Aber man konnte kein Schwert ohne Stein und Stahl schmieden, auch wenn es uralte Steinzeitwaffen gab, die er während seiner Ausbildung in den Klöstern gesehen hatte. Sie hatten Äxten geglichen und gefeilte Stacheln aus den Zähnen und Panzern toter Meeresgeschöpfe getragen. Mit ihnen war man zwar imstande zu töten, aber wenn man sie gegen Ritter in Rüstungen und mit Stahlklingen einsetzte, war es, als würde man bei einem Pferderennen mit einer dreibeinigen Ziege antreten.


 Also hatte sich sein Volk aufgespalten. Die Soldaten töteten, schmiedeten Metall, fällten Holz und bearbeiteten Stein. Die Bauern und Viehzüchter … sie führten ein ganz gewöhnliches Leben. Sogar die Bewohner der Städte, die in der Erfüllung ihrer Pflichten nachlässiger waren, ergriffen nur selten eine Waffe. Kampf passte einfach nicht zu ihrer Moral. Man tötete nicht jemanden und weigerte sich dann, über Stein zu schreiten. Der Kniff bestand darin, die Mörder unter ihnen zu finden – jene Leute, die wegnahmen. Und diese mussten dann eingesperrt oder an der kurzen Leine geführt werden.


 Er sagte sich, dass das logisch sei. So musste es sein. Ansonsten hätte er in seine Jugend zurückfallen und wieder Fragen stellen müssen. Er hatte jedoch versucht, jene Tage zu vergessen. Aber jetzt stellte er wieder Fragen. Wenn er nie wahrlos gewesen war, was bedeutete das … für all die Dinge, die er getan hatte?


 Und … wo war sein Zuhause? Zutiefst verstört blieb er an einer Wegkreuzung stehen. Er wählte den Weg, den er als den richtigen betrachtete, verstärkte sein Peitschen und führte Kaladin über das Gras. Es kräuselte sich unter ihrem Flug.


 War er so lange Zeit fortgewesen, dass er sein eigenes Zuhause vergessen hatte?


 Warum nicht?, flüsterten ihm die Schatten zu. Du hast doch auch vergessen, wer du warst.


 »Sprengsel«, flüsterte er, »weißt du, welchen Weg ich nehmen muss?«


 »Ja, Szeth«, sagte sein Sprengsel. »Aber du musst ihn selbst finden. Das sind die Regeln deiner Reise.«


 Er glaubte, dass sie von verschiedenen Dingen sprachen. »Kannst du mir irgendetwas darüber sagen, was meine Reise und Suche mit sich bringt?«


 »Nur dass du das tun musst, was du geschworen hast, und dieses Land säubern musst. Was du darunter verstehst, liegt an dir.« Das Sprengsel hielt kurz inne; es blieb unsichtbar. »Es wird erforderlich sein, dass du kämpfst, Szeth. Du wirst zeigen müssen, wie geschickt du geworden bist.«


 »Darf ich meine zweite Woge einsetzen, wenn es ein schwieriger Kampf wird?«, fragte Szeth. »Nin-Sohn-Gott hat versprochen, mich auszubilden, aber ich besitze bereits Fähigkeiten aus meiner Jugend.« Die Kraft der Division konnte sogar den Himmel in Brand setzen. Sein Sprengsel hatte ihm befohlen, dass er sie nur einsetzen durfte, wenn er dazu aufgefordert wurde.


 Die Himmelsbrecher fürchteten die Division. Sie stand in schicksalhafter Verbindung zu der Heimatwelt der Menschen, die verbrannt worden war.


 »Wir werden sehen«, sagte das Sprengsel. »Ich wurde angewiesen, dich auf die Probe zu stellen.«


 »Wann habe ich die Probe bestanden?«


 »Wenn ich es sage. Zunächst solltest du dein Sturmlicht bei dir behalten.«


 Er gehorchte sofort und landete bei einer weiteren Kreuzung. Hier erkannte er endlich einige Landmarken und stieß einen verärgerten Seufzer aus. Natürlich. »In diese Richtung«, sagte er und ging zu Fuß weiter.


 »Ich finde Fliegen einfacher«, sagte Kaladin. »Man sieht so viel mehr.«


 »Es ist besser, das Sturmlicht aufzusparen«, sagte Szeth.


 »Das stimmt«, antwortete Kaladin und landete. »Aber wir können es uns nicht leisten, überallhin zu Fuß zu gehen – schließlich ist es ein großes Land.« Er schenkte Szeth ein zuversichtliches Grinsen und versuchte mit so deutlicher Anstrengung freundlich zu sein, dass Szeth es geradezu widerlich fand.


 »Ich habe über das nachgedacht, was du gestern Abend gesagt hast«, meinte Kaladin. »Über deine Bestrafung. Dass du glaubst, dein … geistiger Zustand … sei etwas, das du verdient hast.«


 »Er ist eine Eigenschaft meiner Verbannung. Von mir wird verlangt, dass ich ungerechte Tötungen begehe, obwohl ich weiß, dass meine Taten falsch sind. Ich nehme die Sünde des Mordes auf mich. Das ist der Zustand der Wahrlosen.«


 »Aber das bist nicht du«, sagte Kaladin. »Du hast mir erzählt, dass du nie ein Wahrloser gewesen bist.«


 »Dann habe ich mich trotzdem der Sünde des Tötens schuldig gemacht, da ich es hätte unterlassen können«, sagte Szeth und fühlte sich noch schlechter. Es war nicht gut, so nahe bei seinem Zuhause über diese Dinge zu sprechen. Es führte dazu, dass er an das Leben dachte, das er hätte führen können. Ein Leben, in dem er niemals eine Waffe in die Hand genommen hätte.


 »Nein«, sagte Kaladin. »Ich meine … Szeth, das alles ist ein großes Schlamassel. Was dir dein Volk angetan hat, war falsch. Sogar vollkommen falsch. Du hättest niemals töten sollen, aber wir müssen uns auf die Gegenwart konzentrieren. Wir müssen dich an einen gesunden Ort bringen. Und dann können wir uns Gedanken über die Vergangenheit machen.«


 »Er hat recht«, meldete sich das unsichtbare Sprengsel in Szeths Ohr. »Allerdings ist es noch etwas komplizierter, als er denkt. Du solltest diesen Schmerz nicht tragen, Szeth. Emotionen kommen von Odium, während Ehr für den Pfad des ruhigen Verstehens und der logischen Entscheidungen steht – der gehaltenen Versprechen und der genau befolgten Worte.«


 Szeth glaubte, dass etwas daran nicht stimmen konnte, aber er sprach es nicht aus. »Mein Sprengsel ist einer Meinung mit dir«, bemerkte er, während er den staubigen Weg entlangging.


 »Wirklich?«, fragte Kaladin. »Das würde Syl gern mit eigenen Ohren hören. Sie glaubt, dass Großsprengsel nie etwas Vernünftigem zustimmen.« Er blickte hoch zum Himmel, in dem das Großsprengsel – stets flüchtig und unverlässlich – den Luftströmungen als Band aus Licht folgte, zusammen mit einem Rudel Windsprengseln, die vermutlich die Substanz von Kaladins Rüstung waren.


 »Ich hätte diese Tötungen mit kaltem, leidenschaftslosem Verstehen vollziehen müssen«, sagte Szeth in dem Versuch, das mitzuteilen, was sein Sprengsel gesagt hatte. »Vielleicht folgt mir deshalb das Wispern in den Schatten. Als ich die Personen getötet habe, waren sie mir zu wichtig. Ich werde meine Pflicht von nun an mit geringerer persönlicher Anteilnahme ausüben.«


 Kaladin schloss die Augen und atmete tief aus. »Szeth, du verhältst dich noch immer wie ein Objekt, das durch die Gegend geschleppt und als Keule missbraucht wird.«


 »Das bin ich doch auch.«


 »Nein. Du bist eine Person.«


 Szeth schwieg. Er hatte Angst, weiter belehrt zu werden, wenn er etwas erwiderte. Doch leider fuhr Kaladin trotzdem fort.


 »Das ist vermutlich das Erste, woran wir arbeiten müssen«, sagte der Windläufer. »Willenskraft. Du bist kein Ding, Szeth. Du hast die Wahl. Du bist hier, weil du dich dazu entschieden hast.«


 »Wie ich dir schon gesagt habe, müssen wir an nichts anderem als an meiner Suche auf dieser Reise arbeiten. Mein Volk hat Feigheit der Tapferkeit vorgezogen. Es hat verkündet, dass ich derjenige bin, der im Unrecht ist, und damit hat es das Gesetz verdreht. Es muss Rache geübt werden.«


 »Was wäre denn, wenn sie ein neues Gesetz erlassen, dem zufolge das, was sie dir angetan haben, rechtens ist?«


 »Nun, das wäre in Ordnung«, sagte Szeth. »Dann wäre alles in Ordnung.«


 »Damit hättest du kein Problem?«, fragte Kaladin.


 Innerlich schon. Aber dieser Weg führte in die Anarchie. Er wusste, dass er keine Entscheidungen treffen durfte.


 


 »Ich sehe kein Problem darin«, sagte Szeth.


 »Gut«, erwiderte sein Sprengsel. »Die Menschen sind äußerst unterschiedlich, und außerdem sind sie wandelnde Widersprüche. Nur wenn sie sich an etwas Festes, Unbeugsames anlehnen können, ist es möglich, sie zu leiten. Es muss ein Gesetz geben. Sich auf die Entscheidung der Menschen zu verlassen, heißt, sich auf das Chaos zu verlassen.«


 Sie gingen weiter. Der Geruch des Staubes – einer Straße, über die der Wind hinwegfegte – kam aus einem anderen Leben. Er hatte diesen Duft ganz vergessen, so wie er den Klang des Grases im Wind vergessen hatte.


 »Also gut«, sagte Kaladin. »Kannst du wenigstens zugeben, dass du eine Wahl getroffen hast? Dann wären wir nämlich in der Lage, uns darüber zu unterhalten, warum du es wert bist, wählen zu dürfen. Du hast dich entschieden, dem Gesetz zu folgen. Du bist ihm nicht einfach nur gefolgt, weil es der einzige Weg war.«


 »Das ist dasselbe.«


 »Das ist es nicht«, widersprach Kaladin. Er ging einige Schritte voraus, dann blieb er stehen. »Szeth, wegen der Morde, die du begangen hast, brichst du innerlich auseinander. Richtig?«


 Szeth starrte ihm eine Minute lang in die Augen und zwang sich schließlich zu nicken. »Es gab einige, die es verdient hatten«, flüsterte Szeth, »aber viele, bei denen das nicht der Fall war. Ich habe ihre Angst gesehen. Eher hätte ich sterben sollen, als ihnen das anzutun.«


 »Solange wir keinen Weg finden, dir zu helfen, wirst du dich bald wieder in dieser Lage finden. Du wirst Leute töten, die es nicht verdient haben. Es gibt einen besseren Weg.«


 »Hast du ihn gefunden?«, fragte Szeth mit ehrlicher Neugier. »Hast du schon einmal Personen getötet, die es nicht verdient hatten?«


 »Ich …« Kaladins Stimme schwankte. Er wandte den Blick ab und schaute zum Horizont, der von den Bergen gekrönt wurde. »Das habe ich. Parschendi – Lauscher. Und davor Soldaten. Sänger.«


 »Wenn du die Antwort für dich selbst nicht kennst«, sagte Szeth, während er um ihn herumging und seinen Weg fortsetzte, »wieso glaubst du dann, mir einen Vortrag halten zu können?«


 Das brachte ihn endlich zum Schweigen. Kaladin blieb ein wenig zurück, während sie in den Wind hinein wanderten, immer nach Südwesten. Auf das Haus seiner Kindheit zu.


 Schließlich hörte er eine andere Stimme. Leise und besorgt. Und was ist mit mir? Es war das Schwert.


 »Was willst du damit sagen, Schwert-Nimi?«, fragte Szeth.


 Habe ich … wirklich diesen freundlichen alten Mann umgebracht?


 Kaladin schloss zu ihm auf, sah Szeth an und runzelte die Stirn. »Welchen freundlichen alten Mann?«


 Den, der Szeths Freund war, sagte das Schwert. Der so gern mit Dalinar gesprochen hat. Er hatte eine freundliche Art.


 »Taravangian«, sagte Szeth. »Ja. Du hast ihn umgebracht, Schwert-Nimi. Er hat dich aus der Scheide gezogen, und deine Macht hat ihn verschlungen.«


 Ich soll nur diejenigen töten, die böse sind.


 »Er war sehr böse, Schwert-Nimi«, sagte Szeth. »Das verspreche ich dir. Kaladin stimmt mir darin zu, ebenso wie Dalinar.«


 »Er hat recht«, sagte Kaladin.


 Aber Szeth, fuhr das Schwert fort, du bist nicht böse. Und doch hätte ich dich beinahe getötet, oder?


 Szeth betrachtete seine Hand, auf der das Fleisch ein wenig wulstig war. Weiß auf weißen Narben, ein Muster wie Rankenwerk, das über die Hand lief und sich den Arm hochschlängelte. Ein Zeichen dafür, dass das schwarze Schwert geschwungen worden war, ohne genug Sturmlicht zu seiner Nahrung gehabt zu haben.


 »Es gibt viele«, sagte Szeth leise, »die mich böse nennen würden.«


 Aber das bist du nicht. Ich müsste es wissen. Schließlich habe ich gesehen, wie du Gutes getan hast. Du kannst nicht gleichzeitig gut und böse sein.


 »Ich glaube, das kann man schon«, flüsterte Kaladin.


 »Einverstanden«, sagte Szeth. »Das ist das Problem. Menschen können das nicht beurteilen. Also brauchen wir eine höhere Instanz.«


 »Gesetze, die von Menschen gemacht wurden?«, fragte Kaladin. »Erkennst du nicht den Widerspruch darin?«


 »Das ist das Beste, was wir haben«, erwiderte Szeth. »Als ich Dalinar zu meinem Führer genommen habe, hat Nin gesagt, er hätte sich gewünscht, ich hätte stattdessen das Gesetz gewählt. Vielleicht erkenne ich allmählich, dass er recht hatte.«


 Aber wenn ein Mensch nicht erkennen kann, was gut und was böse ist, sagte Nachtblut, wie soll es dann ein Schwert erkennen?


 Das war eine gerechtfertigte Frage, auf die Szeth keine angemessene Antwort einfiel.


 Ich habe diesen alten Mann getötet. Er ist aber nicht der Einzige. Ich … bin aufgewacht, und Menschen waren tot. Das war doch dann ich, nicht wahr? All die Male …


 »Wie lange geht das schon so?«, fragte Kaladin.


 Mein ganzes Leben lang.


 »Und das bedeutet … wie lange?«, fragte Kaladin.


 Ich … weiß nicht recht. Wie lange leben denn Menschen?


 »Sechzig bis achtzig Jahre«, sagte Kaladin. »Noch länger, wenn sie Glück haben, und nicht so lange, wenn sie Pech haben.«


 Nun, sagte das Schwert, Vascher hat geholfen, mich zu machen, und er lebt noch. Also bin ich wohl nicht besonders alt.


 


 »Vascher?«, fragte Kaladin.


 »Ihr nennt ihn Zahel«, sagte Szeth leise. »Er hat mich einmal besucht, weil er nach dem Schwert sehen wollte, das er Nachtblut getauft hat. Bei ihm habe ich etwas gespürt. Die Last der Jahre.«


 Zahel? Das ist er. Vascher ändert manchmal seinen Namen. Er nennt sich nicht mehr Kriegsbrecher! Mir hat dieser Name gefallen, aber er hasst ihn. Ist das nicht seltsam?


 »Schwert«, sagte Kaladin, »ich glaube, Zahel ist viel älter als ein gewöhnlicher Mensch. Du sagst, er hat dich gemacht? So, wie ein Gott die Ehrenklingen gemacht hat?«


 Jawohl! Er ist in unser Land gekommen, hat die Ehrenklingen gesehen und sich gesagt: »Mein Schwert kann nicht reden. Das ist dumm. Ich will ein Schwert haben, das reden kann!« Also hat er mich zusammen mit Schaschara gemacht. Derstahl war so aufgebracht! Ich habe Derstahl seit einer Weile nicht mehr gesehen. Mindestens seit ein paar Wochen nicht. Vivenna ist aber nicht dabei gewesen. Damals habe ich sie noch gar nicht gekannt.


 »Vivenna?«


 Ja. Sie ist großartig. Aber sie ist äußerst brummig. Kennst du sie?


 »Ich fürchte … nein«, sagte Kaladin.


 Oh! Du würdest sie mögen, weil du auch so brummig bist! Ihr beide würdet zusammenpassen! Syl sagt, du brauchst eine Freundin, und zwar aus verschiedenen Gründen. Sie nennt mir keine Gründe dafür, aber ich vermute, sie sind stichhaltig.


 »Du redest mit Syl?«, fragte Kaladin.


 »Ich rede mit jedem«, erwiderte Syl, die als Band aus blau-rotem Licht neben die beiden geflogen war. Offenbar hatte sie schon seit einer Weile zugehört.


 »Die meisten Menschen bemerken nicht einmal, dass du in ihrer Nähe bist!«


 »Ich habe auch nicht von Menschen gesprochen«, sagte sie und schuf sich ein menschliches Abbild, sodass sie die Augen über Kaladins Worte verdrehen konnte. Während Szeth neben ihnen schritt, sah sie Kaladin an und wollte sich vergewissern, dass er ihren Blick bemerkt hatte. Doch das war offenbar nicht der Fall, und so wartete sie, bis er sie ansah, und riss die Augen auf. Das wirkte aber so gezwungen, dass beide grinsen mussten.


 Szeth redete sich ein, dass er sich über diesen Austausch ärgerte. Er war nicht eifersüchtig auf die Freundschaft, die sie offenbar miteinander teilten. Ob er eine ähnliche Verbindung mit seinem Sprengsel hätte, wenn er zum Windläufer geworden war?


 Du solltest Vivenna finden, sagte Nachtblut. Sie hat versprochen, dass sie nach mir sucht, falls ich gestohlen werde! Wie dem auch sei, jedenfalls glaube ich, dass ich seit meiner Herstellung … tote Menschen zurückgelassen habe. Ich habe … erst vor Kurzem angefangen, darüber nachzudenken.


 »Das klingt vernünftig«, sagte Szeth.


 »Nein, das tut es nicht«, wandte Kaladin ein und wandte sich ihm zu. »Wieso hast du dich vorher nicht daran erinnert, Nachtblut?«


 Ich bin nicht wie eine Fleischperson. Mein Hirn – falls ich eines habe – besteht aus Metall. Ich glaube, das macht mich … langsam, wenn es um Veränderungen geht. Die Stimme wurde leiser, und nun lag ein schwaches Zittern in ihr. Ich will nicht töten, Szeth. Ich habe das Gefühl, das bin nicht ich.


 »Schwert-Nimi«, sagte Szeth, »du bist … äh … nun einmal ein Schwert.«


 Adolin sagt, Schwerter müssen nicht töten. Sie können auch einfach nur wunderschöne Kunstwerke sein.


 »Warte«, platzte es aus Kaladin heraus. »Du sprichst mit Adolin?«


 Ja, die ganze Zeit. Er mag Schwerter.


 »Gibt es irgendjemanden oder irgendetwas, womit du keine geheimen Unterredungen führst?«, fragte Kaladin. »Das Sprengsel des Turms vielleicht? Oder das Sprengsel meiner Jacke?«


 »Mit beiden macht es großen Spaß zu reden, Kal«, sagte Syl. »Aber keiner von uns ist jemals dem Sprengsel begegnet, das deinen Sinn für Humor verkörpert. Es wurde schon seit Urzeiten nicht mehr gesehen.«


 »Also bitte«, sagte er.


 Sie beugte sich zu ihm hinüber, während sie gingen. »Es heißt, dass alles ein Sprengsel hat. Aber das Sprengsel deines Sinns für Humor? Winzig. Ein bloßer Fleck. Und ich bin sicher, dass es irgendwie griesgrämig ist.«


 Seht ihr, es ist, wie ich gesagt habe, meinte Nachtblut zu ihnen. Er würde wunderbar mit Vivenna auskommen!


 »Schwert-Nimi«, sagte Szeth in dem Versuch, das Gespräch wieder in eine bestimmte Richtung zu lenken, »du wurdest zur Vernichtung geschaffen. Das ist deine Aufgabe. Es ist doch keine Schande, die Aufgabe zu erfüllen, die einem gestellt wurde.«


 Vielleicht hast du recht, sagte Nachtblut. Aber sollte ich mich nicht daran erinnern? Ich soll nichts vernichten, was nicht böse ist. Wer weiß, was geschehen könnte, wenn ich nicht aufpasse?


 Kaladin warf Szeth einen durchdringenden Blick zu, als hätten die Worte eines verwirrten Schwertes irgendeine Bedeutung für ihr Gespräch haben können. Zum Glück wurde er vor weiterem Geplapper gerettet, als Szeth ein einsames weißes Haus in der Grassteppe erblickte. »Da«, sagte er. »Wir haben es erreicht.«


 [image: ]


 Holzdielen beschwerten sich unter Kaladins Stiefeln, als er das alte Bauernhaus betrat.


 Er verspürte ein unheimliches Gefühl der Vertrautheit, während er mit den Fingern über eine hölzerne Arbeitsfläche fuhr. Syl ging in voller Größe neben ihm her. Ihr sanftes blaues Schimmern war in dem schwachen Licht deutlicher zu erkennen als draußen. Kaladin zerrieb den Staub zwischen den Fingern. Im Osten hätte er überall wuchernden Krem erwartet. Hier war es zwar anders, aber der Modergeruch war ähnlich.


 Syl trat auf die Türschwelle und wandte sich nach Szeth um, der still im Hof stand. »Er braucht Hilfe, Kaladin. Wenn ich ihn sprechen höre, mache ich mir große Sorgen.«


 »Ich werde es versuchen«, sagte Kaladin.


 »Ich weiß«, erwiderte sie, drehte sich um und blickte nach Osten.


 »Was ist los?«, fragte Kaladin.


 »Veränderungen kommen«, sagte sie und kniff die Augen zusammen. »Ich kann sie spüren, auch wenn ich nicht weiß, was sie zu bedeuten haben. Die Seele der Welt … verkrümmt sich. Deswegen spricht der Wind auch wieder.«


 Bei den Stürmen! Also, das klang wirklich nach Unheil. Kaladin durchquerte den Raum, öffnete die Fensterläden, und Licht strömte über den Boden. Er war überrascht, als er etwas in der Ecke des Zimmers bemerkte: ein einzelnes winziges, grün schimmerndes Stäubchen. War das ein Lebenssprengsel?


 Es war das erste Sprengsel, das er so tief in Schinovar sah. Kaladin bückte sich und wollte es untersuchen. Syl gesellte sich zu ihm und sah zu, wie das Sprengsel zuerst hell flackerte, dann dunkel wurde und zitterte. Syl keuchte.


 »Was ist los?«, fragte Kaladin.


 »Es … es hat Angst.« Sie streckte die Hand aus, drehte die Handfläche nach oben, und das kleine Sprengsel flatterte zu ihr und schwebte über ihrer Hand. Es zitterte noch immer. Im Wesentlichen war es nur ein kleiner grüner Lichtfleck. Kaladin hatte nicht gewusst, dass ein solches Sprengsel überhaupt Angst empfinden konnte.


 »Wovor fürchtet es sich?«, fragte er.


 »Sie sind nicht so klug, dass sie es erklären könnten«, antwortete Syl. »Aber ich spüre sein Entsetzen.«


 Das Ende, wisperte der Wind, der durch das offene Fenster hereinwehte. Es fürchtet das … was das Ende … aller Sprengsel sein könnte …


 Kaladin sah Syl an. Sie nickte. Sie hatte es ebenfalls gehört.


 »Kannst du das erklären?«, fragte Kaladin.


 Ich … ich wünschte, ich könnte es …


 »Es kann spüren, was auch ich spüre«, sagte Syl. »Das vermute ich zumindest. Alle spüren es. Etwas kommt, Kaladin.«


 Das kleine Lebenssprengsel hüpfte von ihrer Hand, glitt zu Boden und versteckte sich wieder in der Ecke.


 »Hier in Schinovar gibt es so wenige Sprengsel«, sagte Kaladin. »Sollte dieser Ort nicht vor Lebenssprengseln überquellen?«


 »Ich bin einigen Windsprengseln begegnet, die mir gesagt haben, dass nur noch wenige Sprengsel hierherkommen. Sie kannten den Grund dafür nicht – sie denken schließlich nicht logisch. Sie bevorzugen es wegzubleiben, wenn es sich irgendwie falsch anfühlt.«


 »Haben sie etwas über die alten Sprengsel gesagt?«, fragte Kaladin. »Vielleicht über jenes, das zu uns gesprochen hat?«


 »Wind, Stein und Nacht«, sagte Syl. »Aus der Zeit vor der Ankunft der Menschen auf Roschar. Nur wenige Sprengsel erinnern sich an sie, aber hier in Schinovar gibt es alte Dinge. Älter als die Götter selbst …«


 Älter … und unheilvoll. Kaladin betrachtete das Innere des Gebäudes, das nur aus einem einzigen Raum bestand. Statt eines richtigen Herdes besaß er eine Feuerstelle – vermutlich weil die Bewohner statt Stein nur Erde verwenden durften. Bei den Stürmen, wie schaffte es ein ganzes Volk zu existieren, ohne Steine zu benutzen?


 Zumindest erlaubten sie, dass die Soldaten Holz für sie bearbeiteten, wie Szeth erklärt hatte. So konnten sie Häuser wie dieses aus Bohlen errichten, die ohne einen einzigen Nagel zusammengehalten wurden. Das Innere war gründlich gesäubert worden. Entweder hatte Szeths Familie genug Zeit zum Packen bekommen, bevor sie das Haus verlassen mussten, oder Plünderer hatten über die Jahre alles mitgenommen.


 Syl blieb an der Tür stehen und sah wieder Szeth an. Kaladin trat neben sie. »He«, sagte er zu Syl, »ich werde mir überlegen, wie wir ihm helfen können.«


 Sie nickte, hatte den Blick in die Ferne gerichtet.


 »Ist alles in Ordnung mit dir?«


 »Hoffentlich.«


 »Geht es um das, was du vorhin gesagt hast?«, fragte er. »Über die alten Dinge in Schinovar?«


 »Vielleicht«, antwortete sie. »Vielleicht aber auch nicht.«


 Das verriet ihm gar nichts. »Du hast mir nie erklärt, warum du dich während der Wochen im Turm so seltsam verhalten hast. Als er besetzt war.«


 Ihr Blick schweifte wieder in die Ferne. »Wir scheinen verschieden zu sein, nicht wahr? Du und ich?«


 »Ja«, sagte er. »Du bist buchstäblich Teil einer Gottheit.«


 »Genau wie du«, sagte sie. »Ich meinte aber unsere Persönlichkeiten. Du bist … nun, du weißt schon.«


 »Düster?«


 »Eindringlich. Und ich … nicht.«


 »Du bist durchaus eindringlich«, erwiderte Kaladin. »Aber du regst dich über Dinge auf, anstatt …«


 »… mürrisch und brummig zu sein?«


 »Sag Szeth nicht, dass ich mit ihm übereinstimme. Aber deine Begeisterung ist ansteckend. Belebend. Manchmal verbeißt du dich in ein Thema und lässt es nicht mehr los – weshalb ich mich stets frage, was mir entgangen ist. Das ist interessant.«


 Sie lächelte. »Ich bezweifle, dass es viele Menschen so sehen würden.«


 »Viele Menschen kennen dich aber auch nicht so wie ich«, antwortete Kaladin. »Was ist los, Syl? Was macht dir Sorgen?«


 »Ich hatte mir die letzten Tage anders vorgestellt. Ist es schlimm, wenn ich das zugebe? Ich wollte kämpfen und die Welt retten. Die Seele von Roschar hat geächzt, und wir sind vor der Schlacht davongelaufen.« Sie sah ihn an und wirkte plötzlich entsetzt. »Ich will nicht sagen, dass wir das nicht hätten tun sollen. Ich …«


 »Ich verstehe dich«, sagte er sanft. »Es kann zugleich richtig und falsch sein.«


 »Ja«, sagte sie.


 »Wir könnten …« In seinem Magen zuckte es. »Wir könnten einen anderen Ritter finden, Syl. Einen, der dich verdient hat.«


 »Sturmgesegneter Kaladin«, sagte sie und sah ihn finster an. Sie erhob sich ein wenig in die Luft, um auf Augenhöhe mit ihm zu sein. In voller Menschengröße war sie immer noch etwas kleiner als er, aber irgendwie war ihre Fähigkeit, andere einzuschüchtern, nicht von ihrer Größe abhängig. »Wage es nicht, so etwas zu sagen.«


 »Syl«, gab er zurück, »du hast mit alldem angefangen. Du hast mit deiner Art gebrochen, bist in meine Welt gekommen und hast dir jemanden gesucht, mit dem du die Windläufer neu gründen konntest. Du hast dich gegen den Willen des Sturmvaters gestellt und dich einem fast vollständigen Verlust deiner Identität unterworfen, weil du wusstest, dass ein Krieg kommen wird – und du hast gewollt, dass wir darauf vorbereitet sind. Da wäre es doch wohl ungerecht, wenn du bis zum Ende bleiben müsstest.«


 »Ungerecht?«, fragte sie nach und verschränkte die Arme vor der Brust. »Dein eigenes Leben war auch nicht gerecht zu dir. Außerdem bahnt sich hier in Schinovar etwas an. Wir sind diejenigen, die ausgesandt wurden, damit wir herausfinden, um was es sich handelt.« Sie warf einen Blick auf Szeth. »Szeth und dieser Ort sind nun unsere Aufgabe. Wir müssen uns anpassen. Wir beide. Gemeinsam.«


 »Und deswegen bist du in letzter Zeit so anders gewesen?«, fragte Kaladin.


 »Teilweise schon.« Sie lehnte sich gegen den Türrahmen. Ihr loses Haar flatterte in einem Phantomwind, den Kaladin beinahe spüren konnte, und ihr Rock bauschte sich auf. Sie hielt den Kopf schräg und schaute nach oben. In ihrem Lächeln lag eine Spur von Verschmitztheit, aber ihre Augen wirkten so tief, dass er sich fragte, über welche wichtigen und interessanten Dinge sie gerade nachdenken mochte.


 »Die Leute, die uns für unterschiedlich halten«, sagte Syl, »kennen dich ebenfalls nicht. Sie sehen dich an und erblicken einen perfekten Soldaten.«


 »Und was siehst du?«


 »Fehler«, sagte sie. »Wunderbare Fehler. Perfektion habe ich nie kennengelernt, Kaladin, aber ich glaube, dass sie sehr langweilig ist.«


 »Und ich glaube, du kommst ihr nahe.«


 »Der Langeweile?«, fragte sie.


 »Das … habe ich nicht gemeint.«


 Sie grinste ihn an und beugte sich zu ihm. »Ich bin nicht perfekt, Kaladin. Ich glaube, es sind unsere Fehler, die uns ähnlich erscheinen lassen. Wie beide haben zu viel Zeit damit verbracht, für andere Leute zu leben.«


 »Ich habe für die Brückenmänner gelebt. Und du … für mich, nicht wahr?«


 Sie nickte.


 


 »Das ist es, was im Turm geschehen ist«, vermutete er. »Du hast das erkannt?«


 »Ich habe allzu angestrengt versucht, zu Erkenntnissen zu gelangen«, sagte sie, »und dabei einige interessante Lektionen über mich selbst gelernt.«


 Oh. Als er das hörte, zog es seine Gefühle zu Klumpen zusammen, aber er wusste, dass es zutraf. Schelm hatte von Kaladin verlangt, dass er erklärte, wer er nun war, da er Brücke Vier nicht mehr anführte. Was wollte Kaladin für sich selbst?


 Das Gleiche galt für Syl.


 »Wenn du nicht so viel Zeit für die Belange eines pedantischen Menschen hättest einsetzen müssen«, sagte er, »dann hättest du so viel mehr Zeit dafür gehabt, Ratten in Sockenschubladen zu verstecken.«


 »Also bitte«, widersprach sie. »Meine Streiche sind doch viel anspruchsvoller. Ich habe herausgefunden, wie ich Himmelsaale in Schubladen locken kann.«


 »Bei den Stürmen, das klingt ja gruselig.«


 Sie lächelte. »Ich möchte bei dir bleiben, Kaladin, und lernen, auf andere Weise zu helfen. Ich will eine Schreiberin sein, aber dann muss ich aufhören, für dich zu leben. Ergibt das einen Sinn? Ich versuche den Unterschied herauszufinden.«


 »Ich möchte Menschen beschützen«, sagte Kaladin, »aber ich kann nicht existieren, wenn ich sklavisch nur einer einzigen Pflicht hinterherjage. Die Überwindung von Tiens Tod hat mir die Wahrheit gezeigt. Es geht darum, andere zu beschützen, ohne ausschließlich dafür zu leben, nicht wahr?«


 »Genau.«


 »Ich denke, wir werden herausfinden, wie das möglich ist. Irgendwie. Vorausgesetzt, die Welt endet nicht in sieben Tagen.«


 Sie nickten sich zu, und als sie das Haus verließen, erkannte Kaladin endlich, woran es ihn erinnerte.


 


 An sein eigenes Zuhause.


 Das war seltsam, denn es sah doch so anders aus, aber es fühlte sich gleich an. Unterschiedliche Umrisse, ähnliche Seelen.


 Gemeinsam mit Syl näherte er sich Szeth, der etwas aus dem Boden in der Nähe eines Baumes gegraben hatte. Er hielt es hoch. Das war ein länglicher Stein, etwa eine Handspanne groß.


 »Sie haben ihn zurückgelegt«, sagte er leise. »Das habe ich mir gedacht.«


 »Ist das der Stein?«, fragte Kaladin. »Aus deiner Geschichte?«


 »Ja. Bloß ein Stein.« Szeth ließ ihn zu Boden fallen, was einen dumpfen Laut verursachte. »Ein weiterer bedeutungsloser Stein, der irgendwie mein Leben beherrscht hat. Jetzt bin ich bereit, zum Kloster zu gehen. Ich hatte gehofft, ich könnte einige Geister beruhigen, indem ich herkomme, aber sie plagen mich immer noch.«


 »Erinnerungen sind wie Wein, Szeth«, sagte Kaladin. »Sie fermentieren. Wenn du sie nie herauslässt, wird ihr Druck immer größer.«


 Szeth sah ihn an.


 »Ich bin in einem ähnlichen Haus wie diesem aufgewachsen«, sagte Kaladin und deutete mit dem Kopf auf das Gebäude. »Du hattest Geschwister? Eine Schwester?«


 »Ja«, sagte Szeth.


 »Auf dem Schlachtfeld habe ich manchmal daran gedacht, wie seltsam es doch war, dass ich mich überhaupt dort befunden habe«, erzählte Kaladin. »Ich hatte eigentlich Arzt werden sollen. Und du solltest Hirte werden, nicht wahr?«


 »Ja«, flüsterte Szeth.


 »Schaust du je zurück und bist vom Fluss der Zeit eingeschüchtert? Bist du verwirrt davon, wie sein Strom dich gepackt und davongetragen hat?«


 


 Szeth betrachtete Kaladin eingehend. »Du versuchst jetzt anzudeuten, dass wir gleich sind. Du und ich.«


 »Ich glaube, das sind wir auch, Szeth.«


 »Nein, das glaube ich nicht.«


 »Warum nicht?«


 Vielleicht spürte Szeth, dass er geködert werden sollte, denn er zögerte. Zunächst hatte Kaladin es mit Schmeicheleien und mit dem Angebot von Hilfe versucht. Dies nun war eine weitere Methode, jemanden zum Reden zu bringen. Man behauptete etwas, das der andere als unrichtig empfand, und wartete auf seine Entgegnung.


 »Weil du dieses Leben für dich ausgesucht hast«, sagte Szeth. »Mir hingegen ist es aufgezwungen worden. Ich wäre gern Tänzer geworden, wenn da nicht Steinwanderer wie du gewesen wären. Angreifer, die über den Ozean kamen und hier in der Gegend an Land gingen.«


 »Sie haben euch hier angegriffen?«, fragte Kaladin.


 »Ja«, antwortete Szeth und ging von seinem Zuhause weg. Seine Stiefel wirbelten den seltsam erdigen Staub dieses Ortes auf. »Aber das ist es nicht, was ich an ihnen am meisten verabscheue. Es ist das, was ihre Überfälle … mit uns gemacht haben. Mit mir.«


 Kaladin runzelte die Stirn und lief neben ihm her. Syl ging an seiner anderen Seite; sie hatte beschlossen, in Menschengröße zu bleiben.


 Schließlich sprach Szeth weiter. »In jener Nacht, nachdem ich den Stein gefunden hatte, kamen die Angreifer, aber es war nicht so, wie du es dir vielleicht vorstellst. Ich bin keinem von ihnen begegnet. Ich bin etwas anderem begegnet. Etwas viel Schlimmerem …«

 


 
 36: Das richtige Mengenverhältnis
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 VOR SECHSUNDZWANZIG JAHREN


 Noch lange nach dem Untergang der Sonne fühlte sich Szeth, als befände er sich im Schatten der weißen Berge.


 Das Blöken der Lämmer erfüllte die Luft; mit nervöser Kraft drang es aus der Dunkelheit zu ihm hin, als witterten die Tiere ein Raubtier. Dutzende von Schäferfamilien drängten sich in dieser Schlucht zusammen. Sie hatten ihre Gehöfte zurückgelassen, da sie zu nahe an der Küste lagen und den plündernden Steinwanderern schutzlos ausgeliefert waren.


 Szeth und seine Schwester waren vollauf damit beschäftigt, ihre Herde – die sie hastig durch die aufziehende Dämmerung getrieben hatten – davon abzuhalten, sich mit den anderen zu vermischen. Es war schwierig, denn die Schäfer zogen sich mit ihren Tieren immer weiter in Richtung der Bergflanken zurück. Sie wollten so weit entfernt von den Angreifern sein wie möglich.


 Hier oben fand man mehr Steine in der Erde – Kiesel, die zu klein für eine Anbetung waren, aber immerhin groß genug, um nicht angefasst zu werden, solange man es verhindern konnte. So kleine kamen weiter unten nicht vor. Vielleicht waren diese Kiesel ein Teil des Berges – ein wunderbares Zeichen für die Liebe der Sprengsel, die sie als Schutzwall ausgelegt hatten.


 Schließlich hatten Szeth und Elid ihre eigenen Schafe zusammengetrieben. Die Tiere würde heute Nacht nicht ruhig schlafen; sie spürten die Sorge ihrer Herren. Er blickte zum Himmel hinauf. Die Wolken verdeckten den Mond und die Sterne. Die Nacht war drückend. Tonlampen sorgten für winzige Lichter überall im Tal, sie schienen mitten in der Schwärze zu schwimmen. Als wären sie die Sterne und er wäre zwischen ihnen dahingetrieben …


 Er verließ seine Schwester und fand seine Mutter vor einer behelfsmäßigen Feuergrube. Sie plauderte gerade über die Zubereitung des Abendessens und wollte damit vermutlich die anderen beruhigen. Es gab Misir-Wat, eine dicke Paste aus roten Linsen, die mit einem Löffel oder einer Gabel von einem Holzbrett gegessen wurde. Es war der falsche Tag der Woche für Fleisch.


 Mutter wies Szeth sogleich Arbeit zu. Er erkannte, dass er genau das gewollt hatte, als er hierhergekommen war. Mit großem Eifer machte er sich daran, Gemüse zu stampfen. Er schnitt es nicht – der Erste Bauer besaß zwar einige gute Stahlmesser, die von einem Ehrenträger durch die Kunst des Seelengießens geschaffen worden waren, aber keines davon stand ihm zur Verfügung. Also benutzte er einen Lehmmörser und einen Stößel und zerdrückte die Zwiebeln, den Knoblauch und die Gewürze gemeinsam. Alles war einzeln geschmort worden, damit es weicher wurde.


 Sie hatten einige kleine tragbare Lehmöfen mitgebracht und sie angeheizt. Die gewürzten Linsen wurden in die Tonschale gegeben, die auf ihrem Ofen stand. Das Brot – oder heute Soda-Biskuits – wurde im Ofen gebacken.


 Es war eine gute Arbeit, man durfte sich um etwas kümmern. In der dunklen Ferne ertönte Musik. Jemand hatte seine Flöte herausgeholt. Sie verstummte rasch wieder, und nur noch das nervöse Blöken war zu hören. Der Erste Bauer würde nicht erlauben, dass die Musik ihren Aufenthaltsort preisgab, sollten einige Angreifer an seinen Soldaten vorbeigehuscht sein. Deswegen hatten sie keine großen Feuer entzündet, sondern nutzten allein kleine Lampen. Szeth pürierte sein Gemüse nur im schwachen Schein der Feuergrube und des Ofens.


 Szeth genoss es, an solchen Mahlzeiten mitzuarbeiten, auch wenn ihm die Zwiebeln die Tränen in die Augen trieben. Die Große Köchin – die für die Speisung des Volkes verantwortlich war und dafür sorgte, dass niemals jemand hungrig war – hatte bemerkenswerte hölzerne Kellen als Maße erschaffen. Diejenige, die Szeth benutzte, wies in der Höhlung drei Abteilungen auf und noch einige kleinere Einteilungen entlang des Griffs. Er brauchte nur den größten Teil mit Öl zu füllen, den mittleren mit Zwiebeln und den nächsten mit Knoblauch. Dann füllte er die drei kleinen Löcher im Griff mit Salz, gemahlenem Chilipfeffer und Koriander. Schließlich gab er alles in seinen Mörser und zerkleinerte es. Dabei hatte er stets das richtige Mengenverhältnis.


 Sobald er damit fertig war, kippte er alles in die Schale auf dem Ofen und gab eine Kelle Linsen sowie zwei Kellen Wasser hinzu. Mithilfe der Maßkelle konnte er ohne Aufsicht arbeiten, und er genoss es, da es damit einfach unmöglich war, etwas falsch zu machen. Warum gab es im Leben nicht noch mehr Werkzeuge für ganz genaue Abmessungen?


 Er hatte die Entscheidung nicht vergessen, die seine Familie durch die Versetzung des Steins getroffen hatte, aber es nützte ihm nichts, wenn er sich deswegen Sorgen machte. Er füllte die gesamte Schale mit den Zutaten für Misir-Wat, ließ sie köcheln und machte sich an die nächste Portion. Bald schritt die Große Köchin an ihm vorbei und beobachtete ihn und seine Arbeit. Die stämmige Frau war ganz in Farben gekleidet: roter Rock, blaue Schärpe, gelbe Bluse. Das dunkle, lockige Haar hatte sie zu zwei Knoten zusammengesteckt. Ihr Rock teilte sich vorn und zeigte einen weiteren gelben Fleck darunter. Sie war eine derjenigen, die hinzufügten – das herrschende Gegenstück zum Ersten Bauern.


 »Es braucht mehr Pfeffer«, sagte sie über sein Misir-Wat.


 


 Wie bitte? Nein, er hatte es fehlerlos gemacht. Entsetzt sah Szeth zu, wie sie Chili hinzufügte und dann wegging. Warum … warum hatte sie das gesagt? Sie selbst hatte die Maßkelle erschaffen. Die Suppe sollte genau richtig schmecken. Es sei denn …


 Er musste etwas falsch gemacht haben. Warum machte er etwas falsch, wenn er doch ein Werkzeug hatte?


 Bald trat eine weitere grell gekleidete Gestalt an sein Feuer. Der Erste Bauer trug Roben über seiner traditionellen Bauernkleidung, die von der Arbeit des Tages verschmutzt war. Diese dreckige Kleidung war ein Symbol, genauso wie die Farben – in diesem Fall eine violette äußere Robe und eine innere himmelblaue, die aus feinerem Material bestand. Der Erste Bauer hatte nicht bloß Farbflecken an sich. Er bestand aus Farbe.


 Er hatte blasse Haut, wie Szeths Familie. Das war in dieser Region nicht ungewöhnlich, auch wenn dunklere Haut öfter vorkam. »Ah«, sagte er, als er Szeth sah. »Sohn-Neturo. Ich hatte gehofft, deinen Vater beim Feuer anzutreffen.«


 »Ich finde ihn für dich, Farben-Nimi«, sagte Szeths Mutter aus der Nähe, wo sie Holzbretter und Biskuits verteilte.


 Der Erste Bauer neigte den Kopf und spreizte die Finger zum Zeichen, dass er ihre Hilfe annahm. Dann erhielt er Nahrung von der Großen Köchin, die rasch zurückgekommen war. Auf dem Holzteller lagen kleine Stapel mit Speisen und ein einzelnes Biskuit, das durch Linsenpaste festgehalten wurde. Szeth vermutete, dass der Erste Bauer die Mahlzeit gern abgelehnt hätte, da noch nicht alle gegessen hatten, aber niemand widersetzte sich der Großen Köchin, wenn sie einem Nahrung gab.


 Der Erste Bauer setzte sich mit raschelnden Roben auf ein Holzscheit in Szeths Nähe, der schon an der nächsten großen Schale Misir-Wat arbeitete. Die Gegenwart des Mannes war Szeth unangenehm. Sollte er etwas sagen? Sollte Szeth ihn unterhalten? Szeth begann zu schwitzen, obwohl die Nacht kühl war.


 »Ich habe durch deinen Vater von dir gehört, Sohn-Neturo«, bemerkte der Erste Bauer. »Vielleicht könntest du für meine Bauern und mich auf den Feldern tanzen?«


 »Ich … ich weiß nicht, Farben-Nimi«, sagte Szeth und errötete. »Die Bauern zu unterhalten, das ist doch eigentlich Aufgabe der Musikanten, oder?«


 »Es ist eine Aufgabe für jeden, der plant, sie zu übernehmen«, sagte der Erste Bauer.


 »Aber … fügt es etwas hinzu?«, fragte Szeth. »Tanzen erschafft nichts und ernährt niemanden.«


 »Ah, du bist noch jung«, erwiderte er, »wenn du glaubst, dass das Versüßen des Lebens nicht auch eine Form des Nährens ist.« Er lächelte. Der Mann hatte ein ovales, freundliches Gesicht, das an ein Weizenkorn mit flachsfarbigem Haar erinnerte. Seine Hände waren schwielig, die Fingernägel dreckig – ein wahres Zeichen des Adels.


 »Farben-Nimi?«, hörte Szeth sich fragen. »Woher … weißt du, was du zu tun hast?«


 »Ich kann dir nicht recht folgen, mein Kind.«


 »Die richtige Wahl. Woher weißt du, wie du sie treffen musst?«


 Der Erste Bauer saß für eine Weile da, stocherte in seinem Essen und nahm hin und wieder einen Bissen. »Kennst du den Unterschied zwischen Menschen und Tieren, Sohn-Neturo?«


 Szeth runzelte die Stirn. Das schien eine Frage mit einer großen Anzahl von möglichen Antworten zu sein, und er wollte nicht die falsche geben.


 »Menschen«, sagte der Erste Bauer, »können handeln.«


 »Tiere … handeln auch, Farben-Nimi.«


 »Ja, dir mag es so erscheinen. Aber wenn du darüber nachdenkst, wirst du erkennen, dass sie es nicht tun. Handelt der Regen, wenn er fällt? Handelt der Stein, wenn er einen Berghang hinunterrollt? Nein, die Sprengsel bewegen diese Dinge.«


 Stellte ihn der Erste Bauer hier auf die Probe? Denn seine eigene Erfahrung lehrte ihn etwas anderes.


 »Ich habe ein Schaf«, sagte Szeth. »Es heißt Molli. Sie kommt immer zu mir, wenn ich traurig bin, und dann leckt sie mir das Gesicht ab. Sie handelt, weil sie es so will, Farben-Nimi.«


 »Wirklich?«, fragte der Erste Bauer und klang belustigt. »Das glaube ich nicht. Aber in gewisser Hinsicht halte ich es für weise, wenn man seine eigenen Gedanken hat, Sohn-Neturo.«


 Vielleicht … war es doch keine Probe.


 »Wie dem auch sei«, sagte der Erste Bauer, »du hast mich gefragt, woher ich weiß, was ich zu tun habe. Ich weiß es nicht. Das ist die einfache Antwort. Ich versuche es herauszufinden. Ich sehe hin. Ich handle. Die Sprengsel bewegen gewiss die meisten Dinge auf der Welt, Kind, aber die Menschen bewegen sie nicht. Dafür gibt es einen Grund – einen, den die Steinschamanen lehren und über den ich nachdenke, wenn ich arbeite.«


 »Also … lerne ich, was ich tun muss, indem …«


 »Indem du es herauszufinden versuchst«, sagte der Erste Bauer.


 »Das ist nicht deutlich genug«, sagte Szeth und zerrieb die Zwiebeln und Gewürze mit seinem hölzernen Stößel. »Zwei Menschen können es versuchen und zu verschiedenen Antworten kommen. Sicherlich haben die Sprengsel die Wahrheit für uns. Sicherlich werden sie uns sagen, was wir zu tun haben.«


 »Wenn sie das täten«, sagte der Erste Bauer, »wäre es dann nicht doch so, als würden sie uns bewegen? Dadurch würden sie Regen aus uns machen, oder Steine, oder … oder eben ganz andere Dinge, die sich nicht von selbst bewegen.«


 


 Er hat »Schafe« sagen wollen, dachte Szeth.


 Der Erste Bauer beendete sein Mahl und schaute zum Himmel hinauf. »In anderen Ländern handeln die Herrscher nicht«, sagte er ruhig. »Sie entscheiden zwar, aber sie handeln nicht. Daher muss ich jeden Tag hinausgehen und Leben aus der Erde holen. Daher muss ich hinzufügen und nicht wegnehmen.«


 Das mochte zwar einen Sinn ergeben, aber Szeth fand, dass dieses Gespräch weniger Antworten geliefert hatte, als er sich das gewünscht hätte. Wenn schon der Erste Bauer nicht wusste, wie er selbstverständlich das Richtige tun musste, welche Hoffnung blieb dann für Szeth?


 Vielleicht kann ich die Sprengsel finden, dachte er, und sie fragen. Sie lebten zwar in allem, insbesondere in den Steinen, aber sie waren scheu. Szeth hatte in seinem ganzen Leben bisher nur drei Sprengsel gesehen, und er hatte immer bloß einen flüchtigen Blick auf sie erhaschen können.


 Szeths Vater traf an der kleinen Feuerstelle ein.


 »Überprüfe deine Messkelle, Sohn-Neturo«, sagte der Erste Bauer zu Szeth. »Du hast zu viel Pfeffer beigegeben.« Dann gesellte er sich zu Szeths Vater und sprach leise mit ihm, während er seinen Holzteller am Waschtrog säuberte.


 Szeth beendete seine Arbeit an der neuen Schüssel und holte einen Teller für sich und einen für seine Schwester. Dann ging er durch die Dunkelheit bis zur Biegung des Tals, wo Elid nachdenklich im Gras saß. Ihre kleine Tonlampe hielt sie auf dem Schoß.


 »Szeth«, flüsterte sie, »uns fehlen drei Schafe.«


 »Wir werden sie morgen früh finden«, sagte er und gab ihr einen Teller. »Vielleicht sind sie zu einer anderen Herde gelaufen.«


 Sie nickte und betrachtete im flackernden Lichtschein zuerst ihn und dann das Essen. Schließlich wandte sie den Blick ab. Sie wirkte nervös.


 


 »Was ist los?«, wollte er wissen.


 »Eines der fehlenden Schafe ist Molli«, bemerkte sie. »Ich weiß, wie sehr du sie magst, Szeth. Aber es ist in Ordnung. Ich bin sicher, dass sie in einer der anderen Herden Zuflucht gefunden hat, wie du schon gesagt hast.«


 Er runzelte die Stirn. Molli mochte keine anderen Schafe. Sie war zwar fast blind, aber sie konnte gut riechen. »Bist du sicher?«


 »Ja. Erinnerst du dich daran, sie mitgenommen zu haben?«


 »Ja, zusammen mit den anderen, aber es herrschte ein so großes Chaos …« Er sah seiner Schwester in die Augen, schaute dann nach Südwesten in Richtung des Meeres und ihres Hauses. Ein roter Dunst fleckte die Luft. Die Steinwanderer liebten es, bei Nacht anzugreifen. Ihre Metalllaternen waren wirkungsvoller als jene aus Keramik, und ihre mächtigen Bögen konnten die Dächer der Fischerdörfer in Brand setzen.


 Der Erste Bauer hat unsere Soldaten ausgesandt, dachte er. Sie werden die Küste verteidigen. Es war unwahrscheinlich, dass die Steinwanderer so tief ins Landesinnere eindrangen, dass sie das Gehöft von Szeths Familie erreichten.


 »Ich sehe mir … die Herden in der Nähe einmal an«, sagte er. »Molli ist leicht zu erkennen.«


 Er zündete sich eine Laterne an und schützte sie mit der Hand, dann machte er sich auf die Suche. Während er die Schäfer in der Nähe befragte, stieg in ihm ein Gefühl des Schreckens auf. Molli fand sonst immer nach Hause. Sie war diejenige, um die er sich keine Sorgen machen musste, wenn sich die Herde verlaufen hatte.


 Nachdem er fünf andere Herden abgesucht hatte, richtete Szeth seinen Blick wieder nach Südwesten – auf den glühenden Horizont. Vielleicht war es das Gespräch mit dem Ersten Bauer gewesen, der die Möglichkeit des Menschen zur Wahl als dessen wesentliche Eigenschaft bezeichnet hatte. Vielleicht war es auch die Art und Weise gewesen, wie seine Familie den Stein ausgegraben hatte. Vielleicht war es das allgemeine Gefühl dieses Tages gewesen, das ihm zugeflüstert hatte, es gebe keine richtigen Antworten. Nur Entscheidungen.


 In diesem Augenblick traf Szeth eine Wahl. Eine für ihn völlig uncharakteristische Wahl, die er in jeder anderen Nacht vermutlich nicht getroffen hätte. Er löschte seine Lampe, vertraute auf das violette Mondlicht, das durch die Wolken sickerte, und ging in die Nacht hinaus. Auf das Gehöft seiner Familie zu. Er suchte nach Molli.


 Ganz allein.

 


 
 37: Menschen, die erbauen
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 Die bevorstehenden Ereignisse in Iri sind ein weiteres Zeichen. Das Zeitalter der Übergänge ist da.


 Colot trat neben Adolin, als dieser Galanter verließ und auf den Kaiser zulief, der endlich seiner Sänfte entstieg. Gleichzeitig verneigte sich das Meer der Azisch-Soldaten und der Diener. Adolin hatte wohl noch nie so viele Ehrfurchtsprengsel an einem Ort gesehen – sie platzten hervor wie Ringe aus blauem Rauch, beinahe im Gleichklang mit den Verneigungen. Als wollten auch die Sprengsel dem Kaiser ihre Verehrung zeigen.


 Adolin stieß Colot an, und die beiden verbeugten sich ebenfalls. Hinter ihm folgten seine Soldaten dem Beispiel ihres Anführers.


 »Wir verneigen uns vor einem ausländischen Monarchen?«, flüsterte Colot.


 »Indem wir hierhergekommen sind, haben wir uns seiner Kommandostruktur unterworfen. Also sollten wir dem Mann Respekt erweisen.«


 Der Tradition gemäß verbeugten sie sich zehn Sekunden lang, bis Noura – die Hauptwesirin – einmal in die Hände klatschte. Diese Förmlichkeit reizte Adolins Alethi-Gefühle. Es war zwar nicht so, dass es bei ihnen keinen Anstand gegeben hätte, aber ihre Ehrbezeugungen waren einfach um einiges sinnvoller.


 Als sich Adolin wieder aufrichtete, schritt Yanagawn eine kleine Rampe herunter. Er trug eine Robe aus Gold und Karmesinrot, die aus mindestens zehn Schichten zu bestehen schien, und dazu einen Hut, der breiter als seine Schultern war. Er breitete die Arme aus und hieß Adolin willkommen. »Danke«, sagte er auf Alethi und ergriff Adolins Hand, was ein allgemeines Keuchen auf dem Feld hervorrief.


 »Ich bin immer für einen Kampf zu haben, Eure Exzellenz.«


 »Wie mir scheint, habt Ihr hier mehr als genug Möglichkeit dazu – leider«, erwiderte Yanagawn. Er winkte zur Seite hin und bedeutete Kommandant Kushkam herbeizukommen.


 Der Mann gehorchte und verneigte sich erneut. Noura – die oft bei Versammlungen für Yanagawn sprach – gesellte sich ebenfalls zu ihnen. Sie war eine ältere Frau, die ihr Haar zu einem grauen Zopf geflochten hatte und eine Kappe mit einem komplizierten gelben und roten Muster auf dem Kopf trug.


 »Habt Ihr Euch unsere Verteidigungsanlagen angesehen, Adolin?«, fragte Yanagawn. »Was haltet Ihr davon?«


 »Sie wirken solide«, erwiderte Adolin. »Der Feind kann nur kleine Kontingente gleichzeitig herbeibringen, da die Funktionsweise der Eidtore verlangt, dass von Schadesmar aus nur die Mitte der Plattform benutzt werden kann. Ich …«


 »Ja«, sagte Kushkam auf Alethi. Er trat vor und sprach nicht den Kaiser, sondern Adolin an. »Unsere Verteidigung ist solide. Sobald Eure Männer die Plattform verlassen haben, werden meine Truppen das Kontrollgebäude umstellen. Und nicht nur das – wir haben auch einen der kaiserlichen Seelengießer zu unserer Unterstützung.«


 Seelengießer. Gut. »Könnt Ihr die Luft innerhalb des Kontrollgebäudes zu Bronze erstarren lassen?«, fragte Adolin.


 »Leider sind unsere Seelengießer zu solchen Taten nicht in der Lage«, antwortete ihm Noura. »Wir können viele Objekte in Bronze verwandeln, aber die Luft selbst? Nein, bedauernswerterweise nicht.«


 


 Adolin nickte. Doch als er darüber nachdachte, war er sich nicht mehr sicher, ob es sinnvoll gewesen wäre. Die Seelengießer der Alethi konnten ebenfalls nur bestimmte Umrisse herstellen, und das Ausfüllen eines Raums mochte auch für sie unmöglich sein. Vielleicht würde es nicht einmal besonders viel ausrichten. Der Feind könnte das Metall nach Schadesmar überführen und es so aus dem Weg schaffen.


 »Wir werden das Gebäude mit so viel Wasser anfüllen, wie es uns möglich ist«, sagte Kushkam, »und es dann in Bronze seelengießen. Wir werden Soldaten davor postieren, sodass der Feind sofort getötet wird, wenn er herauskommen sollte. Und falls er noch weiter vordringt, überschütten wir ihn mit brennendem Öl und rösten ihn bei lebendigem Leibe.«


 »Nein«, sagte Adolin. »Ihr solltet die Kuppel nur in Brand setzen, wenn alles andere fehlschlägt. Wie oft haben Eure Soldaten hier schon gekämpft?«


 »Auf jeden Fall sind sie erprobte Veteranen«, antwortete Kushkam. »Sie waren in den Feldzügen gegen Marat und in den Erbfolgekriegen von Yezier.«


 »Ich meinte Kämpfe gegen die Sänger«, erwiderte Adolin.


 »Wir sind die Kaiserliche Garde«, sagte Kushkam. »Wir hatten im letzten Jahr die Ehre, den Kaiser und die Stadt zu verteidigen.«


 »Also haben sich Eure Soldaten nie einem Angriff der Sänger gegenübergesehen«, sagte Adolin nachdenklich. »Ich glaube, wir sollten es doch mit einer anderen Taktik versuchen. Das Seelengießen wird nicht funktionieren, solange es dem Feind möglich ist, die Bronze einfach auf die andere Seite zu schaffen, und Eure Soldaten werden Unterstützung durch die Bogenschützen benötigen. Wir sollten das Schlachtfeld mit Schutt anfüllen: mit Möbelstücken, mit Metallschrott, mit allem, was Ihr erübrigen könnt. Postiert dahinter Soldaten in einem weiten Kreis mit Speeren und weiteren Barrikaden.«


 »Wie bitte?«, fragte Kushkam und sah Noura an. Nun verständigte er sich mit ihr in ihrer eigenen Sprache, ohne aber den Kaiser einzubeziehen. »Exzellenz, das ist Unsinn! Der Feind würde den Schutt sofort als eigenen Schutz benutzen. Wir haben innerhalb der Kuppel ein perfektes Schlachtfeld! Warum sollten wir uns diesen Vorteil selbst nehmen?«


 Adolin blinzelte überrascht. Die Worte schienen sich zu drehen und zu krümmen und drangen dann in seinen Verstand ein, als wären sie auf Alethi gesprochen worden. Nein, besser noch. Er verstand die feinen Betonungen, als hätte er diese Sprache von Kindesbeinen an beherrscht. Bei den Stürmen! Die Hilfe seines Vaters war wirksamer, als er es sich vorgestellt hatte.


 »Wir müssen vorsichtig sein«, sagte Adolin und lockte einige Schocksprengsel von den anderen an, weil er in vollendetem Azisch sprach. »Sie werden zuerst Majestätische, vielleicht sogar Verschmolzene schicken, und ich vertraue nicht darauf, dass Eure Reihen gegen sie standhalten werden. Ihr braucht die Unterstützung der Bogenschützen, und darum ist es besser, größere und stark befestigte Linien weiter hinten zu haben. Wenn Eure Männer beim ersten Angriff nachgeben, könnte es zu einem ungeordneten Rückzug und einer verheerenden Niederlage kommen.«


 »Ich kann gar nicht glauben, was ich da höre«, sagte Kushkam. »Wir sollen wirklich unseren größten Vorteil aufgeben?«


 »Das ist ein Stuko-Stamm«, sagte Adolin und nutzte eine Sprache, von der er hoffte, dass sie Kushkam gefallen würde.


 »Das ist eindeutig kein Stuko-Stamm. Wenn überhaupt, dann ist es ein Haramed-Stamm. Ihr beleidigt meine Truppen!«


 »Dann hört wenigstens auf mich, was die Feuer angeht«, sagte Adolin. »Sänger sind unempfindlicher gegen die Hitze, als wir es sind. Wenn Ihr diesen Ort in einen Backofen verwandelt, werden sie sich als Erste davon erholen – und wir verlieren die gesamte Kuppel an sie.«


 Der Kommandant zögerte und dachte tatsächlich darüber nach. Er biss die Zähne zusammen, wandte aber nichts ein.


 Er ist also doch kein Narr, übermittelte Maya an Adolin. Das ist gut.


 Stimmt, sagte er stumm zu ihr. Er hat bloß nicht so wie ich jahrelang auf der Zerbrochenen Ebene gelebt und eine ähnliche Belagerungsmentalität entwickelt.


 Der Mann schenkte ihm trotzdem einen finsteren Blick, dann sah er den Kaiser an. Sofort erkannte Adolin seinen Fehler. Er hätte niemals seine Einwände in der Gegenwart des Kaisers aussprechen und dadurch den Kommandanten vor dessen Herrscher bloßstellen dürfen. Adolin hätte den Mann beiseiteziehen und ihm Vorschläge machen sollen, aber er hätte ihm nicht in der Öffentlichkeit widersprechen dürfen. Bei den Stürmen, was für ein Anfängerfehler! An Kushkams Haltung – erhobenes Kinn, breitbeiniger Stand – erkannte er, dass der Kommandant Adolins Verhalten als Bedrohung seiner Position einschätzte.


 »Eure Exzellenz«, sagte Adolin zu Yanagawn, »der Kommandant ist offenbar ein leidenschaftlicher Mensch – und der Verteidigung seiner Stadt völlig ergeben. Ich wollte herausfinden, was er denkt, aber dabei bin ich zu weit gegangen. Ich verneige mich vor seiner Erfahrung und Weisheit. Wir sollten das tun, was er vorschlägt.«


 Kushkam sah ihn kurz an und runzelte die Stirn.


 »Also gut«, sagte Yanagawn und betrachtete Adolin eingehend. »Noura, bitte übermittelt dem Kommandanten, dass wir auf seine Entscheidungen vertrauen.«


 Sie gehorchte. Der Mann mit dem breiten Nacken verneigte sich vor dem Kaiser, nickte Adolin zu und ging davon. Ein Diener brachte ihm sein Pferd, und er schwang sich sogleich in den Sattel und brüllte Befehle.


 


 »Ich hätte das getan, was Ihr vorgeschlagen habt, wenn Ihr darauf bestanden hättet«, sagte Yanagawn leise auf Alethi zu Adolin.


 »Das ist mir klar«, sagte Adolin. »Aber ich nehme an, dieser dort ist ein guter Offizier?«


 »Einer unserer besten«, sagte Noura und klopfte mit den Fingern auf einen Blätterstapel. »Er hat sich in den Kämpfen bei Yulay ausgezeichnet, als er jünger war. Er hat unsere Streitkräfte in mehreren wichtigen Schlachten angeführt – vor weniger als zwei Jahren.«


 »Ein Feldkommandant, der zur Verteidigung der Stadt eingesetzt wurde«, sagte Adolin und nickte. »Ich hätte ihn gern auf meiner Seite. Den Oberbefehlshaber infrage zu stellen, ist keine Erfolg versprechende Art, sich Freunde zu machen.«


 »Manche würden sagen, dass wir in den Positionen, in denen wir uns befinden, keine Freunde brauchen«, sagte Noura.


 »Ich würde sogar behaupten, dass wir mehr Freunde als alle anderen brauchen«, sagte Adolin und deutete auf die Truppen. »Eure Soldaten sind diszipliniert und stolz. Wenn ich die Autorität ihres Kommandanten untergrabe, verlieren sie die Moral. Falls Kushkam wirklich so gut ist, wie Ihr sagt, wird er einlenken.« Er lächelte. »Haltet lediglich ein paar Möbel und sonstigen Schutt bereit, falls wir es brauchen sollten.«


 »Adolin«, begann der Kaiser und faltete die Hände. Seine Kleidung und der Hut wirkten so kaiserlich, dass es manchmal leicht war, den jungen Mann zu vergessen, der unter alldem steckte. In seinem Alter hatte Adolin gerade damit begonnen, sich einen Namen als Duellant zu machen. »Was habt Ihr beide gesagt? Etwas über Stämme?«


 »Oh«, sagte Adolin, »das waren nur verkürzte Ausdrücke für die Eröffnungszüge des Gegners im Türme-Spiel. Es heißt, Kushkam sei darin ein Experte.«


 »Türme?«, fragte der Kaiser.


 Adolin zuckte zusammen. »Nennt Ihr es anders?«, fragte er und warf Noura einen raschen Blick zu.


 »Nein«, sagte sie. »Der Azisch-Begriff dafür ist Gunna-ma, was nichts anderes bedeutet als ›Turmspiel‹.«


 »Davon habe ich noch nie gehört«, antwortete Yanagawn.


 »Bei den Stürmen!«, sagte Adolin. »Ein Anführer, der das Türmespiel nicht kennt? Noura, was habt Ihr ihn denn gelehrt?«


 »Politische Geschichte, Sozialstrukturen, Sprachen, Vertragsrecht …«


 »Das alles ist aber auf dem Schlachtfeld nutzlos«, unterbrach ihn Adolin. »Ein Feldkommandant muss Türme kennen.«


 »Verzeihung, Hellherr«, sagte Noura in amüsiertem Tonfall. »Seine Exzellenz ist ja auch kein Feldkommandant.«


 »Aber jetzt stehen wir auf einem Schlachtfeld«, sagte Adolin und machte eine weit ausholende Armbewegung. »Und er hat die oberste Befehlsgewalt.« Er beugte sich zu dem Kaiser vor und kam ihm so nahe, dass sich einer seiner Leibwächter sogleich dazwischenschieben wollte. Yanagawn schickte ihn weg.


 »Hört mir zu, Exzellenz«, sagte Adolin. »Wenn der Krieg vorbei ist, werden wir diese Wissenslücke füllen. Noura kann Euch zwar beibringen, was Ihr bei Versammlungen zu sagen habt, aber wenn Ihr Strategie lernen wollt, bringe ich Euch Türme bei.«


 »Das … würde mir gefallen«, sagte Yanagawn und lächelte. »Danke, Adolin. Für alles. Dafür, dass Ihr hier seid, obwohl Ihr es nicht sein müsstet. Denn es ist nicht Euer Kampf.«


 »Habt Ihr von meinem abgekarteten Kampf gehört, Exzellenz?«


 »Das war der Kampf, bei dem Ihr fast Eure Splitter verloren hättet«, sagte Yanagawn. »Der Sturmgesegnete hat Euch gerettet.«


 »Ich stünde wohl nicht hier«, sagte Adolin, »wenn mir nicht jemand geholfen hätte, obwohl es nicht sein Kampf war. Ich bin um Euretwillen und für die Stadt hier. Das verspreche ich.«


 Yanagawn beugte den Kopf zum Dank. Adolin verneigte sich ebenfalls und zog sich zurück. In diesem Augenblick eilte Colot, der in der Nähe geblieben war, auf ihn zu. »Ich bin beeindruckt«, sagte er leise.


 »Ist es das Cape?«, fragte Adolin. Er genoss es, wie es hinter ihm herschwebte, während er ging. »Es ist das Cape, nicht wahr?«


 Colot grinste. Das Sonnenlicht spielte auf seinen dunkelroten Haarbüscheln. »Ich beherrsche die Sprache der Azisch ein wenig. Ich wusste nicht, dass Ihr sie so gut sprecht.«


 »Das ist ja auch nicht der Fall«, sagte Adolin. »Mein Vater hat etwas getan, das es mir ermöglicht, mich dieser Sprache zu bedienen. Ich glaube, Noura und der Kaiser haben es sofort erkannt. Sie sind es ja gewohnt, mit ihm zu tun zu haben.« Er nickte. »Aber wir müssen den Kommandanten noch für unsere Sache gewinnen. Ich kann nicht erfolgreich neben jemandem kämpfen, der mich gar nicht hierhaben möchte.«


 »Ja«, sagte Colot, während sie den gepflasterten Platz überquerten. »Ich habe Euch verstanden. Ich habe es selbst schon versucht …«


 Adolin zuckte zusammen, als er sich daran erinnerte, wie nahe Colot davorgestanden hatte, zu einem vollen Windläufer zu werden. Doch dann war er von den Sprengseln abgelehnt worden. Danach war es weniger schmerzhaft für ihn gewesen, die Windläufer zu verlassen, als weiterhin Knappe zu sein.


 »Tut mir leid«, sagte Adolin. »Ich wollte keine schmerzhaften Erinnerungen heraufbeschwören.«


 »Das ist schon in Ordnung«, antwortete Colot. »Ehrlich gesagt beschwört doch alles und jedes sie herauf.« Er schüttelte den Kopf und schaute in den Himmel, wo eine Gruppe von Windsprengseln als Bänder aus blauem Licht vorbeitrieben. »Ich weiß nicht einmal, ob es etwas gewesen, ist, was ich getan habe, Adolin. Das ist der Grund, warum es so wehtut. Die Ehrensprengsel, die uns untersucht hatten, waren diejenigen, die ihre Anführer in Dauertreu gehasst hatten und von dort weggegangen waren, bevor Ihr es erreicht hattet. Sie haben sich an Kaladin und Brücke Vier regelrecht herangeworfen. Jedes Sprengsel wollte jemanden wie ihn haben. Aber nicht jemanden wie mich.«


 »Du meinst ein Hellauge.«


 Colot nickte. »Darauf läuft es vermutlich hinaus. Jahrhundertelang wurden die Dunkelaugen schlecht behandelt, und nun, da die Ordnung auf dem Kopf steht, ist es schwierig, sich darüber zu beklagen. Niemand wird wegen mir weinen, dem armen hochgeborenen Jungen, der nicht bekommt, was er haben will. Und das ist wohl richtig so.« Er zögerte und zog ein paar Schmerzsprengsel an, die um seine Füße krochen. »Trotzdem fühlt es sich wie ein Tritt in die Magengegend an.«


 Adolin klopfte ihm auf den Rücken. Der Verlust der Windläufer war Adolins Gewinn. Er hätte einen wesentlich schlechteren Stellvertreter als Colot bekommen können, denn dieser war immerhin gut ausgebildet und diszipliniert. Und wenn Adolin richtig vermutete, würde die andere Lücke in seiner Kommandostruktur von jemandem ausgefüllt werden, der gerade vor ihnen stand. Während Adolins Freiwilligenheer von den Offizieren der Azisch befragt und platziert wurde, stand eine kleine Gruppe daneben. Es waren acht Frauen in farbenfrohen Alethi-Gewändern.


 Schallan war entfernt und tat … nun, er wusste nicht genau, was sie gerade tat. Irgendetwas, was typisch für sie war und vermutlich über das Schicksal der Wirklichkeit entschied. Er verspürte einen Stich der Sorge um sie, aber er wusste auch, dass sie stark genug für alles war. Da ihm seine Frau jedoch nicht als Schreiberin auf dem Schlachtfeld zur Verfügung stand, hatte er Großprinz Aladar gebeten, ob er vielleicht jemanden aus seinem Stab erübrigen konnte.


 Aladar hatte sich diese Bitte zu Herzen genommen und ihm die Beste geschickt: seine Tochter May.


 Nun, das würde heikel werden.


 »Ist das May Aladar?«, fragte Colot.


 »Ich hatte um Schreiberinnen gebeten.«


 »Bei den Stürmen!«, rief Colot. »Adolin, hattet Ihr beide nicht …«


 »Wir waren nie zusammen«, sagte Adolin. Dann musste er sich berichtigen: »Ich war nie der Meinung, dass wir zusammen sind. Sie hatte es … äh … etwas anders verstanden.« Er holte tief Luft und trat auf die Gruppe der Frauen zu. »May.«


 Sie hatte schwarze Haare, die sie vorn bis zum Kinn und hinten kürzer trug. Ein rundes Gesicht, wie ein Knopf, mit hellbraunen Augen. Ihre Züge erinnerten an die alten Steinskulpturen der Meister.


 »Adolin«, sagte sie mit einer kühlen Stimme, die ebenfalls nach Stein klang. Das lag nicht nur an ihm, es war inzwischen Mays Art. »Das wird eine schwierige Verteidigung werden. Die Verschmolzenen werden diese Festung zerreißen, als wäre sie ein Mantel, der ein Jahr lang in der Sonne gehangen hat.«


 »Den Berichten zufolge werden es nicht viele Verschmolzene sein«, sagte Adolin. »Aber der Feind hat Sturmformen und Majestätische in Düsterform. Wir müssen sie nur ein paar Tage aufhalten, bis die Vorhut unserer südlichen Armee eintrifft.«


 »Selbst ein paar Tage bedeuten bei einem Feind wie diesem eine ganze Ewigkeit«, sagte sie. »Aber wie dem auch sei, ich bin doch froh, dass du mit meinem Vater gesprochen hast. Ich hatte schon befürchtet, ich säße in der Stadt fest, ohne etwas Sinnvolles zu tun zu haben. Wo soll ich anfangen?«


 »Sieh dir ihre medizinische Ausstattung an«, schlug Adolin vor. »Und sorg dafür, dass wir keinerlei Vorräte mehr brauchen, wenn das Eidtor geschlossen wird.«


 »Ausgezeichnete Idee«, sagte sie.


 So kalt, dachte Maya. Sie hätte nicht gut zu dir gepasst. Ich bin überrascht, dass du auch nur darüber nachgedacht hast.


 Ich habe über eine Menge Frauen nachgedacht, erwiderte Adolin stumm. Ansonsten hat es auf der Zerbrochenen Ebene nicht viel zu tun gegeben. Ich habe mich dort mit jeder infrage kommenden und halbwegs interessanten Frau getroffen.


 Einen Augenblick, dachte Maya und lachte. Es tat gut, das von ihr zu hören. Adolin, bist du ein Flittchen gewesen?


 Es verschlug ihm die Sprache, als sie dies sagte, aber dann musste er grinsen. Sie hatte es genauso überspitzt gesagt, wie es seine Soldatenfreunde getan hatten, wenn sie gutmütig über die Fehler der anderen lachten.


 Er dachte: Ich war kein Flittchen. Schlimmstenfalls ein Charmeur. Außerdem bin ich der Meinung, dass ein Kommandant jede Strategie erproben muss, um seine Möglichkeiten zu kennen.


 Natürlich, dachte sie. Du hast recht. Ein kluger Soldat kennt die besten Stellungen.


 Adolin grinste. Aus den Gesprächen mit Muster und Syl hatte er den Eindruck gewonnen, dass Sprengsel nichts über Romantik und Intimität wussten. Maya war anders. Vermutlich war das unausweichlich, wenn man sein ganzes Leben in der Nähe von Soldaten verbrachte.


 Seine Aufmerksamkeit wurde wieder auf May gelenkt, als sie auf eines ihrer Mündel und dann auf ihn zeigte. Das Mädchen sollte in Adolins Nähe bleiben, falls er eine Botschaft lesen oder schreiben wollte, während May die Infrastruktur betrachtete. Vermutlich waren die Azisch in dieser Hinsicht ausgezeichnet, aber es schadete nicht, sich einen Überblick zu verschaffen.


 »Vater ist hier«, fügte May hinzu. »Du solltest mit ihm sprechen, bevor er abreist.« Dann war sie bereits fort und führte ihre Schreiberinnen zu jenen der Azisch, die gerade einen Pavillon aufstellten. In der Gruppe der Azisch würden sich Männer und Frauen befinden, denn hier machte man alles anders als üblich. May beherrschte ihre Sprache fließend.


 Sie war die Beste, die er sich als Adjutantin hätte wünschen können. Sie hatte Erfahrung im Regieren, da sie das Prinzentum für ihren Vater anführte, und sie war gründlich und genau. Er wünschte nur, die Temperatur würde nicht jedes Mal um zehn Grad sinken, wenn sie vorbeiging – zumindest fühlte es sich so an.


 »Ihr seid tatsächlich mit ihr zusammen gewesen?«, fragte Colot leise.


 Spürte er es auch? »Ich habe deutlich gesagt, dass dies nicht der Fall war.«


 »Aber Ihr habt darüber nachgedacht?«


 »Sie ist eine ausgezeichnete Bogenschützin«, sagte Adolin. »Ich dachte, wir hätten etwas gemeinsam.«


 Bogenschießen war nicht gerade eine typisch weibliche Sportart, aber die meisten vornehmen Alethi-Familien befürworteten sie für ihre Töchter – sowie ein wenig Übung mit dem Dolch. Die Frauen zogen zusammen mit ihren Männern und Brüdern in den Krieg, und auch Feldlager wurden angegriffen. Die eine Hand aus Gründen der Schicklichkeit bedeckt zu halten, mochte zwar in Ordnung sein, sich aber wehrlos feindlichen Angreifern auszuliefern – das war es nicht. Zwar wurde es als unschicklich für eine Frau angesehen, wenn sie so viel Zeit mit Bogenschießen verbrachte wie May, aber die Zeiten hatten schon begonnen, sich zu ändern, bevor Adolins Vater das Lesen gelernt hatte.


 Adolin drehte sich um und suchte nach dem Großprinzen Aladar, einem kahlköpfigen Mann, der einen Schnurrbart und unter dem Kinn einen Spitzbart trug. Adolin war überrascht, wie gern er in der letzten Zeit an diesen Mann dachte. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er die anderen Alethi-Großprinzen noch mit einem gesunden Maß an Abscheu betrachtet. Einer von ihnen war sogar durch Adolins Hand gestorben.


 Nur zwei der ursprünglichen Großprinzen hatten überlebt und ihre Macht behalten: Sebarial, der im Prinzip nun Urithirus Finanzminister war, und Aladar, der sich zur rechten Hand von Navani entwickelt hatte und für die Verwaltung zuständig war. Zwei weitere – Bethab und Hatham – hatten zwar geringere, aber doch respektierte Positionen in der Regierung inne. Der eine befand sich gegenwärtig in Thaylen-Stadt und der andere im Feld bei den Streitkräften, die in wenigen Tagen in der Stadt eintreffen sollten. Keiner besaß mehr die Macht, die er früher einmal innegehabt hatte. Die Tage der Großprinzen als unabhängige Herrscher in Alethkar waren vorbei.


 Aladars Position umfasste die alltägliche Verwaltung von Urithiru. Das mochte zwar nicht gerade ruhmträchtig sein, aber immerhin stand er mitten im Geschehen, und das schien Aladar zu genießen. Adolin ging auf ihn zu, streckte ihm die Hand entgegen, und Aladar ergriff sie und nickte respektvoll.


 Hinter ihm wurde gerade jede Kompanie von Adolins Truppen informell an eine Azisch-Kompanie angeschlossen. Es war das Beste, wenn seine Streitkräfte einen Azisch-Gegenpart hatten, denn dann konnten die Dienstpläne problemlos angeglichen werden.


 »Ihr habt hier eine außerordentlich ehrenhafte Aufgabe übernommen, Kholin«, sagte Aladar. »Ich glaube, wir alle waren sehr froh, als Ihr darauf bestanden habt, persönlich nach Azimir zu reisen und zu helfen.«


 »Es wird sich noch zeigen, ob ich auch wirklich helfen kann«, erwiderte Adolin, als einige Pferde einen Wagen mit einer großen Holzkiste vorbeizogen, die er herbestellt hatte. Sie enthielt eine besonders große Kette. Möge der Sturmvater geben, dass er sie nicht brauchte, aber falls ein Donnerbrocken an der Schlacht teilnehmen sollte …


 Nun, sie würden sich darum kümmern, wenn es so weit war.


 »Ihr habt hier eine gute Streitmacht«, sagte Aladar und zeigte auf die Soldaten. »Dreihundert frühere Kobaltgardisten, die wieder die Uniform angelegt haben, nachdem sie hörten, dass Ihr sie braucht. Weitere tausendsiebenhundert Freiwillige aus Urithiru, einschließlich vieler Ausländer. Ich habe jeden einzelnen auf seine Fähigkeiten überprüfen lassen, und sie mögen zwar ein zusammengewürfelter Haufen sein, aber sie alle wurden für ihre Teilnahme an wichtigen Kämpfen ausgezeichnet.« Der ältere Mann lächelte. »Ich bin überrascht, dass wir überhaupt noch jemanden gefunden haben, der bisher nicht rekrutiert worden war, aber es scheint, dass die Aussage ›Prinz Adolin braucht euch‹ sogar aus der Rinde noch Saft pressen kann. Sie mögen zwar Irreguläre sein, aber ich glaube, sie werden Euch gut dienen.« Er hielt inne. »Doch ich fürchte, es sind keine Splitterträger dabei. Ich habe Mintez mit meinen Splittern zur Zerbrochenen Ebene geschickt – auf Anweisung Eures Vaters.«


 »Es gibt einen Splitterträger unter den Azisch«, sagte Adolin. »Sie haben ihn für die Stadtwache zurückgehalten, während der Rest zu den Schlachtfeldern im Süden geschickt wurde.«


 »Ich glaube nicht, dass sie lediglich dorthin geschickt wurden«, hielt Aladar dagegen. »Wurden sie verkauft? Oder von den Generälen der Azisch vermietet? Ihr System verblüfft mich immer wieder.«


 »Ich bin sicher, dass viel Papierkram dafür zu erledigen ist.«


 Aladar nickte, wandte sich wieder Adolin zu und reichte ihm noch einmal die Hand. Adolin ergriff sie zögernd.


 »Ich bin stolz, Adolin«, sagte Aladar. »Auf das, was Eure Familie für Alethkar getan hat. Und auf das, was wir gemeinsam erschaffen haben. Wenn Ihr mich vor drei Jahren gefragt hättet, was ich will, dann hätte ich über das Land gesprochen, das ich von meinen Nachbarn erobern will, oder über den Thron, den ich einnehmen wollte, indem ich Euch mit May verlobe. Es waren kleine Ziele und kleine Bestrebungen. Stattdessen haben wir jedoch etwas Großes geschaffen.« Seine Augen nahmen einen wehmütigen Ausdruck an. »Ich wusste nie, wie befriedigend es sein kann, etwas zu erbauen.« Er drückte Adolins Hand. »Helft unseren Verbündeten, Adolin. Rettet diese Stadt. Das ist es, was wir jetzt tun.«


 »Menschen, die erbauen«, sagte Adolin sanft.


 »Menschen, deren Leben etwas bedeutet«, fügte Aladar hinzu. »Auch Eure Mutter wäre stolz auf Euch.« Er lächelte und ließ Adolins Hand los. »Und behaltet bitte May im Auge. Seit Jasnah in den Krieg gezogen ist, hat sie gefährliche Ideen.«


 »Sie ist eine prächtige Bogenschützin, Aladar«, sagte Adolin. »Sie hat – wie ich hörte – die Frauen-Meisterschaft dreimal gewonnen.«


 »Für mich ist das eher peinlich«, sagte er. »Ich habe sie einmal gefragt, ob es ihr möglich wäre, einen Bogen mit nur einer Hand zu benutzen …« Er beugte sich vor und senkte die Stimme. »Ich habe sie mit unseren Splittern üben lassen. Sie könnte etwas Dummes tun.«


 »Aladar«, sagte Adolin, »ich bin nie offiziell mit May zusammen gewesen, aber sogar ich weiß, dass sie niemals ein Dummheitssprengsel anlocken würde. Ich bin froh, dass Ihr sie hergeschickt habt. Ich werde dafür sorgen, dass sie zu jeder Zeit in Sicherheit ist – so sicher, wie jeder von uns in den nächsten sieben Tagen überhaupt sein kann.« Er deutete mit dem Kopf auf die Kuppel. »Ihr solltet jetzt gehen. Das ist unsere letzte Gelegenheit, das Tor zu benutzen.«


 Aladar trat von ihm zurück und salutierte vor Adolin. Das war nicht angemessen, denn sie bekleideten den gleichen Rang. Adolins Familie war in ihr Werk des Erbauens hineingestolpert, und er selbst hatte sich die Hände blutig gemacht. Aber … die Dinge waren inzwischen besser, als sie früher gewesen waren. Das ganze Königreich befand sich in einer besseren Verfassung. Darum erwiderte Adolin den Salut.


 Aladar eilte davon, als vom Tor zum letzten Übergang gerufen wurde. Einige Zivilisten der Azisch brachen mit ihm nach Urithiru auf, aber die meisten blieben hier. Sie wollten ihr Heimatland nicht aufgeben. Sie wussten nur zu gut, dass Flüchtlinge, die nach Urithiru gingen, am Ende auch dort blieben.


 Die meisten Azisch mochten ihre Stadt nicht verlassen, auch wenn es hier gefährlich war. Das bedeutete, dass er eine Stadt verteidigen musste, deren Herz noch schlug. Mit diesem Gedanken ging Adolin zu seinen Rüstmeistern und seinem Splitterpanzer. In der nächsten Stunde würde die Schlacht über sie hereinbrechen.

 


 
 38: Jeder nimmt weg
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 VOR SECHSUNDZWANZIG JAHREN


 In der Nähe seines Zuhauses entdeckte Szeth Licht.


 Nicht aber im Haus selbst, das dunkel war, als er daran vorbeiging. Molli hielt sich bestimmt in der Nähe des Wassertrogs auf, drüben am Familienstein. Dieser war nicht mehr weit entfernt; er befand sich in der Richtung des Lichts.


 Fast wäre er vor Schreck in die Luft gesprungen, als er das Klirren der Perlenschnüre hörte, die vor der Haustür hingen. Aber es war nur der Wind. Zitternd überquerte er die Wiese und lief auf das rötliche Licht zu. Mit steigender Sorge zwang sich Szeth, unter einen Baum zu schleichen, dessen Rinde sich kühl und rau unter seinen Handflächen anfühlte.


 Vor ihm ragte der Stein – mit der platt getretenen Erde darum – wie ein Tumor aus dem Boden. Drei Männer saßen darauf.


 Sie saßen auf dem Stein. Vor ihnen brannte ein kleines Feuer auf der festgetrampelten Erde. Sie kochten sich eine Mahlzeit, und unwillkommene Gerüche – verbrannt und schrecklich – überfielen Szeth. Er hatte eine furchtbare Vorahnung, die er nicht nachprüfen wollte, und so sah er nicht in das Feuer. Stattdessen beobachtete er die drei Männer. Es waren Soldaten in ledernen Rüstungen mit schimmernden Metallnieten. Ihre Helme bestanden aus purem Stahl. Schwerter steckten in Futteralen an ihren Seiten. Vom Essen waren ihre Finger schmutzig, Teile der Mahlzeit hingen in ihren Bärten.


 


 Es waren Schin.


 Sein eigenes Volk. Keine fremden Angreifer aus den Ländern hinter den Bergen. Selbstverständlich trugen sie keine Farben – nur Schwarz, Grau und Braun –, aber ihre Gesichtszüge waren unverkennbar. Er hatte schon einmal Ausländer gesehen und sich ihre Augen, ihre Kleidung und ihre Gesichter gemerkt.


 Szeth entspannte sich. Dies hier war eine Patrouille des Ersten Bauern. Ähnliche Gruppen waren schon früher über das Land seiner Familie gezogen. Er bewegte sich von ihnen fort und suchte weiter nach Molli, trat dabei aber auf einen Zweig, der laut knackte. Die Männer schauten sofort in seine Richtung.


 Einer glitt von dem Stein herunter, stellte sich neben das Feuer und legte die Hand auf sein Schwert. »Wer ist da?«


 Verlegen trat Szeth ins Licht. Als sie ihn sahen, entspannten sie sich sofort.


 »Junge«, sagte der stehende Mann, »arbeitest du in dieser Gegend?«


 »Das ist unser Gehöft. Ich bin Hirte.« Szeth runzelte die Stirn, als er näher kam und bemerkte, dass eine dunkle Flüssigkeit den Boden in der Nähe des Feuers bedeckte. Leere Flaschen lagen auf dem Boden neben den Männern. »Das ist der Wein meines Vaters.«


 »Wir mussten das Haus durchsuchen«, sagte einer der beiden Männer auf dem Stein mit undeutlicher Stimme. »Nach Eindringlingen.« Er hob eine Flasche an seine Lippen. Sein Gesicht war gerötet, und er wirkte sehr nachlässig. Den Helm hatte er abgesetzt, er war kahlköpfig – sein Schädel war geschoren.


 »Warum trinkst du?«, fragte Szeth. »Du bist auf Patrouille. Was ist, wenn ihr in einen Hinterhalt geratet? Was ist, wenn …«


 »Die Angreifer hatten keinen Widerstand erwartet«, unterbrach ihn der stehende Mann. Er hatte dunkle Augen, die viel zu tief in seinem Schädel zu liegen schienen. »Sie sind geflohen, als wir aufmarschiert sind. Heute Nacht wird es keine Kämpfe mehr geben, es sei denn, jemand ist uns entwischt. Wir sind der Suchtrupp.«


 »Du solltest uns etwas bezahlen«, sagte der Nachlässige und trank noch mehr. »Dafür, dass wir dich beschützen, kleiner Hirte.«


 Der dritte Mann hatte einen flaumigen Bart. Er war jünger als die anderen beiden, saß gekrümmt auf dem Stein und starrte nach unten. In der Hand hielt er eine halb leere Weinflasche. Vater hatte sie für besondere Gelegenheiten aufgehoben.


 »Hungrig, Junge?«, fragte der Mann mit den tief liegenden Augen.


 Szeth wich vor ihm zurück. »Ich … glaube, ihr solltet gehen.«


 »Was? Willst du unsere Hilfe nicht?«


 »Ich …« Szeth machte einige weitere Schritte zurück und sah ihnen nicht in die Augen. »Ich glaube, ihr solltet gehen.«


 Der Betrunkene kicherte und nahm sich ein Stück Fleisch. Da wusste es Szeth. Er wusste es. Aber er wollte es nicht wahrhaben.


 »Weißt du, das ist wirklich ärgerlich«, sagte Tiefauge. »Wir geben unser Leben zu eurem Schutz, und eure Bezahlung besteht dann bloß in finsteren Blicken. Glaubst du nicht, dass wir es leid sind, andauernd weggeschickt zu werden?«


 »Ihr seid jene, die wegnehmen«, flüsterte Szeth.


 »Wir sind jene, die zwischen dir und dem da stehen«, sagte der Mann und zeigte auf das rote Licht am Horizont. »Sie haben ein ganzes Dorf niedergebrannt, musst du wissen. Sie hätten immer weitergemacht, wenn wir nicht gekommen wären.«


 Szeth wandte sich ab und versuchte, die Geräusche des Betrunkenen nicht wahrzunehmen. Er schmatzte und knackte die Knochen mit den Fingern. Es war ein ekelhaftes Geräusch, wie es vielleicht ein Wesen verursachte, das aus der Erde kroch, wenn man einen Holzscheit umdrehte.


 »Ihr wollt in den Genuss unseres Schutzes kommen«, sagte Tiefauge. »Aber ihr wollt uns nicht in eurer Nähe haben. Denk einmal darüber nach, fleckfarbener Hirte. Denk einmal darüber nach, wie du die Leute behandelst, die dich verteidigen.«


 »Ohne euch wäre die Welt besser dran«, zischte Szeth. »Wir alle wären gesegnet, wenn es keine Menschen gäbe, die wegnehmen.«


 Der Mann schnaubte verächtlich und nahm einen Schluck aus seiner Weinflasche. Auch er schien schon eine Menge getrunken zu haben, aber bei ihm zeigte es sich nicht so deutlich.


 »Weißt du, was ich am meisten verabscheue?«, fragte er und warf einen Blick auf seine Freunde. »Die Lügen. Das Vortäuschen. Wer würde die Männer an der Küste aufhalten, wenn wir jetzt einfach verschwänden?« Er sah Szeth in die Augen. »Ihr esst an besonderen Tagen das Fleisch, das wir schlachten. Ihr benutzt die Bretter, die wir Soldaten geschnitten haben, für euren Hausbau. Sag mir: Macht es dich weniger schuldig, wenn du einen Mann für das Töten bezahlst? Auch du nimmst doch weg, kleiner Hirte. Du machst es bloß auf die feige Art.«


 Szeth stand in der Nähe des Baumes und wurde wütend. Dieser Mann redete mit so großer Gewissheit. Wie konnte er es wagen, so zu tun, als hätte er Antworten? Der Erste Bauer hatte keine Antworten. Vater hatte keine Antworten. Aber dieser Mann glaubte, sie zu haben? Dieses … armselige Zerrbild eines menschlichen Wesens, dieser Schleimsack, dieser … dieser …


 Szeth schniefte und wischte sich die Tränen aus den Augen. Der stille Mann half dem Betrunkenen, von dem Stein aufzustehen. Sie traten eine Flasche um und taumelten an dem Haus vorbei in die Nacht. Tiefauge blieb beim Feuer. Mit sturer Miene hockte er davor und nahm einen Fleischrest. Er riss ein Stück vom Knochen und kaute darauf herum.


 Das war Molli. Szeth nahm es endlich hin. Der »vergossene Wein« auf dem Boden war Blut, und er hatte in dem Augenblick gewusst, was die Männer kochten, in dem er es gerochen hatte. Er fiel im schwachen Licht auf die Knie und fand ihre abgeschnittene Wolle im Gras.


 »Warum?«, fragte er heiser.


 »Manchmal«, sagte Tiefauge und mühte sich auf die Beine, »hinterlassen wir eine Erinnerung, die es schwer macht, uns zu vergessen. Das ist die Bestrafung wert. Das ist die Wut und die Rufe wert … wenigstens einen Abend lang einmal so zu leben wie ihr.« Auf unsicheren Beinen stapfte er ebenfalls in die Nacht.


 Szeth drückte Mollis Wolle an sein Gesicht, aber alles, was er roch, war Blut.


 »Nein«, sagte Tiefauge. »Nein, es reicht …« Er taumelte noch ein wenig weiter. »Ich habe nein gesagt.«


 Szeth nahm das unsinnige Verhalten des Mannes kaum wahr – er sprach mit niemandem. Aber Szeth spürte, wie sich Wut in ihm anstaute. Eine blendende, schreckliche Hitze. Er ließ die Wolle fallen, lief los und prallte gegen den Soldaten, der ins Schwanken geriet. Doch Szeth war nur ein Kind und außerdem klein für sein Alter. Er hieb auf Tiefauge ein, aber der Mann packte ihn und warf ihn zur Seite, als wäre er Hühnerfutter.


 Szeth fiel auf den Boden und rollte gegen die Wurzeln des Baumes. Der Mann ging weiter. Unsicher. Er torkelte. »Nein«, wiederholte er. »Nein, ich werde ausgepeitscht für das, was wir schon getan haben. Wenn ich das machen sollte … dann würde man mich hängen. Er ist ein Kind. Nein.«


 


 Szeth richtete sich auf. Seine rechte Hand lag auf etwas Kühlem und Glattem. Kälte breitete sich in ihm aus, die Wut erlosch und wurde von einer gewaltigen, schrecklichen Leere ersetzt, die alles Leben, alles Licht, alle Wärme in sich aufzunehmen schien. Sie erstickte all das.


 Er stand auf und hielt dabei den Stein, den seine Familie früher am Tag ausgegraben hatte, fest in der Hand. Es fühlte sich … schicksalhaft an. Wie der Wille der Sprengsel. Warum sonst wäre Szeth hier zu Boden gefallen? Warum sonst würde der Mann gerade jetzt stolpern und neben den Wassertrog fallen? Seine Stimme sank zu einem Murmeln herab.


 Die Sprengsel ließen es regnen. Die Sprengsel brachten die Steine zum Vorschein. Heute bewegten die Sprengsel Szeth. Er näherte sich dem gestürzten Mann, und die Kälte in seinem Innersten wurde immer stärker, bis sie ihn ganz verzehrte und …


 Und er blieb stehen und betrachtete den armseligen Mann neben dem Trog. Das war ein Mensch. Ein schrecklicher Mensch, den Szeth hasste, aber trotzdem … noch nie hatte er absichtlich jemand anderem wehgetan.


 Und er würde es auch heute nicht tun.


 Szeth starrte den Stein an, den er noch immer in der Hand hielt. Das war doch … Blasphemie. Das war auf keinen Fall der Wille der Sprengsel. Er belog sich selbst. Das war seine Entscheidung gewesen. Warum hatten ihn die Sprengsel nicht davon abgehalten? Hatte er das nicht verdient? Hatte er …


 Eine Hand packte ihn an der Kehle.


 Der Soldat knurrte, sprang auf und stieß Szeth von sich. Er fiel auf den Rücken. Der Mann hockte sich über ihn, und seine Fingernägel bohrten sich in die Haut von Szeths Kehle. Schrecklicher Atem blies ihm entgegen. Der Gestank des Todes lag darin. Die Lippen des Mannes teilten sich zu einem Grinsen, während Spucke auf Szeths Gesicht tropfte.


 Die Augen … die Augen des Mannes erglühten in einem roten Licht. Szeth geriet in Panik und riss an den Händen des Mannes.


 Aber der Kerl drückte immer fester zu. »Hast gedacht, du kannst mich ausrauben, was?«


 Szeths verzweifelte Finger ertasteten wieder den Stein, der neben ihm auf den Erdboden gefallen war.


 »Es reicht euch nicht, uns alles zu nehmen«, fuhr der Mann fort und beugte sich tiefer zu ihm herunter. »Es reicht euch nicht …«


 Krach.


 Der Mann keuchte und sackte zur Seite gegen den Trog. Wie ein Rasender schlug Szeth erneut auf ihn ein.


 KRACH.


 Sein Herz hämmerte im Einklang mit den Schlägen, seine Muskeln gerieten in Panik, als er nach Luft rang. Szeth schlug wieder zu. Und wieder. Und wieder.


 Bis die Wärme zurückkehrte. Sie war überall auf ihm. Die Wärme des Blutes.


 Er stand auf. Der Stein entglitt seinen feuchten Fingern, und dann taumelte er zurück – und tastete nach seinem schmerzenden Hals. Benommen dachte er, dass er nun zum ersten Mal in seinem Leben … weggenommen hatte.


 Bis eine sanfte Stimme in seinem Kopf erblühte.


 Und was bist du jetzt?


 Szeth fuhr zusammen und sah sich um. Die Stimme kehrte nicht zurück, aber er wartete auf sie. Er wartete bis zum Morgen, als sie ihn fanden, mit Mollis Fell in seinem Schoß. Die Beine befanden sich noch daran. Er saß neben einem Kadaver, der offensichtlich einmal … weit menschlicher gewesen war.

 


 
 39: Zwischen zwei Reichen
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 Ich glaube aufrichtig, dass die Winde, die aus der Zukunft heranwehen, es andeuten: Dies ist der letzte Kampf zwischen Ehr und Odium.


 Bei den Stürmen, es fühlte sich gut an, wieder den Splitterpanzer zu tragen.


 Adolin hatte ihn während der ganzen Reise durch Schadesmar vermisst. Er war gezwungen gewesen, ohne ihn in einen sehr schwierigen Kampf zu reiten, dessen Narben er trotz der Bemühungen eines Heilers der Strahlenden für den Rest seines Lebens deutlich sichtbar tragen würde. Wie es schien, hatte Adolin zu oft an diese Narbe gedacht und sie dadurch zu einem dauerhaften Teil von sich gemacht. Die Kräfte der Strahlenden waren seltsam.


 Eigentlich, bemerkte Maya, sind die Menschen seltsam.


 Er lächelte. Sie hatte ihm erklärt, wie er seine Gedanken abschirmen konnte, wenn er sie niemandem mitteilen wollte, aber er sah keinen Grund dafür. Es erregte ihn sogar ein wenig. Er wusste, dass nicht jede Verbindung eines Strahlenden zu einem Sprengsel diese beiden in die Lage versetzte, die Gedanken des jeweils anderen zu lesen, und es war schön, etwas zu haben, das nicht allen zur Verfügung stand.


 Er befand sich auf dem Pflaster vor der großen Kuppel und erhielt gerade einen Bericht von May Aladar, während sich jedes einzelne Teil seiner Splitterrüstung um ihn schloss. Panzerschuhe, Beinschienen, Brustpanzer, Kettenrock …


 »Ich glaube, wir brauchen eine medizinische Einrichtung, die näher liegt«, sagte May. »Ich habe die Gebäude an der Ostseite des Platzes vorgeschlagen.« Sie schürzte die Lippen. »Wir kennen nur eine Heilerin, die das Neuwachsen beherrscht.«


 Adolin sah sie überrascht an, während die Rüstmeister den Brustpanzer einhakten. »Ich war mir gar nicht darüber bewusst, dass wir eine Grattänzerin erübrigen können.«


 Sie trat näher auf ihn zu und flüsterte: »Mein Mündel Rahel ist eine angehende Strahlende. Sie wollte es noch niemandem sagen, weil sie keine Grattänzerin, sondern eine von den anderen ist.«


 »Eine Wahrheitswächterin«, sagte er.


 »Ja. Sie ist heimlich zur Strahlenden Precilia gegangen, die sie ausgebildet hat, und aus diesem Grund weiß sie auch etwas über Heilkunde. Sie hat noch nie eine Waffe angefasst, und die Aussicht auf einen Kampf entsetzt sie, aber sie wird gern auf der Krankenstation helfen.«


 Er nickte. »Sag ihr, dass ich ihr aufrichtig danke.« Eine Strahlende war eine wundervolle Hilfe. Rahel würde sogar in der Lage sein, schlimmste Verwundungen wieder zu stabilisieren. Um den Rest kümmerten sich dann die Ärzte. Das konnte zahlreiche Leben retten.


 »Das werde ich tun«, sagte May. »Hellheit Navani wollte dir eine Grattänzerin schicken, und so habe ich diesen Vorschlag gemacht. Rahel ist geschickt, und es wird ihr zu Erfahrungen auf einem richtigen Schlachtfeld verhelfen. Aber es gibt noch einen zweiten Grund, warum wir diese erste Reihe der Gebäude im Osten als Krankenstationen nutzen sollten.«


 »Ach, ja?«


 »Darunter befinden sich sichere Räumlichkeiten«, erklärte May. »Es waren einmal Schmugglerkeller, und ich habe erfahren, dass in einem Notfall auch der Kaiser dort versteckt werden soll. Wenn wir an diesem Ort unsere Verwundeten versorgen, wird sich niemand fragen, warum wir andauernd zu diesen Gebäuden laufen.«


 Adolin nickte abermals und nahm sich vor, diesen sicheren Keller bei nächster Gelegenheit aufzusuchen und auch zu benutzen. Vielleicht konnte er dort seine Schreiberinnen unterbringen, falls die Kuppel fallen sollte. Während er darüber nachdachte, sah er einige bekannte Gestalten auf sich zukommen. Es waren Freunde aus früheren Zeiten.


 Adolin grinste, machte sich von seinen Rüstmeistern los – sie hatten gerade an den Schulterplatten gearbeitet – und trat auf die Neuankömmlinge zu. Er klopfte ihnen sehr vorsichtig auf den Rücken. »Gerenor, Isalor, Kappak! Bei den Stürmen! Es tut wahrlich gut, euch zu sehen! Danke.«


 Kappak – ein Mann mit kurzen Haaren, die die Angewohnheit hatten, aufrecht zu stehen – lachte. »Adolin, glaubst du wirklich, dass ich gerade jetzt zur Zerbrochenen Ebene zurückreisen will? Wir haben doch fünf Jahre dort verbracht! Es war so langweilig!«


 »Es ist besser, bei einem Kholin zu sein, wo immer er ist«, sagte Gerenor und zwinkerte Adolin zu. »Dort gibt es immer Spaß.«


 »Hoffentlich nicht zu viel davon«, sagte Adolin. »Danke dafür, dass ihr euch freiwillig gemeldet habt. Jeder von euch wird das Kommando über ein Bataillon übernehmen. Befolgt alle Botschaften und nehmt Colots Wort als das meine, aber wenn ihr die Notwendigkeit spürt zu handeln, dann handelt auch. Ich vertraue euch.«


 Statt eines Saluts erhielt er freundliches Klopfen auf den Rücken. Sie gingen davon; jeder übernahm die Verantwortung für einen Block von über sechshundert Soldaten. Adolin lief zu den Rüstmeistern hinüber. Dabei schlug das Metall seiner Stiefel Funken auf den Pflastersteinen. »Entschuldigung, Geb«, sagte er zu dem gegenwärtigen Oberrüstmeister.


 »Ach, wir wissen doch, dass man Euch nicht festhalten kann, Adolin«, gab der dunkeläugige Mann zurück und lachte. »Aber versucht bloß nicht, Euch ohne Eure Panzerhandschuhe in die Schlacht zu stürzen!«


 Colot lächelte, als sich Adolins Schulterstücke zusammenschlossen.


 »Was ist los?«, fragte Adolin.


 »Ich erinnere mich nur gerade daran, wie es ist, Euch zu dienen, Hellherr.«


 »Militärische Disziplin«, sagte May und steckte sich ihre Listen unter den Arm, »ist etwas völlig anderes als sonst, wenn Adolin Kholin in der Nähe ist.«


 »Dir gefällt das«, sagte Adolin, während er die eine Hand in die Panzerung steckte. Er grinste und ballte eine Faust. Bei den Stürmen, das fühlte sich gut an!


 »Ach, wirklich?«, fragte May.


 »Dann hast du etwas, worüber du dich beschweren kannst.«


 »Ich beschwere mich ja gar nicht«, erwiderte sie. »Ich erstelle lediglich Berichte nach den Prinzipien der Effektivität und der Kommandostrukturen.« Sie verstummte kurz. »Dir ist doch klar, dass deine Methoden nicht funktionieren, oder?«


 »Welcher Teil meiner Methoden?«, fragte er und steckte die Faust in den linken Panzerhandschuh.


 »Jeder – von den Offizieren bis zu den Speerwerfern – nennt dich beim Namen. Du verbrüderst dich mit allen Rängen, und du trinkst sogar mit deinen Rüstmeistern!«


 »Geb kennt immer die besten Schenken!«, erwiderte Adolin.


 »Das ist eine Gabe«, fügte Geb hinzu.


 »Es sollte nicht funktionieren«, wiederholte May.


 »Aber das tut es.«


 Mit einem dankbaren Nicken nahm Adolin seinen Helm von Dal, Gebs Assistent und Sohn, entgegen. »Die Männer wissen, dass ich ein mittelmäßiger Offizier bin«, sagte er und steckte sich den Helm unter den Arm. »Aber sie wissen auch, dass ich ein sturmverdammt guter Kämpfer bin. Das gleicht es dann wieder aus. Du solltest deinen Bogen holen.«


 May zuckte zusammen. »Was, wirklich?«


 »Es sei denn, es verletzt die Prinzipien der Effektivität und der Kommandostrukturen. Colot, ich nehme an, wir könnten noch gute Bogenschützen gebrauchen?«


 »Ich fürchte ja«, sagte Colot. »Es sind einige unter den Freiwilligen und auch unter meinen früheren Gefährten, aber die meisten kommen aus der schweren Infanterie. Sie sind gepanzert wie Ziegelsteine und dazu ausgebildet, in der Stadt zu kämpfen oder einen Splitterträger zu unterstützen.«


 »Sammle unsere besten zwanzig Bogenschützen und unterstelle sie Mays Kommando.«


 »Kommando?«, flüsterte May.


 »Es sei denn, du willst das nicht«, sagte er. »Aber dein Vater hat dich zu seiner Erbin bestimmt, und wenn du zur Großprinzessin wirst, musst du schließlich Erfahrungen auf dem Schlachtfeld gemacht haben. Wir sollten es zumindest versuchen. Vorausgesetzt, du hast die passende Kleidung für einen Kampf dabei.«


 Nun spielte Effizienz keine Rolle mehr. May warf ihre Listen ihrem ältesten Mündel zu und huschte davon. Adolin grinste und winkte Colot herbei.


 »Ich habe Beamlin Dorset im Bataillon gesehen«, sagte er leise. »Wenn Beam hier ist, dann muss auch Talig hier sein. Die beiden sind schließlich unzertrennlich – und beide sind gute Bogenschützen. Außerdem haben sie als Jasnahs Gardisten gedient, und Beams Schwester ist eine Strahlende. Sie werden wohl kaum etwas dagegen haben, Befehle von einer Frau entgegenzunehmen. Ernenne Beam zu Mays Stellvertreter und Talig zum Unteroffizier. Platziere sie zusammen mit den Azisch-Bogenschützen auf der inneren Galerie. Ich werde ein Signal geben, sobald ich sie brauche.«


 


 »Es wird geschehen, Adolin«, sagte Colot.


 »Großartig, vielen Dank«, sagte Adolin und wandte sich dem Hauptmündel zu. Sie hatte braune Locken, die auf ein fremdländisches Erbe hindeuteten. »Kaminah, nicht wahr?«


 Sie nickte und schien überrascht zu sein, dass er sich an ihren Namen erinnerte.


 »Hast du schon einmal als Adjutantin gedient?«


 »Nein, Hellherr.«


 »Du wirst dich zurechtfinden«, sagte er. »Beförderung auf dem Schlachtfeld.«


 »Ich … Hellherr, seid Ihr sicher?«


 »Wenn May dich ausgebildet hat, Kaminah, wirst du es gewiss schaffen.« Bei seinen Worten strahlte sie. Er zeigte auf die Kuppel. »Kannst du herausfinden, ob die Galerie der Bogenschützen im Innern das Gewicht eines Splitterträgers aushält?«


 »Ich bin sicher, dass wir es in Erfahrung bringen werden!«, sagte sie. »Gitora wird zur Ingenieurin ausgebildet. Ich schicke sie los.«


 »Ausgezeichnet«, erwiderte Adolin. »Während sie an diesem Problem arbeitet, schreibst du Befehle an Colot und meine Bataillonskommandanten auf.« Er ließ ihr ein wenig Zeit, damit sie Gitora losschicken konnte. Sie kam zurück und holte ihren Block heraus. Dann kniete sie sich hin und legte ihn sich auf den Schoß.


 »Wir werden die Azisch in Ruhe lassen«, sagte er und betrachtete die glänzenden Reihen der Soldaten. »Sag meinen Befehlshabern, sie sollen die Autorität der Azisch nicht – und das sage ich ganz nachdrücklich – infrage stellen, aber sie sollen ihnen raten, auf der Hut zu sein. Ich möchte, dass drei Kompanien aus jedem Bataillon hier draußen stationiert werden. Sie sollen auf Zuruf einen klassischen Wall mit Speer und Schild bilden. Erst einmal muss er nur zwei Mann tief sein.


 Sie werden in regelmäßigem Abstand Stellung beziehen und auf mein Kommando hineinstürmen und sich drinnen formieren. Galanter sollte bei den Stallburschen bleiben. Und ich brauche eine Typ-Drei-Splitterträger-Schwadron zur Unterstützung, die mir den Rücken sichert, wenn ich hineingehe. Sollte ich fallen, ist es von höchster Wichtigkeit, dass Rüstung und Klinge geborgen werden. Verstanden?«


 »Verstanden, Hellherr!«


 »Gut«, sagte Adolin. »An die Arbeit. Die Sänger werden jeden Augenblick hier eintreffen.«


 Sie sind schon hier, sagte Maya, deren Stimme kaum aufgeregt klang. Ich beobachte sie auf der anderen Seite des Eidtores. Dessen Sprengsel sind vollkommen verdorben und dienen ihnen nun.


 Oh! Sie vermochte in beide Reiche zu blicken? Das konnte ganz praktisch sein.


 Vielleicht, stimmte sie ihm zu. Achtsamkeit … ist gut, Adolin. Ich fühle mich … besser und besser. Ich möchte sagen: Es ist eine Freude, dich bei der Arbeit zu sehen. Das fühlt sich so vertraut an.


 »Arbeit«, sagte er und setzte seinen Helm auf. »Ich habe doch noch gar nicht mit der Arbeit angefangen.«


 Lügner. Das Wichtigste hast du schon erledigt.


 Vielleicht hatte sie recht. Er holte tief Luft und gewöhnte sich langsam wieder an den Helm. In ihm war es weniger stickig, als Adolin es in Erinnerung hatte, und er fühlte sich energiegeladen. Jede Bewegung war schneller als gewöhnlich, sein Griff glich einem Schraubstock und seine Masse einer Festung.


 »Habt ihr mich vermisst?«, flüsterte er der Rüstung zu.


 Das haben sie tatsächlich, sagte Maya. Sie hassen es zu warten.


 Adolin lächelte. »Maya, falls es dir nichts ausmacht, sag mir doch bitte alles, was du von den Bewegungen des Feindes erkennen kannst.«


 Adolin, sagte sie, es sind … sehr viele. Ich kenne die Berichte, die wir erhalten haben, aber das … ist beeindruckend.


 »Kannst du irgendwie herausfinden, wie viele Verschmolzene und Majestätische dabei sind? Die Späher waren sich nicht sicher.«


 Ich bin hier … nicht ganz auf dieser Seite und kann mich kaum bewegen, aber ich versuche es.


 Wenn sich Sprengsel wie Syl oder Muster verbanden, zog es sie vollständig in das Körperreich. Bei Maya war es nicht so; ihr Band zu Adolin war ein anderes. Das bot Vorteile, aber manchmal befürchtete er auch, dass er dieses Band zu sehr dehnte, wenn er Wege suchte, seinen Stolz zu befriedigen. Denn er wusste und hatte es schon viele Male zugeben müssen, dass dies nun das Zeitalter der Strahlenden war.


 Ein Splitterträger war nicht mehr der Größte auf dem Schlachtfeld. Der junge helläugige Mann, der im Duell fast jeden besiegte, war nicht mehr annähernd so wertvoll, wie er es früher einmal gewesen war – er war nicht so wichtig wie jemand, der tatsächlich fliegen konnte oder der in der Lage war, nach seinem Willen Stein zu biegen. In weniger als zwei Jahren war Adolin Kholin so viel kleiner geworden, als er früher gewesen war.


 Trotzdem jagte er nicht dem Strahlen hinterher. Dies lag nicht nur daran, dass sein Vater und seine Tante von ihm erwarteten, zum Strahlenden zu werden … zumindest sagte er sich das. So kleinlich war er doch nicht, oder?


 Bei den Stürmen, dachte er, als er mit einem kleinen Gefolge aus Schreiberinnen und Leibwächtern zu der Kuppel ging. Dort wartete er kurze Zeit. Bei den Stürmen, ich möchte doch bloß selbst entscheiden. Ohne dass mein Vater oder sein Name eine Rolle spielt, und ohne dass er die Entscheidungen für mich trifft. Kann das denn so falsch sein?


 Ist alles in Ordnung mit dir?, flüsterte Maya.


 Es geht mir gut. Durch die Schlitze des Helms holte er tief Luft. Es geht mir gut. Ich schaffe das auch ohne ihn. Auf meine Weise.


 Das sind Gedanken, die mir gar nicht gefallen, sagte Maya zu ihm. Junge, du hast Probleme. Lass dir das von jemandem gesagt sein, die auch Probleme hat. Es ist in Ordnung, Hilfe anzunehmen. Ich habe sie von dir gebraucht. Und brauche sie vielleicht noch immer.


 Gitora, die jüngere Schreiberin, die zur Ingenieurin ausgebildet wurde, eilte ihm entgegen. Sie trug Kampfkleidung. Keine Havah, sondern ein langes, farbenfrohes Hemd, das an den Seiten geschlitzt war. »Die Galerie wird Euer Gewicht halten, Hellherr«, sagte sie und verneigte sich.


 »Ausgezeichnet«, erwiderte er. »Du hast wirklich ein Auge für technische Angelegenheiten.«


 »Äh …« Das Mädchen – es war etwa fünfzehn – trat von einem Fuß auf den anderen. »Ehrlich gesagt stolziert der Splitterträger der Azisch bereits dort oben herum. Es geht also weniger um Technik als um schlichte Beobachtung. Allerdings habe ich überprüft, dass die Galerie Euch beide tragen wird. Die Azisch sind ebenfalls dieser Meinung.«


 Adolin grinste und bedeutete seiner Gruppe mit einer Handbewegung, ihm die hölzernen Stufen zur Galerie der Kuppel hoch zu folgen. Diese lief in einem weiten Kreis um die Innenwand der Kuppel herum. Schlitze im oberen Bereich ließen Licht herein, sodass die Bogenschützen nicht von hinten beleuchtet wurden. Hier hatten sich auch die Offiziere versammelt und beobachteten das schwach erhellte, flache Steinplateau unter ihnen. Das Kontrollgebäude in der Mitte war das Einzige, was sich aus dem Boden erhob. Es fasste etwa dreißig Personen.


 Also gut, sagte Maya, ich zähle ungefähr hundert Sturmformen, die sich nach und nach in Position bringen. Und ungefähr genauso viele Düsterformen. Das sollten all ihre Majestätischen sein.


 Diese Majestätischen waren zwar weniger gefährlich als die Verschmolzenen, aber sie besaßen Formen der Macht, die furchterregende Kämpfer aus ihnen machten. Sturmformen konnten zum Beispiel Blitze schleudern – wie jener, der auf der Zerbrochenen Ebene einen guten Gefährten von Adolin getötet hatte. Diesen Verlust spürte Adolin jedes Mal, wenn er ausritt.


 Sind die Himmlischen noch immer da?, fragte er Maya. Oder sind sie weggeflogen, als die Streitmacht eingetroffen ist?


 Sie sind noch da, sagte Maya. Die Verschmolzenen haben die Kugeln in ihrer Nähe geordnet und zu festem Boden werden lassen. Sie haben eine Menge Leerlicht. Ich schwimme in den Kugeln an der Seite und schaue zu. Es sieht so aus, als würden sie … Boote zerhacken?


 Vielleicht wollen sie Schilde herstellen, sagte Adolin. Bei jeder gewöhnlichen Belagerung entfernte man zuerst das ganze Holz aus den Dörfern in der Nähe.


 Er trat an die Brüstung, nahm seinen Helm ab und steckte ihn unter den Arm, während Kaminah ihm ein Fernglas reichte. Mit ihm beobachtete er, was Kushkams Soldaten taten. Das Azisch-Militär hatte das ausgeführt, was Colot und Maya vorgeschlagen hatten. Sie hatten eine feste Formation um das zentrale Gebäude herum gebildet. Es waren etwa tausend Mann, auch wenn der innerste Kreis nur ungefähr dreißig Soldaten umfasste. Unter ihnen befanden sich Armbrustschützen, die sofort in das Gebäude feuern würden, wenn sich der Feind dort zeigte. Vorahnungssprengsel trieben sich in ihrer Nähe herum wie rote Wimpel, die im Wind flatterten.


 Sie hatten in aller Eile die unteren Hälften der vier Zugänge des Kontrollgebäudes mit Holzbrettern vernagelt und gossen Wasser in den Innenraum. Es leckte durch das Holz, aber die Männer hatten genügend Kübel, mit denen sie das Gebäude füllen konnten. In der Nähe stand ein Seelengießer in außergewöhnlich prächtiger Kleidung und mit einer Maske vor dem Gesicht, damit sein Leiden nicht so deutlich sichtbar wurde. Er war bereit, das Wasser in Bronze zu verwandeln und dem Feind so vielleicht ein Hindernis zu bereiten.


 Rasch diktierte Adolin seinen Schreiberinnen das, was Maya über die Anzahl der Majestätischen herausgefunden hatte, und eine Botin brachte die Nachricht zu Kushkams Offizieren. Adolin hoffte inständig, dass er sich nicht irrte – dass Kushkam und seine Streitkräfte erfolgreich Widerstand leisten konnten. Er würde es bald wissen, doch erst einmal musste er warten.


 Diesen Teil hasste er.


 Sein Vater sprach immer von der Erregung vor der Schlacht. Adolin verstand es. Er hatte es schon so oft auf der Zerbrochenen Ebene gespürt … aber irgendwann hatte sich dieses Gefühl verändert. Vielleicht lag es an dem langen Jahr des Krieges, vielleicht war auch die Gefangennahme der Mitreißung daran schuld. Aber er könnte schwören, dass es bereits lange vorher begonnen hatte – vielleicht schon damals, als er und sein Vater von Sadeas verraten und zum Sterben zurückgelassen worden waren.


 Seit jenem Tag hasste Adolin die Schlacht. Ihm gefiel es, seine Fähigkeiten zu zeigen, und es gefiel ihm auch, die Splitterrüstung zu tragen. Das Abschlachten jedoch empfand er nur noch als widerwärtig. Es … es war dumm, doch er hatte das Gefühl, dass das Schlachtfeld seine kämpferischen Fähigkeiten verspottete. Er hatte mit dem Schwert geübt, weil er sein eigenes Leben verbessern und sich gegen die anderen behaupten wollte. Nicht aber, weil er den Wunsch hatte zu töten.


 Zum Glück für die Armee hinderte ihn dieses Gefühl nicht daran, seine Fähigkeiten auszuspielen. Er konnte töten, und er würde gewiss auch töten – also sollte er nicht auf dem hohen Ross sitzen. Hoffentlich genoss dieses das Futter und quälte die Stallburschen nicht allzu sehr.


 Adolin, sagte Maya, etwas geschieht gerade.


 Die erste Welle?, fragte er.


 So ähnlich. Sieh nur.


 


 Licht blitzte in einem kleinen Kreis um das Kommandogebäude auf. Die Bronze, zu der das Wasser inzwischen seelengegossen worden war, verschwand in das andere Reich, ganz wie Adolin vermutet hatte. Dort konnte sie leicht beiseitegeschoben werden. Sprengsel brachen aus dem Gebäude hervor und trieben auf Bändern aus rotem Licht durch die Luft. Eine Welle des Unbehagens und nervösen Murmelns lief durch die Bogenschützen der Azisch um ihn herum, doch Adolin kannte dies auch schon von anderen Schlachtfeldern.


 »Sie benutzen Leersprengsel als Späher«, sagte er. »Kaminah, sende dem Kommandanten eine Botschaft. Der Feind wird genau wissen, welches Gelände ihn erwartet und wo die Bogenschützen positioniert sind. Sag ihm, ich schlage vor, dass sich die Azisch zurückziehen und einen weiteren Kreis mit zusätzlichen Truppen bilden.«


 »Ja, Hellherr!«, antwortete die Schreiberin und setzte sich. Mit ihrer Spannfeder würde sie die Nachricht an die Schreiberinnen der Azisch übermitteln. Gleichzeitig schickte sie aber eine der anderen jungen Frauen als Botin los.


 Nur zwei Minuten später kehrten einige Leersprengsel in das Kontrollgebäude zurück, und es blitzte darin wieder auf. Sie erstatteten Bericht. Noch wurden keine Truppen hergeschickt, aber die seelengegossene Bronze erschien nicht wieder. Der Feind hatte sie noch schneller weggeschafft, als Adolin es für möglich gehalten hätte.


 Der nächste Teil nahm ein wenig Zeit in Anspruch. Inzwischen traf May in Uniform mit einem Trupp aus Bogenschützen ein, so wie er es gefordert hatte. Gleichzeitig bemerkte er, dass Kushkam seinen Vorschlag ignoriert hatte. Die Soldaten blieben in engen Kreisen um das Kontrollgebäude herum stehen.


 Die Leersprengsel schwebten noch immer umher. Vielleicht würde Tante Navanis Anti-Licht eines Tages eine Möglichkeit bieten, mit feindlichen Sprengseln fertigzuwerden – aber erst einmal blieb ihm nichts anderes übrig, als sie zu ignorieren. Wenn er eines von ihnen mit seiner Splitterklinge zerteilte, würde es nur nach Schadesmar zurückgeschickt werden und sich dort erholen. Aber es waren Dutzende hier, sodass dies nichts nützen würde. Er wartete. Schwitzte. Spürte einen seltsamen, leichten Luftzug durch seine Rüstung wehen, der ihn abkühlte. Dann geschah es.


 Ein dritter Lichtblitz umzuckte das Kontrollgebäude.


 Die Zeit war gekommen.

 


 
 40: Heilige Wahrheit
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 Im Wesentlichen sind die Herolde nicht mehr da. Sie wurden durch ihre Klingen zurückgewiesen.


 Talmuts Kloster erhob sich auf einem langen Felsvorsprung am Berghang und lag so hoch, dass es einen guten Blick über den Rest des Tals von Nirovah bot. Als Szeth diesen Vorsprung zum ersten Mal erklettert hatte – er war die Serpentinen zu dem befestigten Lager hochgegangen, in dem die Soldaten ausgebildet wurden –, hatte es über eine Stunde gedauert.


 Heute landeten er und Kaladin nach einem kurzen Peitschen durch die Luft.


 »Stein?«, fragte Kaladin. Hier gab es so gut wie keinen Erdboden.


 Dieser Felsvorsprung erinnerte tatsächlich an Gegenden außerhalb von Schinovar: fester Stein, nur wenige Flecken staubiger Erde und ein großes Militärlager, das Szeth auch nach all den Jahren noch immer vertraut erschien. Der Vorsprung war länger, als er breit war, und der Berghang lag im Rücken des Lagers. Hier gab es Platz für Dutzende Gebäude – hauptsächlich waren es Kasernen und Trainingsräume.


 Das Kloster selbst lag ein wenig weiter links; ein schmaler Pfad führte zu ihm. Szeth wandte sich zuerst dem Militärlager zu, das für lange Zeit sein Zuhause gewesen war.


 »Szeth?«, fragte Kaladin. »Es sieht verlassen aus.«


 Obwohl sich die Gebäude in einem besseren Zustand befand als das elterliche Gehöft, war niemand auf den Wegen zwischen ihnen zu sehen. Es wirkte, als wären alle Menschen in seinem ganzen Heimatland einfach verschwunden.


 »Eigentlich sollten hier Tausende Soldaten ausgebildet werden«, sagte Szeth.


 »Vielleicht sind sie weiter nach Norden gezogen«, meinte Kaladin. »Wo unsere Windläufer auf Widerstand gestoßen sind, als sie versuchten, das Land zu beobachten. Warum gibt es so viele Felsen an diesem Ort – ich war der Meinung, niemand von euch darf darauf gehen?«


 »Das ist das Reich der Soldaten«, erklärte Szeth. »Jene, die wegnehmen, dürfen auf Stein gehen, denn ihr Leben ist eine Blasphemie. Sie töten.« Er zögerte. »Jene, von denen ich gesprochen habe und die das Schaf an unserem Haus getötet haben – sie kamen von hier.«


 »Wie kann eure Gesellschaft gedeihen?«, fragte Kaladin und sah Syl an, die neben ihm stand. »Wenn ihr eure Soldaten so behandelt …«


 »Die größte Aufgabe im Leben ist zu erschaffen und hinzuzufügen«, sagte Szeth. »Die größte Schande ist es, das zu zerbrechen, was jemand anderes erschaffen hat – oder die Kunst der Götter zu zerstören: die Sprengsel und ihre Könige, die Herolde. Der Stein bewahrt und schützt den Erdboden und bildet das Fundament Roschars. Die Sprengsel haben ihn erschaffen.«


 Er sah Syl an, die dies lustig zu finden schien. »Ja«, sagte sie, »wir rülpsen es aus. Felsen, Steine, Kiesel. Wenn wir besonders angeekelt sind.«


 »Nicht all unsere Überlieferungen passen zu dem, was ich draußen gesehen habe«, sagte Szeth. »Aber Roschar ist eine Schöpfung der Götter. Von Ehr, Odium und der Bebauerin.«


 »So ähnlich«, sagte Syl. »Soweit wir wissen, ist Roschar das Werk der alten Gottheit, die später zu Ehr und der Bebauerin wurde. Und zu Odium, auch wenn es peinlich ist, das zugeben zu müssen. Es bedeutet nämlich, dass wir miteinander verwandt sind.«


 »Ohne die Hilfe der Gottheit würde Roschar zu Staub zerfallen und im Ozean verschwinden«, erklärte Szeth. »Damit das verhindert wird, wurden die Großstürme geschaffen, aus denen der Krem regnet.« Er zeigte in die Ferne. »Der letzte Krem eines sterbenden Großsturms wurde dort hinten auf diesen Bergen abgeladen, damit sie hoch bleiben und Schinovar auch weiterhin schützen. Es geht uns vor allem deshalb gut, weil die Gottheit dies so will. Darum verehren wir den Stein.«


 »Bis auf die Soldaten«, sagte Kaladin und betrachtete das leere Lager, während er die Hände in die Hüften stemmte. Offenbar fand er die ganze Vorstellung unangenehm. Das war gut, denn unangenehm war sie durchaus.


 »Auch ein Soldat muss den Stein ehren«, sagte Szeth leise. »Viele lernen die falsche Lektion. Der Stein ist für jene, die töten, nicht alltäglich. Es ist nur so, dass die Soldaten, die ein Leben der Zerstörung führen, gezwungen sind, ihn zu schänden. Mit jeder neuen Waffe, die geschmiedet wird, erhöhen sich ihre Sünden.«


 »Bei den Stürmen! Dieser Ort ist so bizarr«, flüsterte Kaladin.


 »Wir führen ein friedliches Leben«, sagte Szeth, »im Vergleich zu dem fast andauernden Kriegszustand in euren Ländern.«


 »Weil ihr alle unangenehmen Elemente auf einige Personen abwälzt, die ihr auch noch quält.«


 »Ist es bei den Strahlenden denn nicht genauso?«, fragte Szeth. »Die Beobachter am Rande, wie Dalinar sie nennt. Eine angenehme Beschreibung für eine unangenehme Idee – Menschen, die töten müssen, damit gewöhnliche Männer und Frauen ein friedliches Leben führen können. Die Strahlenden müssen in Blut baden und ihre Seelen trüben, sodass Frieden entsteht.«


 


 »Das ist ein großes Missverständnis«, bemerkte Kaladin.


 Also ließ Szeth das Thema fallen. Warum sollte er sich mit jemandem streiten, der daran gewöhnt war, immer recht zu haben? »Komm mit. Ich glaube, die Soldaten werden hier irgendwo sein. Die Gebäude befinden sich in einem viel besseren Zustand als jene, an denen wir unten vorbeigekommen sind.«


 Er drehte sich um und betrachtete die Landschaft. Gehöfte wie das seiner Familie lagen im Grünen, und er konnte mehrere kleine Ortschaften ausmachen. Eine davon hatten sie auf dem Weg hierher besucht. Sie war verlassen gewesen. Vielleicht hatte Kaladin recht, und die Bewohner waren nach Norden gezogen und hatten sich ein neues Zuhause in einer der Städte gesucht.


 Kaladin und Syl wandten nichts ein, als Szeth sie auf eine der Kasernen zuführte. Er erinnerte sich an sie – allerdings nicht besonders angenehm. Er blieb stehen, betrat sie nicht, sondern bedeutete Kaladin und Syl, ihm weiter zu folgen. Er ging auf das nächste Gebäude in der Reihe zu.


 Wie er gehofft hatte, rief dies Geräusche aus dem Inneren des ersten Hauses hervor. Menschen eilten an die Fenster und blickten hinter ihm her. Er wirbelte herum, lief mit geschmeidigen Bewegungen zurück, trat die Tür auf und zerbrach dabei das Schloss.


 Dutzende Personen hatten sich im Inneren an die Fenster gestellt. Sie machten große Augen, hatten staubige Gesichter und trugen zerschlissene Kleidung. Er sah Farbflecken. Verblasste Schals. Schärpen, die er im Staub und in dem schwachen Licht kaum von den Hosen unterscheiden konnte.


 Ein Teil von ihm stieß einen tiefen Seufzer aus. Sein Volk wiederzusehen … Nun hatte er das Gefühl, endlich aus einem Albtraum aufgewacht zu sein und sich in vertrauten Bereichen zu befinden. Aber etwas stimmte doch nicht. Sie hielten Abstand von ihm und von dem Licht, das durch die offene Tür fiel.


 »Was ist mit ihnen los?«, fragte Syl, die um ihn herumspähte.


 »Mit euch«, sagte Szeth in seiner eigenen Sprache. Sie fühlte sich unvertraut an und kam ihm nur schwer über die Zunge. »Was ist los mit euch? Ihr seid keine Soldaten, und doch wandelt ihr auf Stein?«


 »Wir müssen«, flüsterte jemand aus den Schatten. »Die Erde würde uns sonst verschlucken.«


 »Uns verschlucken«, flüsterten andere.


 »Unsinn«, sagte Szeth. »Wie könnt ihr dann noch essen?«


 »Wir arbeiten nachts auf den Feldern«, sagte eine weitere Stimme. »So wie es der Schamane befohlen hat. Wenn uns der Boden nicht sehen kann.«


 »Uns sehen …«, wisperten andere.


 »Sie sagen, dass der Boden sie aus irgendeinem Grund verschlucken wird«, erklärte Syl. »Also arbeiten sie nachts auf den Feldern und verstecken sich offenbar während des Tages hier.«


 »Die Soldaten«, sagte Szeth, während Syl weiter für Kaladin übersetzte. »Wo sind die Soldaten?«


 »Nach Norden gegangen«, sagte einer von ihnen aus den Schatten. »Sie haben eine Stimme gehört, die wir nicht hören konnten …«


 »Eine Stimme?«, fragte Kaladin. »War es die Stimme des Windes?«


 »Nein«, sagte Szeth und sah Kaladin über die Schulter an. »Es muss die Stimme eines Ungemachten Wesens gewesen sein.«


 »Szeth«, flüsterte Syl, »als wir in Kholinar waren, sind wir in einen seltsamen Kult geraten, der eines dieser Wesen angebetet hat. Und im Turm haben sich merkwürdige Dinge ereignet, als wir dort angekommen sind. Das waren die Auswirkungen einer anderen Ungemachten.«


 


 »Wenn es ein solches Wesen in Schinovar ist«, sagte Kaladin, »dann müssen wir es finden und unschädlich machen. Vielleicht ist es das, was Ischar von dir erwartet. Vielleicht hat er mir deshalb gesagt, ich müsse dir helfen.«


 »Das wäre möglich«, antwortete Szeth. »Oder es ist einfach so, dass mein Volk diese Bestrafung verdient hat.« Er verließ das Gebäude und trat ins Licht hinaus. »Sie haben einen der Ungemachten eingeladen und ihn nicht vertrieben, nachdem er sie gewarnt hatte.«


 »Wir sind hier, um das zu ändern«, sagte Kaladin und trat neben ihn. »Nicht wahr? Du wurdest ausgesandt, damit du dieses Land säuberst.«


 »Ich weiß noch nicht, worauf sich diese Säuberung bezieht«, sagte Szeth. »Vielleicht muss mein Volk vernichtet werden.«


 »Du beliebst zu scherzen«, sagte Syl, die in voller Größe an seiner anderen Seite stand.


 »Ich habe mich noch nicht entschieden«, wiederholte Szeth gelassen. »Bei meiner Reise und Suche geht es um diese Entscheidung.«


 Gut, flüsterte sein Sprengsel. Gut. Du siehst und du wächst.


 »Das ist Wahnsinn«, sagte Kaladin. »Die Leute in diesem Gebäude haben nicht aktiv beschlossen, dich abzulehnen, Szeth. Vielleicht haben es einige ihrer Anführer getan, aber das gewöhnliche Volk hat eine solche Bestrafung nicht verdient.«


 Szeth zögerte. Weisheit lag in diesen Worten, nicht wahr? Er … schwankte.


 Er sollte aber nicht schwanken. Die Antwort sollte offensichtlich sein. Er musste das anwenden, was ihm von Nin-Sohn-Gott, dem Herold und Anführer der Himmelsbrecher, beigebracht worden war. Vor langer Zeit schon, in seiner Jugend, hatte Szeth gelernt, dass sein Urteil nicht unfehlbar war. Es hatte begonnen, als er jenen Soldaten mit dem Stein getötet hatte.


 Zum Glück besaß er jetzt Führer. Nin und Dalinar. Was würden sie in seiner Lage tun? Wie würden sie sich dieser Frage stellen? Ohne eine weitere Bemerkung ging Szeth auf das Kloster zu. Nin und Dalinar würden Antworten finden und dann alles tun, was getan werden musste. Dem Gesetz entsprechend.


 Eine Richtschnur musste es geben. Ohne eine Richtschnur gab es nur Chaos. Wenn ein Schamane diesen Leuten Befehle gegeben hatte, dann waren im Kloster vielleicht Erkenntnisse zu holen.


 »Szeth«, sagte Kaladin und packte ihn, als er vorbeiging, am Arm. »Ich würde mich über ein paar Antworten wirklich freuen.«


 »Dann pass besser auf«, sagte Szeth. Er befreite sich aus Kaladins Griff und marschierte den Pfad entlang.


 Das Kloster war eine mächtige Festung. Die Klöster im Osten, insbesondere in Alethkar, wirkten auf Szeth immer … wenig beeindruckend. Hier waren sie Orte des Krieges. Oder genauer: Orte, an denen man sich auf den Krieg vorbereitete.


 Verwundert stellte Szeth fest, dass auf diesem Felsvorsprung kein Wind blies.


 »Das ist ein Kloster?«, fragte Syl, die neben den beiden Männern herschwebte, während sie den Steinpfad an dem steilen Berghang hintereinander entlang gingen.


 »Jedes Kloster ist so etwas wie ein Wachtturm«, erklärte Szeth. Sie war ein Sprengsel, und es wäre pietätlos, ihre Fragen nicht zu beachten. »Gegründet von den Herolden, die uns die Wahrheit anvertraut und uns damit beauftragt haben, wachsam zu sein, sollte der Feind zurückkehren.«


 »Warum sollten sie geglaubt haben, dass der Feind zurückkommt?«, fragte Kaladin dicht hinter ihm. »Man hat mir beigebracht, dass die Herolde den Krieg beendet haben und der Feind für immer verschwunden ist.«


 


 »Ja, das haben sie euch gesagt«, meinte Szeth. »Nicht wahr?«


 »Einen Augenblick, bitte«, sagte Kaladin und drängte sich neben ihn. Als er feststellte, dass der Pfad dafür zu schmal war, stieg er in die Luft neben Syl, die über dem Hang schwebte. »Die Schin wussten die ganze Zeit über, dass der Feind nicht endgültig besiegt worden ist? Dass die Herolde unter uns waren?«


 »Offensichtlich, ja«, sagte Szeth. »Wir sind die Wächter ihrer Schwerter gewesen. Uns war ihre Heilige Wahrheit anvertraut.«


 »So wie du das sagst, klingt es sehr bedeutsam«, meinte Syl.


 »Es ist ja auch von höchster Bedeutung«, stimmte Szeth ihr zu. »Die Heilige Wahrheit der Herolde besteht in dem Wissen, dass der Feind eines Tages zurückkehren wird. Falls Talmut überhaupt je untergegangen ist. Und an diesem Tag werden wir, die Schin, kämpfen müssen.« Er hatte die höchste Stelle des Anstiegs erreicht und deutete mit dem Kopf auf den Weg hinter sich. »Die Männer, die in diesem Lager ausgebildet wurden … es war ein hartes und verabscheuenswertes Leben. Diejenigen, die – wie ich – in den Klöstern unterrichtet wurden … das war etwas ganz anderes. Wir sind die wahren Zerstörer, am meisten verachtet und zugleich gerühmt. Bereit, sich dem Feind zu stellen.«


 »Und was ist dann geschehen?«, fragte Kaladin. »Seit der Rückkehr der Sänger sind anderthalb Jahre vergangen.«


 »Sie haben nicht geglaubt. Das ist der einzige Grund, warum wir hier sind. Pass wieder einmal genau auf.« Szeth ging auf das Vordertor des Klosters zu, seine Stiefel knirschten über den Stein. Das Tor stand offen. War dieser Ort verlassen worden? Die Schamanen hätten diese Tore nie offen stehen lassen dürfen. Das war eine unverhohlene Verletzung der Wahrheit.


 


 Szeth trat in die überwölbte große Halle, bei der es sich um einen überdachten Hof handelte, in dem sich die Truppen sammeln und einen Angriff abwehren konnten. Käfige voller Edelsteine waren in die Wände eingelassen worden und wiesen Öffnungen nach außen auf, sodass sie sich bei jedem Großsturm automatisch aufluden. Warmes orangefarbenes Licht sprenkelte die große Halle und beleuchtete das riesige Gemälde auf dem Boden, das Talmut zeigte. Er lag in Ketten, in der Verdammnis gefesselt – der Träger der Qualen.


 Nur eine einzige Person stand in der riesigen Halle … es war eine derjenigen, die ihn als Wahrloser verdammt hatten. Eine Schin-Frau mittleren Alters, die das graue Gewand einer Schamanin trug. Keine Anzeichen von Farbe waren darauf zu sehen, nicht einmal ein kleiner Fleck. Ihr graues Haar mochte früher blond gewesen sein.


 »Rit?«, fragte er. »Rit-Tochter-Clutio?«


 »Pilger«, sagte sie und nickte ihm zu. Ihre Stimme hallte durch den gewaltigen leeren Raum.


 Kaladin kam hinzu. Vermutlich wollte er Antworten von ihr hören. Szeth winkte ihn weg, und glücklicherweise gehorchte er, während Syl flüsternd für ihn übersetzte.


 »Ich bin kein Pilger«, sagte Szeth. »Ich bin Szeth-Sohn…«


 »Ich weiß, wer du bist«, sagte sie und warf ihren Umhang ab. »Ich war vor neun Jahren dabei. Erinnerst du dich?«


 »Eine Verbannung ist nichts, was man leicht vergisst«, flüsterte er.


 »Man sagte mir, du würdest früher kommen. Ich warte schon seit Monaten.«


 Seit Monaten? Woher wussten sie es?


 Sie hob die Hände vor ihrem Körper und rief eine Splitterklinge herbei. Sie war wie ein langer Keil geformt und nicht verziert. Eine brutale Waffe, der es an der Anmut ihrer Artgenossen fehlte, aber in gewisser Weise war sie aufrichtiger als alle anderen. Es war eine Waffe, die er schon mehrmals abgebildet gesehen hatte.


 Talmuts Ehrenklinge.


 »Du hattest nicht die Erlaubnis, sie an dich zu nehmen«, sagte Szeth und rief seine eigene Klinge herbei. »Talmut sollte diese Waffe führen.«


 Das musst du nicht tun!, sagte Nachtblut auf seinem Rücken. Ich bin besser als eine dumme Splitterklinge, die aus einem dummen Sprengsel besteht. Benutze mich!


 »Talmut ist gebrochen«, sagte die Frau. »Er hat die Wüstwerdung gebracht. Seine Klinge wird besser von den Würdigen gehalten.«


 »Und warum kämpfst du dann nicht gegen den Feind?«, wollte Szeth wissen. »Was ist denn mit der Heiligen Wahrheit geschehen?«


 Die Frau lächelte. »Ich beneide dich. Oh, wie sehr ich dich um die Gelegenheit beneide, die dir gewährt wurde, Pilger. Bereite dich darauf vor, dich zu beweisen.«


 »Das habe ich bereits getan«, sagte er. »Ich habe mir das Recht erworben, eine Ehrenklinge zu führen.«


 »Und wo ist sie?«, fragte sie.


 Gestohlen. Verloren. In den Händen des Verräters Moasch, sodass Szeth nur die Klinge besaß, die er erlangt hatte, nachdem er das Dritte Ideal gesprochen hatte. Aber offensichtlich wusste sie das, und so antwortete er ihr nicht.


 »Du musst diese Sünde tilgen, bevor du deine glorreiche Gelegenheit erhältst, Pilger«, sagte sie. »Neun Jahre in den harten Ländern des Steins. Mal sehen, was du dort gelernt hast.«


 Langsam kam sie auf ihn zu. Szeth wich zurück, band sich Nachtblut vom Rücken und warf die Waffe dann Kaladin zu.


 »Halte sie«, sagte Szeth. »Zieh sie nicht. Misch dich nicht ein.«


 »Was hast du vor?«, fragte Kaladin. »Was machst du da?«


 »Das, was ich offensichtlich tun muss.«
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 Die Bogenschützen der Azisch schossen durch die vier Öffnungen geradewegs in das Kontrollgebäude hinein. Während Adolin mithilfe des Fernglases zuschaute, drangen rote Blitze hinaus. Sturmformen. Ihre entfesselten Kräfte erhellten das Kontrollgebäude wie eine plötzlich aufgeladene Kugel.


 Adolin blinzelte und versuchte zu beobachten, was als Nächstes geschah. Aber obwohl er wusste, was er erwartete, entdeckte er die Düsterformen erst, als sie auf die Reihe der Infanterie stießen.


 Düsterformen. Massige, bösartige Sänger, die zu den besten Soldaten des Feindes gehörten. Sie mochten einem Splitterträger zwar nicht ebenbürtig sein, aber den Speerkämpfern der Azisch waren sie mit ihrer Größe von sieben Fuß und der Stärke und Geschwindigkeit, die ihnen ihre unglaubliche Form verlieh, bei Weitem überlegen – insbesondere den durch die Blitze geblendeten und völlig verblüfften Speerkämpfern.


 Sofort lösten sich die Formationen auf.


 »Es geschieht schneller, als ich es angenommen hatte«, sagte Adolin zu seiner Schreiberin. »Warne meine Unterstützung. May soll sich auf die Himmlischen vorbereiten und meinen Soldaten den Einmarsch befehlen – aber sie sollten den Reserven der Azisch aus dem Weg gehen.«


 »Ja, Herr!«, erwiderte Kaminah, als er das Fernglas absetzte. »Herr? Wo wollt Ihr auf sie warten?«


 »Warten?«, fragte Adolin und setzte seinen Helm auf. Dann stürzte er sich von der Galerie.


 Ein Sprung aus dreißig Fuß Höhe war zwar auch mit einem Splitterpanzer nicht ungefährlich, aber er verspürte noch immer eine unbändige Aufregung, als er den Boden erreichte. Seine Rüstung hielt ihn aufrecht, und schon nach wenigen Sekunden rannte er über das Pflaster auf das Schlachtfeld zu.


 


 Und … bei den Stürmen, es war so lange her. Er hatte ganz vergessen, welche Macht das Tragen einer Splitterrüstung verlieh. Er schien schneller zu sein, als er sich erinnern konnte. Jeder einzelne Schritt schleuderte ihn voran. Stahl knirschte über den Stein. Er stürmte auf den Kampf zu. Nach vorn, wo …


 Wo die Azisch ihre Formation hielten.


 Ihre Reihen schwankten zwar, und die Soldaten schrien. Aber trotz seiner Befürchtungen schafften sie es, dem Ansturm der feindlichen Truppen standzuhalten, wenn auch nur knapp. Bald würden sie nachgeben. Blitze. Gewaltige Düsterformen. Dahinter kam eine Flut aus konventionellen Kriegsformen. Licht zuckte in dem Kontrollgebäude; jeder Blitz warf einen weiteren Trupp auf das Schlachtfeld. Schnell machten die feindlichen Soldaten Platz, damit die anderen hinter ihnen nachrücken konnten.


 Sogar Adolin hatte unterschätzt, in wie rascher Folge die Truppen eintrafen. Auch wenn sich die Azisch besser hielten, als er es für möglich gehalten hatte, bemühten sich die Düsterformen nun, an einer bestimmten Stelle durchzubrechen. Sie mussten den Kreis der Verteidiger aufbrechen, dann durch die Bresche stürmen und versuchen, den Gegner zu umzingeln.


 Es war diese gefährdete Stelle, auf die Adolin nun zurannte. Fast sofort war er dort, glitt über die Steine und rief Maya in einem Blitz herbei. Ein aufmerksamer Offizier der Azisch in der hintersten Reihe rief seinen bedrängten Männern zu, Platz zu machen. Sie führten den Befehl sogleich aus, ließen eine Lücke, und Adolin stürmte wie ein Fluss aus Stahl und Schwert hindurch.


 Die ersten Düsterformen erledigte er mit kurzen Hieben seiner Klinge. Die Azisch machten ihm dann mehr Platz, und der gesamte Kreis rückte nach hinten, während die Reserven vom Rand zu ihnen aufschlossen. Möge der Sturmvater dafür sorgen, dass sie begriffen, was seine Männer gerade taten, und ihre Taktik darauf ausrichteten.


 Er hatte keine Zeit, es zu beobachten, als immer mehr Majestätische in seine Richtung kamen. Splitter waren eine verführerische Kriegsbeute. Er prallte mit einer gewaltigen Düsterform zusammen, deren Schild seine Splitterklinge abfing. Es war ein Veden-Halbsplitter. In letzter Zeit tauchten sie immer öfter auf den Schlachtfeldern auf – wie auch Schilde, die mit Aluminium eingefasst waren und ebenfalls eine Splitterklinge stoppen konnten.


 Adolin duckte sich unter einem Schwinger der Düsterform weg, die auch eine riesige Axt besaß. Sie war größer als alles, was ein Mensch ohne Splitter hätte halten können. Dann sprang Adolin auf die Düsterform zu, spießte sie auf, und sie ging zu Boden. Dahinter entfesselten die Sturmformen Blitze – und das erinnerte ihn wieder an Sicherbluts Tod.


 Zu Ehren des gefallenen Pferdes behielt er die Ruhe. Adolin war zwar nicht Dalinar, aber heute hätte er den Schwarzdorn stolz gemacht, als er vorwärts drängte und Maya durch die Luft pfiff. Er gab sich mit drei Düsterformen gleichzeitig ab. Sein Angriff war eine Ablenkung, die die Aufmerksamkeit von den Linien der Azisch wegführte, sodass diese sich zurückziehen und ihre Verwundeten versorgen konnten.


 Bei den Stürmen! Er mochte zwar dieses Abschlachten nicht, aber es war durchaus erregend, wieder mit Panzer und Klinge zu kämpfen. Er fällte zwei weitere Düsterformen, die Rüstung nahm die Blitze auf, die die Sturmformen auf ihn schleuderten – sie zerstreute sie irgendwie, sodass seine Haut vibrierte. Sie hätten es besser wissen müssen, auch wenn sie nicht gut zielten und ihre Blitze oft vor Überraschung entfesselten.


 Er pflügte durch ihre Reihen, hieb hierhin und dorthin, schickte einige weitere zu Boden, hielt sie aber in der Hauptsache beschäftigt, während Rufe hinter ihm andeuteten, dass sich seine eigenen Soldaten aufstellten. Er warf einen raschen Blick auf sie und stellte zufrieden fest, dass die Azisch der Führung seiner Truppen folgten. Nun bildeten sie einen größeren, weiteren Kreis aus Speeren und Schilden, ungefähr dreißig Ellen hinter den anderen.


 Das gab dem Feind zwar mehr Raum, in den er seine Truppen werfen konnte, aber nun waren die einzelnen Majestätischen weiter voneinander entfernt. Der Feind betrachtete dies hoffentlich als einen ersten Sieg, doch das alles gehörte zu Adolins Plan. Er bereitete sich auf den Rückzug vor – bis Maya etwas bemerkte.


 Da, sagte sie. Sieh nur, was du aufgescheucht hast.


 Ein kurzer Blick zeigte ihm drei Gestalten, die vor ihm in die Luft über dem Kontrollgebäude stiegen. Gegen einen Splitterträger konnten nur Himmlische etwas ausrichten. Hier waren sie. Adolin ergriff die Gelegenheit und zog sich vorsichtig zurück. Ein halbes Dutzend Majestätische lagen mit brennenden Augen auf dem Boden. Er war versucht, ihre Halbsplitter zu bergen, aber das wäre tollkühn gewesen.


 Hast du meine Unterstützungseinheit gesehen?, fragte Adolin.


 Ich fürchte, ich kann nur das sehen, was auch du siehst, sagte Maya. Oder zumindest nur das, was in der Richtung liegt, in die du schaust.


 Na gut, er musste auf sie vertrauen. Er zog sich weiter zurück, als die drei Himmlischen auf ihn zu geschwebt kamen. Jeder hielt einen Schild in der Hand, der seine Klinge abfangen konnte.


 Nun regneten Pfeile auf die drei herab.


 Adolin grinste. Mays Soldaten hatten aufmerksam zugesehen, so wie er es gewünscht hatte. Mit der längeren Reichweite der Alethi-Bögen und durch den Rückzug der Azisch hatten ihre Schützen nun genug Platz, die Himmlischen unter Beschuss zu nehmen. Nach wenigen Minuten mussten sie erkennen, dass sie nicht mit Adolin kämpfen konnten, während sie mit den Pfeilen beschossen wurden. Sie flogen davon und wollten sich zunächst um die Bogenschützen kümmern.


 Hoffentlich wurden May und ihre Soldaten mit ihnen fertig. Adolin hatte genug zu tun, da weitere feindliche Truppen auf ihn zugeströmt kamen. Sein Ablenkungsmanöver hatte vielleicht ein wenig zu gut funktioniert, denn nun bemerkte der Feind, dass Adolin beinahe allein und ohne Unterstützung war. Doch während er kämpfte und von der Windstellung zur defensiven Steinstellung wechselte, hörte er zum Glück vertraute Stimmen hinter sich näher kommen.


 Nach wenigen Augenblicken war Colot mit Adolins Unterstützung eingetroffen. Sie schwärmten hinter ihm aus und hielten so viel Abstand zu ihm, dass er sie nicht zufällig mit seinen Schwerthieben treffen konnte. Sie sicherten seine Flanken und verhinderten, dass er umzingelt wurde.


 Er kämpfte weiter, schleuderte den Schild einer Düsterform beiseite, indem er ihn mit der freien Hand packte, wechselte in den Rankenstand, der flexibel machte, und hieb mit der anderen Hand auf den Feind ein. Er entsetzte seine Gegner, indem er kurz vorrückte, sie verwirrte und seine Klinge mit nur einer Hand führte, während er mit der anderen Faust Schutzschilde wegdrückte.


 Ein Splitterträger auf dem Schlachtfeld war früher die beherrschende und stärkste Macht gewesen, die man überhaupt zu Gesicht bekommen konnte. Ein von gut ausgebildeten Truppen unterstützter Splitterträger … nun, das war eine Gewalt, die sogar die Verschmolzenen respektieren mussten. Adolin brach durch die Reihen der feindlichen Angreifer, deren Augen brannten, als sie zu Boden sackten. Jeder Schlag fühlte sich wie eine Rache für Kholinar an – für die Stadt, die er verloren hatte, und die Soldaten, die er im Stich gelassen hatte.


 Bald zog sich der nervös gewordene Feind vor ihm zurück. Dies geschah sogar noch schneller, als plötzlich drei große, kreischende Feuerbälle durch die Luft flogen und brennendes Öl versprühten. Das war nicht die Feuerfalle, die die Azisch vorbereitet hatten, sondern das, was Adolins Kämpfer die Himmlischen-Behandlung nannten. Die drei, die die Bogenschützen angegriffen hatten, waren in Öl getaucht und dann mit brennenden Bögen beschossen worden.


 Die Verbrennungen der Verschmolzenen würden abheilen, aber Feuer und Licht nahmen ihnen die Orientierung. Adolin grinste und trat eine Düsterform beiseite. Die Himmlischen schossen über ihm dahin, und ihre dünne Kleidung erwies sich nun als nachteilig, während sie in das Kontrollgebäude zurückflogen.


 Links von dir.


 Adolin wirbelte herum und bewegte sich auf etwas zu, das er aus den Augenwinkeln kaum wahrgenommen hatte. Instinktiv schlug er zu, und seine Klinge wurde um einige Zoll länger und stach geradewegs durch eine weitere fliegende Himmlische – diese stand nicht in Flammen. Ihre Lanze kratzte über seine Rüstung und rutschte ab.


 Maya durchschnitt das Edelsteinherz in der Verschmolzenen, und das reichte aus. Die Augen der Kreatur loderten auf, wie bei jedem anderen Sänger auch, und sie torkelte zu Boden. Sie würde wiedergeboren werden, aber gewiss nicht vor dem nächsten Ewigsturm. Der Angriff war hinterhältiger als die übrigen erfolgt, und die Verschmolzene war den Bogenschützen irgendwie entgangen. Nun war er alarmiert – etwas in ihm sagte, das könnte eine geplante Ablenkung gewesen sein.


 Die Sänger in der Nähe, die sich vorhin zurückgezogen hatten, stürmten plötzlich wieder vor. Adolin ächzte, schwang seine Klinge in einem breiten Bogen und fällte mehrere Feinde. Dann tänzelte er rückwärts – jedoch einen Augenblick zu spät. Ein besonderer Sänger löste sich aus der Formation. Er bewegte sich mit unerwarteter Geschwindigkeit und Geschmeidigkeit auf Adolin zu und hieb mit zwei schrecklichen Streitkolben auf ihn ein.


 Ein weiterer Verschmolzener. Aber Adolin erkannte diesen Besonderen sofort.


 Das Gesicht war fast ganz weiß, und das Muster darauf bildete beinahe eine Glyphe. Es war derselbe Himmlische, gegen den er und Schallan bereits in Schadesmar gekämpft hatten. Derjenige, den Adolin verwundet hatte.


 Die Kreatur schien ihn zu erkennen und summte einen grausam klingenden Rhythmus. Offenbar wollte sie Rache nehmen.

 


 
 41: Himmelsbrecher
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 Wir müssen zur Quelle des Beherrschens reisen, innerhalb des Schleiers aus den Fragmenten des toten Mondes.


 Szeth schritt durch das Kloster.


 »Ist das mein Weg?«, fragte er sein Sprengsel.


 »Das ist er.«


 »Wenn ich meine Wogen hätte, wäre es einfacher, gegen eine Ehrenträgerin zu kämpfen.«


 »Das wäre es sicher.«


 Das war keine Erlaubnis, und so konnte er nur sein Flug-Peitschen einsetzen. Wenigstens ein kleiner Umstand war ihm klar. Er musste mit der Frau vor ihm eine Schuld begleichen. Wenn Rit einen Kampf haben wollte, dann würde er gewiss nichts dagegen einwenden.


 Der Boden wurde flüssig.


 Eine Steinwächterin, dachte er und fluchte. Er peitschte sich in die Luft, als der Boden ihn zu verschlingen versuchte. Die Platten zerflossen, als seien sie plötzlich geschmolzen, und das Gemälde von Talmut dem Herold verlief wie feuchte Farbe.


 Szeth ruckte nach oben. Steinwächtern standen zwei Wogen zur Verfügung, und diese Kombination hatte er nie zuvor beobachtet. In seiner Jugend hatte das Kloster diese Klinge noch nicht besessen. Doch er ahnte, wie Rit kämpfen würde. Die fließende Kontrolle über den Stein deutete auf eine Willensformerin hin, gemischt mit beschränktem Zugang zu den seltsamen Kräften einer Bindeschmiedin. Das war eine gefährliche Kombination – aber gefährlich waren eigentlich alle.


 Er suchte den Schutz der Höhe. Wenn dieses Duell den Regeln jener Kämpfe folgte, die er in seiner Jugend ausgefochten hatte, wäre es verboten, den Raum zu verlassen. Sie würde nicht so weit gehen, das Kloster zu zerstören, indem sie die Mauern oder die Decke verkrümmte.


 Der Boden kräuselte sich wie die Oberfläche eines Sees und vibrierte nun. Eine Säule bohrte sich nach oben – eine steinerne Fontäne mit Rit an der Spitze. Das zeigte eine erstaunliche Kontrolle über diese Woge. Sie war geschickter als alle Willensformer, denen er bisher begegnet war. Sie war gut. Und mächtig … außerordentlich mächtig sogar.


 Sie muss eine Unmenge Sturmlicht benutzen, dachte er. Woher hat sie so viel?


 Von ihrer Säule aus flüssigem Stein hieb Rit auf ihn herab, und als er auswich, stieg der ganze Boden in einer großen Welle nach oben. Er war gezwungen, mit ihr zu kämpfen, während sie mitten auf der hohen Steinwelle ritt. Ihre Klingen prallten klirrend gegeneinander, und er wurde gegen die obere Wand des Gebäudes zurückgetrieben. Der flüssige Stein umwogte Rit, umgab sie dann völlig und versuchte Szeth zu überspülen.


 Sein Magen tat einen Sprung, als er sich sofort nach unten peitschte und der Steinwelle knapp entging, die nun gegen die obere Wand des Raums schlug. Als sich Szeth dem Boden näherte, entdeckte er eine Öffnung. Sie hatte einen großen Teil des flüssigen Steins im oberen Bereich verfestigt, damit er Szeth zerschmetterte. Dadurch waren weiter unten in der Welle Spalten entstanden. Szeth schwirrte durch einen solchen breiten Riss, und dabei hörte er ein schwaches knackendes Geräusch. Der Stein härtete aus. Er kannte diesen Klang von seiner Ausbildung an der Willensformer-Klinge gut genug.


 Vorsichtig landete er und rutschte über den Boden, der wieder hart, aber uneben war. Ein großer Teil des Steins bildete nun eine seltsam verzerrte Säule links von ihm, die mit der Wand verschmolzen war. Rit stieg die schiefe Ebene herunter. Ihre nackten Füße hinterließen Abdrücke im Stein. Die Splitterklinge hielt sie noch immer vor sich.


 »Sie ist verblüffend«, flüsterte Szeth.


 Du bist besser, sagte sein Sprengsel. Geh und vernichte sie.


 »Das hier ist ein Duell«, sagte Szeth. »Dabei geht es nicht um Vernichtung.«


 Aber sie wird dich töten, wenn sie kann, mein Knappe. Stell dir einen langsamen Tod vor, umgeben von Stein, und das Wispern überall um dich herum …


 Dieses Bild war kalt und scharf und fuhr ihm wie ein Speer durch die Brust. Er zitterte, und etwas in ihm schlug Funken.


 Beherrsche es, warnte das Sprengsel.


 Szeth nickte, als Rit auf den verzerrten Steinboden sprang. Er fühlte sich … warm an. Das Sprengsel sprach mehr mit ihm als üblich, und seine Aufmerksamkeit tat Szeth gut. Wie die seines Vaters.


 Du hast einen wichtigen Augenblick erreicht, Szeth, sagte das Sprengsel. Denk an das Steingrab. Sieh es voraus.


 Szeth tanzte vorwärts und bereitete sich auf einen Zusammenstoß vor. Allmählich fühlte sich seine neue Splitterklinge gut an. Sie war gebogen, aber unauffällig und besaß keine übertriebenen Verzierungen. Rits Waffe war gerade. Talmuts Klinge schien sowohl weniger als auch mehr ein Schwert zu sein als viele andere Ehrenklingen. So einfach.


 Szeth schwang seine Waffe dreimal in weiten Bögen und zwang Rit damit zurück. Er war der bessere Schwertkämpfer, was er an ihren Reaktionszeiten und Haltungen erkannte. Er versuchte das zu seinem Vorteil einzusetzen und sie aus dem Gleichgewicht zu bringen, sodass er sie mit der Hand berühren und in die Luft peitschen konnte. Doch leider verflüssigte sich der Boden schon wieder, und er war selbst gezwungen, in die Luft zu steigen.


 Die beste Art, mit jemandem zu kämpfen, bestand darin, immer in Bewegung zu bleiben. Das war bei jedem Kampf eine ausgezeichnete Strategie. Er flog an der gesamten Länge der großen Vorhalle vorbei, bog dann zur Seite ab und stieg tiefer.


 Hinter ihm bildete der Boden Wellen. Flüssige Kräuselungen zitterten, die Säule wurde kleiner und verschmolz mit dem Rest des Steins. Die Bodenplatten formten sich neu, so wie sie vor dem Zerstörungswerk gewesen waren. Was für eine Beherrschung. Wieder war er besorgt über die Macht, die sie zur Schau stellte. Ehrenklingen brauchten weitaus mehr Sturmlicht als ein Strahlender, denn dessen Eide unterwarfen ihn dem Willen Ehrs und machten sie zu starken Gefäßen.


 Eigentlich sollte ihr bei einem so intensiven Kampf bald die Kraft ausgehen, aber sie schien nicht im Geringsten darüber besorgt zu sein. Stattdessen verschwand Rit im Stein. Sie musste gar nicht atmen. Szeth sah ihr zu, und wieder flammte Angst in ihm auf. Wie sein Sprengsel ihm befohlen hatte, stellte er sich vor, vom Stein umgeben zu sein und die Panik zu spüren, die sich daraus ergab. Er würde so lange allein mit dem Flüstern sein, bis er erstickte.


 Ja …, sagte sein Sprengsel. Bist du bereit, dich zu beweisen?


 »Das ist nicht meine, sondern deine Entscheidung.«


 Eine ausgezeichnete Antwort. Ich mag dich allmählich wirklich, Knappe. Das Sprengsel klang … persönlicher als je zuvor.


 Szeth schwirrte weiter in dem großen Raum herum und wartete darauf, dass seine Gegnerin reagierte. Das Vibrieren des Bodens wurde immer stärker. Bald verzerrte er sich zu einer seltsamen Wellenform; Teile des Untergrunds stiegen in symmetrischen Mustern auf.


 Einen Augenblick später stießen Fontänen hervor und versuchten ihn zu erwischen. Sie platschten gegen die Decke und härteten dann aus. Er flog zwischen ihnen her, entging ihnen knapp und peitschte sich bis an den Rand seiner Fähigkeiten. Jede dieser neuen Säulen senkte den Boden ein wenig weiter ab, bis Kaladin und Syl verwundert in der Tür vor einem zwanzig Fuß tiefen Loch standen.


 Der Stein war daraus abgezogen worden wie Wasser aus einem Teich und bildete nun ein Netzwerk aus Säulen. Zum Glück schien Rit nicht in der Lage zu sein, den gesamten Boden als Säulen und Stacheln in die Luft schießen zu lassen. Sie konnte nur ein paar Erhebungen gleichzeitig kontrollieren, zum Erstarren bringen und sich dann die nächsten vornehmen. Das gab ihm eine Chance.


 Er hieb auf die Säulen ein, während er an ihnen vorbeiflog. Seine Splitterklinge schnitt große Stücke aus dem Stein, aber jedes einzelne wuchs nach. Weitere Säulen stießen nach ihm und versuchten ihn zu erwischen. Auch wenn sie ihn verfehlten, hinterließen sie immer neue Hindernisse. Szeth schwitzte heftig. Er sog noch mehr Sturmlicht aus dem Beutel an seiner Hüfte. Woher bekam Rit nur diese Kraft? Als er an der Willensformer-Klinge ausgebildet worden war, hatte er nicht mehr als eine Stelle mit einem Durchmesser von zwei oder drei Fuß beeinflussen können.


 »Kannst du sie sehen?«, fragte er das Sprengsel.


 Nein. Bereite dich darauf vor, dass dich der Stein umfangen wird.


 »Das wird das Ende sein.«


 Wird es das wirklich sein? Würdest du deine Mission so schnell aufgeben?


 »Ich …« Szeth peitschte sich gegen die Mauer und veränderte die Gravitation, sodass er über die Mauer laufen konnte, als wäre sie der Boden. Er duckte sich unter Säulen hinweg und sprang dann – unterstützt durch ein Peitschen – über einen flüssigen Teil des Steins, der ihn einzufangen versuchte.


 


 »Ich werde so lange kämpfen, bis ich tot bin«, flüsterte er.


 Nein.


 »Ich werde kämpfen«, verbesserte sich Szeth und ächzte. Er stellte die Schwerkraft wieder her und rutschte an einer Säule nach unten, während er mit den Fingern über ihre Oberfläche kratzte. Bald hatte er den wogenden Boden des Raumes erreicht. »Ich werde kämpfen, bis du mir etwas anderes sagst.«


 Ausgezeichnet.


 Er rammte sein Schwert in den Boden und peitschte seinen Körper gerade so hoch, dass er den Grund nicht mehr berührte; dann schwirrte er weiter durch den Raum. Und zerschnitt dabei den Stein unter sich in große Stücke. Rit musste sich dicht unter der Oberfläche befinden, damit sie sehen konnte, wo er war.


 Schnell wurde ihm klar, dass dies keine wirkungsvolle Methode war. Sie konnte sich in einer der vielen Säulen verstecken, und jene neue erschuf weitere Oberflächen, die er absuchen musste. Außerdem hatte er so dicht über dem Boden kaum genug Zeit, auf neu hervorbrechende Säulen zu reagieren.


 Es gab nur eine sichere Möglichkeit, sie zum Auftauchen zu bewegen. Nun musste er herausfinden, ob sein Sprengsel ihn korrekt anleitete. Er warf einen kurzen Blick nach oben und sah, dass sich Kaladin in der Türöffnung über den abgesenkten Boden beugte und zusah. Szeth schloss die Augen und landete.


 Stein umgab ihn. Schluckte ihn. Schatten waren nun seine ganze Welt, während der flüssige Stein hart wurde und ihn einfing. Er wurde zu einer Gruft mit Szeths eigenen Umrissen. Der Stein umhüllte sogar jeden Finger um den Griff der Klinge. Er konnte nicht mehr einatmen. Da war nicht nur keine Luft mehr, er war auch nicht mehr in der Lage, seinen Brustkorb zu dehnen.


 


 Stein. Kalt. Er drückte gegen seine Wangen und ließ seine Augenlider erstarren. Also hielt er die Luft an und hörte ein zitterndes Klicken, als Rit auftauchte. Und über den Stein ging.


 Ich sehe sie unmittelbar vor dir, sagte das Sprengsel. Sie ist herausgekommen, so wie du gehofft hast.


 Doch das Sprengsel gab ihm nicht die Erlaubnis, die Division einzusetzen. Die Stimmen wurden lauter.


 Er würde hier sterben. Eingehüllt in Stein. Ihm würde das Sturmlicht ausgehen, und er würde an einem schwarzen und schrecklichen Ort sterben. Der Tod machte ihm keine Angst … aber hier zu sterben … Er hatte seine Mission nicht erfüllt …


 Das entsetzte ihn.


 Halt, sagte das Sprengsel.


 Das Sturmlicht ging ihm aus. Er spürte, wie es versickerte, und die Stimmen verdammten ihn wegen seiner Morde. Er konnte die zweite Macht berühren, hatte Zugang zu ihr – und wenn er das tat, wäre er im nächsten Augenblick frei.


 Halt, sagte das Sprengsel.


 Er erstarrte. Schwitzte und zitterte. Jammerte beinahe.


 Einige der anderen sagten, du seiest nicht tüchtig und nicht einmal würdig, sagte das Sprengsel, weil du nicht das Gesetz zu deinem Führer erwählt hast. Aber jetzt … Beweise ihnen, dass sie im Unrecht sind. Gut gemacht, Szeth.


 Dies war noch immer. Keine. Erlaubnis.


 Du darfst deine zweite Woge einsetzen, sagte das Sprengsel. Kämpfe. Als vollwertiger Himmelsbrecher.


 Endlich! Szeth schwoll vor einer Macht an, die ihm sofort vertraut war. Der Stein hielt ihn gefangen, aber das erlaubte ihm, den Stein zu berühren. Jetzt war es an der Zeit zu brennen.


 Er atmete Sturmlicht aus, lud den Stein in seiner Umgebung auf und zerstörte ihn. Die Säule wurde zu Kohle; der Stein hatte sie in Brand gesetzt. Szeth riss sich von ihm los und zog die Asche wie einen zweiten – nein, einen dritten – Schatten hinter sich her. Ein wenig davon fiel ihm vom Gesicht. Er zwang sich, die Augen zu öffnen, und sprang mit vorgestreckter Klinge auf etwas zu, das sich vor ihm bewegte. Rit ging nicht weit von ihm entfernt vorbei und betrachtete ihr Werk.


 Während er sich bewegte, setzte er die Luft in Brand.


 Himmelsbrecher.


 Rit öffnete den Mund und wollte schreien, und er rammte seine Klinge geradewegs zwischen ihren Zähnen hindurch. Sie trat an ihrem Hinterkopf wieder aus und bohrte sich in die nächste Säule.


 Ihre Klinge fiel ihr aus den Händen.


 Sie sackte nach vorn, bis ihr Mund gegen die Parierstange stieß und der Oberkiefer auf dem stumpfen oberen Rand der Klinge lag. Szeth befahl diesem Rand, ebenfalls scharf zu werden. Dann sackte der Leichnam herunter. Der Kopf war gespalten.


 Aber da war kein Blut.


 Szeth zögerte und runzelte die Stirn. Er kniete neben dem Leichnam nieder und hörte ein schwaches Flüstern von Lippen, die eigentlich hätten tot sein sollen. »Deine Familie erwartet dich, Pilger.«


 Er taumelte zurück, als sich der Körper auflöste. Er wurde zu schwarzem Rauch, und nur leere Kleidung blieb zurück.
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 Adolin trat dem Verschmolzenen gegenüber, der sich Abidi der Monarch genannt hatte: groß und beherrschend, mit weiß gemustertem Gesicht. Der Himmlische hatte die Bewegungen der Soldaten als Deckung benutzt, wodurch er so nahe an Adolin herangekommen war. Er flog nicht, als er auf Adolin zusprang und seine schrecklichen Kolben schwang.


 Adolin wich zur Seite aus und schlug zu. Leider lenkte der Himmlische seine Klinge ab, indem er sie mit einem Kolben gegen das flache Ende stieß. Mit der anderen drosch er derart auf Adolins Helm ein, bis dieser Glocken läuten hörte.


 Sein Helm knirschte zwar, aber er hielt. Adolin ächzte und zog sich zurück. Doch in diesem Augenblick sprangen zwei Kriegsformen auf seine Beine zu und brachten ihn zu Fall. Bei den Stürmen, es traf ihn nicht unvorbereitet, und doch hatten sie ihn erwischt! Seine eigenen Leute waren inzwischen sehr gut darin, mit den Verschmolzenen fertigzuwerden, aber der Feind konnte inzwischen auch Splitterträger zu Fall bringen.


 Er ließ Maya fallen, schlug aus, warf den einen Sänger durch die Luft, rollte herum und befreite sich aus dem Griff des anderen. Abidi schlug mit seinen Streitkolben zu, traf aber nur den Steinboden, da es Adolin gerade noch gelungen war, weiter zur Seite zu rollen.


 Einen Augenblick später war Adolins Unterstützung bei ihm und umgab ihn. Einige hatten Seile mit Haken dabei und wollten ihn – oder zumindest seine Rüstung – in Sicherheit ziehen, doch als er sich auf die Knie kämpfte, erkannten sie, dass dies nicht nötig war. Stattdessen warfen sie sich auf den Himmlischen. Das war beinahe Selbstmord, aber der Splitterträger musste um jeden Preis beschützt werden. Als Adolin die Orientierung wiederfand, bemerkte er insbesondere einen Mann – einen bärtigen Kerl, den er nicht kannte, mit langen thaylenischen Augenbrauen und einem weißen Schnauzbart –, der ihn abzuschirmen versuchte. Er stand fest zwischen dem Verschmolzenen und Adolin.


 Der Verschmolzene wollte nach dem Mann ausschlagen, aber Adolin knurrte, rief Maya herbei und schleuderte sie in einem Blitz aus wirbelndem Metall in die Seite des Verschmolzenen. Adolin verfehlte das Edelsteinherz, erlangte aber Abidis Aufmerksamkeit, der sich von dem Soldaten abwandte und Adolin finster anstarrte.


 Adolin rief Maya zu sich zurück – es geschah instinktiv – und sprang auf die Beine. Der bärtige thaylenische Soldat stach mit einem Speer auf den Verschmolzenen ein, aber die Kreatur riss die Waffe heraus und rückte auf Adolin vor. »Du bist es«, knurrte der Verschmolzene auf Alethi, allerdings mit starkem Akzent. »Der Sohn des Bindeschmieds.«


 Adolin hielt Maya waagerecht. »Ich hatte geglaubt, ich hätte dich getötet«, sagte er. »Ich werde es wohl noch einmal tun müssen.«


 »Du hast mich nicht besiegt«, knurrte der Verschmolzene. »Ich lebe bis zum Ende aller Dinge. Ich werde nicht nach Braize gehen und die Wiedergeburt erwarten und dabei den Ruhm dieser Eroberung verpassen. Ich bin Abidi der Monarch, und dieses Land gehört mir. Ich werde diese Stadt einnehmen.«


 Bei den Stürmen! Gesegnet sei das Beharren der Verschmolzenen auf der vollständigen Nennung ihrer Titel und Ehrenbezeichnungen; das gab Adolin Zeit, seine Stellung zu verändern. Die meisten Männer aus seiner Unterstützungstruppe hielten vorsichtig Abstand zu ihm. Jetzt, da Adolin seine Klinge zurückgeholt hatte, brauchte er viel Platz. Er gab ein rasches Zeichen, schwenkte die linke Hand zur Seite und streckte zwei Finger aus. Die Männer formierten sich neu, fielen zurück, und Adolin, der den Verschmolzenen unablässig im Blick behielt, half dem tapferen Thaylener auf die Beine und schickte ihn zu den anderen.


 Der Verschmolzene nutzte diese Situation natürlich zum Angriff, so wie Adolin erwartet hatte. Sie prallten gegeneinander, und – bei den Stürmen! – diese Streitkolben waren in Aluminium eingefasst und ließen sich nicht in zwei Hälften schneiden. Er tauschte einige weitere Schläge mit dem Verschmolzenen aus, aber die Kreatur war ausgesprochen geschickt. Beim letzten Mal, in Schadesmar, hatte Abidi Adolin kaum beachtet, wodurch dieser einen Treffer hatte landen können.


 Abidi flog nicht, und das rote Licht in seinen Augen pulsierte und flackerte. Vielleicht hatte Adolin das Edelsteinherz in Schadesmar doch so beschädigt, dass es nicht mehr genug Leerlicht zum Peitschen bereitstellen konnte. Doch leider war der Verschmolzene ein so geschickter Duellant, dass er die Fähigkeit des Fliegens nicht nötig hatte. Nach kurzem Kampf kam Adolin zu dem Schluss, dass er sich nichts beweisen musste, indem er diese Kreatur besiegte.


 Er wich nach hinten aus und gab seinen Leuten ein Signal. Gemeinsam zogen sie sich zurück.


 »Du läufst vor mir weg?«, fragte Abidi. »Du verwehrst mir die Ehre des Kampfes?«


 »Vielleicht ein andermal«, sagte Adolin und rannte rückwärts. Abidi zuckte – was so wirkte, als wollte er ihm nachlaufen, doch dann sah er die Reihe der Toten, die Adolin zurückgelassen hatte, und erkannte vermutlich, dass es sein sicherer Tod wäre, wenn er sich ohne Unterstützung zu weit nach vorn locken ließ.


 Stattdessen wirbelte Abidi herum und schritt durch die Reihen der sich sammelnden Sänger. Also war dieser Verschmolzene keiner von den vollkommen Verrückten. Das mochte enttäuschend sein, aber Adolin musste eine Schlacht gewinnen. Er drehte sich um und näherte sich einem weiten Kreis aus Menschentruppen, die das Kontrollgebäude nun ungefähr in der Mitte des Platzes umzingelten. Vorn standen die Speerwerfer mit zusätzlichen großen Schilden, die Soldaten mit den Piken befanden sich dahinter und konnten mit ihren Waffen über die Reihe vor ihnen reichen.


 Der weite Kreis ließ in der Mitte eine Menge Platz für die hereinkommenden Truppen der Sänger. Adolin ahnte, dass dies ein unerträglicher Anblick für die Verteidiger sein musste. Aber es freute ihn, wie rasch die Azisch reagiert hatten und diese Formation mittrugen.


 Er schlüpfte an den Reihen vorbei und entdeckte Kushkam auf seinem Pferd. Der Mann schaute zur Decke, an der hoch oben die Ölsäcke hingen. Adolin wusste sofort, was er dachte: Jetzt sammelten sich viele Sänger in der Mitte der Kuppel. Warum sollte er zu diesem Zeitpunkt nicht das Zeichen zum Rückzug geben und das Feuer herabregnen lassen, das Tausende töten würde?


 Das würde sie die Stadt kosten. Adolin schüttelte den Kopf und hob beinahe flehend die Hand. Kushkam bemerkte ihn. Adolin wartete einen angstvollen Augenblick, dann hob der Kommandant einen quastenbesetzten Speer und zeigte nach vorn. Das … das schien der Befehl zu sein, sich nicht zurückzuziehen, sondern die Stellung zu halten.


 Adolin entspannte sich, während der nächste Akt aufgeführt wurde. Die Sänger formierten sich und rückten vor, aber sie waren dabei nicht halb so geschickt wie die Menschen, wenn sie Stellungen halten sollten. Jeder einzelne Sänger – auch die Kriegsformen – war zwar stärker, aber sie verließen sich ganz auf ihren Schwung, auf Einschüchterung und überwältigende Kraft.


 Dieses Vorrücken war noch weit armseliger als das erste. Sobald sie nahe genug gekommen waren, regneten die Pfeile herab, und die Azisch bekamen sogleich die Gelegenheit, ihre Fähigkeiten auf dem Schlachtfeld unter Beweis zu stellen. Die Sänger versuchten sie mit ihren Schilden zu blockieren, aber so viele Pfeile trafen ihr Ziel, dass der Feind seine Reihen nicht aufrechterhalten konnte. Adolin hörte das deutliche Schnarren der Armbrüste, die in den Reihen der Azisch gespannt wurden. Es dauerte eine Weile, bis diese schweren thaylenischen Waffen geladen und gespannt waren, aber sie besaßen eine gewaltige Durchschlagskraft. Er sah nämlich, wie ein Bolzen den Brustpanzer eines Sängers durchschlug und zerschmetterte. Die Armbrustschützen – die von den Bodentruppen der Azisch aus feuerten – waren in der Lage, auf die Majestätischen zu zielen und wieder zurückzuweichen, sobald sich der Feind nach vorn warf.


 Die Reihen der Menschenkämpfer hielten dem folgenden Anprall stand und auch noch dem danach. Adolin musste kaum einspringen und mit seinen Splittern Unterstützung bieten. Nach einer halben Stunde war es vorbei. Der Feind war zwar nicht besiegt – bei Weitem nicht –, aber er war in seiner offensichtlichen Hoffnung getäuscht worden, diesen ersten Kampf schnell zu gewinnen. Der Ring der menschlichen Verteidiger rückte vor, bis Abidi aus der Ferne zum Rückzug rief. Seine Kräfte strömten in das Kontrollgebäude hinein. Von dort wechselten sie überraschend schnell nach Schadesmar, eine Gruppe nach der anderen.


 Sie verlassen uns?, fragte Maya.


 Bestimmt nicht für immer, dachte Adolin. Aber in Schadesmar sind sie vor unseren Bogenschützen und allen Angriffen sicher. Vermutlich ist ihnen klar, dass sie ihren Angriffsplan ändern müssen.


 Adolin kniff die Augen zusammen und bemerkte, dass Abidi der Monarch in diesem Augenblick düster in seine Richtung schaute.


 Er ist gefährlich, sagte Maya. Ich kenne ihn von früher. Das ist einer ihrer besten Duellanten und Anführer.


 Er fliegt nicht, sagte Adolin stumm zu Maya. Weil ich ihn in Schadesmar verletzt habe?


 Manchmal geschieht das. Ein Riss oder eine Wunde kann ihren Kräften schaden. Normalerweise sterben sie dann und werden wiedergeboren. Aber …


 Wenn er stirbt, überlegte Adolin, verpasst er den Rest der Schlacht. Vor Dalinars Kampf würde es nur einen weiteren Ewigsturm geben, und gewiss wäre nicht jeder Verschmolzene in der Lage, sofort wieder einen Wirt zu finden.


 Noch viel schlimmer, ging es Maya durch den Kopf. Er würde das Kommando an einen anderen Verschmolzenen abgeben müssen, der dann den Ruhm für die Einnahme der Stadt erhält.


 Inmitten von Schmerzsprengseln ging Adolin umher und schützte die Schwadronen der Azisch, die unter den Gefallenen nach Verwundeten suchten. Der Feind ergriff diese Gelegenheit nicht zu einem neuen Angriff. Schließlich hatten sie erst einmal die Schlacht gewonnen.


 Sein Bauch sagte ihm, dass der Feind zur gleichen Zeit dabei war, seine Wunden zu lecken und einen anderen Plan zu schmieden. Denn schließlich hatte sich gezeigt, dass er die Stadt nicht so schnell erobern konnte. Daher gab Adolin seinen Leuten den Befehl, die Kuppel zu verlassen, während die Azisch im Inneren ihre Stellungen wieder einnahmen. Während er sich umdrehte, hob er zum Dank die Faust vor den fernen Bogenschützen. May würde ihn durch ihr Fernglas beobachten.


 Das war gut gemacht, sagte Maya.


 Danke, erwiderte er. Aber ich muss noch viel tun. Wir dürfen auf keinen Fall zulassen, dass sich die Azisch erniedrigt fühlen.


 Diese Armee musste vereinigt sein und zusammenarbeiten. Also eilte er nach draußen und begann sofort damit, den nächsten Teil seines Plans in die Tat umzusetzen.

 


 
 42: Stuko-Stamm
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 Dort werden wir unsere Bestimmung finden. Wir können ihn nicht davon abhalten, uns zu vernichten. Es ist an der Zeit.


 Habe ich das getan?«, fragte Szeth, als Rit in einer Wolke aus Staub und schwarzem Rauch verschwand. Das Feuer in der Luft erlosch, und ein Rauschen umgab ihn.


 Sein Sprengsel antwortete ihm nicht.


 »Was – bei der Verdammnis! – war das?«, fragte Kaladin, der mit Syl neben ihn sprang.


 »Eine Ehrträgerin«, sagte Szeth. »Eine Steinwächterin.«


 »Warum hast du sie umgebracht?«, fragte Kaladin. »Und seit wann kannst du Staubbringen einsetzen?«


 »Die Himmelsbrecher fürchten zu Recht die Division«, sagte Szeth. »Mein Sprengsel sagt mir, wann sie erlaubt ist. Nur unter besonderen Umständen.«


 Dein Leben ist jetzt ein besonderer Umstand, Szeth, sagte es. Du darfst die Kraft einsetzen, bis ich dir etwas anderes sage.


 Szeth holte tief Luft. Nun, da sein Peitschen aufgehört hatte, spürte er wieder sein volles Gewicht. Er sah sich im Raum um. Das wunderschöne Bodengemälde war durch die seltsame Kunst der Steinwächterin verschluckt worden. Etwa sechzig Säulen reichten vom Boden bis zur Decke und wirkten wie Sehnenstränge. Während des Kampfes war der Boden mehrere Fuß abgesackt. Der Raum schien zerstört.


 »Etwas ist hier merkwürdig«, sagte Szeth, während er sich umdrehte und Talmuts am Boden liegende Klinge betrachtete, die Syl gerade untersuchte.


 »Nur etwas?«, fragte Kaladin.


 »Dalinar hat das Verschwinden von Talmuts – oder Talns – Klinge erwähnt«, sagte Szeth und ging zu der Waffe hinüber. Zuerst zögerte er, dann hob er sie auf. »Angeblich ist sie von Taln getragen worden, als er aus der Verdammnis zurückkehrte. Doch als er auf der Zerbrochenen Ebene eintraf, war seine Klinge gegen eine andere ausgetauscht worden.«


 »Das habe ich auch schon gehört«, sagte Kaladin. »Allerdings …«


 »Mein Volk muss sie an sich genommen haben«, gab Szeth zurück. »Aber wie konnten sie Taln so schnell finden? Und warum haben sie ihm eine andere Waffe gegeben?«


 Sollte er auf eine ausgedehnte Pilgerreise gehen und jedes einzelne Kloster besuchen? Er drehte sich zu der Tür um. Kaladin und Syl folgten seiner Bewegung. Dann entließ er seine eigene Klinge. Mit Talmuts Ehrenklinge schnitt er einige Edelsteine aus der Wand. Kaladin tat das Gleiche und sammelte auf diese Weise ebenfalls Sturmlicht. Es mochte zwar Blasphemie sein, aber sein Sprengsel befahl ihm nicht, damit aufzuhören. Dieses Kloster war so oder so bereits zerstört.


 »Ich weiß, dass du dich gern mysteriös gibst«, sagte Kaladin, während er neben ihm schwebte, »aber könntest du das alles bitte erklären?«


 Der Mann würde ihn bedrängen, bis endlich jede Einzelheit ausgesprochen war, oder etwa nicht? »Rit hat von einer Pilgerreise gesprochen«, sagte Szeth. »Das ist etwas aus meinen jüngeren Jahren. Eine Klinge der Herolde zu tragen, ist eine … Ehre. Eine große und schreckliche Ehre. In meinem Volk ist diese Pflicht nur den geschicktesten Kriegern erlaubt.


 Daher war es ein steiniger Weg, zum Ehrenträger zu werden. Man musste mit jeder Klinge üben, dann eine von ihnen auswählen und ihren Eigentümer besiegen, ohne dabei irgendwelche besonderen Kräfte zu nutzen. Und mit jener Klinge musste man sich jedem der sieben anderen Ehrenträger stellen. Wir nennen das die Pilgerreise der Wahrheit. Sofern man darin erfolgreich war, durfte man ihren Reihen beitreten. Allerdings gab es immer nur einen einzigen Versuch.«


 »Du … hast das gemacht?«, fragte Syl. »In deiner Jugend?«


 »Ja«, antwortete Szeth. »Zunächst bin ich zu jedem Kloster gereist und wurde in ihnen ausgebildet. Ich habe die Klinge des Jezrien gewonnen, den wir Yesoran nennen. Dann bin ich mit dieser Klinge zu meinen früheren Lehrern gegangen und wollte mich ihnen stellen. Aber ich wurde verbannt. Mit der Klinge. Vor vielen Jahren.« Er schwebte zur Türschwelle hoch und landete sanft. »Und nun, da ich wieder zu Hause bin, behauptet Rit, ich befände mich abermals auf einer Pilgerreise.«


 »Gestern Abend hat Ischar mir erzählt, dass er mit mir sprechen werde, sobald deine Pilgerreise beendet ist«, sagte Kaladin.


 Szeth nickte. »Ich habe Ischar in der letzten Woche getroffen. Während dieser Begegnung bin ich … emotional nicht besonders stark gewesen. Ischar sagte, er habe meinen Vater getötet, und er warnte mich davor, die Schin hätten den Ungemachten willkommen geheißen. Er hat angedeutet, dieser habe sie gerettet.«


 »Dieses Volk wirkt auf mich nicht gerade … gerettet«, erwiderte Kaladin und landete neben ihm. Dann schaute er den Weg zurück, auf dem sie hergekommen waren.


 »Ich befürchte, der Herold wird nicht besonders verlässlich sein«, sagte Szeth. »Ich weiß nicht, ob wir seinen Worten trauen können.«


 »Er behauptet, der Allmächtige zu sein«, sagte Kaladin. »Und schon seit Jahren hält er einen Krieg im südlichen Makabak am Laufen. Du hast recht. Alles, was er sagt, ist unglaubhaft.«


 Szeth hielt Talmuts Ehrenklinge in die Höhe, während er den Pfad hinabstieg. »Unsere Heilige Wahrheit besteht darin, dass der Feind zurückkehren wird, und wir müssen mit den Ehrenklingen gegen ihn kämpfen. Eine in jedem Kloster …«


 »Also … müssen wir den Weg gehen, den du bereits als Jugendlicher gegangen bist?«, fragte Syl. »Säubern wir auf diese Weise dein Heimatland?«


 »Es ist nur ein Anfang«, sagte Szeth. »Und eine Richtung.«


 »Das gefällt mir nicht«, sagte Kaladin. Er verschränkte die Arme vor der Brust und schwebte über den Klippenrand. Natürlich musste er sich beschweren. »Wir werden gelenkt – von jemandem, der offensichtlich wahnsinnig ist.«


 »Und was sollten wir deiner Meinung nach tun?«, fragte Szeth. »Ich muss mindestens ein weiteres Kloster aufsuchen und dort Nachforschungen anstellen. Vielleicht werden die anderen Schamanen mit mir sprechen – oder sie werden mich ebenfalls angreifen. Beides wird uns zu weiteren Informationen verhelfen.«


 »Szeth«, sagte Kaladin und packte ihn am Arm. »Wie wäre es, wenn wir geradewegs zum Kloster der Bindeschmiede gehen? Könnte Ischar dort sein?«


 »Glaubst du das?«, fragte Szeth. »Du hast doch selbst gesagt, dass er nicht zuverlässig ist. Würde er denn einfach so erscheinen und deine Fragen beantworten, nachdem wir uns über seine Anweisungen hinweggesetzt haben?«


 Kaladin dachte kurz nach und gab dann die Antwort, die ihm offenbar nicht gefiel. »Nein«, gestand er ein. »Es war ziemlich deutlich. Er verlangt, dass du deine Suche durchführst, und außerdem will er, dass ich dir dabei helfe. Wenn wir ihn zur Strecke bringen wollen, brauchen wir zuerst weitere Informationen über das, was hier los ist.«


 »Du bist hergekommen, weil du Ischar helfen möchtest, klar zu sehen«, sagte Szeth. »Ich glaube, es wird sehr nützlich sein, wenn du zeigst, dass du es ernst damit meinst. Komm.«


 Kaladin schwebte auf der Stelle und betrachtete Szeth. Der Windläufer mochte lästig sein, aber er war klug. Vielleicht war dies der Grund, warum er lästig war. »Ich mache mir Sorgen«, sagte Kaladin. »Ich soll zurückkehren, um Dalinar zu helfen, aber … aber Schelm sagte, ich würde dazu nicht in der Lage sein. Zumindest nicht rechtzeitig. Und vielleicht gar nicht …« Er warf einen Blick zurück auf das Kloster. »Hier ist Macht – von einer Art, wie ich sie noch nie erlebt habe …«


 »Und?«, fragte Szeth.


 »… und vermutlich hast du recht. Es wird das Beste sein, mit den anderen Ehrenträgern zu sprechen, sofern es möglich ist.« Er seufzte. »Wie weit entfernt liegt das nächste Kloster?«


 »Nicht besonders weit«, antwortete Szeth. »Es würde mehrere Tage dauern, wenn man zu Fuß geht, aber wenn wir ein wenig von unserem Sturmlicht einsetzen, können wir schon morgen dort sein.«


 Kaladin nickte und gesellte sich mit Syl an seine Seite. Sie gingen den Pfad ein Stück zurück. Bald hörten sie Stimmen.


 Die Menschen aus der Kaserne hatten deren Schutz verlassen und versammelten sich im Sonnenlicht.
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 Vor Aufregung machte Adolin einen Luftsprung, als er die Kuppel verließ. Er stieg etwa zehn Fuß hoch, dann sackte er zurück und prallte auf den Boden. Er lief zu seinen Soldaten, die sich nach der Schlacht draußen formiert hatten.


 Sein Vater hätte nun eine wunderbare Rede gehalten. Adolin hingegen riss sich den Helm vom Kopf und hob ihn mit der einen Hand in die Luft, während er mit der anderen seine Splitterklinge in den Himmel stieß und einen gellenden Triumphschrei von sich gab. Ruhmsprengsel platzten um ihn herum auf. Seine Soldaten schrien ihre Begeisterung mit einem gleichzeitigen Brüllen heraus und hoben ihre Waffen.


 »Colot!«, sagte Adolin, »wie viele Gefallene müssen wir heute betrauern?«


 »Sechs Verwundete, Herr«, rief Colot zurück. »Keine Toten unter unseren Männern.«


 Keine? Die Azisch hatten gewiss einige zu beklagen, aber seine Leute sollten diesen Kampf tatsächlich ohne Verluste geführt haben? Adolin stieß einen weiteren Siegesruf aus, der von seinen Soldaten aufgenommen wurde. Das fühlte sich gut an. Er ging unter ihnen umher, und sie klopften ihm mit den Fäusten auf die Rüstung, so wie er es bei anderen Truppen auch schon gemacht hatte, bevor das Leben so kompliziert und die Regeln seines Vaters so streng geworden waren.


 Bei der Moral ging es nicht nur um öffentliche Belobigungen oder erhöhte Rationen oder Bezahlungen nach einem Sieg. Eher ging es darum, dass die Soldaten wussten, wie stolz Adolin auf jeden einzelnen von ihnen war. Und woher sollten sie es wissen, wenn sie ihn nicht sehen konnten?


 Ich bin stolz, sagte Maya. Ich möchte dabei sein.


 Du hast nichts dagegen, wenn andere dich tragen?, fragte er.


 Nein, sagte sie und klang überrascht. Das Schwert. Ich werde es stumpf machen. Sie sollen es tragen.


 Die meisten Menschen bekamen niemals die Gelegenheit, einmal eine Splitterklinge in der Hand zu halten. Also wählte Adolin zunächst den Thaylener aus, der vorhin so tapfer gewesen war. Dann rief er Maya herbei und streckte sie aus.


 Alle verstummten, und ihre Augen wurden groß.


 »Die Klinge bleibt mit mir verbunden«, erklärte Adolin, »aber sie wünscht an den Feierlichkeiten teilzunehmen. Haltet sie hoch! Ich werde zum Kaiser gehen und mit ihm sprechen. Wenn ich das Schwert brauche, rufe ich es zurück.« Er gab Maya an den Thaylener weiter, der die Klinge mit großer Ehrfurcht hielt. Dann stieß er einen lauten Ruf aus und reckte sie in die Höhe.


 Adolin entfernte sich von den Soldaten. Er musste zugeben, dass es ihn ein wenig nervös machte, Maya allein zurückzulassen. Doch es fühlte sich bedeutungsvoll an. Als er wegging, lief Colot auf ihn zu und begleitete ihn. »Ich habe noch nie gesehen, dass ein Splitterträger so etwas tut«, sagte er. »Habt Ihr keine Angst, dass jemand sie stehlen könnte?«


 »Das ist im Prinzip unmöglich, ohne mich zu töten. Außerdem waren diese Männer so tapfer, sich für ein einzelnes, risikoreiches Unternehmen freiwillig zu melden. Sie sind unsere Besten, Colot.« Er legte dem Mann die gepanzerte Hand auf die Schulter. »Und du bist der Beste von ihnen, mein Freund. Du hast die Manöver großartig ausgeführt.«


 »Ich bin froh, dass mich jemand so mag«, gab er zurück.


 »Eines Tages werden die Windläufer erkennen, was sie an dir verloren haben«, sagte Adolin und deutete mit dem Kopf auf die Menge der Soldaten. »Wer ist dieser Thaylener?«


 »Einer der einsatzfreudigsten unter den ausländischen Freiwilligen«, antwortete Colot. »Sein Name lautet Hmask. Er ist ausgesprochen geschickt, und deshalb habe ich mit ihm auch ein Loch in Eurer Leibwache gestopft. Aus irgendeinem Grund scheint er Euch treu ergeben zu sein, aber er spricht kein Alethi, und darum habe ich ihn nicht fragen können.«


 »Ich kenne ihn nicht«, sagte Adolin. »Besorg ihm eine Uniform und führe ihn offiziell in die Kobaltgarde ein. Er hat einen Himmlischen niedergestarrt und dabei nicht die Fassung verloren.«


 »Wird gemacht«, sagte Colot und zeigte auf den Kaiser, der noch auf einem Podest saß, das für ihn neben der Sänfte errichtet worden war. Es handelte sich um einen tragbaren, reich verzierten Thron. »Sie wollten ihn wegtragen, als die Kämpfe einsetzten, aber ich glaube, er hat sich geweigert. Und ich glaube außerdem, dass Kushkam Euch Schwierigkeiten machen wird.«


 Colot zeigte auf den stämmigen Kommandanten der Azisch, der sich in gebeugter und schamvoller Haltung dem Kaiser näherte.


 »Das glaube ich kaum«, erwiderte Adolin. »Sieh nach, ob ich nicht zufällig einen Aufruhr angezettelt habe, indem ich meinen Männern erlaubt habe, das Schwert zu halten. Außerdem sollen sie mein Zelt in der Nähe unserer Baracken aufschlagen. Sorge bitte auch dafür, dass die Schwerverletzten der Azisch eine Heilbehandlung von Mays angehender Strahlenden erhalten. Ich kümmere mich um Kushkam.«


 »Besser Ihr als ich«, sagte Colot, salutierte knapp und ging davon.


 Adolin folgten noch immer mehrere Schreiberinnen und zwei Leibwächter, aber daran war er bereits gewöhnt. Er stampfte auf Yanagawn und dessen Gefolge zu, trug seinen Helm unter dem Arm und hörte gerade noch, wie Kushkam seinen Bericht abgab.


 »… werde dafür sorgen, dass das Feld im Inneren voller Schutt und Trümmer ist, wie Kholin es vorgeschlagen hat«, sagte der Kommandant zu Noura. Er hielt den Kopf gebeugt, während er vor dem Kaiser kniete, und hatte die Hand nach Art eines Büßers ausgestreckt. Schamsprengsel fielen wie Blütenblätter um sie herum. »Jetzt begreife ich, dass unsere eigene Taktik mangelhaft war.« Er schaute zu Adolin hoch und verneigte sich dann noch tiefer. »Überdies muss ich anbieten …«


 »Darf ich unterbrechen?«, fragte Adolin und verbeugte sich rasch vor dem Kaiser. »Wenn es genehm ist?«


 »Bitte«, sagte Yanagawn und setzte sich auf. »Was ist Eure Sichtweise, Adolin?«


 »Ich bin beeindruckt«, sagte Adolin. »Ihr habt ein fantastisches Militär, Exzellenz.«


 Kushkam sah ihn an und runzelte die Stirn.


 


 »Wenn ich von unseren Berichten ausgehe, frage ich mich, ob diese Aussage der Wahrheit entspricht«, sagte Noura, die hinter dem Thron des Kaisers stand. Sie trug Gewänder, in denen es ihr äußerst warm sein musste, auch wenn die Sonne bald untergehen würde. »Unsere Reihen sind sofort zurückgewichen, und wir haben es nicht geschafft, die Manöver des Feindes vorherzusehen. Wir waren von Eurer Rettung abhängig.«


 »Verzeihung, Noura«, sagte Adolin, »aber schließlich bin ich ein Splitterträger. Es ist meine verdammte Aufgabe, immer dann einzuspringen, wenn etwas schiefgehen könnte.« Er drehte sich um und zeigte auf eine Azisch-Kompanie, die gerade die Kuppel verlassen hatte und sich die Wunden leckte, während andere weiterhin im Inneren Wache standen. »Ich weiß nicht, wie viel Erfahrung Ihr bei der Beobachtung eines Schlachtfeldes habt, aber jeder Plan kann auf jedem Schlachtfeld plötzlich falsch sein.


 Die Strategie des Kommandanten ist nicht aufgegangen – doch als er das bemerkt hat, haben er und seine Armee rasch darauf reagiert. Sie haben sofort den zweitbesten Plan ausgeführt und damit Erfolg gehabt. Eine geschickt ausgeführte Kehrtwende wie diese ist ein typisches Kennzeichen für eine disziplinierte und gut ausgebildete Armee.«


 »Man könnte allerdings seine Fähigkeiten infrage stellen, da er zunächst einen so großen Fehler begangen hat«, drängte Noura. »Ihr wart im Recht – und er im Unrecht.«


 »Und auf anderen Schlachtfeldern bin ich im Unrecht gewesen«, sagte Adolin. »Kushkam ist nicht an die Art und Weise gewöhnt, wie Verschmolzene und Majestätische kämpfen, und das hat uns heute zunächst in Schwierigkeiten gebracht. Aber er hat sich sofort angepasst. Mehr noch, auch meine eigenen Offiziere waren der Meinung, dass Kushkams Plan funktionieren würde. Er ist weder ein schlechter Offizier noch ein schlechter Taktiker. Er hat eine falsche Entscheidung getroffen und sie sogleich berichtigt. Es ist mir eine große Ehre, mit ihm und seinen Truppen kämpfen zu dürfen.«


 Zu seiner Erleichterung erschien hinter ihm ein einsames Aufrichtigkeitssprengsel – es wirkte wie ein blauer, sich öffnender Farnwedel – und bewies damit, dass er an das glaubte, was er sagte. Alle betrachteten es still, und schließlich mühte sich Kushkam wieder auf die Beine.


 »Nun«, sagte der Kaiser, »ich glaube, wir sollten feiern, wenn auch nicht in einer derart … ausgelassenen Weise wie Eure Truppen, Adolin. Der Tag ist gerettet.«


 »Sie werden aber zurückkommen«, sagte Kushkam und sah Noura eindringlich an. »Wesirin, sie könnten erneut versuchen, sich hereinzudrängen, und zwar jetzt gleich, da sie annehmen werden, dass wir uns ausruhen.«


 »Kushkam hat recht«, sagte Adolin. »Sie verfügen über eine ganze frische Armee, die nur auf ihren Einsatz in der Schlacht wartet. Nachdem ihr Überraschungsangriff fehlgeschlagen ist, werden sie bald erkennen, dass sie mehr Erfolg damit haben könnten, uns zu ermüden und auszulaugen.«


 »Das sehe ich genauso«, sagte Kushkam. »Sie werden sich neu formieren, neue Befehle geben und planen, wie sie uns zermürben können, bis uns die Soldaten ausgehen und sie durchbrechen werden. Die nächsten Tage werden gewiss aufreibend sein.«


 »Dazu habe ich einige Vorschläge, Kommandant«, sagte Adolin. »Wenn Ihr sie hören möchtet.«


 »Allerdings«, sagte dieser und verneigte sich vor dem Kaiser, der ihm bedeutete, er möge sich zurückziehen.


 Bevor sich Adolin mit dem Kommandanten besprach, trat er näher an Yanagawn heran. »Ich hörte, Ihr seid nicht von hier fortgegangen, obwohl man versucht hat, Euch dazu zu bewegen.«


 »Ja«, bestätigte Yanagawn und richtete sich wieder ein wenig auf, als hätte er sich plötzlich daran erinnert, nicht auf seinem Thron zusammensinken zu dürfen. »Ich war der Meinung, dass es wichtig ist, hierzubleiben und damit anzudeuten, dass ich volles Vertrauen in meine Truppen habe.« Er lächelte Adolin an. »Und … manchmal möchte ich nun einmal auch an den Ereignissen teilhaben.«


 »Ich werde hier draußen in der Nähe meiner Männer campieren. Ich muss in ihrer Nähe sein – für den Fall, dass der Feind in der Nacht einen Probeangriff starten sollte. Wollt Ihr vielleicht dasselbe tun?«


 Yanagawn blinzelte. »Ihr ladet mich zum … Campieren ein?«


 »Beim Militär nennen wir das Biwakieren«, erwiderte Adolin und grinste. »Zwischen den Kämpfen wird vermutlich einige Zeit verstreichen. Ich könnte Euch ein paar Dinge lehren. Wie man eine Splitterklinge schwingt oder einen Splitterpanzer trägt. Ihr solltet das wissen, da Ihr selbst mehrere davon besitzt.«


 Adolin war sich ziemlich sicher, dass ein Kaiser nicht so gaffen sollte – mit offenem Mund und leuchtenden Augen. Er hatte sich gleich wieder im Griff und warf Noura einen raschen Blick zu.


 »Ich würde es nicht empfehlen«, sagte sie vorsichtig. »Ihr seid nicht so wie die Herrscher im Osten. Ihr werdet nicht an der Front gebraucht. Eure Aufgabe ist es, zu führen und zu begeistern.«


 »Wir werden ihn nicht an die Front bringen, Noura«, gab Adolin zurück, »es sei denn, es wäre unbedingt nötig. Aber er ist ungefähr so alt wie ich, als ich versucht habe, meine Splitterklinge in einem Duell zu erringen.«


 »Das ist aber etwas anderes«, sagte sie. »Ihr repräsentiert kein ganzes Reich. Solange der Kaiser auf seinem Thron sitzt, steht Azimir. Ohne ihn versinken wir im Chaos.«


 »Ja«, sagte Adolin, »aber das hier ist das sturmverdammte Ende. Wenn der Feind diese Stadt einnimmt, wird es kein Reich mehr geben. Das ist Euch doch klar, oder?«


 Sie zögerte. »Und was nützt ein weiterer junger Mann an der Front?«, fragte sie schließlich.


 »Das kommt ganz darauf an«, antwortete Adolin. »Wenn dieser junge Mann der Kaiser höchstpersönlich ist, der den Truppen beweisen will, wie wichtig ihre Verteidigung ist, dann könnte es das Bedeutsamste sein, was er in seinem Leben je tun wird.« Er sah Yanagawn an. »Es hat Zeiten gegeben, als ich gesehen habe, wie Gavilar auf das Schlachtfeld getreten ist und sich alle Augen ihm zugewandt haben. Er musste nicht einmal sein Schwert erheben. Als die Männer wussten, dass er da war – dass er der Sache ganz ergeben war –, veränderte dies bereits die Art, wie sie kämpften. Das ist gewiss nicht Eure Art, aber es mag einen Versuch wert sein.«


 »Ich werde es tun«, sagte Yanagawn und sah Adolin fest an, während Noura einen leisen Seufzer ausstieß. »Werdet Ihr mir das Spiel beibringen, von dem Ihr gesprochen habt?«


 »Türme?«, fragte Adolin. »Aber natürlich.« Er nickte und zog sich zurück. Er lief zu Kushkam, der in der Nähe wartete. Gemeinsam bahnten sie sich einen Weg durch die Masse der Soldaten, während Adolins Gefolge in großem Abstand nachkam, sodass sich die beiden Männer ungehört unterhalten konnten.


 »Was habe ich falsch gemacht?«, fragte Kushkam mit leiser Stimme. »Warum wäre die Verteidigungslinie beinahe zerrissen? Ich hatte geglaubt, meine Strategie sei vernünftig und fehlerfrei.«


 »Meiner Schätzung zufolge besitzt der Feind ungefähr zweihundert Majestätische«, sagte Adolin. »Ich glaube, ich habe heute etwa zehn von ihnen getötet und einen von etwa zehn Verschmolzenen, der kaum rechtzeitig wiedergeboren werden und daher auch nicht an den weiteren Kämpfen teilnehmen kann. Kushkam, Ihr hattet angenommen, dass Eure Soldaten ihnen ebenbürtig sind. Durch die Positionierung so nahe an dem Kontrollgebäude standen ihre stärksten Kämpfer gegen die Euren.«


 Er ächzte leise. »Es war wirklich ein Stuko-Stamm.«


 »Ich fürchte ja.«


 »Ich komme mir so dumm vor.«


 »Wenn es Euch etwas bedeutet«, sagte Adolin, »möchte ich betonen, dass ich es vorhin ernst gemeint habe. Meine Offiziere waren mit Eurer Entscheidung tatsächlich einverstanden, und dabei hatten sie schon gegen Verschmolzene gekämpft. Es ist schwer, eine Position aufzugeben, die man als vorteilhaft betrachtet.«


 »Also sollten wir das tun«, erwiderte der Kommandant, »was Eure Armee uns gezeigt hat. Wir bilden weiter hinten feste Linien aus Speeren und Piken und zwingen sie, zu uns zu kommen. Dann schwärmen ihre Majestätischen aus, sodass nicht mehr hundert von ihnen gegen hundert von unseren Männern stehen. Dann sind es hundert Majestätische und neunhundert gewöhnliche Soldaten gegen tausend von den meinen.«


 »Genau«, sagte Adolin. »Außerdem habt Ihr die Unterstützung der Bogenschützen, und während der Feind vorrückt, könnt Ihr Eure Splitterträger überall dort einsetzen, wo er den größten Teil seiner Elitetruppen hinschickt. Alles, was ihr Fortkommen hemmt, verschafft uns mehr Zeit für den Versuch, die Majestätischen aus der Ferne zu Fall zu bringen.«


 »Daher rührt also der Vorschlag, ihnen Möbelstücke in den Weg zu werfen«, bemerkte Kushkam. »Ich komme mir noch immer wie ein Versager vor. Habt Ihr … gehört, dass sie einen kaiserlichen Seelengießer mitgenommen haben?«


 »Bei den Stürmen! Nein«, sagte Adolin. »Ich war vom Kämpfen abgelenkt.«


 »Ein fliegender Verschmolzener hat ihn gepackt und zum Portal geschleift, gerade als wir uns neu formierten.«


 Adolin holte tief Luft. »Der arme Mann.«


 


 »Die Seelengießer-Krankheit hatte ihn schon fast erledigt«, sagte Kushkam. »Aber es tut mir weh, selbst der Grund dafür zu sein. Ich …« Er seufzte. »Ich hatte so große Angst davor, ein Alethi könnte kommen und mir meine Stadt wegnehmen. Ich bitte um Entschuldigung.«


 »Ich ebenfalls«, sagte Adolin. »Ich habe Euch vorhin beschämt, als ich vor dem Kaiser Vorschläge gemacht habe, während Ihr nicht einmal die Zeit hattet, darüber nachzudenken. Das hat Euch zu einer sofortigen Entscheidung gezwungen. Ich hätte es besser wissen sollen und Euch meine Bedenken unter vier Augen erklären sollen.«


 Kushkam ächzte. »Sie haben mich davor gewarnt.«


 »Sie?«


 »Einige meiner Männer«, sagte er, blieb stehen und drehte sich zu Adolin um, der etwa einen oder zwei Zoll größer war als er, aber bei Weitem nicht so stämmig. Kushkam sah ihn mit seinem gesunden Auge von oben bis unten an; das andere war nichts als ein Loch mit einer Tätowierung. »Sie haben gesagt, Ihr würdet mich für Euch gewinnen. Sie haben außerdem gesagt, Ihr wäret ein eitler Geck, ein Gent, der eher an schicker Kleidung und an Duellen interessiert sei als am Krieg.«


 »Ich glaube, das alles stimmt auch«, sagte Adolin. »Ich würde viel, viel lieber meine Kleidung für morgen auswählen, als hier zu sein und töten zu müssen. Ihr etwa nicht?«


 Kushkam wartete eine unangenehm lange Zeitspanne. Dann lächelte er und streckte die Hand aus. »Doch.«


 Erleichtert ergriff Adolin seine Hand.


 »Ihr Alethi nennt gern den Vornamen«, sagte Kushkam. »Ich bin Zarb, Adolin. Ich weiß zu schätzen, was Ihr heute getan habt. Ihr habt Leben gerettet.«


 »Deswegen bin ich hier«, sagte Adolin. »Das verspreche ich.«


 »Ihr solltet das Kommando führen.«


 


 »Bei allem Respekt, nein«, sagte Adolin. »Ich besitze zwar mehr Erfahrung im Kampf gegen die Sänger, aber Ihr kennt Eure Truppen und diese Stadt wesentlich besser. Außerdem werde ich nach Urithiru zurückgehen, sobald das hier vorbei ist. Ihr hingegen müsst mit den Konsequenzen dessen leben, was wir tun. Ihr müsst die Führung übernehmen, Zarb. Ich verspreche, dass ich mein Bestes tun werde, Eure Autorität nicht wieder zu untergraben – aber ich werde auch sehr deutlich aussprechen, wenn ich nicht mit Euch einer Meinung bin.«


 »Bemerkenswert«, sagte der Mann und schüttelte den Kopf. »Ihr seid wirklich der Sohn des Schwarzdorns?«


 Darauf antwortete Adolin nichts. Ja, er mochte zwar Dalinars Sohn gewesen sein … aber manchmal war er sich nicht sicher, ob er auch der Sohn des Schwarzdorns war.


 Kushkam schaute in Richtung der Kuppel, und sein Blick schweifte in die Ferne. »Ich hatte gehofft«, sagte er leise, »wir würden heute endgültig gewinnen – und dass wir Hunderte töten, während sie versuchen, uns zu überrennen. Ich verstehe jetzt Eure Strategie und stimme ihr zu … aber, Adolin, wenn wir Speermauern errichten und standhalten müssen …«


 »Es wird brutal werden«, pflichtete Adolin ihm leise bei. »Als Verteidiger haben wir einen Vorteil, aber sie können es sich leisten, für jeden Mann, den sie töten, vier eigene Soldaten zu verlieren.«


 »Es sind gute Männer«, erklärte Kushkam. »Unsere Besten. Sie werden kämpfen, und sie werden standhalten, aber … wir werden auch hohe Verluste erleiden, bevor die Hauptarmee eintrifft. Ich wünschte, Ihr hättet nicht recht gehabt.«


 »Das wünschte ich ebenfalls, Zarb«, sagte Adolin.


 »Meine Offiziere und ich, wir errichten unsere Zelte dort drüben«, sagte Kushkam und streckte die Hand aus. »Ich möchte in der Nähe des Kampfplatzes sein und habe es deshalb abgelehnt, ein bequemeres Quartier weiter drinnen in der Stadt zu beziehen. Würdet Ihr heute Abend mit uns essen, Adolin? Ich möchte mich mit meinem Kommandostab treffen. Wenn sie Euch kennenlernen, werden sie Euch vielleicht nicht mehr ablehnen.«


 »Es wäre mir eine Ehre«, sagte Adolin. »Vielen Dank. Zuerst will ich mich vergewissern, dass meine Männer gut untergebracht sind, und dann werde ich mich zu Euch gesellen. In einer Stunde vielleicht?«


 »Ausgezeichnet«, sagte der Kommandant und warf wieder einen Blick auf die Kuppel. Er wirkte zurückhaltend. Schließlich ging er auf die Zelte zu, die gerade aufgestellt wurden.


 Adolin holte tief Luft. Eigentlich sollte es sich fantastisch anfühlen, die Gelegenheit zu haben, die gesamte Kommandostruktur der Azisch für sich zu gewinnen, aber …


 Es würde brutal werden. Für diesen Tag hatte er die Stadt gerettet, doch es würden schlimmere Tage kommen. Viel schlimmere.


 Du bist traurig, sagte Maya. Und unsicher.


 »Ich muss noch meinen Platz in alldem finden. Aber das werde ich auch. Und ich werde diese Stadt beschützen.«


 Ich mache mir Sorgen wegen der Art, wie du diese Dinge aussprichst, Adolin.


 »Ich bin bloß zuversichtlich.«


 Reicht es nicht tiefer?


 Adolin wusste das nicht. Er setzte sich an den Rand des Platzes und lehnte sich gegen eine Mauer neben einem Springbrunnen. Dabei betrachtete er die gewaltige Bronzekuppel, in der sich das Licht der untergehenden Sonne spiegelte.


 »Ich möchte genügen«, sagte er. »Ich bin nicht mehr als ein Mann mit Schwert und Rüstung. Früher war das genug.« Früher war er stets der Beste gewesen. Jetzt spielte das keine Rolle mehr.


 Ich habe nicht den Eindruck, dass du das bist, Adolin, sagte sie. Bei den Stürmen, ich kann es nicht behaupten. Ich kenne dich zwar, aber ich kenne dich auch wieder nicht.


 Er nickte. Adolin wusste, was sie meinte. Sie waren schon seit Jahren beisammen, konnten aber jetzt erst aufeinander einwirken.


 »Ich mache mir wegen dem, was Kushkam gesagt hat, Sorgen«, meinte er. »Meine Strategie mag gut sein, aber der Feind wird wieder und wieder angreifen. Wir werden so viele Soldaten verlieren.«


 Es werden nur drei Tage des harten Kampfes sein. Dann wird die Verstärkung eintreffen.


 »Und was ist, wenn sie nicht kommt?«, fragte Adolin. »Oder wenn der Feind noch mehr Majestätische aufbietet?«


 Du … hast vielleicht recht, wenn du dir deswegen Sorgen machst. Ich habe gesehen, wie zwei Himmlische die Gruppe früher verlassen haben. Du hast einen weiteren getötet, also hatten sie noch sieben. Die beiden könnten Hilfe holen, da der erste Angriff abgewehrt wurde.


 Er holte tief Luft.


 Früher war es genug gewesen. Er war genug gewesen. Bei den Stürmen! Er vermisste Schallan jetzt schon. Ihre Stimme half ihm zu allen Zeiten.


 Er hoffte, dass sie in Sicherheit war – wo auch immer.


 Er stand wieder auf, ging zu den anderen und überlegte, was er hier noch tun konnte. Als er näher kam, sah er, wie die Soldaten sein Schwert in ehrerbietiger Pose hielten. Colot sorgte dafür, dass es keine Unruhen gab, indem jeder das Schwert einmal ergreifen durfte. Als Adolin das sah, musste er sich unwillkürlich vorstellen, was mit seinen Truppen geschehen würde, wenn eine ganze Streitmacht aus Verschmolzenen herangebracht werden sollte. Die Majestätischen verursachten schon genügend Probleme, und wenn es in ihrer Armee auch noch Tiefste gab, konnten sie durch den Stein schwimmen und seine Soldaten einkreisen. Ein einzelner Verherrlichter – und danach ein einzelner Geschälter – hatten sogar Kaladin Schwierigkeiten gemacht.


 Doch selbst ohne die Verschmolzenen würde es während der nächsten Tage große Verluste geben. Deswegen war der Marder auch so unsicher gewesen, was diese Art der Verteidigung betraf. Adolin stellte sich vor, wie seine Truppen abgeschlachtet wurden. Er erinnerte sich an die Schreie seiner Soldaten in Kholinar, als er sie zurückgelassen hatte.


 Er brauchte einen Vorteil. Irgendetwas, das ihm helfen konnte.


 »Erinnerst du dich«, sagte er zu Maya und dachte an die Ereignisse vor einigen Tagen, »an diese Sprengsel, die Dauertreu zur gleichen Zeit wie wir verlassen haben?« Als diese Gegner der Ehrensprengsel aus der Festung geschritten waren, hatte er einigen von ihnen in die Augen geblickt. Sie waren unter jenen gewesen, die den Ruf Ehr ist nicht tot aufgenommen hatten …


 Ja, sagte Maya.


 »Ich frage mich«, sagte Adolin, »ob es uns gelingen könnte … sie herzubringen und uns ihre Kräfte zu leihen oder etwas Ähnliches …«


 Als er das aussprach, hörte es sich dumm an. Was konnten sie hier schon tun? Aber Maya wurde ganz aufgeregt.


 Ich kann jetzt sprechen, Adolin. Ich fühle mich besser. Ich kann sie überzeugen! Ich könnte zu ihnen gehen.


 »Könntest du das wirklich?«


 Ich kann mich mit den Kugeln bewegen. Das machen wir Totaugen so. Ich glaube … Ich glaube, es könnte gelingen! Selbst wenn es ein paar Tage dauern sollte, wäre ich rechtzeitig wieder zurück!


 Hm. »Wie zuversichtlich bist du?«


 Ziemlich zuversichtlich.


 Nun ja … das war bemerkenswert. Da sie inzwischen imstande war, zu sprechen, war sie vielleicht wirklich auch in der Lage, die Ehrensprengsel zu überzeugen. Auf alle Fälle könnte er weitere Strahlende gut gebrauchen.


 »Aber die Zeit spielt gegen uns«, sagte er und dachte daran, wie lange es dauerte, einen Strahlenden mit einem Sprengsel zu verbinden und auszubilden.


 Ich schaffe das. Wenn du mir vertraust.


 »Immer«, sagte Adolin.


 Aber … dafür … muss ich weggehen.


 Weggehen. Er begriff, was sie damit sagte. Sie würde entschlüpfen, nach Schadesmar, in das Kugelmeer. Auf einem Schlachtfeld wie diesem brauchte er keine Splitterklinge. Sie mochten zwar für Duelle sehr geeignet sein, aber nichts kam gegen die Macht einer Splitterrüstung an, wenn man gegen mehrere Feinde gleichzeitig kämpfen musste. In Azimir gab es ein paar Splitterhämmer – große, konventionelle Waffen, die dazu geschaffen waren, von einer Person im Splitterpanzer geschwungen zu werden. Wenn er einen davon benutzte, war er genauso stark. Aber …


 Er spürte Mayas Gefühle. Sie war so eifrig, wirkte dermaßen sicher. Sie schien fest darauf zu vertrauen, dass sie die Ehrensprengsel dazu bringen konnte, beim Kampf gegen die Verschmolzenen zu helfen. Sie wollte es unbedingt versuchen, und er hatte sich geschworen, sie nicht wie sein Eigentum zu behandeln. Er traf keine Entscheidungen für sie.


 »Ich unterstütze alles, was du tust«, hörte er sich selbst sagen.


 Dann werde ich gehen, erwiderte sie eifrig. Versuche nicht, mich herbeizurufen. Dann müsste ich meine Reise von Neuem beginnen. Es sei denn, du wärest in größter Not.


 »Ich verstehe«, sagte er.


 Und das Schwert, das gerade in May Aladars Händen lag, verschwand aus eigenem Antrieb. Bei den Stürmen, dachte Adolin, als er spürte, wie sich Maya rasch von ihm entfernte. Wie viele Personen hatten ihre Splitterklinge in dieser Weise aufgegeben? Er glaubte zwar, dass sie zurückkehren würde, aber …


 Alle Strahlenden haben es einmal getan, überlegte er. Und dann gab es da noch einen anderen. Meinen Vater.


 Adolin dachte mit sehr gemischten Gefühlen darüber nach, während er zu seinen Truppen lief und sie inspizierte. Danach verbrachte er den Abend mit dem Versuch, Kushkams Offiziere auf seine Seite zu ziehen, während er sich andauernd Sorgen um Maya machte. Aber er war sich sicher, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte – denn es war die Entscheidung, nach der sein Herz verlangt hatte.
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 Kaladin warf einen Blick über die Schulter zurück, als er mit Szeth auf das Lager zuging. »Syl«, flüsterte er, »hast du je eine Steinwächterin mit einer solchen Macht gesehen?«


 »Nein«, antwortete sie, während sie neben ihm herschwebte. »Aber schließlich habe ich nicht in den Zeiten der Herolde gelebt.«


 »Was hat sie so mächtig werden lassen?«, fragte Kaladin. »Sie hat keinen einzigen Edelstein in den Wänden ausgesaugt, und als ich die Kleidung untersucht habe, die sie zurückgelassen hat, nachdem Szeth ihren Körper verbrannt hatte, habe ich darin weder Kugeln noch Edelsteine gefunden.«


 Syl schüttelte den Kopf und wirkte so verwirrt, wie er sich fühlte.


 »Bei den Stürmen!«, sagte Kaladin und riss endlich den Blick von dem Kloster los. »Wenn eine vollständig vereidigte Steinwächterin zu so etwas in der Lage ist, dann frage ich mich, was bei unseren Kräften fehlt.«


 Ich finde nicht, dass es so beeindruckend war, sagte Nachtblut in seiner Hand.


 »Sie hat den Stein zum Fließen gebracht, als wäre er Wasser«, antwortete Kaladin.


 Wasser fließt die ganze Zeit wie Wasser, und das ist äußerst … dumm. Hast du schon einmal versucht, mit ihm zu reden?


 »Er hat nicht ganz unrecht«, antwortete Syl. »Wasser ist üblicherweise ziemlich dumm, sogar nach den Maßstäben des Unbelebten. Das sollte keine Beleidigung sein, Schwert.«


 Freut mich zu hören. Wie dem auch sei, dieses Schwert ist jedenfalls nicht so großartig. Ich könnte es besser machen, dessen bin ich mir sicher.


 »Das ist eine Ehrenklinge«, sagte Kaladin. »Sie verleiht ihrem Träger die Wogen eines Steinwächters und dazu noch die Fähigkeiten eines Strahlenden, ungebunden durch Eide …«


 Das könnte ich lernen, sagte das Schwert. Ich bin ganz besonders gut darin, ein Schwert zu sein. Außerdem: Was ist interessanter, als Stein dazu zu bringen, wie Wasser zu reagieren? Ihn zu zerstören. Das ist es!


 »Das hat Szeth auch ziemlich gut hinbekommen«, bemerkte Kaladin. »Anscheinend ist er jetzt im Besitz der Division.«


 Nachtblut gab ein Mmpff von sich.


 Gemeinsam folgten sie Szeth, während er zum Hauptteil des Soldatenlagers auf dem Felsvorsprung ging, wo nun die Leute aus den Gebäuden kamen. Es waren mehr, als Kaladin erwartet hatte – sie zählten Tausende und mussten sich in diesen Kasernen dicht aneinandergedrängt haben. Sie trugen ungepflegte Kleidung, die zwar nicht zerrissen oder fadenscheinig, aber offenbar seit einiger Zeit nicht mehr gewaschen worden war. Fleckig von Schweiß und Krem. Und … von Schmutz.


 Viele blickten in den Himmel und blinzelten. Einige näherten sich Szeth mit großer Ehrfurcht. Sie flüsterten einander etwas zu und zeigten auf die Ehrenklinge.


 »Was sagen sie?«, fragte Kaladin.


 »Sie danken ihm«, erklärte Syl. »Ich glaube, der Tod dieser Frau hat sie irgendwie befreit. Sieh nur, wie anders sie jetzt wirken.«


 »Als wären sie gerade aufgewacht«, stimmte Kaladin ihr zu.


 Immer mehr Menschen versammelten sich um Szeth und streckten die Hände nach ihm aus. Alarmiert wich er zurück und ergriff seine Ehrenklinge, als befürchtete er, sie könnten sie ihm wegnehmen. Ihre Haltung war unterwürfig, aber seine Blicke schossen von einer Seite zur anderen. Er fühlte sich umzingelt.


 Kaladin trat rasch auf ihn zu und wollte ihm helfen. Er näherte sich Szeth von vorn, damit dieser ihn rechtzeitig bemerkte und nicht erschrak. »He«, sagte Kaladin. »He, ist alles in Ordnung mit dir?«


 »Was wollen sie von mir?«, fragte Szeth. »Warum verhalten sie sich so …?«


 »Dankbar?«, fragte Kaladin. »Du hast sie gerettet.«


 »Ich töte«, sagte Szeth. »Ich nehme weg. Ich vernichte. Ich muss abgelehnt werden. Ich …«


 Vorsichtig legte Kaladin die eine Hand auf Szeths Schulter und zeigte mit der anderen auf die Leute. Einige in der Nähe lachten, umarmten Mitglieder ihrer Familie, andere waren auf die Knie gefallen und starrten in den Himmel.


 »Es ist in Ordnung, Szeth«, sagte Kaladin. »Es ist schon in Ordnung.«


 Ängstlich entspannte sich Szeth ein wenig und ließ es sogar zu, dass einige ihm dankten. Kaladin verstand ihre Worte nicht, aber solche Haltungen hatte er schon oft gesehen – und solche Augen auch, die mühsam die Tränen zurückhielten. Er kannte das, Szeth offenbar nicht. Er nahm die Freundlichkeiten mit einer gewissen Verwirrung entgegen.


 


 Syl kam herbei und übersetzte. »Derjenige in der Robe, die einmal äußerst farbenfroh war, scheint ihr Anführer zu sein. Er verneigt sich vor Szeth.«


 »Das ist nicht richtig«, sagte Szeth auf Alethi. »Das ist der Erste Bauer. Der Sohn des Mannes, den ich gut kannte. Er weiß nicht, wer ich bin, aber er steht weit über mir. Er … er sollte nicht dankbar sein.«


 Aber Szeth ertrug es. Als er sich am Ende zu Kaladin und Syl umwandte, wischte er sich Tränen aus den Augenwinkeln. »Ich … ich weiß nicht, wie ich darauf reagieren soll. Bitte vergebt mir.«


 »Darum geht es, Szeth«, sagte Kaladin.


 »Worum?«


 »Um das, was wir tun«, sagte Kaladin. »Nur Beobachter am Rande zu sein? Nein. Das ist der Grund für unser Handeln. Mein Vater hat es nie verstanden, und ich vermute, bei deinem Volk verhält es sich genauso. Aber du kannst es verstehen. Das ist der Grund, warum wir kämpfen. Wegen dieser Blicke. Dieser Tränen. Dieser Freude. Unsere Pflicht kostet uns etwas, sagtest du. Wir beide sind der Beweis dafür. Aber wenn es einen Unterschied zwischen uns gibt, dann ist es dieser: Ich kenne den Grund.«


 »Ich dachte, ich kenne ihn ebenfalls«, flüsterte Szeth.


 »Dienst am Gesetz?«


 »An einem Ideal.«


 »Ideale sind tote Könige«, erwiderte Kaladin, »es sei denn, dahinter stehen Personen. Gesetze existieren nicht für sich selbst, sondern für jene, denen sie dienen.«


 »Vielleicht ist das so«, sagte Szeth, holte tief Luft und trocknete sich die Augen. »Hast du gesehen, wie die Frau verschwunden ist, die ich getötet habe?«


 »Ja«, sagte Kaladin. »Das war dein Werk.«


 »Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Szeth. »Es war das erste Mal, dass mir die Division erlaubt wurde. Ich bin … ungeübt darin, da ich zum letzten Mal als junger Mann damit geübt habe. Doch bevor sie gestorben ist, hat sie etwas gesagt, das mich nachdenklich gemacht hat.«


 Syl runzelte die Stirn. »Was war es denn?«


 »Nur dass … meine Familie auf mich wartet. Damit meinte sie wahrscheinlich die anderen Ehrenträger.«


 Kaladin betrachtete die Leute und spürte, wie der Wind über ihn hinwegblies. Das hatte er nicht mehr gespürt, seit sie in dieses Soldatenlager gekommen waren.


 Der Wind flüsterte ihm zu: Wir brauchen dich.


 »Ich … ich glaube dir«, flüsterte er zurück. »Hier gibt es etwas für mich zu tun. Es mag nicht so bedeutend sein wie die Schlacht, die meine Freunde schlagen, aber es ist ebenfalls wichtig.«


 Nein, nicht genauso bedeutend, sagte der Wind. Sondern noch viel bedeutender. Viel, viel bedeutender …


 »Kaladin?«, fragte Szeth. »Was sagst du da?«


 »Ich spreche mit dem Wind, Szeth. Er will mich hier haben. Welches Kloster ist das nächste?«


 »Das der Willensformer«, sagte er und deutete in die Ferne. »Sollen wir losgehen?«


 Kaladin nickte. Zum ersten Mal, seit Dalinar ihm den Befehl gegeben hatte, auf diese Reise zu gehen, spürte er die Wichtigkeit seiner Mission.


 Ende des dritten Tages
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 Z-5: Baxil
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 Unbemerkt schritt Baxil durch die Straßen von Azimir. Jeder Zoll von ihm – außer seinen Augen – war fest mit purpurroten Stoffbahnen umwickelt, deren abgeschnittene Enden sich hin und wieder unter seinem Mantel hervorstahlen und in einer unbekannten Luftströmung flatterten. Er hatte die Hand auf seinen Kattar gelegt, der in der Scheide an seiner Seite steckte, und hielt nach Personen in der Menge Ausschau, die ihn vielleicht bemerkten.


 Niemand bisher. Gut.


 Diese Stadt war kaum auf den Krieg vorbereitet. Baxil schlenderte durch das Lager der Alethi, das sich auf dem Großen Mark befand. Die Soldaten kampierten in konzentrischen Kreisen, von denen sie wohl glaubten, dass sie vollkommen gleichmäßig angelegt waren. Die Azisch hätten vorher Maß genommen und die genauen Umrisse auf den Boden gezeichnet. Er erlaubte sich ein Lächeln und erinnerte sich an die Zeit, als er genauso pedantisch gewesen war.


 Keine Seele sah ihn. Inzwischen konnte nur noch derjenige Baxil erkennen, der nach ihm suchte. Und er konnte die anderen nur berühren, wenn sie ihn zu töten versuchten.


 Er verließ das Lager der Alethi wieder, und um der alten Zeiten willen flüsterte er ein Gebet zum Prim Kadasix. Wenn du dafür sorgen könntest, dass ich das bekomme, was ich verdient habe, würde ich das zu schätzen wissen. Danke.


 Azimir war für seine Teehäuser berühmt, die die gleiche Nische wie die Weinhäuser im Osten füllten. Inzwischen hatte Baxil zahlreiche von beiden ausprobiert und seine bevorzugten Orte gefunden. Insbesondere ein Teehaus hier in Azimir war für seine Verschwiegenheit bekannt. Man war angewiesen worden, nach ihm Ausschau zu halten, und so sprang der Türsteher hinter dem Eingang sofort auf die Beine, als er eintrat.


 »Meister Purpur«, sagte er, »wir haben Eure Nachricht erhalten.«


 »Das ist mir klar«, sagte Baxil, »sonst würden wir dieses Gespräch ja nicht führen. Ist er hier?«


 »Das ist er, Meister«, sagte der Schläger und führte ihn tiefer in das Gebäude hinein. »Und … er ist ziemlich merkwürdig.«


 »Du hast keine Ahnung, Ulak«, sagte Baxil und gab ihm einige Kugeln, die erst dann real wurden, als er sie fallen ließ. »Sorg dafür, dass wir nicht gestört werden.«


 Baxil betrat den privaten Gastraum, der vom Rest des Hauses durch einen Perlenvorhang abgetrennt war, und ging durch eine unsichtbare Weihrauchwolke auf den prächtigen Tisch zu. Es war einer der kostbarsten in der ganzen Stadt. Daran saß der Sammler Axies und verbrachte schon die Zeit damit, sich mit einem kleinen Hammer auf die Hand zu schlagen.


 »Bestimmt hast du inzwischen Schmerzsprengsel«, bemerkte Baxil und nahm in der Nische gegenüber dem Aimianer Platz. Axies erschien, wie alle seiner Art, durch und durch blau und bevorzugte es, nur wenig Kleidung zu tragen. Das lag teilweise daran, dass er seine Aufzeichnungen in Gestalt von Tätowierungen auf der Haut trug – ein ganzes Buch, derart gesichert, dass er es nie verlieren konnte.


 »Ja, natürlich habe ich Schmerzsprengsel«, sagte Axies. »Ich habe sie schon seit Jahrtausenden, Purpurgedächtnis. Aber wie du siehst, befinden wir uns im Bauarbeiterviertel der Stadt, wo die Menschen andauernd hämmern. Es gibt einen seltsamen Bericht von vor hundertzweiundfünfzig Jahren, als ein besonderes Sprengsel von den Schmerzen der Männer angezogen wurde, die sich mit dem Hammer auf die Finger geklopft hatten, als sie versuchten, einen Nagel in die Wand zu schlagen. Wenn man dieses besondere Sprengsel suchen möchte, wäre dies hier der richtige Ort dafür.«


 »Glaubst du diesem Bericht?«, fragte Baxil.


 »Kaum«, sagte Axies. »Es muss ganz bestimmt ein Witz gewesen sein.«


 Er schlug sich wieder mit dem Hammer auf die Hand und zuckte zusammen. Tränen tropften aus den Augenwinkeln.


 »Sei ehrlich«, sagte Baxil und beugte sich vor. »Du genießt die Bestrafung, nicht wahr?«


 »Welcher Verrückte würde das hier genießen?«, fragte Axies und hämmerte auf seinen Daumen ein.


 »Warum dann?«


 »Schmerz ist vergänglich. Die Erregung des Erfolges währt dagegen ewig.« Wieder ein Schlag. »Ja … fast sicher war das ein Witz.«


 »Wenn der Prim Kadasix es erlaubt«, sagte Baxil, »würde ich dich eines Tages gern verstehen.« Er entspannte sich auf seiner Bank und legte den Arm auf die Lehne.


 »Wenigstens kann ich meinen Tee schmecken«, sagte Axies, als ihre Getränke gebracht wurden. Er nahm einen Schluck und sah Baxil über den Rand der Tasse an.


 Baxil seufzte – aber er tat das, was von ihm erwartet wurde. Er hielt die Hand über den Tee, spürte die Wärme des Dampfs und … stellte sich den Rest vor. Überall im Teehaus genossen die Gäste ihre Getränke. Insbesondere den starken schwarzen Jaramon-Tee, der auch ihm gebracht worden war. Er war bitter und scharf – als würde man ein besonderes Gift trinken. Es war ein Tee, der sich wehrte.


 Auch der Tee hatte so etwas wie ein Leben. Nicht so sehr die einzelnen Tassen als vielmehr die Vorstellung von Tee. Da hier so viele Menschen an den Tee dachten, ihn genossen oder sich über ihn beschwerten, konnte auch Baxil ihn schmecken und sich daran erinnern, wie es gewesen war, ihn zu trinken. Zu einer Zeit, die so fern und gleichzeitig so vertraut auf ihn wirkte. Eine Zeit vor seinem Segen und seinem Fluch.


 Heute verhalf ihm die große Zahl von Gästen, die an das Gleiche dachten, dazu, den bitteren Tee auf der Zunge zu spüren, während er mit der Hand über der Tasse auf der Bank saß.


 »Bist du sicher, dass du wirklich kein Sprengsel bist?«, fragte Axies. »Ich werde dich trotzdem irgendwann einfangen.«


 Baxil lächelte. »Hast du meine Bandagen mitgebracht?«


 Axies legte sie auf die Tischplatte. Sie bestanden aus rotem Stoff und waren auf eine ganz besondere Weise präpariert, so wie Baxil es brauchte. Sie waren der Schlüssel zu seinem Überleben. Im Gegenzug legte er einen Edelstein auf den Tisch. Er war zwar kein Sprengsel, aber sie fanden ihn faszinierend.


 Axies nahm den Stein und betrachtete das kleine Sprengsel darin. »Es ist besser, sie in der Wildnis zu finden«, murmelte er, »aber das hier muss genügen. Kleiner Freund, wie flüchtig du doch bist …«


 Baxil nahm die Bandagen und steckte sie in die Tasche seines Mantels, dann stand er auf.


 »Sie ist übrigens hier in Azimir«, bemerkte Axies.


 »Sie?«


 »Deine alte Arbeitgeberin«, sagte er. »Die Heroldin.«


 Schalasch. Er hatte sie in einem anderen Leben nur als »Herrin« gekannt. Er war ziemlich vernarrt in sie gewesen – und war es vielleicht noch immer.


 »Wieso?«, fragte er. »Ich war der Meinung, sie hielte sich in der Turmstadt auf.«


 »Nein, sie ist mit der Alethi-Armee in die Schlacht gezogen«, sagte Axies, der weiterhin seinen Edelstein betrachtete. »Ich glaube, der König hatte mit ihr sprechen wollen. Zumindest war das mein Eindruck, als ich selbst mit ihr geplaudert habe. Sie haben auch den anderen, den großen Jungen genommen und in den Kampf um Emul geschickt. Inzwischen sind beide zurückgekommen und in einem Krankenhaus der Azisch versteckt worden. Ich glaube, der König hat sie vergessen.«


 Hier. In einem Krankenhaus? Er könnte … sie aufsuchen.


 Baxil zog seinen Mantel enger um sich. Nein. Nicht so. »Du solltest aus der Stadt verschwinden, Axies«, sagte er. »Ich glaube, Azimir stehen dunkle Zeiten bevor.«


 »Ja …«, sagte Axies. »Dem kann ich nur beipflichten.«


 Natürlich würde Axies hierbleiben und während des Krieges Jagd auf seltene Sprengsel entfesselter Leidenschaften machen. Nun, der Aimianer hatte sich als ziemlich zäh erwiesen. Während Baxil … er fühlte sich immer so, als sei er nur eine sanfte Brise von der Auslöschung entfernt. Wie Rauch über einem toten Feuer. Er legte die eine Hand auf seinen Kattar, mit der anderen zählte er ein paar Kugeln als Bezahlung für den Tee ab und legte sie auf den Tisch. Dann setzte er seine Reise fort.


 Er hoffte, eines Tages wieder die einfache Freude genießen zu können, eine Tasse Tee zu trinken.

 


 
 Z-6: Die Macht des Zinseszinses
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 Taravangian, der geteilte Gott, beschloss, jede Seite von ihm abwechselnd für eine Weile regieren zu lassen.


 Dank dieser Ausgewogenheit empfand er sich eher wie ein Gott. Er erinnerte sich an die Tage seiner Sterblichkeit, in denen er kalte Gleichgültigkeit gegenüber den Bedürfnissen der Menschen gezeigt hatte – und eine schreckliche Herzlosigkeit, die ihm nun Sorgen bereitete. Diese Rücksichtslosigkeit war nicht wirklich logisch gewesen, denn sie ließ alle sozialen Konsequenzen außer Acht. Wenn er seinem Verstand das Regieren überließ, ging es dabei nicht um eine vollständige Befreiung von allen Gefühlen, sondern eher darum, auf der Grundlage des Verstandes zu entscheiden, während er die Gefühle spürte. So blickte er auf das, was er tat, und stellte fest …


 … dass die Bebauerin recht hatte, indem sie ihm empfohlen hatte, den Krieg frühzeitig zu beenden. Eine gute Logik lag darin, zu Dalinar und den anderen Monarchen zu gehen und einen Vertrag abzuschließen, der Alethkar wiederherstellte, ohne dass es zu einem Duell der Kampfmeister kam. Zum einen war es für Odium persönlich das Sicherste, den Krieg nicht voranzutreiben. Er war ein neuer Gott, und Fehler konnten gefährlich sein, insbesondere wenn die machtvollen Kräfte von außerhalb des Planeten beschließen sollten, dass er eine zu große Bedrohung darstellte.


 Er hatte Jahrtausende Zeit zu planen und zu entscheiden, wie er das Kosmeer am besten erobern konnte. Er studierte die Möglichkeiten, wog seine eigenen Schlussfolgerungen und die Ziele ab, die er für sich selbst – als Sterblichen – gesteckt hatte, und …


 


 Nein. Auch wenn er es auf tausend verschiedene Arten betrachtete, er konnte nicht rechtfertigen, den Krieg zu beenden. Wahrscheinlich würde er gewinnen, und die außerweltlichen Mächte würden sich gewiss nicht einmischen. Außerdem gab es da noch ein Element, das die Bebauerin nicht ganz verstanden hatte. Odiums Macht wünschte kein Ende des Krieges.


 Sie wünschte den Kampf und die Wut und Raserei, und sie war wütend darüber, dass sich sein Vorgänger in diesem Duell hatte fangen lassen, das das Ende aller anderen Kämpfe bedeuten würde. Den Pfad des Friedens zu beschreiten, barg eine eigene schreckliche Gefahr, insbesondere da es ein anderes Wesen gab, das die Macht Odiums Taravangian vorzog. Ihr Name war Ba-Ado-Mischram, und wenn Taravangian nicht vorsichtig war, könnte ihn die Macht zu ihren Gunsten verlassen, so wie sie Rayse vor ihm verlassen hatte.


 Also fügte er der Macht vorsichtig Gefühle hinzu. Er versprach ihr Eroberungen im Himmel und ganze Welten, die sich ihrem Willen fügen würden. Er versprach Leidenschaft, Wut, Zorn und Schmerz. Die mächtigsten Gefühle, die sie begehrte. Daran nährte sie sich und brodelte vor sich hin, während er seine Pläne überdachte. Sie waren gut. Ausgezeichnet sogar. Er hatte eine echte und gerechte Aussicht darauf, die ganze Welt unter seiner Herrschaft zu festigen.


 Zur Probe zeigte er der Macht, dass sie das, was sie in ihren Besitz bringen wollte, verlieren würde, wenn sie zu sehr tobte. Die Auslöschung der Menschheit würde jede Wut und Raserei beenden. Er zeigte ihr, dass sie lernen musste, sich mit mehr als Wut zu mästen.


 Die Macht weigerte sich jedoch, dies hinzunehmen oder sich zu ändern. Sie hatte die Mitreißung geboren, das großartige Sprengsel, das die Lust auf die Schlacht repräsentierte, weil sie die Gefühle des Krieges liebte. Sie nahm es nicht hin, dass zu viel Gefühl jemals etwas Schlechtes sein konnte.


 


 Seltsam. Die Macht konnte oder wollte sich nicht verändern. Obwohl sie alle Gefühle gleichermaßen wertschätzen sollte – und sein Vorgänger hatte darauf bestanden, dass er dafür gesorgt hatte –, mochte die Macht keine feinen und zarten Empfindungen. Lieber mochte sie die lauten. Die Leidenschaft feuriger Lust – ja. Aber echte Liebe? So etwas wie Liebe und Zufriedenheit schienen in den Bereich anderer Götter zu fallen. Während des Zerbrechens hatten sie einige Stücke aus ihrem Bestand für sich genommen.


 Am besten gefiel ihr die Wut. Wut konnte weiterköcheln, wenn die Leidenschaft schon erloschen war. Wut konnte eine Person länger beherrschen als jede Lust. Wut war das wahre Feuer.


 Mehr Informationen. Gut. Je nachdrücklicher er seine neuen Möglichkeiten erforschte, desto mehr verstand er. Denn Taravangian konnte lernen, auch wenn die Macht es nicht wollte. Mit den gewaltigen Kräften seines Geistes dachte er nach. Seine Fähigkeiten waren so gigantisch, dass sie seine intelligentesten Tage als Sterblicher aussehen ließen wie …


 Also, darin hatte damals tatsächlich eine Spur von Göttlichkeit gelegen. Für einen Menschen jedenfalls.


 Doch nun war er so viel mehr. Ja, er brauchte den Krieg, denn die Logik gebot es, nach einem Kosmeer zu streben, das unter einem einzigen Gott vereinigt war. Die Risiken bei der Ausführung dieses Plans waren nicht allzu groß. Er hatte seinen Kampf mit Dalinar so geplant, dass er gewinnen würde, was auch immer geschehen mochte. Er vertraute auf seine Fähigkeit, den größten Teil von Roschar unter seine Herrschaft zu bringen.


 Er würde hier festsitzen, aber er konnte die Macht mit den Versprechungen einer vollkommenen Eroberung füttern und glücklich machen. Wie also sollte er sich dem Verstand zufolge am besten vorbereiten?


 Er brauchte einen Kommandostab.


 


 Personen mit großen Fähigkeiten, denen er trauen durfte – oder deren Verhalten er vorhersagen konnte, sodass er wusste, was ihr Versagen oder ihren Verrat verursacht hatte. El, der Sänger, war ein erster Schritt. Für ihn hatte Taravangian Pläne, die im Lauf der nächsten Jahrzehnte eine Rolle spielten. Aber er brauchte weitere Helfer. Vor allem solche, die lange genug leben würden und daher beobachten konnten, wie sich seine Pläne entfalteten.


 Deswegen erschien er in Kharbranth. Es war Zeit, mit Dova zu sprechen.


 Im Zustand der Unsichtbarkeit ging er durch die schönen, schwach erhellten Säle des Palaneums. Bücher – eine Masse von Informationen, sorgfältig gesammelt von seinen Vorfahren; jeder einzelne Band bedeutete ein Kunstwerk. Das war die beste Seite der Menschheit; hier stand sie mit Feder und Tinte gegen die Wellen der Finsternis. Er atmete all das ein und spürte die vielen Worte, die sich an diesem Ort befanden. Zwar war dies im Vergleich mit seinem eigenen Wissen beinahe nichts, aber es repräsentierte doch etwas Großartiges.


 War er zu gefühlig, weil er das genoss? Nein, es war ganz logisch zuzugeben, dass er – ein Gott der Gefühle – etwas fühlen musste. Noch einmal: Es war nicht die Ablehnung der Gefühle, die den Verstand ausmachte, sondern die Beherrschung dieser Gefühle durch den Verstand. Also verlangsamte er die äußere Zeit für sich. Er verbrachte neuntausend Herzschläge innerhalb weniger Minuten und badete in dem wundervollen Gefühl, das jede großartige Bibliothek vermittelte.


 Als das geschehen war, erschien er in Dovas Büro im siebenten Untergeschoss. Dova – die Heroldin Battah – war schon eine ältere Frau gewesen, als sie sich dem Eidpakt angeschlossen hatte, und in diesem Alter war sie seit fast siebentausend Jahren geblieben. Sie war kahlköpfig – denn sie genoss es, dass die meisten sie nicht beachteten, da sie wie eine Feuerin aussah – und schrieb gerade etwas an ihrem Schreibtisch in dem dunklen Zimmer, umgeben von den wertvollsten Büchern der Welt. Und von unbezahlbaren Gemälden, juwelenbesetzten Vasen und Aluminiumbarren.


 Er trat auf sie zu und nahm in seiner Göttlichkeit den Inhalt der Papiere auf, ohne sie berühren zu müssen.


 »Ich hatte dich zwar dazu vorgesehen, aus den Schatten heraus zu regieren, alte Freundin«, sagte er und manifestierte sich in einer Gestalt, die hinter ihr stand, »aber ich würde mir trotzdem wünschen, dass du meine Tochter hin und wieder mitreden ließest. Sie muss lernen, eine Königin zu sein.«


 Dova erstarrte. Sie drehte sich mit ihrem Stuhl ruckartig um, und auch wenn es nicht besonders logisch war, den Ausdruck des tiefsten Entsetzens auf ihrem Gesicht zu genießen, tat er es trotzdem.


 »Zur Verdammnis«, sagte sie, »du bist der neue Odium.«


 Er streckte die Hände zu den Seiten aus. »Möchtest du mich anbeten?«


 »Ich möchte bezahlt werden, du alte Ratte«, erwiderte sie, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, sah ihn an und schlug die Beine übereinander. »Wenn ich gewusst hätte, wie schwierig es ist, dein Königreich vor dem Auseinanderfallen zu bewahren, hätte ich so viel mehr dafür verlangt.«


 »Dova«, sagte er, »du bist unsterblich und bereits unbeschreiblich reich. Wozu brauchst du noch mehr Geld?«


 »Weißt du, welche Macht der Zinseszins besitzt?«, fragte sie. »Das System wird völlig zusammenbrechen, wenn du noch hundert Jahre abwartest.«


 Taravangian lächelte. Sie war aus Gründen, die offensichtlich waren, der interessanteste Bestandteil des Diagramms. Warum war eine Heroldin des Allmächtigen so … söldnerisch gestimmt? Die Antwort hatte er nie ganz begriffen, als er noch sterblich gewesen war. Jeder dieser Herolde litt unter einer Wolke, von der sein Verstand und seine Seele eingehüllt waren, und auf diese Weise zeigte sich die Wolke bei ihr. Die weise Ratgeberin, die seit Jahrtausenden für ihre Klugheit bekannt war, hatte sich der Korruption ergeben.


 Er war sich ehrlich nicht sicher, ob er sie wohl je eine Freundin nennen könnte. Dova kannte keine dauerhaften Bindungen. Allerdings war sie ein echtes Genie – für eine Sterbliche. Und sie konnte gut bestochen werden. Solange man wusste, dass man der Höchstbietende war, würde sie jederzeit treu ergeben sein. Was waren die Dienste einer Heroldin wert, insbesondere wenn sie zurückgekommen war und unter den Menschen einherging? Das war etwas, das sein Vorgänger nie herauszufinden versucht hatte.


 »Ich brauche deine Fähigkeiten«, erklärte Taravangian. »Insbesondere die Kunst der Kristallstacheln, die du praktizierst. Ich glaube, du kannst einem Blinden das Augenlicht zurückgeben. Oder stimmt das nicht?«


 »In gewisser Weise und unter hohen Kosten – ja. Er wird jedoch nie wieder richtig sehen können.«


 »Aber er wird die Gegenwart der Investitur spüren?«


 »Ja.« Sie wirbelte ihren Stift zwischen den Fingern herum. »Ein Gott braucht nichts, und du könntest meine Kristallstacheln selbst nachschöpfen. Du willst mich bloß in deine neue Organisation einfügen, nicht wahr?«


 »Warum sollte ich etwas nachschöpfen, das du bereits so gut beherrschst? Es geht um mehr als nur darum, dich zu benutzen, Dova. Ich erkenne ein wertvolles Werkzeug, wenn ich es sehe.«


 »Ich glaube, du bist jetzt die Verkörperung von allem, zu dessen Bekämpfung ich erschaffen wurde. Auch wenn der Eidpakt gebrochen wurde und Ischar macht, was er will – was immer das sein mag –, bin ich nach wie vor eine Heroldin Ehrs. Für Odium zu arbeiten …« Sie schnalzte mit der Zunge. »Wie ungehörig wäre das denn?«


 Er lächelte sie an.


 


 Sie lächelte zurück.


 »Die Bezahlung wird ausgezeichnet sein?«, fragte sie.


 »Mehr als ausgezeichnet.« Er verstummte kurz, damit seine Worte wirken konnten. »Vermutlich werde ich dir einen ganzen Planeten verschaffen können. Zumindest einen kleinen. Ich werde eine Möglichkeit finden, dich von Roschar wegzubringen, damit du ihn besuchen kannst.«


 Sie zögerte. Ihre Augen weiteten sich und starrten ihn an, als wollte sie dadurch herausfinden, ob er es ernst meinte. Er meinte es ernst. Inzwischen waren Leichtsinn und Wankelmut nur noch gesellschaftliche Konstrukte für ihn.


 »Ich hole sofort meine Sachen«, sagte Dova und stand auf.
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 43: Der Ursprung der Lieder
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 Es ist durchaus nachvollziehbar, dass die Orden der Strahlenden, die von der gewöhnlichen Natur durch ihre verschiedenen Eide entfernt wurden, gewisse Meinungsverschiedenheiten untereinander hegen.


 Aus Worte des Strahlens, Kapitel 40, Seite 1


 Dalinar spürte Wärme.


 Es war, als sei er in ein Bad geglitten. Zuerst war es etwas zu heiß, um angenehm zu sein, doch dann gesellte sich die eigene Wärme dazu, und es wurde wunderbar. Die Wärme hüllte alles ein. Und vermittelte ein Gefühl der Sicherheit.


 Solange er die Augen geschlossen hielt.


 Als er den Fehler beging, einen Blick zu riskieren, herrschte sofort das Chaos, das ihn aus der Wärme zu zerren versuchte. Plötzlich war er wieder ein Kind und trug zusammen mit seinem Großvater Wasser zur Übungsarena in einem alten, staubigen Teil von Alethkar.


 Blitzartig befand er sich in seiner Hochzeitsnacht und vollzog die Ehe mit Evi, jedoch auf eine unangemessene Art, da er völlig betrunken war.


 Dann war er der Mann, der er noch vor einem Jahr gewesen war, als er den Bericht vom Tod Elhokars erhalten hatte. Er war ihm wie ein eigener Sohn gewesen – für immer an die Stillen Hallen verloren.


 Die Bebauerin hatte gesagt, er müsse die Vergangenheit sehen, und so bereiste er sie – aber er sah zu viele Versionen seiner selbst. Also schloss er die Augen wieder.


 


 Und ließ sich in der Wärme treiben.


 Undeutlich erinnerte er sich daran, wie er zusammen mit Navani das Lot in Urithiru geöffnet hatte. Etwas … musste schiefgegangen sein. Er hatte seinen Anker verloren und war hineingezogen worden, ohne eine Möglichkeit der Rückkehr zu haben.


 Das war schon in Ordnung. Es war immer hier gewesen und sollte hierbleiben. Was waren seine Sorgen im Vergleich zu diesem wundervollen Gefühl des Friedens? Hier hatte nichts eine Bedeutung …


 Erneut wagte er einen Blick.


 Er ging über ein Schlachtfeld, war voller Blut und suchte nach seinem Bruder. Mit der einen Hand schleifte er den Leichnam eines Freundes hinter sich her, weil er ihn in seiner verwirrten Benommenheit einfach nicht zurücklassen konnte. Eine Blutspur zog sich hinter dem Toten her wie Farbe auf einer Bannglyphe – ein langer Strich, gezogen von einem einst menschlich gewesenen Pinsel.


 Wieder schloss er die Augen. Waren all diese Versionen von ihm wirklich ein und dieselbe Person? Oder waren sie Gemälde, die mit lügnerischen Farben auf eine Leinwand geworfen worden waren? Waren sie so angeordnet, dass sie ein Gefühl der Stetigkeit vermitteln sollten, während sie in Wirklichkeit nur aus Bruchstücken bestanden?


 Da war es besser, sich treiben zu lassen.


 Nein. Abermals öffnete er die Augen. Er war ein Junge, der wütend war, weil er von gut gekleideten Männern aus Kholinar verspottet wurde. Er war zornig, weil sein Vater die Ehre der Kholin nicht verteidigt hatte. Erst später fand er heraus, dass die zwar wachsende, aber noch gut verborgene Altersschwäche seines Vaters diesen in der Öffentlichkeit zunehmend schüchtern und furchtsam hatte werden lassen.


 Gavilar – der edle Gavilar – stand in der Nähe und sah zu. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt, während sein Blick in die Ferne ging.


 Dalinar kniff die Augen zu. Warum öffnete er sie immer wieder?


 Weil ich ohne Erinnerungen für immer und ewig hier treiben würde. Deswegen bin ich nicht hergekommen. Ich habe ein Ziel.


 Uralte Geheimnisse würde er nicht durch reinen Zufall entdecken. Er würde sein Volk nicht retten, indem er nur das tat, was ihm leichtfiel. Er hatte ein Gefühl, als kämpfte er gegen eine schreckliche Strömung an, als er die Hand in die Hosentasche steckte und Rettung fand.


 Ein Stein.


 Es war der Stein, den Schelm ihm gegeben hatte und der Dalinar mit der Vergangenheit verbinden sollte. Zeig es mir!, dachte er. Oder hatte er es herausgeschrien? Bring mich hin!


 Die Wärme leistete Widerstand. Warum?


 Bitte, dachte Dalinar. Ich muss es sehen.


 Es wird dich vernichten.


 Hatte er das wirklich gehört? War das … Ehrs Macht?


 Bitte, wiederholte er und formte das Wort mit den Lippen.


 Es wird dich vernichten.


 Bitte.


 Er stieg auf etwas Hartes hinunter. Zögernd blinzelte er, schlug die Augen auf und stellte fest, dass er zwischen einigen Sängern kniete. Sie trugen einfache Kleidung: Lendenschurze und Riemen und Bänder um die Panzer. Ihre Formen wirkten gar nicht einschüchternd. Sie waren stärker gepanzert als eine Arbeitsform, aber nicht so stark wie eine Kriegsform.


 »Alles in Ordnung, Moasch?«, fragte einer von ihnen.


 Moasch? Sahen sie ihn als …


 Nein, das war nur ein alter Name, der überlebt hatte. Navani hatte erwähnt, dass sie ihn bei ihren Forschungen über den Dämmerungssang gefunden hatte. Da seine Verbindung zum Körperreich getrennt war, konnte er nicht dorthin zurückkehren – aber war es ihm wenigstens gelungen, die Vergangenheit zu erreichen?


 Die Sänger drängten sich um ihn, und er ergriff eine der ihm angebotenen Hände und ließ sich auf die Beine helfen.


 »Entschuldigung«, sagte er. »Ich bin gestolpert.«


 Sie nickten, und alle gingen weiter. Sie marschierten über einen Bergpass. Wie in seinen übrigen Visionen hatte er die Stelle einer Person aus der Geschichte angenommen. Die anderen betrachteten ihn als diese Person, obwohl er sich noch immer als sich selbst wahrnahm. Die Vision überdeckte auch seine grundlegenden Unfähigkeiten. Er sprach nicht im Rhythmus der Sänger, aber die anderen bemerkten dies nicht.


 Er traf eine schnelle Entscheidung, griff nach seinen Kräften und versuchte einen Weg nach Hause zu öffnen. Es gelang aber nicht. Er hatte zwar Zugang zu Sturmlicht, denn es war überall um ihn herum und durchdrang alles. Aber als er versuchte, die Reiche miteinander zu verbinden, und dafür die Hände zusammenschlug, geschah gar nichts. Hatte Schelm nicht etwas darüber gesagt? Ein Lot funktionierte nur in einer Richtung.


 Bei den Stürmen! Er saß hier fest.


 Die anderen sahen ihn an, als er zurückblieb, also schloss er rasch wieder zu ihnen auf. Wenn er sich ungewöhnlich verhielt, würden sich die Leute in seiner Vision wundern, und alles könnte zusammenbrechen. Also versuchte er, mit ihnen Schritt zu halten, während …


 Einen Augenblick. Wie viel Zeit war inzwischen vergangen?


 Mit steigendem Entsetzen schob er den weiten Ärmel seines Jacketts hoch und enthüllte das Lederarmband mit Navanis Fabrialen. Einschließlich der Uhr und des Tageszählers. Bei den Stürmen! Er hatte einen ganzen Tag verloren. Das war beunruhigend, aber ein Teil von ihm war auch erleichtert. Das, was Schelm gesagt hatte … Es wäre auch möglich gewesen, dass Dalinar schon Wochen oder gar Monate hier verbracht hatte, ohne es zu bemerken.


 Diese Uhr war mit der von Schelm verbunden. Konnte das vielleicht einen Anker darstellen, durch den er nach Hause kam? Er versuchte es, aber wieder geschah nichts. Entweder war er zu unerfahren, oder die Verbindung musste so schwach sein, dass sie es nicht vermochte, ihn nach Hause zu bringen.


 »Komm weiter, Moasch!«, rief eine der Sängerinnen.


 »Entschuldigung«, sagte er und ächzte, während er lief. War er wirklich so sehr aus der Form gekommen? Aber manche Sänger-Formen verliehen ihren Trägern große Ausdauer, und mit ihnen sollte er sich besser nicht vergleichen.


 Die Gegend um ihn herum war spärlich bewaldet. Hier wuchs eine besonders grobe Form von Steinknospen mit dickerer Schale und kürzeren Ranken als bei jenen, die er kannte. Schließlich hatten er und die Sänger den höchsten Punkt des Passes erreicht, und erleichtert stellte er fest, dass der Abstieg auf der anderen Seite eher sanft war. Die Luft war kalt, und die Gruppe marschierte weiter.


 Wir sind neun, dachte er. Wo ist Navani?


 War sie eine der Sängerinnen? Wenn es ihm in der Vergangenheit gelungen war, sie in eine seiner Visionen hineinzuziehen, hatten sie sich jedes Mal gegenseitig als ihr wahres Ich erkannt. Aber galt das auch hier? Früher waren seine Erfahrungen durch den Sturmvater betreut und geleitet worden.


 Während sie rasch weitergingen, warf Dalinar erneut einen Blick auf seine Armbanduhr und befürchtete schon, er könnte einen weiteren Tag verloren haben. Stattdessen war aber das Gegenteil geschehen. Er hatte das Gefühl gehabt, mindestens eine Stunde bergan gestiegen zu sein, doch in Wirklichkeit waren auf seiner Uhr nur wenige Sekunden vergangen. Bei den Stürmen!


 Aber wie sollte er nach Hause gelangen? Er zog mit den anderen über den Pass und sah unter ihnen eine große Wüste aus Krem. Dort erstreckte sich eine flache braune Ebene, auf der nichts wuchs. Wo war er? So etwas hatte er noch nirgendwo auf Roschar gesehen. Außer …


 Wenn Schelm recht hat, dachte er, verhilft mir dieser Stein dazu, die Ankunft der Menschen auf Roschar zu beobachten. Das bedeutet, dass diese Weite aus braunem Krem … Schinovar sein muss, nicht wahr?


 »Wieso ist das so?«, fragte er laut.


 »Das Schlammfeld?«, fragte die Sängerfrau von vorhin. »Diese Frage solltest du nicht mir, sondern den kleinen Göttern stellen, Moasch.«


 »Da!«, sagte jemand anderes aus der Gruppe. »Die Diebe versuchen um den Fuß der Berge herumzugehen.«


 Dalinars Blicke folgten den ausgestreckten Armen, und er sah eine weitere Gruppe von Sängern. Es waren nur drei, und sie führten kleine Chulle am Rand des Schlammfeldes unter ihnen entlang.


 »Chulldiebe«, murmelte er. »All diese Anstrengungen, nur um ein paar Chulldiebe zur Strecke zu bringen?«


 Sie stiegen ins Tal und rannten den Hang mit einer Geschwindigkeit hinunter, die zumindest für Menschen halsbrecherisch war. Er fiel wieder zurück, und schließlich liefen sie ohne ihn weiter. Als er ächzend und schwitzend den Fuß des Hangs erreicht hatte, war es den anderen bereits gelungen, ihre Chulle zurückzuerobern. Die Diebe hatten die Flucht ergriffen.


 Die Chulle schienen von alldem kaum etwas mitbekommen zu haben. Die großen Krustentiere durchwühlten den Boden und suchten nach Steinknospen, die sie kauen konnten. Es schienen Jungtiere zu sein, denn sie waren kaum so groß wie ein Mensch oder ein Sänger.


 »Alles in Ordnung mit dir, Moasch?«, fragte die Sängerin und kam auf ihn zu.


 »Alles gut«, sagte er. »Ich glaube, ich habe mir den Knöchel verletzt, als ich vorhin gestolpert bin.«


 Er setzte sich auf einen Felsen, dabei schwitzte er stark. Wenn diese Vision so war wie die anderen, dann konnten es keine echten Sänger sein, die sich miteinander unterhielten, sondern … Echos. Neuschöpfungen. Es war wie ein Schauspiel, herausgezogen aus den Nebeln der Vergangenheit. Während er auf dem Felsen saß, sog er ein wenig Sturmlicht ein – aber nicht so viel, dass er glühte und seltsam aussah. Seine Erschöpfung schwand, und er fühlte sich kräftiger. Ja, alles hier bestand aus Sturmlicht.


 Er stand auf und ging zum Rand der scheinbar endlosen braunen Ebene. Er stieß mit der Stiefelspitze dagegen und stellte fest, dass der Boden fester war, als er erwartet hatte. Aber es war kein Krem – es fühlte sich falsch an. Matsch? Matschig, schmutzig? Der Boden in Schinovar war angeblich seltsam. Die Sängerin gesellte sich zu ihm und stieß mit dem Fuß ebenfalls gegen die Masse. Sie summte etwas, das nach Neugier klang.


 »Fester, als du vermutet hattest?«, riet Dalinar.


 »Ja«, sagte sie. »Ich habe Geschichten gehört, in denen ganze Jagdgesellschaften von diesem Zeug verschluckt wurden. Es härtet nicht so aus wie Krem, aber ich bin sicher, dass wir darauf gehen könnten.«


 »Vielleicht schluckt es dich, wenn du weiter draußen bist«, sagte er.


 »Ein schrecklicher Ort«, erwiderte sie. »Komm. Wir lagern hier und bereiten uns auf den Sturm vor.«


 Den Sturm?, dachte er. Verdammnis!


 Sänger konnten draußen einen Sturm überleben. Grundsätzlich war das auch einem Menschen möglich. Dalinar war selbst schon in manchen Stürmen umhergewandert, insbesondere in seiner Zeit als unerschrockener Jugendlicher. Aber jetzt schaute er auf diese Tage mit Unmut zurück. Es war tollkühn gewesen.


 


 Vielleicht waren die Stürme hier in Schinovar nicht so heftig. Die anderen fanden eine steinerne Grotte in der Nähe. Sie ließen sich davor nieder und bereiteten ein kleines Lager vor. Dann fütterten sie die Chulle. Kein Metall, bemerkte Dalinar, während einer von ihnen die Beine der Chulle mit Seilen zusammenband. Ich befinde mich wirklich in der tiefen Vergangenheit, nicht wahr?


 Solange er nicht entkommen konnte, sollte er wenigstens versuchen, etwas zu lernen. Leider fiel es ihm schwer, sich zu konzentrieren, da er sich um Navani Sorgen machte. Trieb sie irgendwo im Chaos und wurde mit blitzartigen Bildern ihrer Vergangenheit konfrontiert?


 Navani, dachte er. Navani …


 Etwas legte sich um ihn. Es war ein Band, das kurz aufleuchtete, so wie eine silberne Kordel. Es riss an ihm, und er spürte eine körperliche Kraft, die ihn ins Taumeln brachte. Sie zog an ihm … wie er an jenem Stein gezogen hatte, den er von Schelm bekommen hatte. Er war sein Anker gewesen. Und jetzt war er ihr Anker.


 Einen Augenblick später versteifte sich die Sängerin, dann schmolz ihre Gestalt und veränderte sich wie ein Lichtweben. Sie wurde zu Navani in ihrer hellroten Havah. Dalinar segnete leise seine Väter, trat auf sie zu und ergriff ihren Arm, als sie benommen schwankte. Sie packte ihn und sah sich um.


 »Haben wir es geschafft?«, fragte sie. »Ist das … die Vergangenheit?«


 Dalinar führte sie ein wenig abseits von den anderen zum Rand des Schlamms. »Ich glaube, es hat funktioniert, Navani. Schelms Stein hat mich hierhergebracht, aber irgendetwas stimmt nicht. Ich spüre keine Verbindung mehr mit dem Körperreich. Die Uhr arbeitet zwar, aber sie sagt, dass wir schon einen ganzen Tag verloren haben.« In plötzlicher Panik sah er auf sein Armband, doch nun, da er in einer Vision steckte, schien die Zeit gleichmäßig abzulaufen. Auch wenn hier drinnen eine Stunde vergangen war, zeigte die Uhr an, dass im Körperreich nur wenige Minuten verstrichen waren.


 »Ich vermute, es hätte schlimmer sein können«, sagte sie und drehte sich um. »Schinovar?«


 »Ich glaube ja. Ich bin mit dieser Gruppe von Sängern hierhergekommen.« Er hielt Schelms Stein hoch. »Das muss der Tag sein, an dem die Menschen eintreffen. Vermutlich sind wir ein wenig zu früh.« Er drehte sich zu den anderen Sängern um. »Vielleicht erfahren wir von ihnen etwas, das uns weiterhilft.«


 »Vielleicht«, sagte Navani, deren Hand noch immer auf seinem Arm lag. »Dalinar, ich habe etwas gespürt, als ich geschwebt bin. Eine … Bewegung auf dich zu, die ich aufhalten konnte, aber da waren noch andere. Außer uns könnte noch jemand hergekommen sein.«


 Dalinar rieb sich das Kinn. »Vielleicht hat das, was uns hierhergeführt hat, auch Schelm mitgebracht. Oder es ist der Sturmvater, denn er existiert zum Teil an diesem Ort.« Mit dem Kopf deutete er auf die Sänger. »Ich möchte etwas versuchen. Wir sollten die Zeit, die wir hier haben, vernünftig nutzen, nicht wahr?«


 Navani nickte und folgte ihm, als er zu der Gruppe der Sänger ging. Er stemmte die Hände in die Hüften und verkündete: »Was haltet ihr von Ehr, dem Gott?«


 Navani kicherte neben ihm, und als er ihr einen Blick zuwarf, sah er, dass sie sich die Hand vor den Mund hielt und ihr Grinsen verdeckte.


 »Was ist los?«, wollte er von ihr wissen.


 »Das ist dein feinfühliger Plan, Informationen zu sammeln?«


 »Ich habe nicht behauptet, dass er feinfühlig ist.« Er sah sie eingehender an. »Chull in einer Bibliothek?«, fragte er und verwendete dabei eine ihrer Metaphern für ihn.


 »Chull in einem sturmverdammten Porzellanladen, Dalinar.«


 Nun, seine Frage hatte zumindest die Aufmerksamkeit der Sänger erregt. Einer von ihnen stand auf. Er trug einen dichten Bart und summte zu einem Rhythmus, den Dalinar nicht verstand.


 »Also?«, fragte Dalinar.


 »Mir war nicht klar, dass sie dich auf ihre Seite gezogen haben, Moasch«, sagte der Sänger. »Ich will nicht mehr darüber streiten.«


 Dalinar und Navani tauschten ein Grinsen aus. Eine direkte Frage mochte zwar nicht immer die beste Strategie sein, aber sie erbrachte fast sicher ein Ergebnis.


 »Das musst du mir erklären«, sagte Navani. »Ich möchte es gern von dir hören.«


 »Ehr ist unser Gott«, sagte der Bärtige. Er machte eine verärgerte Handbewegung und veränderte seinen Rhythmus. »Seine Traditionen sind gut genug für mich.«


 »Die Traditionen sind aber falsch«, sagte eine große und geschmeidige Sängerin, die den Mann nicht ansah, während sie arbeitete. »Ehr hat uns weder die Sprengsel noch die Formen gegeben. Sie waren Gaben vom Ursprung der Lieder, und sie werden dorthin zurückkehren … eines Tages.«


 »Ursprung der Lieder«, sagte Navani leise. »Mein Geist übersetzt die Worte, aber wenn ich es versuche, kann ich auch einen Teil der Grammatik verstehen. Ich glaube, das bezieht sich auf eine Person.«


 »Adonalsium«, vermutete Dalinar. Diesen Namen hatte Schelm ihm genannt.


 »Adonalsium«, bestätigte die Sängerin, während sie weiterarbeitete, »wird für uns zurückkommen. Bis dahin haben wir den Wind, den Stein und die Sprengsel. Das Leben der Bäume und das Licht des Tages. Das ist es, was wir anbeten sollten.«


 Die anderen summten etwas, das sich wie Widerspruch anfühlte. Als Dalinar noch mehr wissen wollte, antwortete niemand mehr auf seine Fragen.


 »Mit der Offenheit gibt es ein Problem«, flüsterte ihm Navani zu. »Manchmal schneidet man sich zukünftige Möglichkeiten ab.«


 Er gab ein Ächzen als Antwort und überlegte, was er sonst noch fragen könnte. Dann bemerkte er, wie sich der Himmel verdunkelte und Wolken heraufzogen. Er hatte den Sturm ganz vergessen, aber die Berichte über Schinovar schienen zu stimmen: Statt einer Sturmwand, die Felsbrocken vor sich hertrieb, gab es hier nur einen starken, aber nicht lebensbedrohlichen Regen. Er dauerte bloß fünfzehn oder zwanzig Minuten, und währenddessen sprenkelten Regensprengsel den Boden wie Kerzen. Nach den anfänglichen Sturzbächen wurde der Regen sanfter, ja beinahe angenehm.


 Die Sänger fielen auf die Knie und sangen gemeinsam. Jeder wählte seine eigenen Worte, aber sie alle benutzten die gleichen Rhythmen und Noten. Es begriff, dass es Gebete waren, und plötzlich hatte er das Gefühl, ein Eindringling zu sein. Navani ergriff seine Hand. Dann überstieg etwas die Berggipfel – eine schimmernde Verzerrung, die die Regentropfen zerstreute und die Steinknospen ängstigte. Sie hatte weder Farbe noch Licht, aber er konnte sie an der Art erkennen, wie sie die Luft kräuselte und den Regen zum Erzittern brachte. Es war eine Welle, wie ein strömender Fluss, die den Hang hinunterschwappte, gefolgt von Tausenden Windsprengseln.


 Instinktiv trat Dalinar vor Navani hin, doch die fremde Macht traf auf sie und trennte sie – abermals wie ein reißender Strom. Allerdings brachte sie ein Gefühl des Friedens mit und einen Wind, der durch Dalinars nasse Kleidung fuhr. Die Kälte des Regens wurde zu einer angenehmen Wärme, und das Prasseln formte sich zu einem Klangmuster.


 Wir sehen euch, sprach ihm eine sanfte Stimme ins Ohr, die sich selbst überlagerte wie ein ganzer Chor. Mann aus einer anderen Zeit. Frau aus einem wiedergeborenen Turm.


 »Was … was bist du?«, fragte Navani.


 Wir sind der Wind, sagten nun viele Stimmen. Wir kümmern uns um dieses Land. Und ihr seid …?


 »Reisende«, sagte Dalinar. »Zeugen.«


 Gekommen, um den Wandel zu sehen, sagte der Wind. Ah … die Ankunft.


 »Wird sie bald stattfinden?«, fragte Dalinar.


 Sehr bald. Sehr bald. Der Wind umwirbelte ihn und Navani. Ah … aber ihr seid von ihnen. Den Menschen. Ihr seid gekommen, eure Vorfahren kennenzulernen …


 »Verzeihung«, sagte Navani, »aber wisst ihr, ob das hier … nur eine Vision ist?«


 Wir sind immer gewesen, sprach der Wind. Aber nichts kann immer so bleiben, wie es war. Dieser Ort ist ein Stück der Zeit, und wir sehen ihn und erfahren ihn. Wir sehen auch das Jetzt – und das, wozu wir geworden sind. In eurer Zeit sind wir still und verlieren unsere Stimme.


 »Windsprengsel? Werdet ihr zu Windsprengseln?«, fragte Navani.


 Die Windsprengsel?, fragte der Wind zurück. Nein, sie bestehen fort, während wir durch die Ankunft neuer Götter geschwächt werden. Wir sehen das. Wir sehen. Jene, die ihr ausgesandt habt, Bindeschmiede. Den Soldaten und den Attentäter. Sie sind dort, wo ihr jetzt steht, aber in einer anderen Zeit …


 Szeth und Kaladin hatten Schinovar erreicht? Das war gut zu wissen. Dalinar holte tief Luft und fragte sich, ob es eine Möglichkeit gab, mit ihnen in Verbindung zu treten. Aber … wie sollten sie ihnen helfen?


 Es war das Beste, wenn Dalinar weiter sein Ziel verfolgte. Er musste die Vergangenheit betrachten, die Wahrheiten lernen und dieses Wissen dazu einsetzen, Ehrs Macht zu erlangen. Damit konnte er dann wieder nach Hause gehen.


 


 »Ich muss wissen, warum Ehrs Macht die Menschheit verlassen hat«, sagte Dalinar zum Wind. »Ich muss Zugang zu ihr bekommen. Und sie in mich aufnehmen.«


 Der Wind lachte.


 »Wisst ihr, wie ich die Macht überreden kann, mich zu akzeptieren?«


 Sie umgibt dich, aber du kannst sie nicht überreden. Ehrs Macht ist stur. Und nun – aufpassen. Es ist Zeit zu beobachten.


 Der Wind strömte an ihnen vorbei auf die schlammige Ebene. In der Ferne zerriss ein Licht den Himmel – und es öffnete sich ein Portal zu einer anderen Welt.


 Zu einer brennenden Welt.

 


 
 44: Im Geheimen


 [image: ]


 Etwas anderes ist der Umstand – wie Vava unter großen Aufwendungen bezeugen wird –, dass Streit unter den Orden unerwartet aufkommt und geradezu vulgär ist, doch er tritt in vielfältiger Gestalt auf, die oft übersehen wird und dennoch des Erwägens wert ist.


 Aus Worte des Strahlens, Kapitel 40, Seite 1


 Schallan floss durch wechselnde Farben und war fasziniert von den wunderschön dahinströmenden Bändern.


 Sie mischten sich und wurden bisweilen zu Bildern, zu Umrissen, zu flüchtigen Blicken in andere Zeiten. Schallan hätte eine Ewigkeit hierbleiben und die Farben ineinanderfließen sehen und die Visionen von den vorbeiziehenden Personen beobachten können, die sie einmal gewesen war.


 Dann begann alles ganz plötzlich zu verblassen. Sie wollte es festhalten, wollte nicht fortgehen, denn in dieser strömenden Wärme schien alles möglich, und nichts davon war ihr Werk. Hier konnte sie einfach nur passiv existieren.


 Doch um sie herum bildete sich eine Welt. Schallan spürte, wie sie sich aus der Trance befreite. Es war, als trete sie aus einem Sumpf heraus. Dann erinnerte sie sich an etwas Drängendes. Mraize hatte das Lot zusammenbrechen lassen, und …


 … sie war hindurchgesaugt worden und tastete nach der Tasche in ihrer Lederrüstung, die sie noch immer trug, und fand das Messer, das sie den Geisterblütern gestohlen hatte. Anti-Licht. Sie ergriff es fest, blinzelte und sah sich um. Plötzlich war sie entsetzt. Wie lange mochte sie so dahingetrieben sein? Wo war sie jetzt?


 Ein Raum erschien in dem wogenden Nebel: eine üppig ausgestattete Kammer mit einem luxuriösen Bett und feinen Möbeln. Und Spielzeugen? Auf dem Boden stand eine Festung aus Holz mit Soldatenpuppen und einigen auffallenden hölzernen Splitterträgern. Licht fiel durch die beiseite gezogenen Fenstervorhänge, aber irgendetwas stimmte mit den Farben nicht. Es fühlte sich nicht … real an. Als sie einen der kleinen Soldaten von der Brustwehr nahm, sah sie, dass seine Farben in die Luft ausbluteten. Sie wirkten wie die Farben eines Prismas, waren aber voneinander getrennt und erschufen drei kleine Spielzeugsoldaten, die sich nur teilweise überschnitten.


 Türkis, Violett, Gelb, dachte sie und erinnerte sich an ihren Unterricht in Farbtheorie. Seltsam. Obwohl Schallan eine feste Gestalt zu besitzen schien, wies das Licht, das von allen anderen Gegenständen reflektiert wurde, die gleiche surreale, schräge Farbspaltung auf. Als befänden sie sich auf dem Boden der Werkstatt eines thaylenischen Meisterdruckers und waren wegen ihrer Abweichungen verworfen worden.


 Die Tür öffnete sich und enthüllte Muster in voller Größe sowie Testament hinter ihm. Sie hatte die Hand auf seine Schulter gelegt. Wie Schallan wirkten sie fester als ihre Umgebung. »Ah!«, sagte Muster. »Sie ist hier, Renarin! Hm. Ich glaube, sie vergnügt sich gerade mit deinem Spielzeug.«


 »Ich habe die Farben betrachtet«, sagte Schallan und schwenkte den Spielzeugsoldaten vor Muster herum.


 »Oh!«, sagte er. »Darf ich einmal damit spielen? Ich habe mich schon immer gefragt, was das soll!«


 Während die anderen aus einem angrenzenden Raum herbeikamen, sprang Muster vor und stellte die Soldaten in eine Reihe. Er hatte Testament an der Tür zurückgelassen. Sie bewegte sich mit dem Rücken zur Wand. Renarin trat ein, und Schallan konnte zum ersten Mal die körperliche Gestalt seines Sprengsels deutlich erkennen.


 Glys war ein Dunstsprengsel von der Art, wie Schallan ihnen in Schadesmar begegnet war. Sein Körper bestand aus amorphem, durchsichtigem Dunst, doch dieser verlieh seiner Kleidung trotzdem Gestalt. Die Dunstsprengsel, die sie bisher gesehen hatte, hatten Handschuhe und kristalline Masken mit zarten Linien getragen.


 Renarins Sprengsel besaß eine dunkelrote Farbe, wie Nebel, in dessen Innerem ein Rubin leuchtete. Statt einer Maske zeigte Glys ein treibendes … Nichts. Wie eine wirbelnde, rot gefärbte Leere.


 Rlain trat hinter Renarin ein. Sein eigenes Sprengsel war zwar größer als das von Renarin, aber es hatte die gleiche Art Gesicht. Rlain überragte alle anderen; in dieser Gestalt war er vermutlich sogar noch größer als Kaladin. Ehrlich gesagt wirkte er in seiner Uniform und mit der orange-roten Schädelkappe aus einer festen Schale, die Wangen und Nase bedeckte, einschüchternd. Dazu trug er einen kurzen, aber dichten Bart. Er hatte mächtige Muskeln, und auf den ersten Blick wirkten seine Augen so schwarz, als hätten sie keine Pupillen. Das stimmte aber nicht, denn wenn man genau hinsah, konnte man Einzelheiten in den Augen der Sänger erkennen.


 Rlain hatte eine starke Präsenz. Sie hätte Angst vor ihm haben können, wenn er Renarin nicht so Hilfe suchend angesehen hätte, was ihn außerordentlich verletzlich erscheinen ließ. Bei den Stürmen! Sie musste vorsichtig mit ihrem Urteil über andere sein. Es war die Art der Künstlerin, ein Bild von jemandem zu zeichnen, sobald man ihn sah – aber die Kunst blieb auf das Papier beschränkt, und eine Person war immer viel mehr, als jedes Bild von ihr zeigen konnte.


 Muster summte zufrieden und stellte die Soldaten auf, als wären sie Schauspieler.


 »Also«, sagte Renarin. »Äh … ich glaube, wir sind im Geistigen Reich gelandet. Zum Glück haben unsre Sprengsel euch gefunden.«


 Schallan zuckte zusammen. »Entschuldigung. Ich habe euch beide hierher geschleift.« Sie holte tief Luft. »Und ihr hattet recht, als ihr vermutet habt, dass ich eure Unterstützung bei der Suche nach Mischram brauchen könnte. Ich hatte aber nicht erwartet, dass … nun … Es tut mir leid. Wirklich.«


 »Es ist, wie es ist«, antwortete Rlain und verschränkte die Arme von der Brust. »Und wenn das, was Ihr über diese Attentäter gesagt habt – dass sie Mischrams Gefängnis suchen –, der Wahrheit entspricht, dann ist es gut, dass wir hier sind. Ich möchte nicht, dass sie eine unserer alten Göttinnen finden. Odium besitzt genug Stärke.«


 »Ich habe ihnen das hier vor dem Übergang gestohlen«, sagte Schallan und hielt den Dolch in die Höhe. Hier bog sich das Licht nicht nur um ihn herum, sondern alles reagierte in gleicher Weise auf ihn – als wollte die Substanz des Geistigen Reiches vorsichtig Distanz halten. »Wir müssen davon ausgehen, dass auch Mraize und Iyatil hier irgendwo sind, und sie haben Sprengsel wie ihr – Sprengsel, die ihnen als Führer dienen können.«


 »Dieser Mraize«, sagte Renarin, »gleicht der Beschreibung einer Person, die Lift während der Besatzung gefangen genommen und dem Feind zum Geschenk gemacht hat.«


 Schallan zuckte zusammen. Lift war gefangen genommen worden? Und verschenkt worden?


 Ja. Das klang ganz nach Mraize.


 »Also …«, sagte Schallan und schaute auf. »Wir scheinen uns in einem Kinderzimmer zu befinden?«


 »In Renarins Zimmer!«, sagte Muster glücklich. »Aus der Zeit, als er jung war!«


 »Ich werde Erinnerungen benötigen«, sagte Glys, der wie ein Schatten hinter Renarin stand. »Zum Formgeben. Ich werde zwar helfen, aber das hier ist nicht real. Nicht einmal so real wie die anderen Visionen. Keine reale Vergangenheit. Entschuldigung. Ich … werde versuchen, es … besser auszudrücken.«


 »Ist schon in Ordnung, Glys«, sagte Renarin. »Wir haben es verstanden.«


 »Wirklich?«, fragte Schallan.


 »Glys kann uns helfen, durch diesen Ort so etwas wie eine Annäherung an die Realität zu gestalten«, sagte Renarin. »Aber es wird uns nichts Neues oder Interessantes verraten, denn es speist sich aus meinen Erinnerungen und nicht aus den Verbindungen und Tönen des Geistigen Reiches.«


 Nun gut. Aber das … ergab kaum einen Sinn für sie. Bei den Stürmen! Wann hatte Renarin so viel über diese Dinge gelernt?


 Du hast ihn schon immer unterschätzt, rief ihr die Strahlende in Erinnerung. Aber das ist wenigstens eine Angewohnheit, die du allmählich ablegst, während du wächst.


 »Stellt euch diesen Ort wie einen Sammelpunkt vor«, sagte Renarin und deutete auf die Regale mit den Spielzeugen, die an den Wänden standen. »Wir sind hier, damit wir uns überlegen können, was wir als Nächstes tun sollten.«


 »Mraize und Iyatil«, sagte Schallan, »versuchen das Gefängnis der Ungemachten Ba-Ado-Mischram zu finden. Dalinar wird ebenfalls hier sein, zusammen mit Navani, wenn auch aus anderen Gründen.«


 Rlain summte etwas.


 Renarin nickte. »Ja, es ist seltsam. Schallan, weißt du, warum mein Vater herkommen wollte? Glys sagt, es sei gefährlich.«


 »Es ist gefährlich«, stimmte Glys zu. »Und es wird gefährlich sein.«


 »Ich glaube, Dalinar ist auf der Suche nach Informationen«, sagte Schallan. »Und … vielleicht auch nach der Macht des Gottes Ehr. Zumindest habe ich das so bemerkt. Damit er … diese Macht ganz für sich ausbeuten kann.«


 Renarin und Rlain tauschten sogleich einen Blick aus.


 »Dein Vater«, antwortete Rlain zum Rhythmus des Zögerns, »ist eine … beeindruckend ehrgeizige Person, Renarin.«


 »Ja, das habe ich auch schon bemerkt.« Renarin ballte die Fäuste. Auf Schallan wirkte er überwältigt. Sie öffnete den Mund und wollte etwas sagen, aber dann nickte er heftig. »In Ordnung. Wenn es hier tatsächlich irgendwo das Gefängnis einer Ungemachten gibt, dann müssen wir es finden. Als Erste.«


 Du bist nicht die Einzige, die gewachsen ist, bemerkte die Strahlende.


 »Wir sollten uns mit Dalinar und Navani zusammentun«, sagte Schallan. »Nach dem, was Iyatil und Mraize gesagt haben, hoffen sie, dass die Visionen der Bindeschmiede sie zu Mischrams Kerker führen werden. Mit der Hilfe deines Vaters können wir …«


 »Nein!«, sagte Glys fest und nachdrücklich.


 »Nein!«, fiel auch Rlains Sprengsel ein, das wie ein Schatten dicht hinter ihm stand. »Nein, wir dürfen uns nicht zeigen!«


 »Die Götter hassen uns«, sagte Glys. »Hier in diesem Reich sind wir vor ihnen ungeschützt. Sie werden uns vernichten!«


 »Die Macht Ehrs hasst uns«, erklärte Rlains Sprengsel.


 »Wir sind seine Feinde«, stimmte Glys zu. »Das Mächtige denkt nicht ganzheitlich, aber es wird wissen. Wird uns töten wollen.«


 »Odium wird uns vernichten.«


 »Wir sind Verräter an seiner Vision.«


 »Die Bebauerin wird uns vernichten.«


 »Wir sind Abscheulichkeiten«, sagte Glys. »Sie wird uns hassen. Alle werden uns hassen. Wir dürfen nicht gesehen werden.«


 Beide traten tiefer in die Schatten ihrer jeweiligen Strahlenden hinein und spähten in deren Schutz unsicher hinaus.


 »In Ordnung …«, sagte Schallan. »Das … macht es natürlich komplizierter.«


 »Es gibt Gesetze, die auch für die Götter gelten«, bemerkte Renarin. »Schelm spricht manchmal darüber. Aber ich glaube … wenn man ihr Reich betritt …«


 »Wenn man in das Haus von jemandem eindringt«, ergänzte Glys sanft, »bietet das Gesetz wenig Schutz für einen. Schlimmer für uns. Wir haben beschlossen, durch sie erleuchtet zu werden, was uns der Macht aller Götter unterwirft. Wir müssen sterben, sobald wir entdeckt werden.«


 »Heimlich«, meldete sich Rlains Sprengsel. »Wir gehen heimlich. Wir nutzen unsere Illusionen zu unserem Schutz. Illusionen sind still. Eure Feinde werden zu denselben Schlüssen kommen. Sie werden den Bindeschmieden folgen, schließlich sind die mit Ereignissen verbunden, nach denen sie suchen …«


 »Die Attentäter werden sich in den Visionen verstecken«, sprach Rlain mit tiefer und nachdenklicher Stimme, »und Rollen spielen, die Dalinar und Navani unbekannt sind.«


 »Wisst ihr, wir müssen eigentlich gar nicht Mischrams Kerker finden«, sagte Renarin. »Wir könnten einfach diese Geisterblüter ausfindig machen und dann … äh …«


 »Und … was?«, fragte Schallan.


 »Sie ermorden?«, sagte Muster und stellte einen weiteren Soldaten auf. Er hatte eine überraschend hohe Pyramide aus ihnen gebaut. »Oh, ihr meint Mord! Schallan hat großes Geschick – im Morden. Ja, hm …«


 »Muster«, sagte sie, »bitte sag das nicht so.«


 »Sie ist ganz gut darin«, berichtigte Muster, »Leute, die einmal lebendig und bedrohlich waren, unlebendig und unbedrohlich zu machen. Hm. Sehr gut darin.«


 »Na gut, also …« Nun war der alte Renarin zurückgekehrt, der ihr nicht in die Augen sehen wollte. »Wenn wir … diese beiden aufhalten, sollte das doch ausreichen, oder? Dann müssen wir das Gefängnis nicht finden.«


 »Auf kurze Sicht würde es reichen«, stimmte Schallan ihm zu. »Wäre dir ein solches Töten recht, Renarin?«


 »Das wäre es«, bejahte er und hob den Blick. »Wir sind die Autoritäten in dieser Angelegenheit und tragen durch unsere Eide und Pakte Verantwortung. Diese beiden haben sich nicht nur dem Feind angeschlossen, sondern sie haben – deinen Angaben zufolge – auch meine Cousine Jasnah angegriffen. Zum Schutz der anderen werden wir tun, was wir tun müssen.« Er sah Rlain an und suchte nach Unterstützung bei ihm. Rlain summte und nickte kurz darauf, als hätte er erst jetzt erkannt, dass die Menschen eine deutlichere Bestätigung als einen Rhythmus brauchten.


 Niemand fragte Schallan, ob sie bereit dazu war. Sie nahmen es einfach an, und … na ja, Mraize war schließlich ihr Feind. Er hatte sie manipuliert. Und ihre Brüder bedroht. Er hatte ihre Loyalität nicht verdient – und sie hatte ihm offen den Krieg erklärt.


 Dennoch musste sie feststellen, dass sie tief in ihrem Inneren noch zögerte.


 Du bist bereit dazu, Schallan, dachte Schleier. Wir können sie zur Strecke bringen.


 Ja, aber vielleicht sollte die Strahlende das Töten übernehmen, dachte sie. Wenn es hart auf hart kommt.


 Dafür bin ich da, sagte die Strahlende.


 »Also gut«, meinte Renarin. »Ich will versuchen, Vater und Tante Navani aufzuspüren. Glys, dazu brauche ich deine Hilfe.«


 Sie setzten sich auf den Boden und schlossen die Augen. Schallan hingegen stand auf und entschied, sich das Zimmer anzusehen. Das war doch Renarins Kinderzimmer, nicht wahr? Sie fand einige ausgestopfte Chulle, die als Reittiere für die Soldaten gedient zu haben schienen – was sie gewiss zur langsamsten und am wenigsten zielstrebigen Kavallerie aller Zeiten gemacht hatte. Schallan blieb neben Testament stehen, die eine Hand auf eines der Tiere gelegt hatte. Ihr verloren wirkendes Muster drehte sich ganz schwach. Sie war fast reglos.


 »Sie denkt an dich«, sagte Muster leise, als er neben sie trat. »Als du jung warst.«


 Schallan warf einen Blick über die Schulter auf die perfekte dreidimensionale Pyramide aus Soldaten, die er zurückgelassen hatte. Die hölzernen Füße und flachen Helme verliehen ihr Standfestigkeit.


 »Sie denkt an dich«, fuhr Muster fort und legte seine Hand auf die von Testament. »Und daran, wie du damals gewesen bist.«


 »Schmerz«, flüsterte Testament.


 »In Schmerz«, sagte Muster. »Ein Kind sollte fröhlich sein. Jedes Kind. Du bist es nicht gewesen.«


 »Doch, für eine Weile schon«, flüsterte Schallan.


 »Ist das wahr?«, fragte Muster.


 »Ich habe meine Brüder geliebt, und …« Schallan wischte sich eine Träne fort, deren Entstehen sie nicht bemerkt hatte. »Außerdem hat es auch gute Zeiten gegeben. Im Garten. Mit ihr.«


 Muster ergriff Schallans Hand, dann legte Testament die ihre mit einer zuckenden Bewegung darauf. Beide drückten zu.


 »Dieser Ort«, warnte Muster sie, »ist von deinen Gedanken beeinträchtigt. Ja, und auch von deinen Erinnerungen und deiner Seele. Deine Seele kann Dinge zum Vorschein bringen, ohne dass du an sie denkst. Es könnte schwierig werden. Sei vorsichtig. Wir werden in der Nähe bleiben.«


 


 Sie nickte. »Ich habe euch nicht verdient«, flüsterte sie. »Keinen von euch beiden.« Muster umarmte sie. Seine allzu steife Kleidung fühlte sich seltsam an, aber sie hieß die Geste willkommen.


 Renarin stand vom Boden auf. »Wir haben meinen Vater gefunden. Er steckt in einer Vision fest.«


 »Das ist gut«, sagte Muster. »Das ist sogar ausgezeichnet! Dann sollten wir jetzt losziehen und einige Leute umbringen!«

 


 
 45: Selbstbeherrschung und Kontrolle
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 Während die Willensformer dieses Gefühl der Gegensätzlichkeit willkommen hießen, was niemanden, der mit ihren Vorlieben vertraut ist, überraschen wird – eher wäre er von ihrem Fehlen erstaunt –, ist die Existenz eines solchen Konflikts unter den Himmelsbrechern für viele eine Quelle nicht geringer Verblüffung.


 Aus Worte des Strahlens, Kapitel 40, Seite 1


 Kaladin, Syl und Szeth trafen auf ein unerwartetes Hindernis, durch das das nächste Kloster geschützt wurde. Einen Festungswall.


 Gemeinsam landeten sie auf einem grasbewachsenen Hügelkamm. Inzwischen hatte sich Kaladin fast an die unnatürliche Weichheit des Bodens gewöhnt. Es war, als ginge er über einen Teppich. Und zwar draußen. Und zwar die ganze Zeit über.


 Kaladin hob die neue Ehrenklinge – eingewickelt in Stoff, der an jedem Ende mit einem Seil zusammengeknotet war – von der einen Schulter zur anderen. Sie hatten beschlossen, dass niemand versuchen sollte, sich mit ihr zu verbinden. Die ferne, baufällig wirkende Festung schien kaum einen Windstoß von dem völligen Zusammenbruch entfernt zu sein. Das Kloster selbst – ein hochaufragender Steinblock – spähte über die Holzpalisade.


 »Es sieht richtig aus«, sagte Szeth. »Gut.«


 »Gut?«, fragte Kaladin.


 »Keine Finsternis«, pflichtete Syl Szeth bei. »Ich kann es ebenfalls spüren.«


 »Hat es schon immer innerhalb einer Holzmauer gestanden?«, fragte Kaladin.


 Szeth schüttelte den Kopf. »Nein, aber das hier ist ein größeres Kloster, das nicht nur von einem Soldatenlager, sondern auch von einer kleinen Stadt umgeben ist. Vielleicht wurde die Mauer errichtet, nachdem ich weggegangen bin. Alle Klöster entlang der Küste sind zur Verteidigung gegen Überfälle der Barbaren vom Meer aus erbaut worden.«


 »Mit Barbaren meinst du Leute wie mich«, sagte Kaladin. »Weil wir auf Stein wandeln.«


 »Unter anderem«, sagte Szeth und machte sich auf den Weg. »Den Rest sollten wir zu Fuß gehen, damit wir niemanden alarmieren oder enthüllen, dass wir Strahlende sind.«


 »In Ordnung«, sagte Kaladin und schritt neben ihm her. »Was macht uns in euren Augen denn sonst noch zu Barbaren, abgesehen von Steinwandeln?«


 »Eure Benutzung von Farbe. Sie bedeutet euch gar nichts. Außerdem esst ihr oft mit den Händen.«


 »Womit sollten wir denn sonst essen?«, fragte Kaladin. »Mit den Füßen?«


 »Mit Gabeln und Löffeln.«


 »So etwas haben wir auch.«


 »Ihr nehmt fast nie einen Löffel – außer für Suppe. Und was Gabeln angeht, so verwendet ihr zum gleichen Zweck mindestens genauso oft Brot. Trockenes Fladenbrot ohne Hefe. Vermutlich habt ihr die Gabel von uns übernommen. Die Leute im Osten stehlen den Schin einfach alles, was gut ist.«


 »Unsinn«, sagte Kaladin und sah Syl Hilfe suchend an. Sie kicherte. »Szeth, das ist wirklich Unsinn. Was haben wir denn gestohlen?«


 »Pferde«, sagte er. »Schweine. Hühner. Gute Umgangsformen. Manieren. Philosophie …«


 


 »Das ist ein weites Feld«, meinte Kaladin. »Pferde vielleicht, ja. Aber gute Umgangsformen? Wie dem auch sei, stammen wir nicht alle aus Schinovar ab? Wir sind hier gelandet, als wir … von einem anderen Planeten kamen. Oder von wo auch immer.«


 Szeth ging weiter.


 »Syl«, sagte Kaladin, »hilf mir.«


 »Nun«, sagte sie, »ihr habt wirklich eine Menge Essen an den Händen kleben, wenn ihr speist.«


 »Wir benutzen das Brot für die Soße!«, sagte Kaladin. »Und wir waschen uns die Finger in Wasserschalen. Das ist so wirkungsvoll. Ihr seid nicht zivilisierter als wir, Szeth, nur weil ihr mehr Gabeln spült als wir.«


 Darauf erwiderte Szeth nichts, aber auf seinen Lippen schien die Andeutung eines Lächelns zu liegen. Sie durchquerten das schimmernde Weideland und gingen unter den Ästen eines großen Baumes hindurch. Nach einer Zeit des Fliegens vergaß Kaladin immer wieder, wie lange es dauerte, zu Fuß irgendwohin zu kommen.


 »Erst lasst ihr es zu, dass Leute euch aufwiegeln«, sagte Szeth. »Dann werdet ihr pathetisch und streitet euch.«


 »Na und?«, meinte Kaladin.


 »Und ihr verliert niemals die Kontrolle, und ihr tötet niemals jemanden, oder?«


 »Ist das ein Problem für dich?«, fragte Kaladin ein wenig verärgert.


 »Nein«, sagte Szeth, »aber die Himmelsbrecher lehren mich, dass ich Leichen hinter mir zurücklasse, sobald meine Gefühle mich beherrschen.«


 »Hast du das nicht sowieso immer getan?«, fragte Kaladin.


 Szeth zuckte spürbar zusammen. Bei der Verdammnis! Vielleicht war das nicht der richtige Ansatz für eine Therapie, oder wie Schelm es auch immer genannt hatte.


 


 »Ich hatte einmal einen alten Sergeanten«, sagte Kaladin. »Es geschah in meinen ersten Monaten beim Militär. Er hat immer gesagt, er sähe es gern, wenn seine Männer sich kümmerten, wenn sie Gefühle zeigten und Schmerzen empfanden. Sogar Wut. Denn wir sollten doch für etwas kämpfen.«


 »Aber wenn du zulässt, dass die Gefühle allzu stark werden, beherrschen sie dich bald«, sagte Szeth. »Das ist der Weg Odiums.«


 »Sicher, damit zu weit zu gehen, ist ohne Frage schlecht«, sagte Kaladin. »Ich kenne die Geschichten aus Dalinars frühen Tagen, und ich bin Soldaten begegnet, die genauso waren. Aber es ist nicht so, dass eine kleine Beleidigung wie die, ein Barbar genannt zu werden, mich schon in eine Raserei stürzt.«


 »Genießt du es nicht?«, fragte Szeth. »Das Element der Schlacht?«


 »Ich …« Tat er das? »Ja. Ja, manchmal genieße ich das Element der Schlacht.«


 »Macht dir das keine Angst?«


 »Doch«, gab Kaladin zu. »Ich nehme an, das ist wie bei allem anderen im Leben auch. Man muss ein Gleichgewicht finden. Ist das … vielleicht ein Teil des Problems? Hast du das Gefühl, du solltest loslaufen, ohne auch nur den geringsten Blick zurückzuwerfen, sobald du den ersten Schritt in eine bestimmte Richtung getan hast?« Er dachte kurz nach. »Zum Teil ist das vielleicht die Schuld unserer Gesellschaft, in der ein Kind, das sein eigenes Leben verteidigt, als unwiderruflich gebrochen erscheint und weggeschickt werden muss.«


 Wieder einmal antwortete Szeth nichts darauf. Aber er schien nachzudenken. Syl ging neben Kaladin und lächelte ihm aufmunternd zu.


 Aber das war der schwierige Teil. Kaladin musste aufrichtig sein. Zu Szeth und auch zu sich selbst.


 Er musste sich öffnen.


 »Manchmal tut es immer noch weh«, begann Kaladin und richtete den Blick nach vorn. »Nach allem, was ich durchgemacht und gelernt habe, tut es noch immer weh. Ich weiß sehr gut, dass ich noch viel mehr schlechte Tage haben werde und dass ich um Freunde weinen muss, die ich verlieren werde. Ich werde mich auch in Zukunft manchmal wertlos fühlen. Aber, Szeth, ich mache auch schon Fortschritte.«


 Er holte tief Luft und ließ einen Teil seiner Gefühle heraus.


 »Ich habe mich meiner Scham gestellt, weil ich nicht in der Lage war, anderen zu helfen«, erklärte Kaladin. »Ich musste zugeben, dass ich unrealistische, unmögliche Erwartungen an mich selbst hatte. Allmählich lerne ich, was mein Verstand falsch macht, und ich bemühe mich, dagegen anzukämpfen. Ich weiß, dass es bei dir um andere Dinge geht als bei mir. Aber sie sind trotzdem ähnlich. Wenn ich mich verbessern kann, dann kannst du es genauso.«


 Syl nickte heftig. »Ich habe gesehen, wie es funktioniert, Szeth. Nicht nur bei Kaladin, sondern auch bei anderen.« Ihre Worte – die eines Sprengsels – schienen großes Gewicht für Szeth zu besitzen.


 Sie forderte Kaladin durch eine Geste auf weiterzusprechen, aber sein Bauchgefühl riet ihm, lieber zu warten. Er konnte Szeth schließlich nicht auf diesen Weg zwingen. Er konnte nur seine Erfahrungen teilen und sich wundern, dass er dazu inzwischen fähig war.


 Nachdem sie etwa fünfzehn Minuten gegangen und aus dem hüfthohen Gras auf eine Straße getreten waren, die sich auf die kleine Stadt mit der Befestigungsmauer zu wand, redete Szeth endlich.


 »Nehmen wir einmal an«, sagte er, »ich möchte versuchen, anders zu denken. Wie kann ich das erreichen?«


 »Manchmal fühlt es sich so an, als hätte ich einen doppelten Verstand«, sagte Kaladin. »Vielleicht ist es bei dir genauso. Mein Hirn will mich vernichten. Es flüstert mir zu, dass alles, was ich liebe, dem Untergang geweiht ist, und deshalb könnte ich auch gleich aufgeben. Diese Art zu denken, kann ich nicht ertragen. Ich muss aktiv sein. Ich muss in den Krieg ziehen.«


 »In den Krieg«, sagte Szeth, »gegen dein eigenes Hirn.«


 »Ja, sozusagen«, erwiderte Kaladin. Er seufzte und suchte nach den besten Worten. »Wenn du zu kämpfen lernst, hast du am Anfang keinen Instinkt. Was machst du?«


 »Ich übe«, sagte Szeth. »Ich übe und übe und übe, bis die richtige Reaktion in dem Augenblick erfolgt, in dem ich sie brauche.«


 »Genauso ist es«, sagte Kaladin. »Wenn die falschen Gedanken kommen, musst du bereit sein. Du musst sie nicht nur zurückweisen, sondern ihnen die richtigen Gedanken entgegensetzen – Kriegergedanken, die gegen die schlechten ankämpfen.«


 »Aber wie kannst du dir sicher sein, was richtig ist?«, fragte Szeth. »Es ist doch dein eigener Verstand, der ›gute‹ und ›schlechte‹ Gedanken erschafft. Also brauchst du etwas Äußeres, etwas Unveränderbares – wie das Gesetz –, das dich führt. Das ist es, was mein Sprengsel mich lehrt.«


 »Vielleicht können sich auch Sprengsel irren«, sagte Kaladin.


 Szeth senkte den Kopf und ging schneller. »Warum kümmert dich das überhaupt?«


 »Ich habe Eide gesprochen«, sagte Kaladin und schloss zu ihm auf.


 »Das habe ich ebenfalls getan«, sagte Szeth und wedelte respektlos mit den Fingern. »Und zwar auf das Gesetz. Warum sollten deine bedeutsamer sein?«


 Das brachte Kaladin mitten auf der erdigen Straße zum Anhalten, während Szeth weiterging. Es stimmte. Ihre Eide – ihre Orden – standen miteinander im Widerstreit. Gab es überhaupt etwas noch Höheres als einen Eid? Das war schwer vorstellbar.


 »Szeth!«, rief Kaladin hinter ihm her. »Wie fühlst du dich jetzt?«


 Szeth blieb stehen. Staub lag auf seiner weißen Hose. Er blickte zurück.


 »Wie fühlst du dich?«, fragte Kaladin erneut.


 »Schrecklich«, flüsterte Szeth kaum hörbar. »Ich sollte in der Lage sein, dieses Gefühl auszumerzen, aber ich kann es nicht. Ich fühle mich wirklich schrecklich. Andauernd. Und du?«


 »Besser«, antwortete Kaladin. »In letzter Zeit besser.«


 »Wirklich? Ehrlich? Aufrichtig?«


 Kaladin nickte.


 »Das ist doch schon einmal etwas«, sagte Szeth, drehte sich um und ging weiter. »Kriegergedanken, sagst du? Vorbereitet in deinem Kopf zur Abwehr der dunklen Gedanken, wenn sie angreifen? Seltsam.«


 Bald schritten sie auf das Holztor der Festung zu und sahen, dass sich eine große Menschenmenge auf der Brustwehr versammelt hatte und ihr Herannahen beobachtete.


 Interessanterweise waren nicht alle Schin.


 [image: ]


 Es ist gut für dich, wenn du die Worte des Windläufers hörst, sagte Szeths Sprengsel in seinem Kopf. Zuerst haben mir seine … ungenauen Lehren Sorgen gemacht. Aber jetzt verstehe ich sie besser. Wie ein Schwert, das geschmiedet wird, musst auch du Schlägen ausgesetzt werden. Ich werde die anderen Großsprengsel fragen, ob sie diesen bedeutenden Schritt in der Formung ihrer eigenen Himmelsbrecher bemerkt haben.


 »Du hast das vorher noch nie gemacht?«, flüsterte Szeth.


 Du bist mein erster, deshalb will ich deinen Untergang nicht sehen müssen. Denn vielleicht bietet sich mir eine solche Gelegenheit nie wieder. Sei vorsichtig. Du musst dir die närrischen Worte des Windläufers anhören und sie verwerfen. Er meint es gut, aber er irrt so sehr. Höre, aber folge nicht, mein Knappe.


 Szeth hatte nicht gewusst, dass sein Großsprengsel noch nie mit einem Ritter verbunden gewesen war; das Sprengsel sprach mit dem Gehabe großer Erfahrung. Doch zumindest ein Teil von dem, was Kaladin gesagt hatte, entsprach der Wahrheit. Szeth fühlte sich elend. Vielleicht spielte das keine Rolle. Er hatte sein ganzes Leben mit der Annahme verbracht, dass es unbedeutend war, und es schien ihm etwas zu spät zu sein, seine Denkweise jetzt noch zu ändern.


 Aber wie wäre es, wenn du Kriegergedanken hättest, die solche Angriffe aus deinem eigenen Verstand heraus zurückschlagen würden?, fragte er sich.


 Oben auf der Brustwehr – wenn man einen so hochtrabenden Begriff für den wackeligen Gang innerhalb der Palisade überhaupt verwenden durfte – berieten sich die Leute. Schließlich rief jemand einige Worte in der Sprache von Szeths Heimat herunter.


 »Warum seid ihr hier, Fremde?«


 »Wir sind Reisende von jenseits der Berge!«, rief Szeth zurück. »Ich habe diese Stadt schon gekannt, als sie den Namen Koring trug, und damals besaß sie keine solche Mauer.«


 Seine Bemerkung erregte große Aufmerksamkeit dort oben, und hinter ihm übersetzte Syl für Kaladin. Er trat an Szeth heran und hatte sich die Ehrenklinge über die Schulter gelegt. Nachtblut – das von Szeth getragen wurde – hatte gesagt, er könne die Ehrenklinge davon abhalten, jeden Stoff zu durchschneiden. Bisher war das auch gelungen.


 »Warum sagst du ihnen nicht, wer du bist?«, flüsterte Kaladin.


 »Sie haben nicht gefragt«, antwortete Szeth.


 


 »Du bist eine so seltsame Person«, bemerkte Kaladin und deutete auf die Palisaden. »Einige der Leute sind keine Schin.«


 »Das kann man nicht sagen, wenn man sie bloß anschaut«, meinte Szeth. »Vielleicht leben sie schon seit Generationen hier. Erkennst du einen Alethi immer nur an seinem Aussehen?«


 »Na ja, nein«, sagte Kaladin. »Aber wir sind …«


 »Was?«, fragte Szeth.


 »Kosmopolitisch«, sagte Kaladin. »Jedermann weiß, dass Alethkar der Mittelpunkt der Kultur ist.«


 »Sag das den Azisch«, meinte Szeth belustigt. Er gab den Leuten auf der Brustwehr einige Zeit, sich miteinander zu besprechen. Gerade als er schon ein wenig Sturmlicht einatmen und in die Luft steigen wollte, wurde das Tor geöffnet.


 Eine Gruppe von Leuten stand darin. Sie trugen Metallwaffen und zeigten auch Farbflecke an ihrer Kleidung. Ein blauer Hut hier, eine gelbe Schürze dort. Seltsam. Die Stadt dahinter wirkte allerdings noch so, wie er sie in Erinnerung hatte. Hölzerne Bürgersteige umgaben etwa zweihundert Gebäude. Jedes war mit Farbe bemalt, und sie alle bildeten ein ordentliches Muster mit geraden Straßen und zahlreichen dauerhaften Markisen – so wie es sie im Osten nicht gab.


 Er hatte diesen Anblick vermisst. Es war ein Land, das nicht von den Stürmen beherrscht wurde. Aber Metall wurde in großer Menge verwendet: als Fenstereinfassungen oder für Türangeln. Als er zum ersten Mal in diese Stadt gekommen war, hatte er das als blasphemisch empfunden, auch wenn nur die Soldaten und Schamanen damit umgingen; die Arbeiter der Stadt weigerten sich, das Metall zu berühren.


 Für Schinovar galt dies als eine mittelgroße Ansiedlung, während sie im Osten eher klein genannt werden würde. Sein Volk hatte nicht das Bedürfnis, sich gegen die Stürme eng zusammenzudrängen, und deswegen gab es hier weitaus mehr kleine Ortschaften. Zumindest war das früher so gewesen. Jedes Dorf, an dem Kaladin und Szeth heute vorbeigekommen waren, war verlassen gewesen – so wie sein eigenes Gehöft.


 Szeth winkte Kaladin zu und ging in die Stadt hinein. Er trat auf den Bretterweg, der hier die Straße bildete. Anderswo hätte er sich vielleicht um einen Hinterhalt Sorgen gemacht … aber das hier schienen keine Soldaten zu sein, sondern einfach nur Einwohner mit Waffen.


 »Ist das eine Alethi-Uniform?«, wurde Szeth von einem Mann mit schwerem Akzent gefragt. Seine Augenbrauen waren lang und glatt und hingen an seinem Gesicht herunter. Der Mann deutete mit dem Kopf auf Kaladin.


 »Ja«, sagte Szeth und beobachtete, wie sich die Menschen sammelten. Mütter trugen ihre Kinder. Arbeiter aller Art waren zu sehen. »Was ist hier geschehen? Warum gibt es so viele von euch, die wegnehmen?«


 »Es … in den letzten Jahren war es hart«, sagte eine Frau mit Schin-Ahnen.


 »Die anderen lassen uns meistens in Ruhe«, bemerkte der erste Mann. »Vor der Mauer war es am härtesten. Bevor wir uns alle hier versammelt und begriffen haben, dass wir die Einzigen sind, die nicht …«


 »Was denn?«, fragte Szeth und sah ihn eindringlich an.


 »… die nicht anders sind«, antwortete jemand anderes.


 »Dunkel«, fügte ein weiterer hinzu.


 Die meisten hielten Abstand zu ihm, als fürchteten sie einen plötzlichen Gewaltausbruch. Ihre Blicke lagen auf dem schwarzen Schwert, das er sich an den Rücken gebunden hatte. Andere sahen die Ehrenklinge an, die Kaladin trug und die trotz der Stoffumhüllung deutlich als Waffe erkennbar war.


 »Kommt ihr … wirklich aus dem Osten?«, fragte der erste Mann. »Ist der Weg offen? Wir haben über eine Flucht nachgedacht. Wir haben hier gut gelebt, aber …«


 »Wie lange geht das schon so?«, fragte Szeth.


 


 »Zwei Jahre.«


 Kaladin trat vor, nachdem Syl geschrumpft war und nun auf seiner Schulter stand. Sie flüsterte ihm ihre Übersetzungen ins Ohr und war vermutlich für jeden außer ihm und Szeth unsichtbar.


 »Zwei Jahre?«, fragte Kaladin, und Szeth übersetzte seine Worte. »Gefangen in dieser Stadt? Warum? Wer hat euch angegriffen?«


 »Die anderen Städte«, sagte eine Frau.


 Szeth blickte in den kleinen Ort hinein. Als die Gefahr zu ihnen gekommen war, hatten die Einwohner offenbar ihre Moral beiseitegeschoben und Stein und Stahl benutzt. Es fiel ihm schwer, sie dafür zu tadeln. Nach neun Jahren im Osten hielt er eine solche Vorgehensweise nicht mehr für so blasphemisch, wie es früher der Fall gewesen wäre.


 »Warum ist es hier anders?«, fragte Kaladin.


 Szeth sah ihm in die Augen, dann drehten sich beide um und betrachteten die Festung im hinteren Teil der Stadt. Das Kloster der Willensformer. Im Kloster der Steinwächter waren die Menschen durch die Tötung der Ehrenträgerin befreit worden. Beide Männer setzten sich gleichzeitig in Bewegung.


 »Wartet!«, rief die Frau von vorhin. Sie war klein, stämmig und dunkelhäutig. Die braunen Haare trug sie zu einem Knoten zusammengesteckt, und ihre Schürze war ein hellgrüner Farbfleck. Außerdem hatte sie sich eine ziemlich gut sichtbare Keule an den Gürtel gehängt. »Wer bist du?«


 »Ich bin Szeth-Sohn…«


 »Ich möchte wissen, was du hier willst«, sagte sie. »Weißt du, warum jeder außerhalb dieser eng begrenzten Region plötzlich gewalttätig geworden ist? Warum sie sich während des Tages verstecken und nachts unsere Mauern zu erstürmen versuchen?«


 Nun bedrängten ihn auch andere mit ihren Fragen. In der Stadt herrschte ein Gefühl der Enge. Tausende schienen hier zu leben, falls auch die Kasernen bewohnt waren. Anscheinend hatten sie alle Leute aus der Umgebung willkommen geheißen. Leider hatte er keine Zeit, all ihre Fragen zu beantworten. Er atmete Sturmlicht ein und stieg in die Luft. Kaladin folgte ihm mit offensichtlichem Widerstreben.


 Die Leute wichen zurück und keuchten.


 »Die Wüstwerdung ist gekommen«, sagte Szeth, »so wie sie von den Herolden prophezeit wurde. Zweifellos habt ihr den neuen Sturm gesehen. Den Ewigsturm.«


 »Ja«, flüsterte einer der anderen. »Er tritt regelmäßig auf, ist rot vor Zorn und lässt durch seine Blitze Feuer ausbrechen.«


 »Er ist ein Zeichen«, sagte Szeth. »Der Feind ist hier – derjenige, gegen den wir seit Jahrhunderten ausgebildet wurden. Wir haben die Wahrheit verlassen.« Er spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte.


 Tausende Jahre waren verschwendet. Die Versammelten unterhielten sich mit leisem Murmeln. Für sie war es keine große Überraschung, dass er und Kaladin fliegen konnten, denn schon früher hatten Ehrenträger diese Stadt besucht und ihre Fähigkeiten selbstbewusst vorgezeigt. Aber seine Worte über die Wahrheit hatten sie gepackt. Sie hatten es gewusst. Er erkannte es an ihren Reaktionen und an der Art, wie sie die Köpfe senkten. Sie ahnten, dass sie versagt hatten.


 Er verließ die Leute und flog mit Kaladin zum Kloster. Sie fanden es verschlossen vor. Über alle schmalen Fensterschlitze waren Planken genagelt worden, und breitere Bretter bedeckten das Vordertor.


 Sie flogen auf das Dach, und dort kniete Szeth nieder. »Ich werde uns eine Öffnung schaffen. Ich muss mit meiner Division üben.«


 »Bitte versuch doch, nicht das ganze Dach in Brand zu stecken«, sagte Syl.


 »Du hast bisher nur unerfahrene Staubbringer gesehen«, sagte Szeth, während er die Hand auf das steinerne Dach legte. »Taravangians Schoßtierchen besitzen so gut wie keine Ausbildung. Sie missachten die altehrwürdigen Traditionen und Gepflogenheiten ihrer Ahnen.«


 »Und welche sind das?«, fragte Kaladin.


 »Selbstbeherrschung«, flüsterte Szeth, »und Kontrolle.«


 Er rief die Kraft der Division herbei. Sein Volk hatte immer behauptet, ein Ehrenträger sei viel mächtiger als ein vereidigter Strahlender. Szeths Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass der Begriff »mächtig« eine große Bandbreite umfasste. Er griff zurück durch die Zeit auf seine Ausbildung zu und segnete den Umstand, dass er gezwungen worden war, alle Wogen zu erlernen. Dann schloss er die Augen.


 Und spürte die Seele des Daches.


 Die Division war kaum anders als die übrigen Künste. Beim Seelengießen musste man überzeugen, schmeicheln oder – wenn man besonders geschickt war – befehlen. Ein Steinwächter hingegen hatte den Stein zu kennen und mit ihm in eine geradezu verwandtschaftliche Beziehung zu treten.


 Bei der Division, der Kunst des Staubbringens, entzündete man einen Funken – und beherrschte die Reaktion darauf. Das Ergebnis konnte explosiv sein. Aber wenn man vorsichtig war, konnte man sehr präzise damit arbeiten. Heute war das Feuer, das er in Gang setzte, winzig und fast unsichtbar. Er überzeugte das Dach, das aus einer riesigen Steinplatte bestand, dass es tatsächlich aus vielen, vielen winzigen Steinen zusammengesetzt war, die untereinander kaum eine Verbindung hatten.


 Er öffnete die Augen.


 »Hast du … etwas gemacht?«, fragte Kaladin.


 Zur Antwort schlug Szeth mit der Faust durch das Dach, und ein kreisrunder Teil mit einem Durchmesser von etwa fünf Fuß löste sich zu Staub auf und rieselte in den schwarzen Raum darunter. Szeth schlüpfte durch die Öffnung und sprang in die große Halle des Klosters, die von Edelsteinen an den Wänden beleuchtet wurde.


 Er wurde weder von Schamanen noch von Ehrenträgern angegriffen. Stattdessen bemerkte er etwas im vorderen Teil der Halle nah bei dem hölzernen Altar, auf dem traditionell ein Stein lag, der aus den Tiefen der Erde zutage gefördert worden war und nun die Geister von Sprengseln beherbergte.


 Vor dem Altar lag ein verkrümmter Leichnam. Er war mit der Zeit vertrocknet und hielt die Ehrenklinge der Willensformer in der Hand: eine breite Splitterklinge mit flachen Seiten und einer Krümmung in Glockenform an der Spitze.


 Es war der Leichnam von Sivi-Tochter-Sivi, einer Frau, die er einmal recht gut gekannt hatte. Szeth kniete sich neben sie und seufzte leise. Sivis Weisheit wäre ihm heute sehr willkommen gewesen.


 »Was ist das?«, fragte Kaladin, der inzwischen ebenfalls in den Raum gesprungen war und sich den Boden in der Nähe der Leiche ansah. »Diese Zeichen im Stein?«


 »Schrift?«, fragte Syl, die ihre kleine Gestalt beibehalten hatte. Sie bat ihn, die Stelle zu beleuchten. »Ich kann die Sprache der Schin nicht gut lesen …«, sagte sie und rümpfte die Nase.


 »Es heißt«, sagte Szeth leise, »›ich werde mich nicht vor ihm beugen‹.« Er senkte den Kopf aus Respekt für Sivi. So sah Ehre manchmal aus: eine verdorrte, tote Hülle auf dem Boden.


 »Also …«, begann Kaladin. »Im letzten Kloster waren die Leute verflucht, bis du die Trägerin der Ehrenklinge getötet hast. Hier finden wir den Leichnam einer Frau, die in den Stein geschrieben hat, dass sie sich nicht beugen wird. Und die Leute hier sind nicht verflucht.«


 »Also …«, sagte Syl. »Diese Ehrenträgerin hat sich dem verweigert, was das Ungemachte Wesen von ihr begehrt hat, und ist lieber gestorben.«


 »Holt die Ehrenklinge«, sagte Szeth zu Kaladin und Syl. Dann stand er auf und ging zum Ende der Halle.


 Was hast du vor, Szeth?, fragte sein Sprengsel.


 Zur Antwort legt er beide Hände gegen den Eingang des Klosters. Er schloss die Augen und spürte das Gewicht des Tors, das sich als Teil des Klosters verstand. Er trennte diese Verbindung und brannte die Seiten an. Dann öffnete er die Augen und drückte gegen das Tor, das nun aus dem Rahmen nach vorn fiel. Es donnerte zu Boden und zerschmetterte den Holzpfad unter ihm.


 Draußen hatten sich die Leute versammelt. Szeth stieg in die Luft und bemerkte kaum, dass sich Kaladin und Syl zu ihm gesellten. Als die Bewohner langsam auf ihn zukamen, sprach er sie an.


 »Ich bin Szeth-Sohn-Neturo«, verkündete er. »Einstiger Ehrenträger und jetzt Ritter der Strahlenden. Ich wurde als Wahrloser verbannt, aber durch mein Leiden im Osten habe nur ich die Wahrheit aufrechterhalten. Die Wüstwerdung ist da; die Außenwelt kämpft schon seit über einem Jahr gegen sie.


 Wir haben in unserer alten Pflicht versagt, aber ich werde euch nicht verlassen. Seht auf die Menschen in der Region von Encilo – auf jene in der Nähe des Klosters der Steinwächter. Sie sind von der Finsternis befreit worden. Ich werde zu jedem Kloster reisen. Wenn die anderen auf gleiche Weise verdorben sind, werde ich gegen die dortigen Ehrenträger kämpfen und das Volk befreien.«


 Die meisten Leute starrten ihn mit offenem Mund an. Manche klatschten – es waren schwache, zögerliche Laute. Nun, er warf ihnen ihre Verwirrung nicht vor. Man hätte zwar erwarten können, dass sie ihre Rettung mit donnernder Freude begleiteten, aber seiner Erfahrung nach wurde die Erlösung viel öfter mit Erschöpfung begrüßt. Diejenigen, die Hilfe am dringendsten benötigten, hatten ihren Rettern nur selten noch etwas zu bieten.


 


 »Du kannst ihnen beistehen, Szeth«, sagte Kaladin, der neben ihm in der Luft schwebte. »Aber vertraue mir: Du wirst mehr Gutes tun, wenn du auch auf dich selbst achtgibst.«


 »Ich werde über das nachdenken, was du gesagt hast«, erwiderte Szeth. »Doch wir müssen zu den übrigen Klöstern reisen. Wir können Sturmlicht aus der Halle hinter uns ziehen und schon morgen in die Klöster der Aufscheiner und Lichtweber gehen.«


 »Vielleicht sollten wir uns aufteilen«, schlug Kaladin vor, »und so zwei Klöster gleichzeitig besuchen. Falls du die Kämpfe persönlich führen musst, könnte ich immerhin nachsehen, ob es dort überhaupt jemanden gibt, der kämpfen kann und will. Das würde uns schneller werden lassen.«


 »Ich werde dich nicht aufhalten, wenn du zu gehen wünschst.«


 »Und was soll ich deiner Meinung nach tun, Szeth?«


 »Ich …« Er betrachtete die Menge, die endlich entspannter wirkte. Die Leute umarmten einander. »Ich fühle mich besser als zuvor. Einiges davon muss ich wohl deiner ärgerlichen Beharrlichkeit zuschreiben.«


 »Nun«, sagte Kaladin, »wie könnte ich dich nach diesem prächtigen Lob allein lassen?«


 Szeth nickte. »Während unserer Reise werde ich dir einiges über das berichten, was ich über die Vorsteher der Klöster weiß. Es könnte wichtig sein. Sowohl für unsere Mission als auch für mich selbst. Nämlich für die Frage, wer ich bin.«


 Waren sie alle an das Ungemachte Wesen übergegangen? Wie hatte es Ischar so weit kommen lassen können? Szeth vermutete, dass die Antwort einfach war: Die Herolde waren allesamt verrückt geworden und beachteten die Menschen, die sie einst zu schützen geschworen hatten, nicht mehr. So wie auch das Volk der Schin seine Pflichten vernachlässigt hatte.


 Szeth ging davon und holte Sturmlicht. Als er zurückkam, war Kaladin auf dem Boden gelandet und handelte mit den Bewohnern wegen frischer Nahrung, wobei Syl für ihn übersetzte. Diese Leute sahen wohlgenährt aus und schienen etwas abgeben zu können. Die Felder in der Nähe sahen so aus, als würde bei Tag auf ihnen gearbeitet.


 Szeth, sagte sein Sprengsel, bist du sicher, was diesen Weg angeht?


 »Ich bin hergekommen, um Schinovar zu säubern.«


 Du bist hergekommen, um die Wahrheit zu finden und Gerechtigkeit zu spenden. Was ist, wenn die Taten der Ehrenträger, die du tötest, gerecht waren?


 »Darüber habe ich nachgedacht, Sprengsel-Nimi«, sagte Szeth. »Der Rest von Roschar gehörte den Sängern, bevor wir eintrafen, und es ergibt auch einen Sinn, dass dort das Gesetz der Sänger gilt. Aber hier sind wir in Schinovar. Den alten Geschichten zufolge ist uns Schinovar gegeben worden.


 Hier gelten die Gesetze der Sänger nicht; das Gesetz dieses Landes ist das Gesetz der Herolde. Sie haben uns dieses Ultimatum gestellt: Bereitet euch auf die Wüstwerdung vor und beschützt das Land, wenn sie kommt. Das ist es also, was ich tun muss.«


 Ein … zwingendes Argument, Szeth, gab das Sprengsel zu. Aber du kennst nicht alle Fakten. Pass also auf dich auf.


 »Kannst du sie mir nicht verraten?«


 Sie müssen erlangt werden. Setze deine Pilgerreise fort.


 Bei diesen Worten klang das Flüstern aus den Schatten plötzlich lauter. Es rief nach Szeths Tod.


 Er begegnete dem Flüstern und den Worten des Sprengsels mit einem Gedankensoldaten. Ich habe ein Ziel und erfülle einen Zweck, verkündete dieser Gedankensoldat. Ich bin aus eigenem Willen hier, und ich bin in der Lage, meine eigenen Entscheidungen zu treffen.


 Es funktionierte nicht so gut, wie er gehofft hatte. Aber Kaladin hatte gesagt, es erfordere Zeit und Übung. Als er daran dachte, schien sogar diese kleine Rebellion zu helfen, und Szeth hob den Kopf ein wenig höher. Er konnte das tun. Er konnte entscheiden. Das bedeutete, dass das Ende in Sicht war.


 Er konnte Schinovar säubern.


 Und dann würde er sich selbst ein Ende bereiten können und damit all jenen wahre Gerechtigkeit widerfahren lassen, die er ermordet hatte. Still segnete er Kaladin dafür, dass er ihm dieses Geschenk gemacht hatte.

 


 
 46: Ein Portal aus einer anderen Welt
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 Eigentlich hätte die Gegenwart eines Herolds unter ihnen – nach vernünftiger Auffassung und klarer Erwartung – zu einer Stabilität der Doktrin in diesem höchst besonderen Orden führen sollen.


 Aus Worte des Strahlens, Kapitel 40, Seite 1


 Ein Portal aus einer anderen Welt.


 Die Heroldin Schalasch hatte es erwähnt und Schelm ebenfalls. Navani blickte in die Welt, aus der die Menschen ursprünglich gekommen waren. In die Welt, die sie Aschyn nannten – eine Welt, die sie durch die Macht der Wogen zerstört hatten.


 Navani hatte gewusst, was sie zu erwarten hatte. Doch es war eine ganz andere Sache, es mit eigenen Augen zu sehen. Das Portal war zunächst recht klein, wie ein Stecknadelkopf am Himmel, dann breitete es sich durch die Bemühungen einer Person aus, die sich auf der anderen Seite befand. Zumindest glaubte sie, dass diese Person die Quelle war, denn sie stand mit weit ausgestreckten Armen da, und ihr Gesicht zeugte von tiefster Konzentration, während sie das Portal immer weiter öffnete.


 »Ischar«, sagte Dalinar. »Ischi, der Herold. Er ist es – in jüngeren Jahren. Sein Haar war weiß, als ich ihm begegnet bin, aber er ist es wirklich!«


 Die Gestalt trug eine einfache blaue Robe, die an der Hüfte zusammengebunden war, und ihr Bart wurde erst ganz allmählich grau. Der Mann mühte sich ab, den Weg offen zu halten, während ihn Tausende Flüchtlinge umströmten und ihre mageren Habseligkeiten umklammert hielten. Sie führten genauso magere Tiere mit sich – viele der Rassen kannte Navani nicht.


 Im Hintergrund brannte ihre Welt. Der Himmel selbst schien in Flammen zu stehen, und die Menschen waren mit Asche und Ruß bedeckt. Navani verspürte den Drang, zu ihnen zu gehen und sie zu trösten.


 Dalinar hielt sie sanft zurück. »Es ist nur eine Vision, Navani«, flüsterte er. »Du kannst nichts für die Leute tun – sie sind schon lange tot. Mit Ausnahme von zehn – oder vielmehr neun – von ihnen, wie ich vermute, da Jezrien vernichtet wurde.«


 Eine weitere Gestalt näherte sich dem Portal von der anderen Seite. Sie taumelte und trug seltsame Roben, die einmal weiß gewesen, nun aber schwarz gefleckt waren und von der einen Schulter herabhingen.


 »Ich muss dich korrigieren«, sagte Navani. »Es sind zehn hier gewesen, die noch leben, Dalinar. Das ist Schelm.« Er sah keinen Tag jünger aus als Tausende Jahre später, obwohl seine Haare weiß waren und er aus irgendeinem Grund kleiner gewesen zu sein schien.


 Die Sänger, die neben Navani und Dalinar standen, hatten ihre Gebete abgebrochen und murmelten untereinander. Eine Frau flüsterte: »So seltsame Hautmuster …«


 Navani zögerte. Diese Sängerin schien ihr bekannt zu sein.


 Dalinar ging voran. Navani eilte hinter ihm her, und die anderen Sänger und Sängerinnen riefen ihnen nach. Dann flohen sie, ließen ihre Chulle zurück, waren von den seltsamen, entsetzlichen Ereignissen offenbar überwältigt. Das war durchaus gerechtfertigt. Heute wurde der erste Schritt auf etwas zu gemacht, das zu einem jahrtausendelangen Krieg werden sollte.


 


 »Dalinar«, sagte Navani, als sie über das schlammige Feld schritten, »wir müssen Antworten finden.«


 »Dem stimme ich zu«, sagte er. »Wir müssen entweder einen Weg nach Hause finden, oder …«


 »Oder?«


 »Wir sind hergekommen, weil wir herausfinden wollen, warum Ehrs Macht mit niemandem bereit ist, eine Verbindung einzugehen«, sagte er. »Die Bebauerin hat angedeutet, das Geheimnis liege im Verständnis der Geschichte unseres Volkes, der Herolde und ihrer Beziehung zu Gott.« Er zögerte kurz. »Diese Macht sollte ein Ausweg für uns sein, wenn es mir gelingt, sie in mich aufzunehmen.«


 »Wir werden … nach einem Weg suchen«, sagte Navani, die von dieser Vorstellung eingeschüchtert war. »Und während wir hier sind … gibt es andere Geheimnisse, die wir vielleicht lüften können. Einige Dinge in den Geschichten über die Herolde haben mich schon immer verwirrt.« Sie warf einen Blick auf das Portal, das nun eine Breite von etwa dreißig Fuß aufwies. Ischar stand in seiner Mitte, hatte die Hände zu den Seiten ausgestreckt, und sein Gesicht war eine Maske der Konzentration, während er Tausende aus dem brennenden Land entkommen ließ. Sie trugen ganz unterschiedliche Kleidung und stammten aus ganz verschiedenen Völkern. Am Ende mussten sie zusammengefunden haben, weil sie alle Zuflucht vor den Feuern gesucht hatten.


 »Wir wissen aus früheren Forschungen«, fuhr sie fort, »dass die Herolde zu diesem Zeitpunkt noch keine Herolde waren. Sie sind zu dem Zeitpunkt dazu geworden, als der Krieg mit den Sängern begann, was erst eine oder zwei Generationen später der Fall gewesen war. Und die Strahlenden sind noch mehrere Jahrtausende von ihrer Gründung entfernt. Wieso haben sie dann schon Zugang zu diesen Wellen? Wie haben sie es schaffen können, die Kluft zwischen den Welten zu überwinden?«


 


 »Das … ist eine gute Frage«, antwortete Dalinar und runzelte die Stirn. »Der Sturmvater hat mir gesagt, dass Ehr wegen dieser Kräfte besorgt war. Er hatte befürchtet, die Strahlenden könnten Roschar vernichten. Ich glaube … die Menschen hatten früher einmal Zugang zu den Kräften, ohne Verbindungen und Eide zu benötigen, die sie zurückhielten.«


 »Keine Beschränkungen ihrer Kräfte«, sagte Navani und starrte durch den Tunnel auf jenen schrecklichen Ort des Rauchs und der roten Himmel. »Komm, wir versuchen Informationen zu sammeln.«


 Sie ging wieder los, stellte aber bald fest, dass es schwierig war, den schlammigen Boden zu überqueren. Er war vom Regen durchnässt, der noch immer herabnieselte. Das bedeutete auch eine Mühseligkeit für die Flüchtlinge, die sich mit schweren Gegenständen beladen oder sich traurig aussehende Pferde oder noch seltsamere Lasttiere aufgebürdet hatten.


 Keine Wagen, dachte sie. Und keine Karren. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass niemand ein Gefährt hatte auftreiben können, das ihnen die Last erleichterte. Sie mussten aus einer Zeit kommen, in der solche Dinge noch nicht erfunden waren.


 Bei den Stürmen! Es war seltsam, sich eine so lang schon vergangene Zeit vorzustellen. Als sie näher kam, bemerkte sie, dass die Leute genauso aussahen wie alle anderen, die Navani kannte. Ihre Qualen schienen real zu sein wie auch ihre Tränen der Erschöpfung – oder der Freude –, als sie in den Regen traten, im Schlamm zusammenbrachen und nicht mehr weitergehen konnten. Seltsamerweise lockten sie gar keine Sprengsel an – vielleicht waren diese noch nicht an die Menschen gewöhnt.


 Der Regen ließ nach, aber mit jedem Schritt sank Navani in dem Matsch ein, und bald war ihr Rock ruiniert. Dalinar erging es besser, da er in Stiefeln dahinstapfte. »Die armen Leute«, flüsterte er. »Vielleicht sollten wir ihnen einige der Chulle als Hilfe bringen?«


 »Ich dachte, das sind keine wirklichen Menschen«, sagte Navani.


 »Das stimmt«, gab er zu. »Ich … ich war nie gut darin, das in Erinnerung zu behalten.«


 Sie lächelte und nahm seine Hilfe an, als sie sich voranmühten, bis sie die ersten Flüchtlinge erreicht hatten. Der schlimme Gestank von Rauch hing über ihnen, und sie scheuten zurück. Navani erinnerte sich daran, dass die armen Leute sie als Sängerin wahrnahmen – als eine erschreckende Kreatur mit marmorierter Haut und gepanzertem Leib.


 Ein Mann in einem blauen Hemd hatte die Leute in Richtung der Berghänge geführt. Er kam auf Navani und Dalinar zu, rutschte in Sandalen durch den Matsch und nutzte einen Speer mit Obsidianspitze zum Ausbalancieren. Er hatte einen kurzen schwarzen Bart und wache Augen und hätte den Gesichtszügen nach gut ein Alethi sein können. Bei den Stürmen! Sie glaubte, dass sie ihn kannte. Konnten einige der Beschreibungen tatsächlich so genau und treffend sein?


 »Jezerezeh?«, fragte sie und erinnerte sich dann an den Namen, den Asch und Taln für ihn benutzt hatten. Seinen wahren Namen, bevor er mythologisiert und symmetrisch gemacht worden war. »Jezrien?«


 Er blieb vor ihnen stehen, riss die Augen auf und warf ihnen etwas in einer Sprache entgegen, die Navani nicht verstand.


 Dalinar starrte den Mann an und holte tief Luft.


 »Du hast ihn auch erkannt?«, fragte sie.


 »Ich habe ihn schon öfter gesehen. Einmal in einer Vision, aber jetzt, da er in gewöhnlicherer Kleidung vor uns steht und so furchtbar erschöpft ist … Bei den Stürmen, Navani. Das ist Ahu, ein Bettler. Ich … habe manchmal mit ihm getrunken, in den Gärten von Kholinar …«


 Wie bitte? »Du machst Scherze.«


 


 »Nein, das ist Ahu«, sagte Dalinar. »Ich habe ihn gemocht. Ein freundlicher Trunkenbold, der während einiger dunkler Tage den Wein mit mir geteilt hat … Ist das möglich? Wirklich?«


 Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf Jezrien. Er richtete eine weitere Frage an sie, und eine Frau mit leuchtend roten Haaren – und einer Spur von Gold in den Locken darunter – trat neben ihn. Sie zeigte das Gehabe einer Kriegerin, auch wenn sie nur eine einfache Steinaxt hielt. Das war wohl Chanaranach, die von Asch manchmal auch als Chana bezeichnet worden war.


 Auf Navanis Drängen zog sich Dalinar ein wenig mit ihr zurück, damit sie Jezrien und Chana nicht verängstigten. »Drei Herolde«, flüsterte Dalinar. »Du hast doch gesagt, dass die Herolde ihre Macht erst in mehreren Generationen erhalten werden.«


 »Raboniel wurde ungefähr in der Zeit unsterblich, in welcher der Eidpakt begründet wurde. Sie sagte, das sei etwa zwei Generationen nach der Überquerung geschehen. Das passt zu dem, was wir schon aus dem Dämmerungssang wissen. Darin wird angedeutet, dass Menschen und Sänger zunächst gut miteinander zurechtkamen, aber mit der Zeit wollten sich die Menschen ausdehnen. Eine Rebellion folgte, dann ein Krieg …«


 »Das erklärt, warum Ischar jünger aussieht als bei meiner Begegnung mit ihm«, sagte Dalinar. »Und Jezrien hier könnte etwa in den späten Zwanzigern sein? Und … da.« Er zeigte auf ein junges Mädchen, das von einer kleinen Gruppe von Speermännern geschützt wurde. »Asch.«


 »Und die Asch, die wir kennen, scheint in ihren späten Zwanzigern erstarrt zu sein«, bemerkte Navani. »Die Herolde müssen irgendwie langsam gealtert sein, bis sie in etwa sechzig oder siebzig Jahren von nun an unsterblich wurden. Diesen Tag würde ich gern beobachten.« Sie kniff die Augen zusammen. »Wo ist Odium? Er ist zusammen mit den Menschen hier eingetroffen. Auch wenn sich ein Gott vielleicht nicht sichtbar macht …«


 Navani warf einen Blick zurück. In der Ferne waren die Sänger am Berghang stehen geblieben. Klugerweise waren sie zu der Erkenntnis gelangt, dass sie sich ansehen sollten, was diese Eindringlinge machten.


 Jezrien trat näher und schien eine weitere Forderung oder Frage zu stellen.


 »Früher«, sagte Dalinar und runzelte die Stirn, »war ich in der Lage, in den Visionen alle Sprachen zu verstehen.«


 »Alle Sprachen?«, fragte Navani. »Ich glaube, in dieser Vision sind wir Sänger, also sprechen wir wohl ihre Sprache.«


 »Ich werde es mit der Verbindung versuchen«, sagte Dalinar. »Aber dazu muss ich ihn berühren.« Er hob den Finger, und Lichtfäden strömten aus ihm.


 Jezrien knurrte, während nun ein mächtiges Licht auch von ihm abstrahlte. Bei den Stürmen!


 Ja, das ist es, was Aschyn vernichtet hat, dachte Navani und erinnerte sich an die erste Passage aus dem Dämmerungssang, den sie übersetzt hatte. Gefährliche Kräfte von Sprengseln und Wogen. Sie zerstörten ihre Lande und kamen als Bettler zu uns. Wir nahmen sie auf, wie es von den Göttern befohlen wurde …


 Die Reihe der Menschen schien sich ewig fortzusetzen – und auf der anderen Seite des Portals entdeckte sie keine Bäume, sondern nur rauchende Stümpfe.


 Die Gelehrte in ihr – die Gelehrte, die sie willkommen hieß und besonders schätzte – lechzte nach Antworten. Aber im Augenblick sollte sie sich ganz auf ihren Gemahl konzentrieren, denn er hatte wieder einen Schritt nach vorn gemacht und schien einen Kampf gegen einen König des Altertums vom Zaun brechen zu wollen. Dalinar versuchte ohne Worte zu erklären, dass er Jezrien nur berühren wollte.


 Wenn dieser mit dem Wogenbinden vertraut war, würde er leider auch die Gefahren kennen, die eine einfache Berührung bereithalten konnte. Sie warf Jezrien nicht vor, dass er zurückwich und seinen Speer gegen Dalinar richtete. Dalinar war in seinen früheren Visionen gegen Gefahr gefeit gewesen, aber nun waren sie in Fleisch und Blut hier. Die Regeln könnten sich verändert haben. Aber wie dem auch sei, sie wollte nicht, dass Dalinar im Schlamm einen sturmverdammten Kampf anfing. Sie sah eine Lösung des Problems, berührte ihn am Arm und zeigte auf Schelm, der nun durch das Portal schritt.


 Er hielt einen kleinen Stein in der Hand und schaute in den Himmel. Es war derselbe Stein, den er Dalinar gegeben hatte – oder den er Dalinar einmal geben würde, Tausende von Jahren in der Zukunft. Schelm bemerkte sie, und Navani hoffte, dass er sich einmischen würde. Doch stattdessen blickte er zur Seite und ließ die Schultern hängen.


 »Vielleicht kann der Schelm dieser Zeit Jezrien erklären, was wir brauchen«, sagte Navani. »Oder vielleicht lässt er zu, dass du ihn berührst.«


 Dalinar und Navani gingen auf ihn zu. Der Schlamm war nicht besonders tief, aber er erschwerte jede Bewegung. In der Nähe hatte sich ein armes Tier – kräftiger als ein Pferd und schwer wie ein Chull – an einer tieferen Stelle verfangen.


 Dalinar packte Schelm bei der Schulter, berührte gleichzeitig Navani und verband sie miteinander, damit ihre Sprachen und die seine in Einklang kamen. Das war eine Kunst, die sie noch nicht erlernt hatte. Schelm schien zutiefst entsetzt zu sein. Seine Augen wurden glasig. Seine Bewegungen waren matt. Nun, er hatte ja auch soeben beobachtet, wie eine ganze Welt in sich zusammenbrach. Daher konnte sie ihm kaum vorwerfen, nicht fröhlich und gut gelaunt zu sein.


 Aber als er dann sprach, sagte er etwas, das sie keineswegs erwartet hatte. »Ich bin nicht real, oder?«, fragte er tonlos.


 


 »Schelm?«, sagte Dalinar. »Wie … wie lautet dein anderer Name?«


 »Ich habe so viele«, erwiderte Schelm. »Aber keiner von ihnen bin ich. Ich bin … eine Kraft, die … ihn nachzuahmen versucht … Aber er weiß zu viel, und so weiß er auch, dass er nicht real ist, und deshalb muss ich wissen und verkünden, dass ich nicht real bin … Aber … ich weiß doch …«


 Er legte die Hand an den Kopf. Seine Augen traten hervor, und sein Gesicht verzerrte sich. Es schmolz wie Farbe auf einer Wand. Navani machte einen Sprung nach hinten.


 »Schelm«, sagte Dalinar. »Was immer du bist, Schelm würde uns helfen.«


 »Er hat gerade gesehen, wie Aschyn untergegangen ist«, sagte der Homunkulus. »Es war einer seiner ersten großen Misserfolge. Wohl nicht sein allererster … aber einer von ihnen. Die nächsten Wochen hat er damit verbracht, in den Himmel zu starren. Er hat sich Sorgen gemacht, er sei mit dreitausend Jahren zu alt. Und er könnte sich in sich selbst verlieren.« Das Ding taumelte davon. »Ich muss das tun. Ich muss das tun …«


 »Aus ihm werden wir wohl nichts Sinnvolles herausbekommen«, sagte Navani. »Aber wenigstens haben wir seine Sprache gelernt.«


 »Das glaube ich nicht«, sagte Dalinar. »Ich habe versucht, mich mit ihm zu verbinden, stattdessen aber hat er sich mit mir verbunden und unsere Sprache gelernt.« Er stieß einen schweren Seufzer aus und deutete auf einen Fleck am Berghang. »Vielleicht gibt es noch eine andere Möglichkeit. Dort drüben schimmert die Luft, und ich spüre, dass der Sturmvater uns beobachtet. Möglicherweise kann er uns von hier wegbringen.«


 »Wird er offener sprechen, wenn du allein bist?«


 »Vermutlich«, gab Dalinar zu.


 »Dann werde ich versuchen, etwas von den Flüchtlingen zu erfahren«, sagte Navani. »Trotz der Sprachbarriere.«


 »Sei aber vorsichtig«, riet er.


 »Dalinar, hier gibt es so viel Sturmlicht, dass ich schon geheilt wäre, während sie den Speer wieder aus meinem Körper zögen.«


 »Trotzdem«, sagte er und drückte ihre Hand. »Sei um meinetwillen vorsichtig.« Dann ging er auf den Sturmvater zu.

 


 
 47: Schwachstellen
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 Irid bezeichnet diese Argumentation – dass Abweichlerei unvermeidbar sei – als fadenscheinig angesichts der Genauigkeit der Himmelsbrecher, mit der sie alle Einzelheiten in einem Streitgespräch gegeneinander abwägen.


 Aus Worte des Strahlens, Kapitel 40, Seite 2


 Adolin hieb einen Majestätischen aus dem Weg, während er einen unglaublichen Splitterhammer schwang – eine Waffe, die wie für einen Gott geschaffen wirkte. Sie mochte nicht so elegant sein wie Mayas Klinge, aber sie erledigte ihre Arbeit, zerbrach Panzerungen und schickte die Feinde kreischend zu Boden.


 Er wusste, dass er damit gute Leute tötete, die für eine Welt kämpften, in der die Menschen nie wieder in die Lage kamen, sie zu versklaven. Zum Glück hasste Adolin diesen Teil bereits. Also tat er das, was er tun musste, und hielt zusammen mit Neziham, dem Splitterträger der Azisch, die Stellung inmitten der menschlichen Reihen.


 Seit dem ersten Kampf am Tag zuvor war dies die elfte Welle. Die Sänger wendeten nun die Strategie an, durch ihre Überzahl die Verteidiger zu ermüden. Wie bei den vorherigen Angriffen strömten auch jetzt die Feinde aus dem zentralen Gebäude, rückten durch den Pfeilregen vor und warfen sich den Speeren und Piken entgegen.


 Bei jedem Gefecht änderten die Feinde ihre Taktik ein wenig. Diesmal hatten sie sämtliche Angreifer auf einen bestimmten Abschnitt der Verteidigung losgelassen. Das ermöglichte es ihnen, ihre Kräfte zu bündeln – aber die Menschen machten es nun genauso, und deshalb waren beide Splitterträger mitten im Getümmel positioniert worden. Adolin spürte die Müdigkeit tief in seinen Knochen, aber er kämpfte weiter und setzte seiner Erschöpfung eine Entschlossenheit entgegen. Er schleuderte einen Tisch mit dem Fuß gegen einige Sänger, die sich allmählich in ihren Bunker zurückzogen.


 Adolin hob die Faust, und ein Horn erschallte. Kushkam war mit einem Vorrücken einverstanden. Bisher hatten die menschlichen Streitkräfte standgehalten und den starken Kreis aus Piken und Schilden immer wieder erneuert. Als Reaktion darauf hatte der Feind damit begonnen zu bauen. Er nahm Holz von den ausgeschlachteten Schiffen und errichtete um das zentrale Kontrollgebäude herum so etwas wie eine überdachte Festung mit einem Durchmesser von ungefähr hundert Fuß.


 Offenbar war es keine gute Idee mehr, dem Feind ein größeres Aufmarschgebiet in der Kuppel zu geben. Es war Zeit, vorzurücken, die Festung zu zerstören und die Sänger durch das Portal zurückzutreiben. Mit der Unterstützung von zwei vollständigen Kompanien drängte Adolin voran. Auch wenn der Boden nun auf seinen Vorschlag hin mit Schutt und Trümmern übersät war, hatte der jüngste Angriff der Sänger doch eine Menge davon bereits aus dem Weg geräumt, damit sie genug Platz hatten.


 Die Sänger zogen sich vor Adolin zurück, und Pfeile regneten von oben auf sie herab. Als der Feind sah, dass auch die beiden Splitterträger auf ihn zukamen, wurde er nervös. Manche rannten auf das Kontrollgebäude zu. Dabei blieb ihr Rücken ungeschützt, wodurch die Situation für die Sänger so schrecklich wie die Verdammnis selbst wurde. Bei ihrem Vorrücken hatten sie zumindest noch den Schutz ihrer Schilde vor den Pfeilen gehabt.


 Adolin und Neziham stürmten etwa fünfzig Ellen vorwärts, während ihre Truppen hinter ihnen heranmarschierten. Der Feind drängte sich in der neu errichteten Festung zusammen, die eher eine kleine Kuppel innerhalb der Kuppel als eine Palisade war. Als Adolin nahe genug herangekommen war, gab er den Befehl zum Halt. Einige Azisch traten vor und schleuderten aus beachtlicher Entfernung Ölsäcke auf die Befestigungsanlage.


 Es wäre zwar keine gute Idee, im Innern der Kuppel ein großes Feuer zu entfachen, aber gegen ein paar kleinere taktische Brände hatte Adolin nichts einzuwenden. Der Feind wollte hier drinnen eine Festung errichten? Nun, dazu hatten die brennenden Pfeile eine ganz bestimmte Meinung. Das Öl fing Feuer, und sie sahen den Flammen zu, bis sie kleiner wurden. Und erstarben.


 Was …?


 »Bei den Stürmen!«, sagte Neziham im Inneren seines Helms. »Adolin, ich glaube nicht, dass das Holz ist – nicht mehr.«


 Schocksprengsel scharten sich um Adolin, als dieser erkannte, dass Neziham recht hatte. Einige Teile der Festung waren bereits abgebrannt, aber der größte Teil … Aus der Ferne hatten sie dunkelbraune, unpolierte Bronze für Holz gehalten. Der Feind hatte den entführten Seelengießer zum Einsatz gebracht. Vermutlich bestanden einige Teile aus Holz, das mit etwas leicht Formbarem bestrichen worden – möglicherweise Fäkalien, so ekelhaft, wie es schien – und dann seelengegossen worden war, damit sich die gesamte Struktur festigte. Adolin gab den Befehl vorzurücken, weil er hoffte, dass sein Hammer und Nezihams Klinge die Befestigung vernichten konnten.


 Aber sobald sie nahe genug herangekommen waren, öffneten sich Teile der Festungsmauer, und Sturmformen schleuderten Blitze auf die Truppen. Bogenschützen der Sänger feuerten jeweils zu zweit, und der Vorstoß der Menschen geriet ins Stocken. Gewöhnliche Sängersoldaten stürmten vor und behaupteten ihre Position.


 Adolins Soldaten mussten langsamer werden, kamen zum Stillstand, und schließlich konnte auch Adolin nicht mehr vorrücken, ohne sich der Gefahr auszusetzen, umzingelt zu werden. Er wartete ab, blockierte den Vormarsch des Feindes mit seinem eigenen Körper, musste aber bald erkennen, dass es sinnlos war. Er kam einfach nicht mehr weiter. Die Verteidigung der Stadt hing davon ab, dass sie standhielten und dem Angreifer große Verluste zufügten. Wenn er die Festung erstürmen wollte, würde er zu viele Männer verlieren.


 Er brüllte unter seinem Helm und schlug eine Gruppe von Sängern aus dem Weg, dann rief er zum Rückzug. Seine Streitkräfte wichen geordnet nach hinten, während er und Neziham ihnen den Rücken sicherten und so viele feindliche Pfeile wie möglich abfingen, bis sie schließlich zurück in die Formation der Menschen gelangten. Hier traf er auf Kushkam. Die Rüstung des stämmigen Mannes war blutverschmiert, obwohl die Generäle der Azisch nur selten an der Front mitkämpften. Er sah Adolin und Neziham an, nickte zur Seite, dann entfernten sich die drei von den anderen und berieten sich.


 »Bronze«, sagte Adolin, als er seinen Helm abnahm. »Sie haben das sturmverdammte Ding zu Bronze seelengegossen.«


 »Das ist meine Schuld«, meldete sich Kushkam. »Ich hatte zugelassen, dass sie den Seelengießer mitgenommen haben …«


 »Es war ohnehin ein schwieriger Angriff, Kommandant«, sagte Neziham und setzte seinen Helm ebenfalls ab. Er enthüllte einen geschorenen Schädel und einen Mund mit einigen Bronzezähnen. »Auch ohne den Seelengießer hätte das Holz möglicherweise nicht Feuer gefangen – bestimmt wissen sie, wie sie es einwachsen müssen.« Er betrachtete den Boden der ausgedehnten Kuppel, in deren Mitte sich nun die kleine Festung erhob. »Wir können nichts dagegen unternehmen, bis die Verstärkung eintrifft. Zu ihrer Einnahme dürfen wir keine Menschenleben opfern.«


 »Bei Yaezir höchstpersönlich«, murmelte Kushkam. »Irgendwelche Vorschläge?«


 Adolin trommelte mit den Fingern nachdenklich auf seinen Helm. »Habt Ihr etwas Größeres als einen Bogen oder eine gewöhnliche Armbrust? In Alethkar setzen wir nämlich riesige Armbrüste – eigentlich sind es schon kleine Wurfgeschütze – ein, wenn wir Splitterträger zu Fall bringen wollen.«


 »Und das funktioniert?«, fragte Kushkam mit einem Grunzen.


 »In den meisten Fällen nicht«, gab Adolin zu. »Aber mein Vater spricht gern darüber, wie viele Kämpfer er in seiner Jugend auf diese Weise besiegt hat. Wir könnten sie vielleicht zur Einnahme der Festung verwenden.«


 »So etwas besitzen wir aber nicht, Adolin«, sagte Neziham.


 »Belagerungsgeräte?«, fragte Adolin. »Katapulte?«


 »Nein. Die Hauptstadt ist schon seit Jahrhunderten nicht mehr angegriffen worden. Genau genommen seit den Alethi-Invasionen nicht mehr.«


 Zu Hause gab es Ingenieure, die so etwas bauen konnten, aber sie würden nicht schnell genug sein, um die Geräte auf diesem Schlachtfeld wirksam einzusetzen. Adolin dachte angestrengt nach, aber sein Verstand war träge.


 »Vielleicht könnten wir ein paar große Steine auf das Dach schaffen und von dort durch die Oberlichter auf die Festung werfen«, sagte Adolin. »Dann werden wir sehen, wie widerstandsfähig sie ist.«


 »Ein ausgezeichneter Vorschlag«, sagte Kushkam, ging fort und rief sogleich entsprechende Befehle.


 Adolin ächzte und nahm von einer Läuferin Trinkwasser entgegen. Der vierte Tag, dachte er. Noch zwei weitere, bis die Armee eintrifft. Bisher hatten sie für jeweils fünf zur Strecke gebrachte feindliche Soldaten einen eigenen verloren, aber wenn ihre Reihen zu dünn wurden …


 Wir werden standhalten, sagte er zu sich selbst und spürte eine Welle der Unterstützung von der fernen Maya.


 Adolin nickte Neziham zu und lief dem Ausgang entgegen. Dort bewegte er sich durch das kurze Labyrinth – das eigentlich nur aus drei scharf abknickenden Gängen bestand – und machte einen Schritt in das Licht des späten Nachmittags. Hier …


 Hier sackte Adolin zusammen. Die plötzliche Ermüdung traf ihn wie eine Sturmwand, und Erschöpfungssprengsel umschwirrten ihn. Er war zum dritten Mal in der Kuppel gewesen – und dieser Einsatz war der zermürbendste überhaupt gewesen. Er zwang seine Glieder zur Bewegung und schleppte seine Rüstung, die plötzlich aus Blei zu bestehen schien, auf die wartenden Diener zu.


 Er streckte die Arme aus, um aus seiner Rüstung befreit werden zu können. »Kaminah«, sagte er zu seiner jungen Adjutantin, »was bedeutet es, wenn man sagt, dass man die Stadt einnimmt?«


 »Herr?«, fragte die braunhaarige junge Frau. »Hm … ich nehme an, es bedeutet, dass man sie erobert.«


 »Ich meinte damit die genauen Worte des Vertrages, den mein Vater abgeschlossen hat«, sagte Adolin. »Odium erhält das gesamte Azir, wenn er diese Stadt einnimmt – aber was bedeutet das genau?«


 »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte sie. »Soll ich zwecks Klarstellung nach Urithiru schreiben?«


 »Ja, bitte. Vielleicht ist es nicht wichtig. Falls sie aus der Kuppel herauskommen, wird ziemlich deutlich zu erkennen sein, ob die Stadt erobert ist. Aber ich möchte nicht von einer juristischen Spitzfindigkeit überrascht werden.«


 Sie nickte eifrig.


 Sein Brustpanzer öffnete sich mit einem Klicken, und die Rüstmeister nahmen ihn ab und ächzten unter dem Gewicht. Es war gewaltig, solange der Panzer nicht aktiviert war. Adolin stieg aus seinen Stiefeln und fühlte sich plötzlich wie ein Mann, dem der Sattelgurt durchgeschnitten wurde und der zu Boden fiel. Er taumelte und musste sich an Colot festhalten, der wie aus dem Nichts erschienen war und ihn stützte. Adolin dankte ihm und wischte sich über die Stirn, dann erlangte er das Gleichgewicht zurück.


 »Ihr müsst Euch ausruhen«, sagte Colot.


 »Das werde ich. Erkundige dich, ob Tischler unter unseren Soldaten sind und ob sie schon einmal Belagerungsgeräte gezimmert haben. Haben wir nicht eine Schreiberin mit Ingenieur-Erfahrung? Vielleicht schaffen wir es, ein paar Katapulte zu bauen.«


 »Ich weiß nicht, ob uns die Zeit dazu bleibt«, sagte Colot.


 »Versuch es trotzdem«, gab Adolin zurück.


 Die Festung in der Mitte der Kuppel erlaubte es dem Feind, eine große Zahl von Soldaten in Position zu belassen. Und mithilfe des Seelengießers konnten sie das Gebilde beständig ausbessern … und vielleicht sogar erweitern …


 Nach nur einem Tag waren die Verteidiger schon an der Grenze ihrer Belastung. »Colot«, sagte er, »hole meinen zweiten Splitterkämpfer und sag ihm, er soll sich auf die Schlacht vorbereiten.«


 »Moore? Er schläft die Anstrengungen des letzten Angriffs aus, Adolin«, sagte Colot und kicherte. »Wir müssen auf den dritten in der Reihe zurückgreifen. Auf Reep.«


 Adolin nickte. Er kannte Reep – das war ein feiner Soldat und im Umgang mit den Splittern sehr geübt. Er würde diese Schicht übernehmen, Adolins Rüstung für die nächsten vier Stunden tragen und sich den Angriffen der Feinde entgegenstellen. Aber seltsamerweise spürte Adolin ein gewisses Widerstreben, als die Rüstung weggetragen wurde. War das gerade real?


 »Halt«, sagte er zu den Rüstmeistern, streckte die Hand aus und berührte den Brustpanzer.


 Ja, er bildete sich Dinge ein. Er spürte nichts Seltsames oder Ungewöhnliches. Aber er hatte sein halbes Leben damit verbracht, mit seinem Schwert zu sprechen, und irgendwann hatte es geantwortet.


 »Geh mit ihnen«, flüsterte er. »Diene allen, die dich tragen werden, genauso gut, wie du mir dienst. Beschütze sie.«


 Er gab den Rüstmeistern ein Zeichen. Sie sahen ihn belustigt an und trugen den Panzer weg. Nun, jeder, der ihm schon lange genug diente, kannte seine Eigenheiten. Er redete auch mit seinem Pferd. Und jeder, der das für merkwürdig hielt, konnte sich ruhig ein Chull in den Hintern stopfen. Galanter verstand die Gespräche und genoss sie.


 »Verluste?«, fragte Adolin.


 Colot versteifte sich. »Einundzwanzig unserer Soldaten sind tot, und wir haben dreimal so viele Verwundete. Die Zahlen der Azisch habe ich nicht.«


 Ein teurer fehlgeschlagener Angriff. In diesem Augenblick schienen die Feiern des vergangenen Tages sehr weit entfernt zu sein. »Besorge mir die Namen. Ich werde sie mir anhören, sobald ich nach meinem Pferd gesehen habe.«


 »Herr«, sprach Kaminah und trat vor ihn hin. Sie hatte die unter dem Ärmel verborgene Schutzhand auf ihre Bücher gelegt und drückte sie sich gegen die Brust. »Äh …«


 Colot nickte ihr zu, und sie schienen sich zu verstehen. Hatten sie schon miteinander gesprochen?


 »Ihr solltet Euch ausruhen«, sagte sie zu Adolin. »Äh … bitte?«


 »Du musst ihn nicht fragen«, sagte Colot zu ihr. »Du bist seine Adjutantin und von ihm selbst in deine Position eingesetzt worden. Du kannst es ihm einfach sagen.«


 »Richtig, richtig«, meinte sie. »Äh … ja. Ruht Euch aus. Schlaft!«


 Adolin seufzte leise und bedachte Colot mit einem Blick, von dem er hoffte, dass er sengend genug war. »Ist das dein Werk?«


 »Was?«, fragte Colot zurück. »Wollt Ihr wirklich Hellheit Kaminah ignorieren? Wollt Ihr sie an ihrem ersten Tag davon abhalten, ihre Arbeit zu tun? Die Arbeit, die Ihr von ihr erbeten habt?«


 Adolin sah die junge Frau an, die ein wenig in sich zusammensackte. Aber sie deutete mit ihrer Freihand auf die Erschöpfungssprengsel, die um ihn herumflogen. »Ab ins Bett. Ihr habt die ganze Nacht gekämpft, mitten im vorbeiziehenden Ewigsturm. Hellherr Colot hat deutlich gemacht, von mir werde erwartet, dass ich Euch sage, Ihr solltet schlafen.«


 »Oder dass …?«, sagte Colot.


 »Oder dass«, ächzte sie, »der Sergeant Euch finden und … nun, angeblich ans Bett fesseln wird.«


 »Ihr wisst, wie glücklich Grubs ist, wenn er die Möglichkeit bekommt, sein Offiziers-Fesselseil herauszuholen«, fügte Colot hinzu.


 Adolin seufzte erneut.


 »Ihr erster Tag«, rief ihm Colot in Erinnerung. »Sicherlich wollt Ihr ein gutes Beispiel abgeben, sodass sie in Zukunft den Mut und die Erfahrung haben wird, Euren anderen Offizieren die Ruhe und Erholung zu verschaffen, die sie brauchen. Obwohl Ihr natürlich übermenschlich seid und wochenlang weitermachen könntet, ohne ein Auge zuzutun.«


 »Du bist ein Bastard, Colot«, sagte Adolin, aber er lächelte und hob den Arm. Colot hielt seinen Unterarm gegen den von Adolin. Ein abgegebenes Versprechen und ein angenommenes Versprechen.


 


 »Ich werde mein Bestes tun, Herr«, sagte Colot. »Ihr wisst, dass ich Euch wecke, sofern es nötig sein sollte.«


 Adolin nickte, dann fragte er langsam: »Und wann hast du zum letzten Mal geschlafen?«


 »Äh …«, sagte Colot.


 »Oh!«, sagte Kaminah. »Ihr auch! Ab ins Bett!«


 »Nach Adolins Schlafschicht«, versprach Colot.


 »Sorg dafür, dass er sein Wort hält, Kaminah«, befahl Adolin. Dann trottete er davon und war insgeheim erleichtert, dass sie ihn dazu gezwungen hatten.


 [image: ]


 Nachdem Sigzil einen ganzen Tag damit verbracht hatte, Strategien zu entwerfen und die Windläufer mit dem Marder nach Herdaz zu schicken, trat er endlich von dem Eidtor auf der Zerbrochenen Ebene herunter. Hier würde er offiziell das Kommando über die vereinigten Streitkräfte übernehmen, die Narak verteidigen sollten.


 Und er hatte einen Plan im Kopf.


 Sofort stieg er in den Himmel, schwebte über der Zerbrochenen Ebene und sah mit eigenen Augen, was die Karten aufgezeichnet hatten. »Narak« war der Name, der den zentralen Hochebenen gegeben worden war – das Herz des Landes, in dem die Lauscher im Exil gelebt hatten. Das immer so pragmatische Militär hatte das größte der Plateaus – geformt wie ein Halbmond mit der offenen Seite nach Westen – Narak Eins genannt. Die kleineren Ebenen in der Umgebung hießen Narak Zwei, Narak Drei und so weiter. Von ihnen war Narak Zwei – dasjenige Plateau, das er soeben verlassen hatte – von wesentlicher Bedeutung, weil auf ihm das Eidtor stand.


 »Irgendwelche Ideen?«, fragte er, während er in der Luft hing.


 


 »Es ist so, wie du befürchtet hast«, sagte Vienta, die ihm als kleine Frau in fließenden Gewändern erschien, die nichts als die Augen frei ließen. »Ich sehe Truppen nur auf den beiden zentralen Hochebenen.«


 »Nicht schlecht«, sagte er. »Sie schützen unsere wichtigsten Orte.«


 »Ja, aber du hast mich überzeugt. Es existiert eine noch bessere Verteidigungsmöglichkeit.«


 Sigzil nickte. Zum ersten Mal seit vielen Monaten spürte er Zuversicht. Kaladin vertraute ihm. Dalinar vertraute ihm auch.


 Und er vertraute darauf, dass es richtig von ihnen gewesen war, ihm das Kommando zu übertragen. »Wie viel Zeit noch bis zum Eintreffen des Ewigsturms?«, fragte er und schaute nach Westen, wo sich Finsternis zusammenballte.


 Vienta sah kurz in dieselbe Richtung. »Bei der gegenwärtigen Geschwindigkeit«, sagte sie, »gehe ich von drei Stunden aus.«


 Sie zeigte anderen nicht gern, wie gut sie in solchen Schätzungen und Berechnungen war. Es war ihr peinlich – offenbar hatten die übrigen Ehrensprengsel sie nämlich wegen ihres mathematischen Verstandes aufgezogen. Sigzil hingegen fand ihn brillant. Sie konnte in ihrem Kopf Berechnungen schneller durchführen als eine Schreiberin mit ihrem Abakus, und außerdem war sie in der Lage, Entfernungen und Geschwindigkeiten mit einem bloßen Blick abzuschätzen.


 »Danke«, sagte er. »Wir holen die anderen und bewegen uns etwas näher an den Sturm heran. Vielleicht erspähen wir Verschmolzene. Ich würde mich freuen, wenn du sie mit deiner außerordentlichen Gabe zählen könntest.«


 Sie verschwamm – das geschah immer dann, wenn sie sich freute. »Ich bin so froh, dass du meine Fähigkeiten zu schätzen weißt«, flüsterte sie, »auch wenn das … bei einem Ehrensprengsel nicht üblich ist.«


 


 »Was ich vorschlagen möchte, ist für einen Soldaten eigentlich auch nicht üblich«, gab er zurück. »Aber es wird funktionieren.«


 »Wir … werden es wirklich tun, nicht wahr?«, fragte sie. »Wir können das.«


 »Wir können es«, sagte er. Er würde Narak beschützen – und das würde er auf seine eigene Art tun: als Wissenschaftler.


 Er schwebte zu seinem Kommandostab hinunter: Ka, die Hauptschreiberin der Windläufer, und Leyten, der stämmige Quartiermeister, der bei diesem Einsatz Sigzils Stellvertreter war. Zu ihnen hatte sich Peet, Kas Mann gesellt. Auch er gehörte zur ursprünglichen Mannschaft von Brücke Vier.


 Sigzil trug sie nach Westen, damit sie einen besseren Blick auf den Ewigsturm erhielten. In dieser Nähe fühlte sich Sigzil von ihm beherrscht. Der Feind hatte den Sturm in der letzten Nacht über den ganzen Kontinent bis hierher getrieben, wo er langsamer geworden war. Die Verteidigung Naraks würde in der Dunkelheit erfolgen, gleichgültig um welche Tageszeit es sich dann handeln mochte.


 »Sigzil«, sagte ihm Vienta ins Ohr, »ich zähle mehr Blitze in jeder Minute als sonst. Er scheint ziemlich wütend und entschlossen zu sein.«


 Sigzil verlangsamte die anderen, damit sie den Sturm aus der Ferne ansehen konnten. Sie waren ihm immerhin schon so nahe gekommen, dass sie ihn mit seinen roten Blitzen und dem unheimlichen Donnern überwältigend fanden.


 »Bei den Stürmen!«, sagte Leyten. »Ich meine … was für ein Sturm. Der schlimmste von allen.«


 »Himmlische«, rief Peet und streckte den Arm aus.


 Ka nahm ihm das Fernglas ab. Ihr Sprengsel saß neben dem seinen mit überkreuzten Beinen auf ihrer Schulter. Peet trug die Standard-Uniform von Brücke Vier, aber sie bevorzugte eine seitlich geschlitzte Havah und eine Hose. Sigzil hatte noch nie gesehen, wie sie ihre Splitterklinge außerhalb der Übungen als Schwert herbeirief – aber Ka nutzte sie regelmäßig als Stift.


 »Nicht nur Himmlische«, sagte sie und reichte das Fernglas an Sigzil weiter. Er spähte hindurch und suchte nach dem drohenden Sturm. Dabei bemerkte er deutlich sichtbare glühende Punkte, die vor der Dunkelheit durch die Luft flogen und lange Stoffbahnen hinter sich herzogen. Das schien fast die vollständige feindliche Streitmacht zu sein. Sie kamen zu Hunderten mit dem Sturm.


 »Das sind eine Menge Himmelsbrecher«, sagte Ka. »Jetzt wird mir klar, wie sie so viele Verschmolzene gleichzeitig bewegen können.«


 Die Verteidiger würden sich acht- oder neunhundert Verschmolzenen gegenübersehen, die mit dem Sturm von den Himmlischen und den Himmelsbrechern herbeigeflogen wurden. Ihre konventionellen Truppen, die sich zu langsam bewegten, hatten sie hinter sich gelassen.


 »Die Informationen von den Herolden besagen, dass es insgesamt etwa viertausend Verschmolzene gibt«, flüsterte Vienta, und Sigzil teilte diese Informationen sogleich den anderen mit. »Aber nach der Einschätzung unserer Spione sind viele von ihnen so erschöpft oder geistig angegriffen, dass sie in der Schlacht nicht eingesetzt werden können. Die jüngsten Späherberichte aus Kholinar deuten an, dass der Feind etwa zweitausend besitzt, die wach und kampffähig sind. Also …«


 »Wir sehen uns hier etwa der Hälfte ihrer gesamten Streitmacht gegenüber«, sagte Ka. »Unglaublich.«


 Der Feind, der große Teile von Roschar besetzt hielt, fuhr hier die Hälfte seiner mächtigsten Kräfte auf … Das wirkte gewaltig. Und Sigzil musste ihnen Widerstand leisten.


 Vienta flüsterte ihm Zahlen zu, die sie aus ihren Beobachtungen gewonnen hatte, und er leitete sie an Ka weiter. Dann flogen sie nach Narak zurück und trafen sich mit dem Bataillonskommandanten, der die Verteidigungsanlagen beaufsichtigte. Es handelte sich um einen Alethi-General mit hellgrünen Augen, der kaum älter als Sigzil war. Dieser Mann – Balivar – war vor anderthalb Jahren noch ein bloßer Leutnant gewesen.


 »Sind unsere Generäle versammelt?«, fragte Sigzil, während er landete.


 »Ja, Herr!«, antwortete Balivar und salutierte.


 »Bring uns zu ihnen«, sagte Sigzil. Sie wurden von dem vollkommen runden Narak Zwei – dem Eidtor – heruntergeführt und zum südwestlichen Abschnitt von Narak Eins geleitet. Wie die meisten Plateaus im Zentrum der Zerbrochenen Ebene hatten auch diese beiden dicke Schutzwälle erhalten, die von Steinwächtern errichtet worden waren.


 »Es ist gut, dass die Lauscher solche Mauern nicht besitzen«, sagte Leyten leise und rieb sich das Kinn. »Andernfalls hätten wir diesen Ort nämlich niemals einnehmen können.« Der freundliche Quartiermeister trug zum Trotz gegen die Tradition einen buschigen hellbraunen Bart. Er war eines der ursprünglichen Mitglieder von Brücke Vier und seit dem ersten Tag dabei, als Kaladin sie aus den Betten gezogen hatte.


 »Dir gefällt doch nur, wie sauber und ordentlich es mit diesen Mauern aussieht«, sagte Ka und lachte. Sie war eine Alethi und trug ihr Haar kürzer als die meisten.


 »Ein gut aufgeteiltes Militärlager ist wirklich etwas Schönes«, erwiderte Leyten. »Alles ist an seinem Platz und so dicht gepackt wie in einem guten Rucksack.«


 Sie wurden zu einem kleinen, gut bewachten Gebäude auf Narak Eins gebracht, in dem der Rest von Sigzils Generälen auf Befehle wartete. Nachdem er eingehend mit dem Marder gesprochen hatte, konnte Sigzil seine Befehle geben – aber er wusste nicht recht, wie die anderen darüber denken mochten. Als er den Raum betreten hatte, der voller Karten auf Tischen und an den Wänden war, drehte er sich um und sah das Dutzend Generäle sowie die Schreiberinnen an, die allesamt die Verteidigung vorbereiteten.


 Er holte tief Luft und beruhigte seine Nerven. Es war an der Zeit, sich wie ein Anführer zu verhalten.


 »Ich werde die Art Eurer Operationen ändern«, sagte Sigzil und zeigte auf die Karte der zentralen Plateaus, die ausgebreitet auf einem der Tische lag. »Ihr habt alle Kräfte auf zwei Plateaus zusammengezogen: Narak Eins und Narak Zwei. Ist das korrekt?«


 »Ja, Herr«, sagte Balivar und runzelte die Stirn. »Das ist das Sinnvollste. Die beiden Ebenen sind die wichtigsten, und wir haben nur begrenzte Verteidigungsmöglichkeiten. Auf diese Weise sind sie am stärksten.«


 »Ich wünsche stattdessen«, sagte Sigzil, »unsere Verteidigung auf diese vier Plateaus auszudehnen, von denen alle Mauern haben.« Zunächst zeigte er auf Narak Eins und Zwei, dann auf Drei und Vier.


 »Herr?«, fragte ein anderer General, ein älterer Mann. Sein Haarschopf war silbern. Sigzil erinnerte sich aus den Besprechungen, dass sein Name Winn lautete. »Ist das wirklich klug? Besitzen wir genügend Soldaten, um vier Plateaus zu schützen?«


 »Nein«, antwortete Sigzil. »Genau darum geht es.«


 Sie sahen ihn schockiert an.


 »In der Ingenieurskunst gibt es ein Prinzip«, sagte Sigzil, »dem zufolge man in ein Gerät Schwachstellen einbaut. Zum Beispiel in eine Brücke. So sorgt man dafür, dass bestimmte Stellen als erste brechen.«


 »Warum baut man etwas, damit es gleich wieder zerbricht, Herr?«, fragte Balivar.


 »Weil …«, begann eine der Schreiberinnen und nickte. »Weil man den Bruch vorhersehen kann, wenn man weiß, wo er stattfindet.«


 »Genau«, bestätigte Sigzil. »Wenn eine Brücke einzustürzen droht, möchte man im Voraus wissen, wo es geschehen wird, damit man etwas dagegen unternehmen kann. In den meisten Fällen fügt man eine Schwachstelle ein, die nicht viel Schaden anrichten kann, damit sich andere, wichtigere Stellen schützen lassen.« Er stach mit dem Finger auf einen Punkt der Karte ein. »Wir müssen Narak Eins unbedingt schützen. Wenn wir dieses Plateau verlieren, verlieren wir durch den Vertrag die gesamte Region mit all ihren Kriegslagern, den Unbeanspruchten Bergen und allem anderen.


 Wir brauchen dieses Land. Der Feind schickt eine große Anzahl Truppen hierher, weil er das weiß. Ohne die Zerbrochene Ebene können wir Urithiru nicht mehr versorgen. Der Feind greift hier an, weil er versuchen will, den Turm auszuhungern, da ihm klar ist, dass ein direkter Angriff auf ihn nicht mehr möglich ist, denn inzwischen ist der Turm erwacht.«


 Sigzil zeigte wieder auf die Karte. »Wir können es uns auch nicht leisten, Narak Zwei zu verlieren. Das Eidtor ist unerlässlich für den Nachschub mit Edelsteinen, für die medizinische Versorgung unserer Truppen in Urithiru und – in einem Notfall – für einen Rückzug in die Sicherheit.«


 »Deswegen haben wir diese beiden Hochebenen verstärkt«, sagte Balivar.


 »Deswegen«, sagte Sigzil, »werden wir alle vier Plateaus verstärken und dann den Feind dazu verlocken, eines anzugreifen, dessen Verlust wir uns leisten können, indem wir es etwas weniger stark schützen als die anderen. Wir bauen Schwachstellen in unsere Verteidigung ein, wie es der Ingenieur bei einer Brücke tut. Das hier wird keine gewöhnliche Belagerung sein. Wir müssen nicht Wochen oder sogar Monate durchhalten. Wir brauchen nur sechs Tage. Je schneller wir den Feind dazu bringen, Abschnitte unserer Verteidigung anzugreifen, die nicht wirklich wichtig sind, desto besser ist es.«


 


 Er wartete mit klopfendem Herzen auf die Einwände der Generäle. Zuerst auf den offensichtlichsten: Er hatte noch nie das Kommando über ein Schlachtfeld wie dieses ausgeübt. Und er wartete auf den Spott über sein wissenschaftliches Denken. Soldaten empfanden es meist als lächerlich und seltsam. Er hatte diesen Plan mit dem Marder und den anderen besprochen, nachdem er ihn sich ausgedacht hatte, und sie hatten ihm geholfen, ihn zu verfeinern. Aber jetzt … jetzt erwartete er …


 »Das könnte funktionieren«, sagte Winn, der alte General. »Ihr habt recht, Strahlender Sigzil. Wenn wir uns so wie bei jeder anderen Belagerung verhalten, dann wird der Feind das auch tun. Er wird nach Schwachstellen suchen und dort zuerst zuschlagen. Wenn wir sie also absichtlich in unsere Verteidigung einbeziehen … ja, das könnte wirklich funktionieren.«


 »Hm«, sagte Balivar und betrachtete die neuen Landkarten und Truppenaufstellungen, die Ka ausgeteilt hatte. »Das ist seltsam. Ich glaube kaum, dass ein General schon jemals so gedacht hat …«


 »Es ist nicht so ungewöhnlich, wie man annehmen könnte«, sagte Winn. »Eine kleinere Streitmacht braucht zum Beispiel während eines geordneten Rückzugs mehrere Verteidigungspositionen, sodass der Feind beim Vorrücken immer wieder kämpfen muss. Hier wäre es genauso, nur … mit einer Prise Ingenieurskunst.«


 »Das gefällt mir«, sagte eine der Schreiberinnen. »Wir leben in einer neuen Welt, in der es Verschmolzene gibt, die so mächtig sind, dass man sie kaum aufhalten kann. Wenn derart unglaubliche Kräfte im Spiel sind, kann sich das Schlachtenglück schnell wenden. Die Planung kontrollierter Verluste stellt eine ausgezeichnete Möglichkeit dar, dies abzumildern.«


 Sie berieten die Einzelheiten und betrachteten die Schlachtenpläne, die er mitgebracht hatte, während die Schreiberinnen die Details vorlasen. Innerhalb der nächsten Stunde besprachen die Generäle alles eingehend untereinander und stellten die Fragen, auf die sich Sigzil – mit der Hilfe des Marders – bereits Antworten zurechtgelegt hatte. Am Ende wurden die entsprechenden Befehle erteilt. Truppen sollten auf Narak Drei und Narak Vier stationiert werden, auf denen Kasernengebäude standen. Zunächst sollte ein Angriff auf Narak Vier provoziert werden.


 Sigzil sah alldem zu und war schließlich ein wenig verwirrt, denn sie hatten seine Befähigung nicht ein einziges Mal angezweifelt. Er … war ein Strahlender. Offenbar wussten sie, dass ihm Dalinar das Kommando niemals übertragen hätte, wenn er zu dessen Ausübung nicht auch in der Lage gewesen wäre. Zwar hatten sie seine Strategie hinterfragt und einige Löcher darin aufgezeigt, aber niemand hatte etwas gegen sein Recht eingewendet, diesen Plan vorzulegen.


 Irgendwann fragten sie ihn danach, wie lange die Vorräte für die Soldaten reichen würden. Vienta teilte ihre Berechnungen so schnell mit, dass er die Frage schon beantwortet hatte, bevor die Schreiberinnen ihre Stifte hervorholen konnten. Nun sahen ihn die Frauen mit einer Haltung an, die tatsächlich Respekt auszudrücken schien. Respekt für einen Mann, der mit Zahlen umgehen konnte. Natürlich war es Vienta gewesen, die die Berechnungen angestellt hatte, aber sie zog es vor, dass niemand dies wusste. Daher nahm Sigzil den Respekt, der eigentlich ihr gelten sollte, für sich entgegen.


 Schließlich brachen alle auf, und Sigzil übertrug Balivar die Aufgabe, sich um die Bodentruppen zu kümmern. Sigzil beaufsichtigte die Generalstrategie, vor allem aber würde er dafür sorgen müssen, dass der Feind nicht die Lufthoheit erlangte.


 »Bei den Stürmen!«, sagte er, als er den kleinen Raum verließ und zu den Truppen ging. »Leyten … das hat funktioniert.«


 Der freundliche Mann klopfte ihm auf den Rücken. Es war so lange her, dass Sigzil auf dem Boden einer der Klüfte stundenlang Leyten dabei geholfen hatte, Rüstungen für Brücke Vier herzustellen. Und jetzt waren sie wieder hier und hatten das Kommando über die gesamte Militärstruktur des Ortes.


 »Du hast dich dort drinnen gut geschlagen, Sig«, sagte Leyten. »Du hast sie in Erstaunen versetzt.« Er lief davon und wollte sicherstellen, dass es im Lager ausreichend viele Pfeile und dergleichen gab, während Ka zurückblieb und sich mit den Schreiberinnen des Lagers unterhielt. Das verschaffte Sigzil die Möglichkeit, in die Luft zu steigen – diesmal allein, abgesehen von seinem Sprengsel.


 »Ich hatte befürchtet, dass ich noch nicht bereit dazu sein könnte«, gab er vor ihr zu.


 Sie erschien in ihrer normalen Gestalt vor ihm: als Frau in weiten Roben, die um sie herwehten. Sie sah ihn mit eindringlichem Blick an. »Ich hatte mir ebenfalls Sorgen gemacht. Aber … ich glaube, ihnen hat gefallen, wie logisch wir die ganze Sache behandelt haben. In einer angespannten Lage ist es immer gut zu wissen, dass jemand einen Plan hat.«


 Unter ihm trafen die Truppen ein. Ihm standen etwa dreihundert Strahlende zur Verfügung, zumeist Windläufer und Grattänzer, aber die Zahl der Steinwächter nahm beständig zu. Überdies kamen noch Wahrheitswächter und eine Handvoll Lichtweber dazu. Aufscheiner waren nicht darunter – die einzige in der Armee war Jasnah – und auch keine Willensformer, da die Greifer sich jeder Verbindung mit den Menschen verweigerten. In der Armee dienten zwar Himmelsbrecher – und auch Staubbringer –, aber sie hatten sich wegen Taravangians Verrat nach Jah Keved zurückgezogen. Also hatte er dreihundert gegen neunhundert Feinde – doch er besaß die weitaus größere konventionelle Streitmacht sowie ein Dutzend Splitterträger.


 Es würde kein gerechter Kampf sein, da der Feind im Vorteil war … aber das konnte seine Strategie vielleicht wettmachen. Vorausgesetzt, sie gelang. Und vorausgesetzt, sie konnten in diesem schrecklichen schwarzen Sturm überhaupt mit den roten Blitzen kämpfen.


 Die Truppen des Feindes wurden regelmäßig von dem Sturm gestärkt.


 »Ich glaube an dich«, flüsterte Vienta. »Ich … glaube an uns, Sigzil. Endlich sind wir das, was wir sein sollen.«


 »Lebe nach dieser Wahrheit«, sagte er und hob die Fäuste vor ihr.


 Sie grüßte zurück. Es war der Salut von Brücke Vier.


 Er hatte genug Fragen gestellt. Jetzt würde er die Führung übernehmen.

 


 
 Schasch: Himmlische und Fließende[image: ]

 


 
 48: Wegnehmen


 [image: ]


 VOR SECHSUNDZWANZIG JAHREN


 Für Szeth fühlte es sich seltsam an, allein im Bett zu liegen.


 Normalerweise teilte sich die ganze Familie die Matratze. Aber diesmal, am Abend nach den … Ereignissen bei dem Stein … war seine Schwester für ein paar Tage zu Verwandten geschickt worden, und seine Eltern waren noch draußen vor dem Haus. Er hatte gegessen, sich gewaschen und war danach zu Bett gebracht worden. Seine Mutter hatte ihn wie etwas höchst Zerbrechliches behandelt.


 Szeth wollte etwas haben, woran er sich festhalten konnte. Sie hatten ihm … Mollis Fell abgenommen.


 Er hatte ihre Fürsorge in tiefer, träger Benommenheit über sich ergehen lassen, daher war es kein Wunder, dass sie glaubten, er sei sofort eingeschlafen. Aber er konnte sie draußen hören. Sie sprach mit dem Ersten Bauer.


 »Er hat weggenommen«, sagte Vater mit einer Stimme, die von seinen Gefühlen fast erstickt wurde. Sie war wie eine Brühe mit zu wenig Wasser. »Mein Sohn hat … weggenommen.«


 »Er hatte Würgemale am Hals, Neturo«, sagte der Erste Bauer mit freundlicher Stimme. Er klang wie eine Flöte. »Der Soldat hat ihn angegriffen. Außerdem haben sie dich ausgeraubt.«


 »Ich weiß«, gab Vater zu. »Aber … mein kleiner Junge …«


 »Wie konnte das geschehen?«, fragte Mutter. Ihre Stimme war so stark wie ein hoch aufragender Baum. Fest und unbeweglich. »Farben-Nimi, wie konntest du es zulassen, dass deine Soldaten so zügellos handeln?«


 »In letzter Zeit ist es schwer gewesen, sie unter Kontrolle zu halten«, sagte der Erste Bauer. »Der Grund liegt wohl darin, dass ich sie kämpfen lasse. Sie kommen auf den Geschmack, und das Wegnehmen … es nährt sich selbst, Zeenid.«


 Szeth schloss die Augen. Er hatte weggenommen. Nein. Das war ein aufpoliertes, geschöntes Wort.


 Er hatte jemanden getötet. Hatte ihm mit einem Stein den Kopf eingeschlagen.


 »Was sagst du da?«, fragte Vater. »Was bedeutet das für meinen Sohn?«


 »Er hat nichts Falsches getan«, versicherte ihm der Erste Bauer. »Die Schuld liegt voll und ganz bei den Soldaten und bei mir als ihrem Oberaufseher. Aber das, was dein Sohn getan hat … das verändert einen Menschen.«


 »Nein«, widersprach Mutter. »Ich erlaube es nicht, dass du zuerst sagst, er habe nichts Falsches getan, und im nächsten Atemzug behauptest, er sei gebrochen.«


 »Er ist nicht gebrochen«, antwortete der Erste Bauer. »Wir brauchen Menschen, die zu solchen Handlungen in der Lage sind. Die Überfälle werden immer häufiger. Ich benötige Soldaten, die ein gutes Elternhaus hatten und moralisch gefestigt sind – die aber auch wegnehmen können, wenn es nötig wird.«


 In der darauffolgenden Stille hörte Szeth die Blätter rascheln – und den fernen Fluss plätschern. Außerdem nahm er das Knirschen zwischen den Auffassungen seiner Eltern und des Mannes wahr, dem sie gehorchten.


 »Das ist eine Gabe«, sagte der Erste Bauer. »Das lehren uns die Stein-Schamanen. Euer Sohn sollte zur Ausbildung fortgeschickt werden.«


 »Soll er lernen, wie man tötet?«, fragte Vater mit heiserer Stimme.


 


 »Kennt ihr die Geschichten von den Strahlenden Rittern?«, fragte der Erste Bauer. »Sie hatten eine Philosophie. Sie nannten sich … Beobachter am Rande. Sie zogen in den Kampf und wurden verwandelt, damit wir leben können.«


 »Willst du das unserem Sohn antun?«, fragte Mutter.


 »Er hat schon einen Mann getötet, Zeenid, und dazu hat er einen Stein benutzt. Er hat eine Blasphemie begangen. Aber Soldaten dürfen Stein und Eisen berühren, geschmiedet aus dem Blut der Erde. Würde er weggeschickt werden, könnte ihn das vor dem schützen, was er getan hat. Und vor dem, was er noch tun mag. Wenn die Schamanen herausfinden, dass er diesen Stein versteckt hat …«


 »Diesen Stein haben wir alle gemeinsam gefunden«, sagte Mutter. »Wir …«


 »Es ist gut«, sagte der Erste Bauer. »Wir sollten uns nicht den Problemen der Vergangenheit widmen, sondern denen, die vor uns liegen.« Seine Stimme klang so beruhigend, als käme sie von den Blättern oder aus dem Fluss. Sollte Szeth jemals gesegnet sein, die Sprengsel zu hören, dann würden sich ihre Stimmen vermutlich genauso anhören.


 »Nein«, flüsterte Szeth zu sich selbst. »Du wirst nie die Sprengsel hören, Szeth. Dessen bist du gar nicht würdig.«


 Sei dir da nicht so sicher, sagte eine Stimme in seinem Kopf. Wir beobachten dich, Szeth. Wir sind neugierig.


 Plötzlich verspürte er einen Stich. Was hatte das zu bedeuten?


 »Du wirst ihn uns wegnehmen«, sagte Mutter. »Du wirst ihn stehlen und zu einem Mörder machen.«


 »Es tut mir leid«, sagte der Erste Bauer. »Aber ihr werdet ihn besuchen können.«


 Wieder folgte Schweigen, angefüllt mit den Klängen des Windes. Dann knarrendes Holz, als sich jemand draußen auf der Treppe erhob. Eine Stimme, stärker als der Wind oder die Bäume oder der Fluss. Eine Stimme, die so hart wie Stein klang.


 »Nein«, sagte Szeths Vater. »Ich werde nicht zu Besuch kommen. Wenn du meinen Sohn mitnimmst, dann werde ich ihn begleiten. Ich will ebenfalls lernen wegzunehmen.«


 Da zerbrach etwas in Szeth. Es war ein seltsames Gefühl – als ob seine Emotionen zersprangen wie ein Tongefäß, das zu Boden fiel. Es schmerzte ihn, als er hörte, wie sein Vater darauf bestand – doch dann spürte er Wärme und Erleichterung.


 Szeth würde nicht allein sein.


 »Neturo!«, sagte der Erste Bauer. »Du bist mein bester Verwalter!«


 »Jetzt nicht mehr. Wenn du meinem Sohn das Töten beibringst, dann wirst du es mir ebenfalls beibringen müssen, damit er nie mit dem allein ist, was er zu tun hat.«


 »Und dann werden Elid und ich ebenfalls mitgehen«, sagte Mutter. »Wenn sie sich weigern sollte, schicken wir sie in die Stadt zu ihren Verwandten, wie sie es ohnehin schon immer wollte.«


 »Aber das ist doch Wahnsinn«, sagte der Erste Bauer.


 »Nein«, erwiderte Vater. »Wir sind eine Familie. Mein Sohn wird nicht allein in die Finsternis treten. Wenn ich etwas zerbrechen muss, um zu beweisen, dass ich es ernst meine, dann werde ich das gern tun. Bring mich zu den beiden anderen Soldaten, die mich ausgeraubt und meinen Sohn in den Krallen eines betrunkenen Ungeheuers zurückgelassen haben.«


 Der Erste Bauer stieß einen langen Seufzer aus. »Denk erst einmal darüber nach. Du könntest zu einem anderen Ergebnis kommen.«


 »Wirst du zu einem anderen Ergebnis kommen, wenn du noch einmal über die ganze Sache nachdenkst?«


 »Nein«, gab der Erste Bauer zu.


 »Dann werde ich das auch nicht«, sagte Vater.
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 Ich behaupte, dass dies in sich selbst heimtückisch ist: Ich habe so viel von ihrer Natur studiert und den Versuch unternommen, ihren Verstand korrekt wiederzugeben, und vertraue daher auf meine Schilderungen. Sie entstammen einzigartiger Leidenschaft und Perfektion, wie ich es damals vielleicht gewusst hätte, wäre mir die Möglichkeit zu dieser Erkenntnis gegeben gewesen.


 Aus Worte des Strahlens, Kapitel 40, Seite 2


 Schallan trat in das ein, was sich wie die reale Welt anfühlte. Sie taumelte und kam zum Stillstand. Sänger in altmodischer Kleidung umgaben sie – genau genommen trugen sie fast gar nichts –, und sie befand sich an einem Berghang mit Flecken aus Erde. Aus echter Erde. Sie keuchte, grinste, kniete nieder und vergrub die Hände darin. Bei den Stürmen! Es war genauso, wie sie es gelesen hatte.


 Einige Sänger liefen weiter, aber zwei andere hielten nicht weit von ihr entfernt an. Schallan schien in einem Sängerinnenkörper zu stecken und betrachtete ihn auch als einen solchen. Das war merkwürdig, oder? Dalinar nahm sich jederzeit als sich selbst wahr; sie hatte die Berichte über seine Visionen schon oft gelesen.


 »Schallan?«, fragte ein großer Sänger mit fast vollkommen weißem Hautmuster.


 »Ja.«


 »Und Renarin?« Der große Sänger betrachtete die dritte Person, einen kleineren Sänger mit schwarzem und rotem Wirbelmuster.


 »Das ist unheimlich«, fand Schallan und betastete den Panzer auf ihrem Gesicht. »Glys und Tumi haben zwar gesagt, über uns liege ein Lichtweben, aber ich fühle mich eher so, als würde ich tatsächlich im Körper einer Sängerin stecken.«


 »Es ist kompliziert«, erwiderte Rlain. »Womit ich sagen will … dass ich es selbst nicht ganz verstehe. Wir können uns nicht erlauben, von irgendjemandem erkannt zu werden, nicht einmal von Hellherr Dalinar. Wenn wir in die Vision eintreten, weist sie uns Personen zu, die wir übernehmen. Dann treiben uns Glys und Tumi dazu, deren Gestalten anzunehmen.«


 »Wo sind unsere Sprengsel?«, fragte Renarin. Seine Stimme klang seltsam. Sie erkannte, dass kein Rhythmus darin lag.


 Rlain zuckte zusammen, denn er hatte es ebenfalls bemerkt.


 »Ich kann Tumi spüren«, sagte Rlain. »Sie schwebt außerhalb der Vision und schaut zu. Sie möchte uns nicht verraten.«


 »Ah …«, sagte Renarin. »Ja, das ist wohl am besten so. Äh …« Er hielt die Hände hoch und untersuchte sie. »Schallan, ist mit dir alles in Ordnung?«


 »Mir gefällt diese Schale«, sagte sie und stand auf. »Sie fühlt sich angenehm an. Und die Erde! Ich kann es nicht erwarten, auf Pflanzen zu treten, die sich nicht bewegen. Das muss unwirklich sein, oder?«


 »Anscheinend wachsen hier noch nicht besonders viele Pflanzen.« Renarin zeigte den Berghang hinunter auf eine gewaltige flache Ebene aus Schlamm. Aus durchnässtem Schlamm, was an der Art und Weise zu erkennen war, wie sich die Leute abmühten, die über diese Ebene stapften.


 »Da«, sagte Rlain und zeigte auf eine der Gestalten tief unter ihnen. »Das ist dein Vater, nicht wahr?«


 »Und Navani ist bei ihm«, sagte Schallan. »Sie können wir demnach in ihrer eigenen Gestalt sehen. Aber die beiden Attentäter der Geisterblüter …«


 »Sie werden sie versteckt halten«, sagte Renarin leise. »Wie uns. Auf dem Feld dort unten könnten sie einfach jeder sein.« Er holte tief Luft. »Aber wir sind im Vorteil. Ihr habt gehört, wie die Geisterblüter gesagt haben, dass sie meinen Vater und meine Tante beobachten werden, also besitzen wir Informationen über die unerlässlichen Bewegungen des Feindes, denn sie müssen in der Nähe der beiden sein. Und das verschafft uns einen taktischen Vorteil.«


 Rlain summte leise.


 »Was ist denn?«, fragte Renarin.


 »Du klingst wie dein Vater«, sagte Rlain. »In positiver Hinsicht.«


 Renarin blickte zu Boden, und sie spürte, dass er errötete – was sie sehr seltsam fand. Ebenso wie die Art, auf die er bewundernd zu Rlain zurückschaute. Konnte es sein, dass … diese beiden? Sie vermochte es kaum zu erwarten, Adolin danach zu fragen. Vielleicht wusste er etwas. Aber nun führte sie einfach nur die kleine Gruppe über den Hang nach unten.


 »Ihr beide solltet versuchen, nicht zu viel zu sprechen«, bemerkte Rlain.


 »Zum Glück müssen wir keine anderen Sänger zum Narren halten«, antwortete Renarin. »Bloß ein paar Menschen.«


 »Ich frage mich, ob ich es wohl könnte«, erwiderte Schallan und versuchte, Rlains Rhythmus nachzuahmen. »Vielleicht werde ich es eines Tages in der wirklichen Welt tun müssen.«


 Rlain blieb stehen, riss die Augen auf und summte einen angespannten Rhythmus. Schallan wiederholte ihn.


 »Wie machst du das?«, wollte er wissen. »Das ist ein vollendeter Rhythmus.«


 


 »In diesem Körper fühlt es sich natürlich an«, sagte sie und zuckte mit den Schultern. »Eigentlich imitiere ich dich nur.«


 »Das ist unheimlich«, sagte er und stieg weiter hinab. »Aber sei vorsichtig. Wenn du nämlich bloß imitierst, wirst du oft einen Rhythmus summen, der für dein Gespräch gerade nicht angemessen ist.«


 Gemeinsam erreichten sie den Fuß des Hanges und ließen sich dort zum Beobachten nieder. »Warum halten wir hier an?«, fragte Renarin. »Wollen wir nicht die Geisterblüter finden?«


 Bei den Stürmen! Sie war so sehr daran gewöhnt, mit dem Unsichtbaren Hof zusammenzuarbeiten, dass sie ganz vergessen hatte, über wie wenig Erfahrung diese beiden hier verfügten. »Unser vordringliches Ziel«, erklärte sie, »ist es, so unauffällig wie möglich zu sein. Wir versuchen, ihre Aufmerksamkeit nicht zu erregen. Wenn wir zu den anderen zurückkehren, könnte das merkwürdig aussehen, da sie sich auf der Flucht befinden. Wir sollten uns also lieber so verhalten, als seien wir zur Beobachtung zurückgelassen worden.«


 »Richtig«, stimmte Renarin zu. »Aber wie sollen wir auf diese Weise etwas erfahren?«


 Sie kniff die Augen zusammen. »Haltet nach allen Ausschau, die sich etwas zu nahe bei Dalinar und Navani aufhalten. Und gebt mir eine Minute Zeit.« Sie betrachtete die Gegend und bemerkte die Gruppen der menschlichen Flüchtlinge, die sich gerade aus dem nassen Matsch kämpften. Sie wirkten erschöpft, angesengt und entsetzt.


 Sie waren die ersten Menschen auf Roschar. Was für ein Schauspiel! Aber Schleier half ihr stumm, ihre Aufgabe nicht aus dem Blick zu verlieren, und sie erinnerte Schallan an die Fähigkeiten, die sie seit ihrer Kindheit ausgebildet hatte. Wenn man vom Vater missbraucht wurde und eine verrückte Mutter hatte, lernte man, eine gute Schauspielerin zu werden.


 Ich glaube, flüsterte Schleier, wir sind immer ein bisschen geschickter darin gewesen, als wir es zugegeben haben.


 Das stimmte. Schallan hatte schon immer befürchtet, dass Schleier sich zwar wie eine Expertin in Fragen der Spionage verhielt, tatsächlich aber nichts als ein verängstigtes Kind war. Doch in gewisser Hinsicht war ein verängstigtes Kind die Königin der Masken. Sie hätte keine so schreckliche, schmerzhafte Kindheit haben sollen, aber da Schallan sie nun einmal gehabt hatte, sollte sie sie nun auch als sturmverdammte Waffe einsetzen.


 »Verhaltet euch weiterhin so, als wäret ihr Späher«, flüsterte sie. »Weicht noch ein wenig zurück. Wirkt nervös. Ich gehe zu ihnen.«


 »Zu ihnen?«, fragte Renarin.


 »Ich kann das besser als Mraize«, flüsterte Schallan. »Es ist an der Zeit, das zu beweisen.«


 Sie verließ den Schutz der Felsen und ging mit langen, unsicheren Schritten voran. Sie sah keine Menschen, sondern bizarre, beängstigend fremde Wesen. Sie näherte sich ihnen aufgeregt, während sie ihren Speer festhielt. Die Neuankömmlinge brüllten etwas, und so suchte sie hinter einem weiteren Felsbrocken Schutz, der dem Schlammfeld näher lag.


 Dann kam sie wieder hinter ihm hervor und erschuf zwei Illusionen – eine von der Sängerin, die zurückblieb, und in der anderen lief Schallan mit dem Gesicht und der abgerissenen Kleidung einer Flüchtenden vorwärts. Sie war mit Asche und nassem Schlamm bedeckt und trug ein einfaches braunes Kleid, das ihr bis zu den Knöcheln reichte und mit ein wenig Stickerei besetzt war.


 Bei den Stürmen, Schallan, dachte die Strahlende.


 Was ist los?


 Du hast keine Zeichnung als Vorlage gebraucht. Du hast es einfach erschaffen.


 Sie … das war richtig. Schallan war schon seit einiger Zeit immer geschickter geworden, aber hatte sie je ein Lichtweben geschaffen, ohne vorher wenigstens eine grobe Skizze anzufertigen? Das war … nun, es war an der Zeit. Sie suchte nach Waffen und fand ihren Dolch mit dem Anti-Sturmlicht im Futteral – und fügte ihn ihrer Verkleidung hinzu.


 Bestätige zunächst, dass Mraize hier ist, ermahnte sie sich selbst. Beobachte Dalinar und Navani. Versuch herauszufinden, ob er verräterische Merkmale besitzt, an denen ich ihn in Zukunft besser erkennen kann. Dann zieh dich zurück und überlege dir, wie du ihn auslöschen könntest.


 Aber darin zeigte sich doch nicht ihre Schwachheit, oder? Sie konnte Mraize töten. So wie sie bisher jeden Lehrer in ihrem Leben getötet hatte und …


 Brauchst du mich?, fragte die Strahlende.


 Nein, sagte Schallan, trat in den nassen Matsch und stellte fest, dass er genauso glitschig und dreckig war, wie sie es gehofft hatte. Sie lief an einigen Flüchtlingen vorbei und versuchte so zu tun, als hätte sie etwas vergessen. Sie war bloß eine weitere menschliche Fliehende. Es war gut, dass sie viel Übung hatte, denn Schallan, die den Körper einer Sängerin trug, der wiederum unter dem Lichtweben eines anderen Menschen steckte, war ein vielschichtiges, kompliziertes Wesen.


 Sie winkte den wenigen Personen zu, die einige Worte zu ihr sprachen, und erkannte entsetzt, dass sie nichts davon verstand. Sie lächelte erschöpft, streckte den Arm aus und sagte so leise etwas, dass niemand es im Lärm der Menge hören konnte.


 Die anderen schleppten sich weiter, während sie in die entgegengesetzte Richtung ging. Dalinar und Navani sprachen gerade mit … war das etwa Schelm? Oder ein Abbild von Schelm? Sie zwang sich dazu, ihn nicht anzustarren, sondern schritt auf ein Tier zu, das sich im Schlamm verfangen hatte. Sie lächelte die Menschen in seiner Nähe an, ergriff das Seil um seinen Hals und half dabei, es aus dem saugenden Matsch zu befreien, was ihr die Gelegenheit verschaffte, in Dalinars und Navanis Nähe zu bleiben.


 Wo würde Mraize wohl sein?, fragte sie sich. Allmählich schafften sie es, das seltsame Pferd zu befreien, aber dann rutschte einer der Helfer aus und zerrte das arme Tier noch tiefer in den Schlamm. Er wird irgendwo sein, wo er zuhören kann …


 Ohne anzuhalten, strömten die Flüchtlinge vorbei. Unter Mühen hielt sich Schallan davon ab, durch das Portal in die andere Welt zu schauen. Das Pferdewesen bewegte sich ein wenig. Es schien, als ob …


 Als ob die anderen Personen, die mit ihr an seiner Befreiung arbeiteten, kaum bei der Sache waren. Ein Mann grunzte etwas und winkte sie dort weg. Er kniete sich hin, um sich die Beine des Tieres ansehen zu können. Suchte er vielleicht nach Wunden?


 Schnell hatte Schallan die geeignetste Stelle gefunden, die es ihr erlaubte, in Dalinars Nähe zu bleiben, ohne bemerkt zu werden … weil Mraize diese Situation zum selben Zweck geschaffen hatte. Bei den Stürmen! Der Mann, der da vor ihr im Schlamm kniete, musste entweder er selbst oder Iyatil sein. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass es Mraize war. Nicht weil er sich so verhielt, wie er es üblicherweise tat – das war nicht der Fall. Statt Zuversicht zu verbreiten, wirkte er eher schusselig, und als er sich erhob und die Hände in die Hüften stemmte, zeigte er ein reuevolles Lächeln. Aber das alles glich seiner Rolle, die er spielte, seit er in Urithiru vorgegeben hatte, ein Soldat zu sein.


 Wenn jemand nur eine oder zwei Rollen hat, in die er immer wieder schlüpft, dachte Schallan, ist das fast so verräterisch, als würde er immerzu er selbst sein. Vermutlich hätte sie früher denselben Fehler begangen.


 Sie griff nach ihrem Messer, zog es aber nicht. Dalinar schob sich an ihnen vorbei durch den nassen Schlamm und sagte gerade zu Navani, dass er jetzt mit dem Sturmvater sprechen wolle. Mraize folgte Dalinar mit seinen Blicken. Eine bessere Gelegenheit würde sich Schallan nie mehr bieten.


 Aber …


 Die Strahlende übernahm, zog das Messer und wollte Mraize verletzen, gerade als er an ihr vorbei auf Dalinar zuging. Mraize bemerkte ihre Bewegung aus den Augenwinkeln und fluchte. Er hatte ihren Arm gepackt, bevor sie ihn treffen konnte. Die Strahlende sah echte Panik in seiner Miene, als sie ihn gegen die verschlammte Flanke des Tieres drängte. Die anderen Flüchtlinge schrien auf und wichen zurück.


 Er ergriff ihren Unterarm mit beiden Händen, ächzte und sah sie an. »Das ist ja ein richtig gefährliches Messer für dich, Kleines«, sagte er, und ein Grinsen umspielte seine Mundwinkel. »Bist du jetzt endlich erwachsen geworden?«


 Leider war er stärker als sie. Die Strahlende versuchte ihre Rüstung herbeizurufen, doch nur ein Bündel winziger Messer erschien in dem klebrigen Matsch, und sie riefen: »Andere Schallan!«


 Also … keine Rüstung in diesem Reich. Die Strahlende stieß sich von ihm ab und entwand sich seinem Griff. Eigentlich hätte er in der Lage sein sollen, dies zu verhindern, aber er wirkte argwöhnisch und eifrig darauf bedacht, Abstand zu ihr zu halten.


 »Wie lange?«, fragte Schallan.


 »Wie lange … was?«, fragte er zurück, wischte sich über das Gesicht und hinterließ Schmutzschlieren.


 »Wie lange hast du insgeheim schon Angst vor mir?«, fragte Schallan leise.


 Seltsamerweise lächelte er. »Seit ich herausgefunden habe, dass du Tyn getötet hast. Warum hätte ich denn jemanden rekrutieren sollen, vor dem ich nicht wenigstens ein bisschen Angst habe? Warum soll ich auf etwas Jagd machen, das sich nicht wehren kann?«


 Dieses Lächeln. So zuversichtlich. Schallan hätte es ihm am liebsten aus dem Gesicht geschnitten. Glücklicherweise war die Strahlende aber vernünftiger. Aus Adolins Lektionen wusste sie, wie dumm es war, einen größeren, stärkeren Gegner nur mit einem Messer anzugreifen. Seine Hand hatte sich an seine Hüfte gestohlen und suchte jetzt gewiss nach seiner eigenen Waffe. Wenn sie es zuließ, in ein Handgemenge zu geraten, wäre er im Vorteil.


 Also täuschte sie einen Angriff vor, wich wieder zurück und verbarg ihr Messer. Als er seine eigene Waffe zog, warf sie die Arme hoch und lief unter Kreischen davon. Die Umstehenden, die bisher völlig verwirrt gewesen waren, setzten sich in Bewegung und packten Mraize. Auch wenn sie die ursprüngliche Angreiferin gewesen war, war ihnen das vermutlich entgangen, da alles so unerwartet geschehen war. Einige schirmten Schallan nun vor Mraize ab und streckten die Hände nach ihr aus. Aber sie glaubten wohl zu wissen, wer hier der Gefährlichere war, denn sie hielten Mraize fest, während sie Schallan nur vor ihm abschirmten. Währenddessen riefen sie etwas in jener Sprache, die sie nicht verstand.


 Mraize nahm es gelassen auf, warf ihr aber einen geradezu versengenden Blick zu. Er war klug genug, die Lage nicht noch zu eskalieren. Zwar erlaubte er ihnen nicht, ihm das Messer abzunehmen, immerhin ließ er sich aber von ihnen wegführen, während er die angebliche Lage in seiner ruhigen, abgewogenen Art erklärte. Irgendwie sprach er ihre Sprache.


 Konnte sie diese Situation für sich nutzen? Und die anderen davon überzeugen, dass er gefährlich war? Sie waren müde und gefühlvoll.


 »Töte ihn«, sagte eine leise Stimme neben ihr.


 Schallans Stimme.


 


 Schallan wirbelte herum und sah eine Gestalt, die genauso gekleidet war wie sie – aber mit einem Kopf aus wirbelndem grauem Rauch. Er drehte sich hoch in die Luft, wogte umher, faszinierte.


 »Das ist es, was wir sind, Schallan«, sagte die Gestalt. »Das ist es, wozu wir werden müssen. Du kannst mich nicht für immer ablehnen. Ich bin du.«


 »F… Formloser?«, flüsterte Schallan. »Ich habe dich doch verbannt.«


 »Ich bin du.«


 »Nein«, sagte Schallan und wich zurück. »Ich habe dich verbannt.«


 »Damit hast du mich endgültig zu einem Teil von dir gemacht. Du hast mich dir angenähert, und jetzt bin ich kein Formloser mehr, sondern eine Formlose. Und du«, sagte das Wesen und trat auf sie zu, »hast ein Reich der Möglichkeiten und Zukünfte betreten. Sag mir, ob du zu einer Besseren geworden bist, nur weil du mal einen einzigen guten Tag hattest? Wirst du jemals ganz und gar ›besser‹ sein?«


 »Ich kann besser sein«, zischte sie zurück. »Ich kann es.«


 »Ach, ja?«, fragte die Formlose, und alles andere schien zu verblassen. »Du bist das, wozu du gemacht wurdest, Schallan. Du bist das, was dir angetan wurde. Und das bin ich. Ich bin deine Zukunft.«


 Schallan kreischte und krümmte sich. Ihre Hände waren wie Klauen – die eine geöffnet, die andere um den Griff ihres Messers geschlungen. Die Vision verschwand. Alles wurde zu wirbelndem Nebel, und sie spürte, wie jemand sie umarmte. Muster.


 »Beruhige dich, Schallan«, sagte er. »Ganz ruhig …«


 Sie keuchte und ließ zu, dass er sie festhielt. An diesem Ort der treibenden Umrisse und Zukünfte, die wie ineinanderfließende Farben wirkten, konnte sie nichts deutlich erkennen, aber sie hörte Rlains Stimme in der Nähe.


 


 »Nun, das hätte besser laufen können«, sagte er mit einem bestimmten Rhythmus.


 »Wir brauchen einen neuen Ort, an dem wir uns erholen und neu aufstellen können«, sagte Renarin. »Unsere Sprengsel sind in Panik geraten. Sie sind sich sicher, dass wir schon in ein paar Minuten von den Göttern entdeckt worden wären. Wir dürfen nicht so großes Aufsehen erregen.«


 »Es erregt nun einmal Aufsehen, jemanden zu ermorden«, murmelte Schallan. »Zumindest ist das bei mir immer der Fall …« Aber sie ließ zu, dass sie in den Nebel der Zukunft hineingezogen wurde.


 [image: ]


 Für Dalinar schien der Sturmvater zu schimmern. Er stand am Hang des Berges und schaute auf die neu eingetroffenen Menschen herunter.


 Dalinar blieb vor ihm stehen und sah ihn eingehend an. Heute glaubte er sogar gewisse Umrisse in dem Schimmern zu erkennen – Umrisse, die zu dem Bild passten, das er von dem toten Gott Ehr, auch Tanavast genannt, gesehen hatte.


 Der Sturmvater war ein Widerhall des Allmächtigen – als würde sich die Kohle von einer Skizze Schallans auf der nächsten Seite abreiben und einen schwachen Schatten der ursprünglichen Zeichnung hinterlassen. Heute konnte er – wie an den meisten Tagen – die Stimmung des Sturmvaters spüren.


 Er war … traurig. »Die Hunde werden sterben«, sagte er sanft.


 »Die … was?«, fragte Dalinar und runzelte die Stirn.


 »Die kleineren Tiere, die mit den Flüchtlingen hergekommen sind«, sagte der Sturmvater. »Die freundlichen. Sie werden Hunde genannt.« Er schwieg kurz. »Tanavast hat immer gesagt, dass er die Hunde vermisst. Es sind zu wenige für eine Zucht. In dreihundert Jahren werden sie verschwunden sein.«


 »Die Hunde?«, fragte Dalinar. »Wie … Axthunde?«


 »Eure Vorfahren haben die Axthunde als Ersatz gezüchtet, da sie in die gleiche ökologische Nische passen. Sie haben einige ähnliche Angewohnheiten. Es ist … eine Seltsamkeit der Genetik und Parallelevolution. Wenn man nach bestimmten Merkmalen züchtet – zum Beispiel Gehorsam –, erhält man bisweilen auch einige andere gleiche Merkmale, die damit einhergehen.


 Die Schweine … sie gedeihen auf Roschar. Sie sind bereit, alles zu fressen. Die Marder werden wild und räuberisch. Die Ratten haben es schon geschafft, was bemerkenswert ist, wenn man bedenkt, wie wenige sich hierher gestohlen haben, aber ich habe gelernt, niemals überrascht zu sein, wo man überall Ratten findet. Sieh nur. Die Vögel treffen ein.«


 Dalinar drehte sich um, als die Leute aufschrien und in Deckung gingen. Eine gewaltige Schar von Hühnern flatterte durch das Portal. Es waren Tausende.


 »Sie hatten sich auf der anderen Seite versammelt«, sagte der Sturmvater. »Sie waren von den steigenden Temperaturen und dem brennenden Himmel in die Enge getrieben worden. Es ist ein Wunder, dass sie überhaupt den Weg hierher gefunden haben, aber vermutlich sind sie der plötzlich auftretenden kühlen Luft gefolgt. Oder … oder der Wind hat sie ausgewählt. Sie werden hier gut gedeihen. Es gibt zwei Dutzend Rassen, die Roschars Körner fressen können, bis in Schinovar andere Gewächse für sie erscheinen.«


 Darauf erwiderte Dalinar nichts, er hörte nur zu. Manchmal redete der Sturmvater gern, und man wusste nie, was man von ihm lernen konnte.


 »Ich erinnere mich nicht an dies«, fuhr der Sturmvater fort, »und doch erinnere ich mich. Ich habe nicht gelebt, hatte kein Bewusstsein.«


 


 Er sprach nicht weiter, und so versuchte Dalinar, ihn dazu anzustacheln. »Aber Tanavast hat gelebt. Du besitzt einige seiner Erinnerungen.«


 »Das sind bloß Echos«, sagte der Sturmvater. »Nur wenig ist dabei, was wichtig ist. Zum Beispiel ein Herz für Hunde …«


 »Was ist wirklich auf Aschyn geschehen?«, fragte Dalinar.


 »Ich weiß es nicht.«


 »Und … der Wind, den du vorhin erwähnt hast. Er hat zu mir gesprochen.«


 »Ein gefallener Gott.«


 »Ein gefallener Gott«, wiederholte Dalinar. »Gibt es noch weitere Götter außer dir, Ehr, Odium und der Bebauerin? Hier auf Roschar?«


 »Es gibt noch Teile des Gottes, der den Planeten erschaffen hat«, sagte der Sturmvater. »Sie sind aber nicht länger von Belang, da die Menschen, die schlecht an dieses Land angepasst waren, den Sturm mehr als alles andere fürchteten. Und so hat er ein neues Leben angenommen und wurde zum Feind. Zu einem neuen Halbgott für Roschar.«


 Dalinar nickte nachdenklich. Der Gott, der diese Welt geschaffen hatte – vielleicht war es der Gott hinter allem, dem Dalinar folgte –, hatte die Sprengsel als eine Art von Verwalter zurückgelassen. Doch als jener Gott verschwunden war – tot und zerschmettert nach Schelms Angaben –, waren die Sprengsel längst schon zu etwas anderem geworden. Zu etwas, das stärker an Ehr, Odium und die Bebauerin gebunden war.


 »Du solltest das gar nicht sehen«, sagte der Sturmvater. »Für dich gibt es hier nichts Nützliches, Dalinar.«


 »Könntest du uns nach Hause bringen?«, fragte Dalinar.


 »Vielleicht. Wäret ihr bereit, jetzt gleich zu gehen, wenn ich euch mitnehme?«


 Dalinar dachte nach und betrachtete die Menschen unter sich. Er fühlte sich … gestärkt, da er diesen Teil der Geschichte miterleben durfte. Das war der wahre Ursprung seines Volkes – und aller Menschen – auf dieser Welt. Er warf einen Blick auf seine Uhr und stellte fest, dass es noch immer der vierte Tag war. Er hatte Zeit.


 »Die Macht Ehrs ist hier«, sagte Dalinar. »Sie wirkt um uns herum.«


 »Er wird dich nie akzeptieren.«


 »Warum nicht?«, fragte Dalinar.


 »Weil er keinen anderen ertragen kann, der das tun würde, was Ehr getan hat.«


 Aha.


 Das schien ihm wichtig zu sein.


 »Was hat Ehr denn getan?«, fragte Dalinar. »Sturmvater, was genau hat Ehr getan?«


 Das Schimmern erstarrte für einen Augenblick, als wäre dem Wesen bewusst geworden, dass es schon zu viel gesagt hatte.


 »Also ist alles miteinander verbunden«, sagte Dalinar. »Was mit Ehr geschehen und wie er gestorben ist – und wie ich seine Macht aufnehmen könnte. Ich muss wissen, wie der vorige Gott gestorben ist, bevor ich hoffen kann, in dieselbe Position aufzusteigen. Stimmt das?«


 Der Sturmvater verzerrte sich, wurde größer, bedrohlicher und wechselte von der menschlichen Gestalt in die eines kleinen Sturms. Er ragte hoch über Dalinar auf. »GENUG DAVON! Ich werde versuchen, euch jetzt zurückzuschicken, wenn ihr bereit seid. Aber ihr müsst schwören, das nie wieder zu versuchen.«


 »Nein«, sagte Dalinar, weil er nun wusste, dass er genau das tun musste, was er gerade tat. Er musste hierbleiben und eine Möglichkeit finden, die Geheimnisse zu enthüllen.


 »Du verdammst dich selbst«, sagte der Sturmvater. »Und deine Frau. Und andere. DU SOLLTEST DICH MIR NICHT WIDERSETZEN!«


 


 »Sturmvater«, antwortete Dalinar ruhig, »Erinnerst du dich an unser Gespräch vor ein paar Tagen? Erinnerst du dich an das, was du mir gesagt hast?«


 Schweigen.


 »Du kannst dich ändern«, sagte Dalinar. »Wir müssen nicht miteinander kämpfen, wie wir es so oft tun.«


 »Alles, was dazu nötig wäre, ist Bereitschaft …«, flüsterte der Sturmvater. »Es ist zu spät für mich, Dalinar. Du … solltest nicht so hart mit mir sein. Ich bin nur ein Sprengsel.« Seine Stimme wurde sanfter. »Bitte komm mit mir zurück.«


 Dalinar schwankte kurz, dann schüttelte er jedoch den Kopf. »Nein. Ich habe die Visionen so gesehen, wie du wolltest, dass ich sie sehe, Sturmvater. Jetzt will ich sehen, was wirklich geschehen ist. Ich möchte herausfinden, was Ehr zugestoßen ist und warum sich seine Macht keinen Nachfolger gesucht hat.«


 »Wie dein Bruder«, flüsterte der Sturmvater. »So überheblich.«


 »Warum maßt du dir eine Meinung zu Gavilar an?«, fragte Dalinar verwirrt. »Hattest du etwas mit ihm zu tun?«


 Nun schien der Sturmvater aufmerksamer zu werden. Es schien, als hätte er vorhin etwas Falsches gesagt. Als hätte er etwas enthüllt. Der Augenblick der Verbindung zwischen ihnen – des Verstehens, wie es in ihrer gemeinsamen Zeit gelegentlich existiert hatte – verschwand. »Ihr werdet hier sterben!«, donnerte das Sprengsel. »Ihr werdet für Äonen wandern und dann vergehen!«


 »Sturmverdammt, dann hilf mir doch! Versteck deine Geheimnisse nicht vor mir!«


 »Nein«, gab der Sturmvater zurück. »Du willst sehen, was dieser Ort dir zeigen kann? Also gut. Das ist dein Eintopf. Du kannst darin köcheln, wenn du möchtest. Ich werde zurückkehren, wenn du genug davon hast, und wir sprechen wieder miteinander, wenn du vernünftig geworden bist.«


 


 Der Sturmvater verblasste.


 »Wovor hast du Angst?«, fragte Dalinar. »Sturmvater? Welche Lügen hast du mir erzählt?«


 Nur diejenigen, die du verdient hast, sagte der Sturmvater in seinem Kopf.


 Dann war er verschwunden. Dalinar seufzte und war wütend auf sich selbst, weil er die Beherrschung verloren hatte. Manchmal lief alles so gut zwischen ihnen – so war es zum Beispiel damals gewesen, als ihm der Sturmvater von Eschonais Tod berichtet hatte. Dalinar schätzte diese Augenblicke der Aufrichtigkeit und engen Verbindung, aber allzu oft war es eher so wie heute.


 Dalinar versuchte noch einmal, ein Lot zu öffnen. Doch nichts geschah. Die Macht einsetzen zu wollen, um von hier fortzukommen, war wie der Versuch, das Wasser bergaufwärts fließen zu lassen. Mit einem Seufzen schritt er den Hang hinunter und wollte nachsehen, wie es Navani erging.

 


 
 50: Die Zeit wird es zeigen
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 Tatsächlich empfinde ich Uneinigkeit zwischen den Himmelsbrechern als bemerkenswert. Ich bevorzuge jeden einzelnen Bericht, denn die Argumente der großen Streiter sind von höchst einnehmender Vielzahl. Man ist der einen und der anderen Seite zugeneigt, immer wieder wechselt man hin und her, zuerst zu der ersten und dann zu der zweiten Meinung, nur um am Ende jenem zuzustimmen, der als Letzter gesprochen hat.


 Aus Worte des Strahlens, Kapitel 40, Seite 2


 Navanis Vater war freundlich zu ihr gewesen, aber er hatte auch einen schrecklichen Hellherrn abgegeben. Die eine Hälfte seiner Zeit hatte er mit der Jagd verbracht und die andere Hälfte im Kampf. Er war bei einem Duell gestorben, als sie siebzehn Jahre alt gewesen war, und die letzten Worte, die er an sie gerichtet hatte, waren die Bitte gewesen, ob sie in ihrer Biografie über ihn eine besonders bösartige Beleidigung über den Mann einfügen könnte, der ihn niedergestochen hatte.


 Die Biografie hatte sie jedoch nie geschrieben. Diese unerledigte Aufgabe war eine von Hunderten, die sie heimsuchten, und aus irgendeinem Grund erinnerte sie dieser Ort – dieser Ausflug in das Geistige Reich – an ihn. Aber warum?


 Diese Frage bedrängte sie, als sie an den Flüchtlingen vorbei auf das offene Portal zu stapfte. Dort erkannte sie einen Teil von dem, was sie bedrängte. Sie fühlte sich noch immer mit etwas oder jemandem dort draußen verbunden. Es war das gleiche Gefühl, das sie vorhin schon auf der Suche nach Dalinar gehabt hatte.


 Jemand beobachtete sie im Geistigen Reich. Jemand, den sie gut kannte. War es … ihr Vater? Nein. Aber was immer das für eine Verbindung sein mochte, sie konnte sie nicht bestimmen – und sie konnte auch keinen Kontakt zu dem Zwilling aufnehmen, obwohl sie es versucht hatte.


 Sie stand im Schlamm, hatte die Hände in die Hüften gestemmt und betrachtete unzufrieden die Menschen, die verängstigt um sie herumeilten. Ihr war nicht entgangen, dass der König und seine Speerwerfer ihre Aufmerksamkeit auf sie gerichtet hatten. Es gab einen kleinen Aufruhr – mehrere Flüchtlinge stritten miteinander –, aber sie konnte keinen klaren Blick darauf werfen, weil einige Soldaten ihr im Weg standen.


 Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Sie war hier, weil sie lernen wollte. Wo würde sie am meisten erfahren? Der Strom der ermüdeten Leute war zu einem Tröpfeln geworden. Aber bald kam eine weitere Gruppe durch das Portal, die sich von den anderen unterschied. Ihre Kleidung war einfacher: mehr zusammengebundene Pelze, weniger Stoffe. Sie drängten sich aneinander und warfen den anderen misstrauische Blicke zu.


 Schin, erkannte Navani, als sie einige ihrer Gesichter sah, die tief unter ihren Kapuzen steckten. Ich beobachte gerade die Ankunft der Schin.


 Auch das Portal interessierte sie. Es war noch weiter geöffnet worden, war nun etwa achtzig Fuß breit, und sein unteres Ende befand sich jetzt auf einer Höhe mit dem schlammigen Boden. Nach kurzem Nachdenken kam Navani zu einem Entschluss. Sie ging geradewegs auf das Portal zu und hielt Abstand zu den Flüchtlingen. Die Soldaten wollten nicht von ihr berührt werden und wichen beiseite – dann folgten sie ihr.


 


 Jasnah war der Meinung, dass die Erschaffung solcher Portale, die Personen auf Roschar umhertransportieren konnten, mit Aufscheiner-Fähigkeiten möglich war, aber sie hatte keine Ahnung, wie es funktionierte, und Jasnahs Experimente waren bisher leider erfolglos geblieben. Was konnte Navani über dieses Portal in Erfahrung bringen? Über ein Portal, das mächtig genug war, Menschen aus einer ganz anderen Welt hierherzubringen? Beobachtung Nummer eins: Dieses Portal musste beständig offen gehalten werden. Ischi’Elin stand auf der anderen Seite und streckte die Arme zu den Seiten aus, als stemmte er das Portal mit reiner Körperkraft auf. Die Ränder kräuselten sich und schwankten, und wenn seine Kraft oder Konzentration nachließ, schrumpften sie.


 Zu diesem Zeitpunkt, dachte Navani, ist er vielleicht noch kein Bindeschmied, da dies hier wie eine Aufscheinung wirkt. Also hatten manche Herolde zunächst andere Wogen als jene ausgeübt, die sie eines späteren Tages einsetzen würden.


 Innerhalb des Portals gab es einen ungefähr sechs Zoll langen »Tunnel« zwischen den Welten. Er schimmerte in silberner Farbe. Während sie zusah, kamen Leute von der anderen Seite herüber. Ihre Gestalten schienen kurz zu verschwimmen und verzerrten sich erneut, wenn sie auf dieser Seite hinaustraten.


 Es ist, als würden sie auf der anderen Seite hineinfallen, dachte sie, und auf dieser Seite wieder hinausfallen – als glitten sie durch den Raum. Es ist weniger eine Tür, durch die man tritt, als etwas, das man betritt – und das einen weit trägt.


 Sie befürchtete, dass sie nicht genügend Wissen über diese Art von Physik besaß und daher keine klaren Schlüsse ziehen konnte. Es würde das Beste sein, sich ihre Beobachtungen einzuprägen und sie ihren Gefährtinnen bei ihrer Rückkehr mitzuteilen. Aber es wäre gut, ein wenig Ordnung in das Chaos, das sie sah, zu bringen. Wie immer verliehen ihr einige wesentliche Beobachtungen – einige Gedanken über die Mechanik ihrer Situation – das Gefühl einer zumindest geringen Macht.


 Hühnerscharen flatterten in einer Höhe von etwa fünfundzwanzig Fuß durch das Portal. Sie dachte nach und berührte es mit einem Finger. Hinter ihr schrie jemand auf. Sie drehte sich um und stellte fest, dass der König sie noch immer beobachtete – und die junge Schalasch spähte hinter ihm hervor. Er machte einen Schritt nach vorn, zeigte auf Navani und sagte etwas mit einer großen Kraft in der Stimme.


 »Er sagt«, meldete sich eine Stimme neben ihr, »dass du nicht hindurchgehen solltest – auf der anderen Seite ist es gefährlich.«


 Sie warf einen Blick neben sich und stellte fest, dass Schelm links von ihr im Schlamm saß. Sein Gesicht war weggeschmolzen, und an seiner Stelle saß ein bleiches Nichts. Irgendwie aber sprach er mit ihr. Ferner Donner ertönte, doch sie hielt ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet.


 »Danke«, sagte sie. »Geht … geht es dir gut?«


 »Mir?«, fragte der gesichtslose Schelm. »Oh, mir geht es prächtig. Ich stecke bloß in einer existenziellen Krise! Ich, der nicht ich ist, weiß, dass ich zu nichts verwehe, sobald diese Vision vorüber ist. Das macht Spaß! Es ist, als hätte man bemerkt, unbeabsichtigt Gift geschluckt zu haben!«


 »Das tut mir leid«, sagte sie.


 »Ist schon in Ordnung«, sagte er. »Ich bin nicht real, und so spielen meine Gefühle auch keine Rolle. Mein Schmerz ist eine Illusion, und ich bin wie eine Puppe, die belebt und aufgerichtet wurde und nun wie die Socke über der Hand eines Kindes spricht.« Er hielt den Kopf schräg. »Verdammt. Fühlen sich die Iriali immer so? Kein Wunder, dass sie so sturmverdammt seltsam sind.«


 »Was wird passieren, wenn ich hindurchschreite?«, fragte sie.


 


 »Gar nichts«, antwortete der falsche Schelm. »Weil du es nicht kannst. Diese Vision ist an Roschar gebunden. Du kannst sehen, was es damals sah – das Licht, das durch das Tor scheint. Aber wenn du hindurchzuschreiten versuchst, wird gar nichts geschehen.«


 »Das Geistige Reich ist alle Orte zusammen«, sagte Navani. »Das hast du – zumindest der Schelm aus der realen Welt – uns gesagt.«


 »Ja, das stimmt«, bejahte er. »Aber du bist keine Göttin, Navani. Diese Vision ist etwas, das von dem Geistigen Reich unter großen Mühen bereitgestellt wird, sodass dein Verstand es begreifen kann. Wenn du es zu weit treibst, wird alles zerfasern. Sei also gewarnt.«


 »Ich werde diese Warnung beachten«, erwiderte sie und nickte in Richtung von Jezrien und seiner Tochter. »Könntest du ihnen sagen, dass ich nicht gefährlich bin?«


 »Du möchtest, dass ich lüge?«, fragte Schelm.


 »Ich bin nicht gefährlich.«


 »Hast du vor etwa fünf Tagen die Augen eines Mannes aus seinem Kopf weggeschmolzen – oder hast du das nicht getan?«


 Sie zögerte. »Ich bin nicht gefährlich … für sie.«


 »Natürlich bist du das nicht«, sagte er. »Sie sind schließlich nicht lebendig.«


 Bei den Stürmen droben und beim Licht des Allmächtigen! Dieser falsche Schelm war noch unangenehmer als der echte. Sie stand mit den Händen in den Hüften da und sah ihn an. Er warf sich rücklings in den Schlamm, richtete das leere Gesicht zum Himmel und murmelte etwas über »unendliche Rekursion« und »synthetisches Bewusstsein«.


 Navani seufzte und richtete sich wieder an Jezrien und seine Tochter, die noch immer von ihren Wächtern beschützt wurden. Sie lächelte den König an und versuchte es mit einer Verbeugung. Er nickte ihr zu. Also näherte sie sich ihm langsam und streckte die Hände zu den Seiten aus, wodurch sie anzeigen wollte, dass ihm nichts geschehen würde.


 Sie wagte es nicht, zu nahe an ihn heranzugehen. Also blieb sie etwa fünf Fuß vor ihm stehen und hoffte, er möge auf sie zukommen. Aber das tat er nicht. Nachdenklich betrachtete er sie. Seine Tochter hingegen – die eine dunklere Haut als er hatte – schlüpfte hinter ihm hervor. Sie kam näher heran, missachtete die Warnung ihres Vaters, streckte den Arm aus und berührte Navanis Hand.


 Navani bückte sich, sodass sie mit Schalasch auf Augenhöhe war, und schlang ihre Finger um die des Mädchens. Jezrien schritt auf sie zu, trennte die beiden aber nicht. Irgendwann in der Zukunft würden diese beiden – zusammen mit acht anderen – den Eidpakt ins Leben rufen. Es würde eines der wichtigsten Ereignisse in der Geschichte sein.


 Offenbar hatte Dalinar sein Gespräch beendet, denn sie sah, dass er durch den Schlamm auf sie zu gestapft kam. Hatte der Donner vorhin etwa ihm gegolten?


 »Die Vision wird bald enden«, sagte der falsche Schelm. »Ihr seid hergekommen, weil ihr die Überquerung beobachten wolltet, und das habt ihr getan. Ihr werdet in den stets aufgewühlten Wirbel aus Möglichkeiten und Erinnerungen geworfen.«


 »Und wir werden ohne Führer sein«, sagte sie. »Wir brauchen aber eine Möglichkeit, ins Körperreich zurückzukehren.«


 »Viel Glück dabei«, sagte der falsche Schelm. »Dein Gemahl hat gerade das Angebot des Sturmvaters abgelehnt, dich nach Hause zu bringen. Haha!«


 Navani hielt Schalaschs Hand fest und sah ihr in die Augen. Ein Wind blies über sie hinweg, und sie glaubte ein Lied darin zu hören. Es klang schwach vertraut.


 »Kannst du helfen?«, fragte sie den Wind.


 Ich … weiß nicht …, flüsterte er. Dein Gemahl hat beschlossen hierzubleiben. Er ist … sowohl weise als auch närrisch … Er hat erkannt, dass der einzige Weg nach vorn durch die Zeit verläuft. Ihr müsst den Tag finden, an dem Ehr gestorben ist …


 Dieser Tag lag noch mindestens fünftausend Jahre in der Zukunft. Wie sollte ihnen das je gelingen?


 Vielleicht muss es das gar nicht, dachte Navani und sah Schalasch an. Noch nicht jedenfalls. Die Bebauerin hat gesagt, wir sollten uns die Geschichte ansehen – deshalb sind wir hergekommen. Was ist, wenn ich eine Möglichkeit finde, uns ein wenig nach vorn durch die Zeit zu bringen? Von dort aus kann ich mir dann den nächsten Schritt überlegen.


 »Der Eidpakt«, flüsterte Navani. »Seine Gründung. Diese beiden Personen werden dort sein. Ich brauche einen Anker – einen Führer, der mich hin zu diesem Augenblick bringt.«


 Ah …, wisperte der Wind. Ihr Haarband. Nimm ihr Haarband …


 Navani lächelte die junge Schalasch an. Sie und ihr Vater schienen nun freundlicher zu sein als vorhin noch. Vielleicht hatten sie erkannt, dass Navani keine Gefahr darstellte. Leider verzerrten sich nun die fernen Berge, wurden zu Sturmlicht und lösten sich auf. Wie Schelm gewarnt hatte, endete diese Vision.


 Navani zeigte auf ihre eigenen Haare und dann auf die von Asch. Das Mädchen betastete seinen Kopf, nahm das Haarband ab und legte es schließlich in Navanis Hand.


 Einen Augenblick später zerplatzte die Vision, und alle Personen lösten sich zu Sturmlicht auf. Aber das Band blieb zwischen Navanis zupackenden Fingern.
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 Adolin fühlte sich viel besser, nachdem er ein paar Stunden geschlafen hatte. Gestärkt machte er von dem gut ausgestatteten Bronzebad Gebrauch, das seinen Offizieren zur Verfügung gestellt worden war. Er rasierte sich, legte eine frische Uniform an und ließ sich von einer von Kaminahs Assistentinnen über die jüngsten Ereignisse informieren. In den letzten vier Stunden hatte es zwei neue Angriffe gegeben. Auf beiden Seiten waren keine Fortschritte gemacht worden, was ein Gewinn für die Verteidiger war. Allerdings hielt die Festung der Sänger in der Mitte der Kuppel stand und widersetzte sich auch herabregnenden Felsbrocken.


 Colot war zu Bett gegangen, kurz bevor Adolin geweckt worden war. Endlich war es einmal still in der Kuppel. Der Feind mochte mehr Truppen haben, aber er musste sich noch immer Sorgen darum machen, seine Kräfte vorzeitig aufzubrauchen. Vielleicht hatte er sich entschieden, sich zu verbarrikadieren, die Festung zu verstärken und die weitere Strategie zu besprechen. Das war es, was Adolin nach einem ganzen Tag voller Verluste für die Offensive und ohne erkennbaren Fortschritt getan hätte.


 Adolin verließ sein Schlafzelt und stellte fest, dass es bereits dunkel wurde. Nun trat seine schüchterne Schreiberin auf ihn zu und brachte mit leiser Stimme schlechte Nachrichten. Seine schlimmsten Befürchtungen wurden damit bestätigt. Die Azisch-Reservetruppen verspäteten sich. Eine feindliche Streitmacht hatte sie überfallen – eine rätselhafte Truppe, die ihre Generäle verblüfft hatte. Man hoffe, die Verzögerung werde nur von kurzer Dauer sein, denn die Armee marschiere bereits wieder. Nach jüngster Schätzung war sie allerdings noch mindestens zwei Tage entfernt.


 Adolin war nicht allzu überrascht, aber diese rätselhafte Truppe bereitete ihm doch Sorgen. Was war dort draußen los? Der Feind würde alles tun, um die Truppen aufzuhalten, damit Azimir so lange wie möglich isoliert war. Er nahm die Nachricht entgegen, schüttelte den Kopf und betrachtete den Platz, auf dem es immer dunkler wurde. Adolins zweiter Rüstungsträger hatte gerade die Splitter für die nächste Schicht angelegt, was Adolin ein wenig Zeit ließ. Also tat er etwas, das immer irgendwo an der Spitze der Kommandantenliste stand, aber nie so ernst genommen wurde, wie es eigentlich der Fall sein sollte: Er stattete den Verletzten einen Besuch ab.


 Das Feldlazarett der Azisch war eines der besten und ordentlichsten, die er je gesehen hatte. Wie May vorgeschlagen hatte, befanden sich die Ärzte in einem Gebäude in der Nähe der Kuppel. Er trat in eine Welt der sterilen Gerüche ein, der kürzlich gewischten Böden, weißen Wände und noch weißeren Leinentücher. Die Azisch hatten sich die alten Lehren der Herolde zu Herzen genommen, dass Dreck und Unordnung Verwesungssprengsel anzogen und Händewaschen sowie das Abkochen der Instrumente Infektionen verhinderte.


 Adolin kannte Armeen, bei denen diese Regeln nicht beachtet wurden, und dort kam es unweigerlich immer wieder zu Infektionen, die an den Sprengseln zu erkennen waren, die sie anlockten. Es brauchte keine langen Experimente zur Beantwortung der Frage, welcher Weg der bessere war, und es freute ihn zu sehen, wie gut dieses Hospital ausgestattet schien. Er erhielt eine kurze, geheime Anweisung, wie der sichere Raum unter dem Gebäude betreten werden konnte, dann besuchte er die verwundeten Soldaten.


 Die Wahrheitswächterin konnte nur jenen helfen, deren Wunden lebensbedrohlich waren. Ansonsten hätte die Arbeit sie überwältigt und zu schnell erschöpft. Daher krochen zahlreiche Schmerzsprengsel über den Boden, und hier lagen jede Menge Männer, deren Wunden sie von der Schlacht fernhalten würden. Adolin blieb an jedem Bett stehen, und seine Schreiberin nannte ihm leise die dazugehörigen Namen, für den Fall, dass er sie nicht ohnehin schon kannte.


 Er sprach mit allen Soldaten, lachte und scherzte mit ihnen, munterte sie auf und danke für ihren Dienst. Die meisten wollten nur von ihm wissen, wie sich ihre Einheit hielt. Er gab ihnen die erwünschten Zusicherungen und sagte, dass eine Wunde manchmal der Preis dafür war, einen Gefährten zu verteidigen. Er verdeutlichte allen, dass sie niemanden im Stich ließen, weil sie nun nicht einsatzbereit waren, und versprach ihnen, dass er Rahel erlauben würde, zusätzliche Heilungen vorzunehmen, sobald sie die Kraft und Zeit dazu hatte, damit die Männer rasch wieder auf die Beine kamen.


 Als er ging, verblassten nach und nach die Angstsprengsel im Raum. Gegen Ende seines Rundgangs traf er auf einen Mann, der einen Arm verloren hatte. Das war etwas, das Adolin in letzter Zeit immer weniger sehen musste – die besten ihrer strahlenden Heiler konnten inzwischen Gliedmaßen nachwachsen lassen. Zumindest manchmal. Es hing von vielen Faktoren ab, die ihm teilweise unbekannt waren – zum Beispiel davon, wie alt die Wunde war und wie die Person sie erhalten hatte.


 Rahel war zu einem so fortgeschrittenen Neuwachsen nicht in der Lage. Also empfahl Adolin dem Verwundeten, den verlorenen Arm als vorübergehende Unannehmlichkeit zu betrachten, und versprach, den Mann sofort zu einer erfahrenen Heilerin zu bringen, sobald die Kämpfe beendet waren.


 »Vielleicht«, sagte der Verwundete, »habe ich ja eine Zukunft in einer Brückenmannschaft, falls sonst nichts mehr gehen sollte!«


 Adolin lachte und fragte sich gleichzeitig, ob die Mitglieder von Brücke Vier – und in geringerem Maßstab auch die von Brücke Dreizehn – überhaupt wussten, wie berühmt sie waren. Jeder von ihnen, einschließlich der vielen, die gestorben waren, bevor sie in Dalinars Armee hatten eintreten können, genossen im Militär der Alethi inzwischen einen geradezu mythischen Ruf.


 Adolin drückte die Schulter des Soldaten und nickte ihm anerkennend zu. Das wirkte nach Adolins Meinung auf jeden Fall besser als ein Salut. Dann richtete er sich auf und sah nach der Zeit. Vielleicht konnte er noch einige Verwundete der Azisch besuchen. Würden sie die Anteilnahme eines ausländischen Offiziers gutheißen? Er blickte den langen Raum hinunter, in dem …


 Er erkannte eine Person, die neben einem Bett saß. Es war eine dünne Frau mit der Hautfärbung der Azisch und Schin-Augen, und sie zeigte überdies einige Alethi-Merkmale. Es war allerdings fraglich, ob das die richtigen Begriffe waren, denn diese Frau war geboren worden, bevor Azir, Schinovar und Alethkar existiert hatten.


 Ihr Name lautete Schalasch, aber die Leute nannten sie Asch. Sie war eine Heroldin des Allmächtigen. Adolin zögerte. Seine Wächter und die heutige Schreiberin drängten sich hinter ihm zusammen, als sie das sahen, was er sah. Sie saß neben einem Bett, in dem ein wahrer Berg von menschlichem Wesen lag: Das war Talenel, der Träger der Schmerzen. Derjenige, der zurückgelassen worden war und, indem er zerbrach, die Rückkehr des Feindes erst ermöglicht hatte.


 »Worauf starrst du, Prinzling?«, rief Asch ihm zu.


 »Ich wusste nicht, dass du hier bist«, sagte er.


 »Wir sind ein Anhängsel«, sagte Asch und zuckte mit den Schultern. »Dein Vater hat uns auf seinem Feldzug nach Azir mitgenommen. Wie es scheint, möchte er uns in der Nähe haben, da er hofft, unsere Weisheit werde auf ihn abfärben. Das macht ihn zu einem noch größeren Narren, da wir keine Weisheit mehr übrig haben. Nur Wahnsinn und Kummer und Schmerz.«


 Adolin blieb neben dem Bett stehen und starrte Taln an, der auf dem Rücken lag und die Augen geschlossen hatte. Er murmelte etwas in sich hinein.


 »Geht es ihm gut?«, fragte Adolin.


 Aschs Blick hätte Eisen zum Schmelzen bringen können. »Was glaubst du denn?«


 


 Adolin beugte sich zu ihm hinunter und hörte, dass der alte Mann die gleichen Worte murmelte wie immer. Es war ein Mantra darüber, wie er dem Volk helfen werde, das kommende Böse zu bekämpfen.


 »Seid ihr das wert?«, fragte Asch.


 »Wie bitte?«, fragte Adolin zurück.


 »Seid ihr das wert?« Sie legte die Hände auf Talns Arm. »Kennt ihr den Preis, der auf einer fernen Welt für euren Frieden gezahlt wurde – durch einen Mann, der all das nie gewollt hat? Ein Mann, der mit seinen Pferden zufrieden gewesen wäre? Seid ihr das wert?«


 »Ich weiß es wirklich nicht«, antwortete Adolin aufrichtig.


 »Die Zeit wird es zeigen.«


 Verunsichert ließ Adolin die beiden Herolde zurück. Inzwischen hatte sich Rahel seinem Gefolge angeschlossen: eine junge Frau von etwa siebzehn Jahren mit langem, nach unten heller werdendem Haar – von Dunkelbraun zu Hellbraun. Ihr Dunstsprengsel schimmerte an der Wand und wirkte wie gestreutes Licht. Es war unverdorben, was bei jenen Sprengseln selten der Fall war, die sich von anderen sehen ließen. Vielleicht geschah es zum Besten der Herolde.


 »Das tut mir leid, Hellherr«, sagte die junge Strahlende. »Sie lässt nicht zu, dass ich ihn zu heilen versuche.«


 »Deine Berührung könnte bei dem Mann nichts bewirken«, versicherte ihr Adolin.


 »So wie ich nicht die verlorenen Gliedmaßen ersetzen kann …«, sagte sie, und Schamsprengsel traten um sie herum auf.


 »Du leistest wundervolle Arbeit«, sagte Adolin zu ihr. »Die Hälfte dieser Männer wäre schon längst tot, wenn es dich nicht gäbe. Betrachte dich als Feldsanitäterin. Deine Aufgabe ist es nicht, sie vollständig zu heilen, sondern dafür zu sorgen, dass sie überleben, bis sie geheilt werden können.«


 


 Sie nickte und ging auf ihre Station zurück, wo sie einen Stapel Romane bereitgelegt hatte, mit denen sie sich zwischen den Heilungen beschäftigte. Das arme Kind. Vor dem gestrigen Tag hatte sie vermutlich nicht gewusst, was in einer Schlacht geschieht – und jetzt wurde sie in kurzen Abständen immer wieder von Neuem daran erinnert. Während der nächsten Tage würde sie vermutlich weniger Schlaf bekommen als er selbst.


 Er ging nach draußen und stellte fest, dass ein Bote mit einer Nachricht eingetroffen war. Seine gegenwärtige Schreiberin las sie ihm vor. »Der Feind hat einen raschen Angriff geführt und sich fast sofort wieder zurückgezogen«, sagte sie. »Wir lecken unsere Wunden. Wenige Verluste diesmal, da keine Seite allzu stürmisch vorgerückt ist. Mein Bauch sagt, sie werden es mit einem Burg-Abwärts versuchen. Vorschläge?« Die Schreiberin senkte das Blatt. »Burg-Abwärts?«


 »Das ist ein Zug im Türme-Spiel«, erklärte Adolin. »Er glaubt, die Angriffe des Feindes seien bisher allzu regelmäßig gewesen – absichtlich, damit wir nun einen bestimmten Rhythmus erwarten. Der nächste Angriff wird später erfolgen als erwartet, glaubt er, und das gibt uns gerade genug Zeit, ein wenig auszuruhen.« Adolin dachte nach. Ja, das war vermutlich eine bessere Erklärung für das Verhalten des Feindes als die, die er sich überlegt hatte. »Schreib zurück und teil ihm mit, dass ich ihm zustimme. Ich glaube, wir sollten uns in einer oder zwei Stunden auf einen neuen Angriff vorbereiten.«


 Er blickte in den Himmel hoch. Die Sonne sank langsam hinter den Horizont. Seine zeitliche Einschätzung fühlte sich richtig an. Es war gerade genug Zeit für die Menschen, sich zu entspannen und zu Bett zu gehen. Seine Schreiberin übermittelte die Botschaft durch ihre Spannfeder in den zentralen Nachrichtenraum, von wo aus sie Kushkam überbracht werden würde. Diese Schreiberin war nicht Kaminah, sondern ein jüngeres Mädchen – vielleicht vierzehn Jahre alt. Sie hatte krause Haare, die sich weigerten, zu Zöpfen geflochten zu werden. Sie hatte ihm ihren Namen genannt, aber … es war ihm peinlich, dass er ihn vergessen hatte. Schlechte Manieren. Er hatte zu viel im Kopf und zu wenig Schlaf.


 Er fragte sie erneut nach ihrem Namen – Makana – und merkte ihn sich diesmal. Er musste besser auf sich aufpassen und sich entspannen, damit seine Gedanken Ruhe fanden. Zu diesem Zweck gab er ein paar Befehle und schritt durch die Nacht auf die prächtigste Gruppe der Zelte zu.


 Er wollte einen kaiserlichen Freund besuchen und ein Versprechen einlösen.

 


 
 51: Zurückhaltung
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 VOR SECHSUNDZWANZIG JAHREN


 Das Soldatenlager roch nach Menschen.


 Für einen Jungen, der sein ganzes Leben unter Schafen verbracht hatte, wirkten menschliche Gerüche störend. Sie waren falsch, wie ein zu greller Farbfleck, der allzu große Aufmerksamkeit anlockte.


 Mit seiner Familie stand er am Zugang zum Übungshof, der auf einem Berggrat im Hochland beim Kloster der Steinwächter lag. Schwarzer Rauch fiel über den Himmel her; er trat von den Blasebälgen und Schmieden aus, die blutiges Licht spuckten. Der Klang von Metall auf Metall, wie die Schreie verdammter Seelen, hallte in den Schmieden, drang aber auch vom Übungshof heran, auf dem Männer blasphemische Waffen schwangen.


 In dieser Nähe der großen Aboschi – der Berggipfel – und der Sprengsel, die ihre Seelen waren, bedeckte Stein den Boden. Würde seine Familie … einfach auf ihn treten? Das alles war so überwältigend – die bedrückenden Gerüche nach Schweiß und die Schreie (und seltsamerweise das Lachen) der Kämpfer –, dass Szeth sich an die Seite seiner Mutter drückte.


 Elid stand aufrecht und steif da und versuchte offenbar so zu tun, als wäre sie – die ältere Schwester – die Stärkere von ihnen beiden. Sie holte tief Luft und trat vom Erdboden auf den Stein. Dabei warf sie ihm wieder einen düsteren Blick zu. Das ist deine Schuld, verkündete dieser Blick und wiederholte das, was sie ihm am Abend zuvor schon einmal gesagt hatte. Obwohl sie sich so oft über ihr ereignisloses Leben beschwert hatte, war sie doch nicht glücklich darüber, dass es ihr nun weggenommen worden war. Dennoch hätte sie auch bei ihren Verwandten in der Stadt leben können. Für sich hatte sie eine schwierige Entscheidung getroffen, für die sie ihn aber nicht vollständig verantwortlich machen konnte. Oder?


 Vater trat hinter Elid auf den Stein. Während Szeth zurückblieb und sich an seiner Mutter festhielt, holte sie etwas aus ihrem Beutel. Ein kleines Schaf aus Wolle. Es roch … nach Molli?


 Er berührte es und schaute zu seiner Mutter hoch. Keine Worte wurden zwischen ihnen gewechselt, aber Mutter wischte sich Tränen aus den Augen. Er hatte geglaubt, dass Mollis Fell begraben worden sei, aber offenbar hatte seine Mutter ein wenig Wolle übrig behalten. Szeth sollte eigentlich zu alt für Spielzeuge sein, aber jetzt packte er das kleine Tier und steckte es weg, bevor jemand es sehen konnte. Es gab ihm die Kraft, auf den Stein zu treten. Unter seinen Füßen fühlte er sich hart an. Falsch.


 Mutter folgte ihm, und nun kam ein Mann in einem Lederwams auf sie zugelaufen. Er war kräftig, Haar und Haut waren dunkel. Er entrollte ein Schriftstück und nickte sich selbst zu, während er las. »Neturo-Sohn-Vallano? Zeenig-Tochter-Beth? Richtig. Willkommen. Danke für die Rekrutierung. Wir können immer helfende Hände gebrauchen.«


 »Wir haben nicht …«, sagte Vater und verstummte. »Wir wurden gezwungen.«


 »Hier steht, dass nur euer Kind gezwungen wurde«, erwiderte der Mann. »Ihr Eltern seid freiwillig hier. Das kommt selten vor.« Er zögerte, dann streckte er Szeths Eltern die Hand entgegen. »Betheth-Sohn-Vetor. Hauptmann für Rekrutierung und Disziplin.«


 Vater ergriff vorsichtig seine Hand und betrachtete das Lager auf dem langen Bergkamm, auf dem die Gebäude dicht gedrängt standen. Viele Leute liefen zwischen ihnen hin und her. Vaters Beruf war es stets gewesen, die Schäfer zu beaufsichtigen, so wie die Schäfer die Schafe beaufsichtigten. Szeth kannte nicht viel davon, aber wenn diese Soldaten Schafe gewesen wären, hätte er sie eine armselig beaufsichtigte Herde genannt. Eine gewisse Lässigkeit und Trägheit lagen in der Luft. Diejenigen, die hier übten und kämpften, wurden von doppelt so vielen Personen beobachtet, die müßig am Zaun lehnten. Links von Szeth hatte sich eine große Zahl von Männern um die Kochfeuer geschart. Dort kümmerten sich die Frauen um die großen Metallkessel.


 Einige Männer wuschen ihre Wäsche und hängten sie in einiger Entfernung an Recks auf. Betheth sagte, die Soldaten müssten für ihre Wäsche und Ausrüstung selbst sorgen. Jeder aus der Familie würde in der Kriegerschrift unterrichtet werden, und allen außer Szeth würde man es nach einem Jahr erlauben, im Kloster zu arbeiten, sofern sie es wollten. Sie konnten Diener der Schamanen werden, und auch den Frauen sei es nach dieser Ausbildung erlaubt, Kriegerinnen zu werden.


 Bis dahin blieb Elid und ihrer Mutter die Wahl zwischen Kochen, Putzen und der Pflege der Tiere, die zum Schlachten weggeschickt wurden. Die älteren oder kranken Tiere wurden hierhergebracht, und Szeth hatte das immer gut gefunden. Die Tiere, die sich am Ende ihres Lebens befanden, konnten auf diese Weise noch immer etwas hinzufügen. Sogar Menschen nährten den Boden, wenn sie tot waren.


 »Ich sehe keine Familien …«, sagte Mutter. »Ich dachte, dass manche viele Generationen hindurch als Soldaten dienen. Was ist mit ihnen?«


 »Für gewöhnlich werden sie versetzt«, erklärte Betheth. »Sie arbeiten als Stadtwachen oder in den Holzlagern. Das ist … für gefestigte Individuen bequemer.« In seiner Stimme lag eine gewisse Andeutung. Er schien anzunehmen, dass Szeths Familie schließlich ebenfalls eine solche Arbeit finden würde. »Ich werde euch drei erst einmal in eure Kojen schicken. Ihr habt euer eigenes Zimmer, das im Vergleich zu den anderen recht geräumig ist. Den Jungen nehme ich zur ersten Einstufung mit …«


 »Ich begleite ihn«, sagte Vater und legte Szeth die Hand auf die Schulter. »Egal wo er hingeht.«


 Betheth zögerte, doch dann zuckte er mit den Achseln. »In Ordnung. Zeenid, du siehst dir euer Quartier an …« Er gab ihr Anweisungen für den Weg dorthin und eine kleine, mit schwarzer Kohle gezeichnete Karte. Szeth war daran gewöhnt, dass mit Rohrfedern und Tinte geschrieben wurde. Offenbar machten die Soldaten einiges anders.


 Als Mutter und Elid davongegangen waren, führte Betheth Szeth und dessen Vater um den Übungsplatz herum zu einer Stelle, wo vier Jugendliche warteten.


 Betheth streckte seine Hand nach Szeth aus. »Du darfst das nicht länger tragen, Sohn«, sagte er sanft und zeigte dabei auf Szeths Taschentuch.


 Keine Farben mehr. Die Uniformen waren dunkelbraun, und kein einziger Tupfer wahrer Farbe schmückte das Lager. Als Szeth sein Taschentuch aushändigte, fühlte er sich, als hätte er etwas Lebenswichtiges weggegeben, das ihn erst wirklich zu ihm selbst gemacht hatte.


 Das ist gut, sagte eine Stimme in seinem Kopf, und er zuckte zusammen. Das ist der Ort, an den du gehörst.


 Wer bist du?, dachte Szeth angespannt. Aber er bekam keine Antwort. Die Stimme machte ihn nervös, und er hielt sich an der Hand seines Vaters fest, auch wenn er eigentlich viel reifer hätte reagieren sollen. Doch er war jünger und kleiner als die anderen Jugendlichen, die sich vor Betheth aufgestellt hatten. Keiner von ihnen hatte seinen Vater dabei.


 Betheth bedeutete Szeth mit einem Nicken, er möge sich in die Reihe stellen. Als er sich nicht bewegte, sagte Betheth mit einer gewissen Schärfe in der Stimme: »Du bist jetzt ein Soldat, Szeth. Ich werde dir Disziplin beibringen. Gib mir keine Veranlassung, das mit harter Hand tun zu müssen.«


 Widerstrebend ließ Szeth seinen Vater los und gesellte sich zu der Reihe der vier Jugendlichen.


 »Wie setzt ihr hier Disziplin durch?«, fragte Vater.


 »Wir statuieren ein Exempel an den schlimmsten Fällen.«


 »Und was ist mit den besten Fällen?«


 »Sie erhalten zusätzliche Freizeit.«


 »Du hast gesagt, die Männer müssen sich um ihre Ausrüstung selbst kümmern …«


 »Um Waffen und Kleidung, ja.«


 »Wie wird das durchgesetzt?«, fragte Vater.


 »Auf die gleiche Weise. Wenn sie nachlässig sind, werden sie geschlagen.«


 Vater schüttelte den Kopf. »Wenn man ein Schaf schlägt, macht das die anderen kaum gehorsamer. Es führt nur dazu, dass sie Angst vor dir haben.«


 »Aber Angst führt zu Gehorsam, oder etwa nicht?«, sagte Betheth. »Weißt du, Neturo, die Leute hier sind nicht so wie jene, die du kennst. Sie sind hergekommen, weil sie Abweichler sind. Weil sie Probleme haben.«


 »Probleme … wie mein Sohn sie hat?«, fragte Vater.


 Betheth hatte Schwierigkeiten, darauf die richtige Antwort zu finden. Vater hingegen … Er mochte keine Konflikte. Er trat bloß einen Schritt zurück, faltete die Hände und betrachtete den Übungshof.


 Der Erste Bauer hat gesagt, dass die Menschen eine Wahl haben, dachte Szeth, und dass sie durch diese Möglichkeit festgelegt werden. Stimmt das etwa auch hier, an diesem Ort des verdammten Steins und der Menschen, die wegnehmen?


 Nervös stand Szeth da und fühlte sich unter den anderen Jugendlichen wie ein Zwerg. Hatten sie … es genauso gemacht wie er? Es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, dass sie … dass sie auch jemanden getötet hatten.


 Er konnte es doch kaum vor sich selbst zugeben. Es war, als wären diese Ereignisse einer anderen Person in einem Traum zugestoßen. Doch gleichzeitig spürte er noch immer den Stein zwischen seinen Fingern – glatt und dennoch rau. Nach wie vor spürte er dessen Wärme. Und das Blut.


 »Ich muss wissen«, sagte Betheth, »mit wem ich hier zusammenarbeite.« Er winkte mit seiner dickfingerigen Hand, und einige Arbeiter kamen aus einer Scheune heraus. Sie schoben Kadaver vor sich her: tote Schafe, an Gestellen aufgehängt, die Räder am unteren Ende aufwiesen. Szeth verspürte Übelkeit.


 Betheth gab jedem Jungen einen Speer. »Zeigt mir, was ihr in euch habt. Verhaltet euch so, als wären es Feinde auf dem Feld und ihr müsstet sie wegnehmen, bevor sie die Häuser dahinter erreichen.«


 »Wenn wir das nicht tun«, sagte einer der Jungen, »gehen wir dann … nach Hause?«


 »Nein«, sagte Betheth mit fester Stimme. »Wer hierhergeschickt wurde, wird nie wieder zurückkehren. Aber seid nicht so mürrisch. Die Leute haben unrecht. Wegnehmen ist nicht böse. Wir sind ein notwendiger Teil der Gesellschaft. Man könnte sogar behaupten, dass wir der wichtigste sind.« Er zeigte auf die Kadaver. »Ich muss nur wissen, welche Art von Ausbildung ich euch zu geben habe. Also legt los! Beweist, dass ihr das Beste aus eurem neuen Leben machen werdet. Ich verspreche euch, dass es erfüllender sein wird, als ihr glaubt. Von allen Menschen dürfen gerade wir das ausdrücken, was wirklich in uns steckt.«


 Die anderen Jungen schritten voran. Dann griffen sie mit erschreckender Wut an und stachen auf die Kadaver ein. Einer brüllte sogar etwas. Sobald sie angefangen hatten, schienen sie es zu brauchen. Sie mussten etwas herauslassen, das sich in ihnen aufgestaut hatte. Ihre Rufe hallten in Szeth wider. Das Fehlen jeglicher Kontrolle und die scheinbare Nichtexistenz von Antworten ließen ihn beinahe verzweifeln. Alle redeten über ihn, aber keiner fragte ihn, was er wollte. Er biss die Zähne zusammen und stürzte vor.


 Vorsichtig, stieß ihm die verwirrende Stimme ins Hirn. Das ist eine seltsame Probe. Mich amüsiert sie jedes Mal, wenn ich sie beobachte. Sie versuchen herauszufinden, ob du die Selbstbeherrschung verlierst. Ob du das Verlangen, wegzunehmen, unter Kontrolle hast oder nicht.


 Szeth zögerte. Die Stimme wusste eine ganze Menge.


 Es ist so etwas wie eine sich selbst erfüllende Prophezeiung, fuhr die Stimme fort. Sie ermuntern neue Rekruten, mit ganzer Härte anzugreifen, und dann nutzen sie das Ergebnis als Beweis dafür, dass die Jungen insgeheim bereits gebrochen waren – und dafür, dass man jemanden, der wegnimmt, in dem Fall erkennt, wenn man sein wahres Ich zum Vorschein bringt. Das System ist schon seit einiger Zeit mit Mängeln behaftet, aber du könntest es zu deinem Nutzen einsetzen.


 »Wie?«, flüsterte Szeth.


 Führe einen einzigen sauberen Stoß mit dem Speer gegen den Hals des Kadavers. Gib gar nicht erst vor, wütend zu sein – zeige Zurückhaltung. Das wird dich von den anderen unterscheiden.


 Mit zitternden Armen hob Szeth den Speer. »Was bist du?«, flüsterte er.


 Ich bin das Sprengsel des Steins, den du entdeckt hast, sagte die Stimme. Und ich bitte dich, dass du den anderen nichts von mir erzählst, Szeth. Ich wache schon lange über deiner Familie. Das, was geschehen ist, tut mir leid, aber es gibt nun wichtige Dinge, die du tun solltest.


 Es gab … einen Plan für ihn?


 Es gab Antworten?


 Jemand wachte über ihn?


 Szeth beruhigte seine Nerven, packte den Speer und stach mit ihm auf den Hals des Kadavers ein. Er war schockiert, wie leicht die geschliffene Stahlspitze in das Fleisch drang, bis sie gegen den Knochen knirschte.


 Er zog den Speer heraus und machte einen Schritt zurück.


 »Was war das denn, Szeth?«, fragte Betheth. »Ist das etwa alles, was du draufhast?«


 »Ihr habt doch gesagt, dass ich es im Zaum halten muss«, meinte Szeth. »Ich sollte so tun, als handele es sich um einen Feind. Und das habe ich getan. Ein Stoß sollte doch genügen, oder?«


 »Das ist aber nicht das, was du dem Bericht zufolge jenem Soldaten angetan hast«, sagte Betheth. »Weißt du, er stammte aus diesem Lager. Die anderen werden über dich reden.«


 Sprich mir nach: Der Mann war krank.


 »Der Mann war krank«, sagte Szeth.


 Ich habe das getan, was nötig war, damit sich die Krankheit nicht weiter ausbreitet.


 »Ich habe das getan, was nötig war, damit sich die Krankheit nicht weiter ausbreitet, Herr.«


 Das war alles. Für diesen Zweck war meine Waffe schlecht geeignet, aber ich musste mich verteidigen.


 »Das war alles. Es tut mir leid, dass ich den Stein benutzt habe. Das war falsch von mir, aber ich bin angegriffen worden.«


 Betheth nickte bei diesen Worten und machte sich einige Notizen. Szeth warf einen Blick zurück auf seinen Vater, der die Arme vor der Brust verschränkt hatte und das Lager gedankenverloren anstarrte. Neturo hatte ein Problem gefunden, das er lösen konnte.


 »Komm«, sagte Betheth, legte Szeth die Hand auf die Schulter und lenkte ihn von den anderen Jungen weg. »Wir reden mit dem Lagergeneral, Szeth. Vermutlich wäre eine Offiziersausbildung für dich besser geeignet.«

 


 
 52: Ein ausgezeichneter Augenblick
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 Aus diesem Grunde habe ich drei voneinander getrennte Parteien der Himmelsbrecher identifiziert und beschrieben, die schon während Nale’Elins Tagen der direkten Führerschaft existierten, was in meinem dritten Schlusssatz zu finden ist.


 Aus Worte des Strahlens, Kapitel 40, Seite 2


 Wesirin Noura verließ das Zelt gerade in dem Augenblick, in dem Adolin mit seinen Rüstmeistern dort eintraf. Sie schenkte ihm einen raschen Blick, zog die Lippen herunter und war verschwunden. Adolin nahm an, dass sie versucht hatte, Yanagawn von weiteren Kampfübungen abzuhalten. Aber der junge Monarch lächelte und winkte Adolin zu sich.


 Sie hatten keine Ahnung, was sie mit ihm bekommen werden, dachte Adolin. Er war ein völlig unbeschriebenes Blatt. Ein Bettler, den sie zum Kaiser erhoben haben. Das klingt wie eine Mär aus den alten Geschichten.


 »Ihr wollt wirklich erlauben, dass ich sie trage?«, fragte Yanagawn und betrachtete die Rüstung.


 »Ich leihe sie dauernd meinen Stellvertretern«, sagte Adolin. »Außerdem sollte sie in der nächsten Stunde nicht gebraucht werden.«


 Yanagawn rieb sich die Hände, und seine großen Augen blickten schelmisch drein. Sein Hut mit der breiten Krempe zitterte, als er sich bewegte. »Also los!«


 »Zunächst einmal sollten wir für ein wenig Platz sorgen«, sagte Adolin. Das große Zelt war mit Möbeln vollgestellt. Hier gab es Sofas und Teppiche, Tische voller Glas, Gold und Aluminium, Schalen, Kugelpokale, Porträts des Herolds Jezrien, der in Azir als königlicher Makabaki dargestellt wurde.


 »Dort drüben ist Platz«, sagte Yanagawn und eilte zu einem Teppich, auf dem nichts stand.


 »Exzellenz«, sagte Adolin, »das ist nicht einmal annähernd genug Platz für einen Mann, der zum ersten Mal eine Splitterrüstung trägt. Wenn Euch an den Dingen in Eurer Umgebung etwas liegt, solltet Ihr sie wegbringen lassen. Vertraut mir.«


 »Oh!« Yanagawn klatschte in die Hände, deutete auf einige Dinge, und sofort erschienen zahlreiche Diener und trugen sie weg.


 Adolin hätte lieber draußen auf dem Platz geübt, aber sein Bauchgefühl sagte ihm, dass er es damit zu weit getrieben hätte. Einige Soldaten schienen das Zelt gerade verlassen zu haben, bevor Adolin eingetreten war. Nur die vertrautesten Leibwächter und Yanagawns persönliche Dienerschaft war hiergeblieben. Sie konnten … so tun, als würden sie nicht bemerken, wie er gegen die Traditionen verstieß. Draußen vor der ganzen Armee und der Stadt wäre es ganz anders gewesen. Wenn jemand zum ersten Mal einen Splitterpanzer trug, konnte er darin etwas unbeholfen erscheinen, selbst wenn Zahel nicht in der Nähe war und verlangte, dass man von Gebäuden springen sollte.


 »Also …«, sagte Yanagawn und blickte an seinen eleganten Roben herunter. Als er die Hände zu den Seiten ausstreckte, hingen die Stoffschichten wie Flügel zwischen den Armen und dem Oberkörper. Seine Roben waren nicht gegliedert, und sein Kopfschmuck besaß die Größe einer kleinen Hütte.


 »Ihr müsst Euch umziehen«, sagte Adolin und gab Geb ein Zeichen.


 Der Ober-Rüstmeister warf dem Kaiser einen dicken Gambeson und eine gepolsterte Hose zum Tragen unter der Rüstung zu. »Das sollte Euch passen.«


 »Ausgezeichnet«, sagte Yanagawn und zeigte auf die Rüstmeister. »Ich erhebe all diese Männer zu Erwählten des Tages mit dem Recht, zuzusehen und durch meine kaiserliche Gegenwart gesegnet zu sein.«


 »Äh … danke?«, sagte Adolin unsicher.


 »Das bedeutet«, flüsterte ihm ein Soldat der Azisch zu, »dass Ihr in einer sehr persönlichen Stunde die Gegenwart des großen Prim genießen dürft. Das ist ein Segen, der jeden Tag einigen gewöhnlichen Menschen erteilt wird, damit sie Ihre Majestät erleben und an unserer Regierung teilnehmen können.«


 Adolin sah den Sprecher an – einen Mann mit kurzen schwarzen Haaren. Er trug einen höchst beeindruckenden buschigen und dicken Schnauzbart, der sich eher nach außen als nach unten erstreckte.


 »Danke«, sagte Adolin, dann zögerte er, als ihn die Kleidermeister des Kaisers auszogen. »Äh … sollen wir uns entfernen?«


 »Habt Ihr nicht gehört, was ich gesagt habe?«, fragte der Soldat. »Ihr seid gesegnet. Er hat es wohl zu seinem eigenen Vorteil getan, aber wer würde die Entscheidungen des Prim infrage stellen wollen?« Dabei zwinkerte er Adolin zu.


 »Ah«, sagte Adolin. »Ich glaube, mein Vater hat einmal etwas darüber gesagt. Die Leute beobachten ihn nachts beim Schlafen, nicht wahr?«


 »Und beim Essen. Und beim Baden. Und bei allem anderen auch. Der Kaiser ist ein Symbol der Gesundheit unserer Nation.«


 Was für ein seltsames Volk. Yanagawn direkt anzusprechen, wurde als Beleidigung angesehen – und doch wurde er vor Fremden entkleidet?


 »Es heißt, Ihr seid gut im Türme-Spiel«, sagte der freundliche Wächter.


 »Ich spiele es hin und wieder gern«, erwiderte Adolin und lehnte sich gegen ein Sofa, das hochkant gestellt worden war, um Platz zu schaffen.


 »Was für eine Art?«


 »Leere Miene«, sagte Adolin.


 Der Wächter nickte, dabei behielt er seine förmliche Position bei. Die zeremonielle Stangenwaffe der Azisch, die er in der Hand hielt, wirkte beeindruckend. »Die beste Variante für strategisches Planen. Aber sie ist ein wenig alltäglich.«


 »Alltäglich?«, fragte Adolin. »Sie ist ein Klassiker. Spielst du lieber Stapel?«


 »Bei Yaezir, nein!«, sagte der Mann. »Mein Favorit ist Befreier. Wenn nicht gar Bezwinger.«


 »Ich habe von beiden gehört, sie aber noch nicht ausprobiert.« Adolin hatte nie verstanden, warum es so viele verschiedene Varianten und dazugehörige Regeln für ein derart einfaches Spiel gab.


 »Ihr solltet es einmal versuchen«, sagte der Wächter. »Beide sind gute Vorbereitungen für die wirklich interessanten Variationen wie Überkreuztes Chull oder den Blubbernden Rülpser.«


 Adolin sah ihn mit großen Augen an. Sicherlich war all das erfunden. Der Wächter regte sich nicht und starrte geradeaus, doch auf seinen Lippen lag ein Lächeln. Bald war Yanagawn bereit, und die Rüstmeister näherten sich ihm mit dem Panzer. Geb warf Adolin einen raschen Blick zu. Er nickte, und sie machten sich daran, den Kaiser einzukleiden.


 In seiner Übungskleidung sah Yanagawn so viel gewöhnlicher aus – eher wie ein Mensch und nicht mehr wie ein … ein Blumenarrangement auf einer Beerdigung. Kaum zwei Jahre zuvor war er noch ein einfacher Dieb gewesen. Und nun sahen ihm die Menschen beim Baden zu, und andere zogen ihn an und fütterten ihn.


 


 Jeder Mann brauchte die Gelegenheit, aufrecht dazustehen, und er musste lernen, Schlägen zu widerstehen. Nun ja … vielleicht nicht jeder Mann. Renarin würde vermutlich sagen, dass es nur ganz wenige Dinge gab, die jeder Mann wirklich brauchte, egal was die Gesellschaft sagte, und Adolin machte tatsächlich den Versuch, ihm zuzuhören.


 Ich hoffe, es geht dir gut, Renarin, dachte Adolin. Früher hatte er stets darauf zählen können, dass Renarin irgendwo in der Nähe war, aber nun war er ein Strahlender, und auch wenn er kein Windläufer war, lernte er doch fliegen. Adolin hingegen war der, der er schon immer gewesen war. Derselbe alte Adolin.


 »Ich habe oft gehört«, sagte Yanagawn und schaute auf seine gestiefelten Füße, »dass sich die Splitter an die Größe ihres Trägers anpassen. Aber ich hatte nicht für möglich gehalten, dass es so bequem sein könnte.«


 Ehrfurchtsprengsel sammelten sich um ihn herum – es waren blaue Rauchkringel – und schwebten in der Luft, während die Rüstmeister die einzelnen Teile einfügten, die sich in der Tat neu formten. Zumindest war das bei den meisten der Fall. Der Brustpanzer und die Beinschienen waren ein wenig zu lang, und eine Neueinstellung wäre gut gewesen. Man konnte einen Splitter zerbrechen und ihn dann an jemand anderem neu wachsen lassen, damit er genauer passte.


 Aber für heute musste es so reichen, wie es war. Adolin beobachtete mit Vergnügen, wie die Armteile ineinandergriffen, und dann reichte Geb Yanagawn den Helm. Der Kaiser setzte ihn auf, worauf er sich schloss und versiegelte. Bei den Stürmen! Wie gut sich Adolin noch an das erste Mal erinnerte, als er die Splitter angelegt hatte! Dieses elektrisierende Gefühl der Macht, diese Kraft, diese Unverwundbarkeit. Er winkte Geb zu, und dieser holte zusammen mit seinen Assistenten einige Übungspuppen herbei.


 »Legt los«, sagte Adolin zu dem Kaiser.


 


 »Wie denn?«


 Adolin deutete mit dem Kopf auf die Puppen. »Tut so, als seien sie ein wirklich schlechter Aufsatz, voller …« Was machte einen Aufsatz schlecht? »Voller schlechter Lyrik.«


 »Was?«, fragte Geb. »Lyrik?«


 »Es gibt Prosa und Lyrik«, sagte Adolin. »Sie sind Gegensätze oder etwas Ähnliches. Wenn du also einen Aufsatz schreiben willst und ihn mit Lyrik füllst, hast du versagt, oder?«


 Der freundliche Wächter von vorhin kicherte. Yanagawn hingegen versuchte nun die Übungspuppen anzugreifen. Er machte einen zu forschen Schritt nach vorn, und die Kraft, die dem Splitterpanzer innewohnte, brachte ihn derart ins Taumeln, dass er auf das Gesicht fiel.


 Sofort wollten ihm seine Wächter helfen.


 »Halt!«, sagte Adolin und wehrte sie mit ausgestreckten Händen ab. »Wollt ihr euch umbringen?«


 »Aber …«, sagte der freundliche Wächter.


 »Es geht ihm gut«, sagte Adolin. »Nicht war, Exzellenz?«


 Yanagawn lachte, während er sich auf Hände und Knie mühte. »Das ist verblüffend!«, sagte er. »Verblüffend! Sogar meine Schritte sind länger. Wie hoch kann ich wohl springen?«


 »Versucht es einfach«, schlug Adolin vor und lächelte. »Aber vermutlich wird das Zelt zusammenbrechen, wenn Ihr gegen die Decke stoßt. Steht ganz langsam auf, Exzellenz.«


 Gebs Männer waren bereit, Yanagawn mit Haken in die eine oder andere Richtung zu lenken, falls er jemandem zu nahe kommen sollte. Ein Splitterträger, der seinen Panzer zum ersten Mal benutzte, konnte gefährlich sein – wie sich sogleich zeigte, als Yanagawn aufstand und die Arme zur Seite schwenkte, weil er sich ausbalancieren wollte. Dieses sanfte Wedeln mit den gepanzerten Armen vermochte einen Mann durch den ganzen Raum zu schleudern.


 


 Zum Glück waren Geb und seine Männer an so etwas gewöhnt. Vorsichtig geleiteten sie einige Diener fort, sodass der Kaiser genug Platz für ein paar Schritte bekam. Er begriff es schnell – wie die meisten. Schließlich näherte er sich den Puppen, und während Freudensprengsel seine Arme umschwirrten, drosch er auf eine Puppe nach der anderen ein und zerschmetterte sie zu kleinen Bruchstücken.


 »Das«, sagte Yanagawn, dessen Stimme in seinem Helm widerhallte, »ist das Befriedigendste, das ich je getan habe.«


 »Großartig«, lobte Adolin, während Geb ihm einige hölzerne Übungseier gab. »Hier! Fangt sie auf.«


 Yanagawn drehte sich um, und er schaffte es unter Mühen, nicht zu stolpern, während er sich nach Adolin ausrichtete, der nun eines der Holzeier quer durch den Raum warf. Sie waren so groß, dass sie bequem in die Hand passten – drei Zoll im Durchmesser –, und auch wenn Yanagawn die ersten beiden verfehlte, fing er das dritte doch auf.


 Und zerquetschte es sofort, während er es in der Hand hielt.


 »Hui«, sagte der Kaiser.


 »Beim Tragen eines Splitterpanzers«, sagte Adolin, »geht es nicht so sehr darum zu lernen, wie man Schaden anrichten kann. Dieser Teil ist einfach. Aber zu lernen, nicht alles zu zerbrechen – das braucht Übung. Sobald Ihr gelernt habt, Eure Kraft zu beherrschen, werdet Ihr wirklich gefährlich sein.«


 Er warf Yanagawn ein weiteres Ei zu, das der Kaiser auffing – und wieder zerdrückte.


 »Das ist so schwierig!«, sagte der junge Mann zugleich erfreut und überrascht.


 Adolin lächelte und bedeutete Geb mit einem Knopfnicken, er solle einige praktische Anweisungen geben und sie mit einfachen Übungen verbinden. Yanagawn machte sich eifrig an die Arbeit, während sich Adolin auf einen Stuhl setzte, der über einen anderen gestellt worden war. Nun traf Dolonar – ein Offizier mit hellblauen Augen, der bereits in der dritten Generation dieses Namens in der Kobaltgarde diente – ein und teilte ihm mit, dass es noch keine Bewegungen des Feindes gab.


 Adolins Mahlzeit war fertig – ein wenig eingewickelte Chouta, die ihn kräftigen würde. Er biss ein Stück ab und wünschte sich, Schallan wäre hier. Oft aßen sie zusammen und schenkten der Schicklichkeit des Speisens nach Geschlechtern nicht die geringste Aufmerksamkeit. Er vermisste ihre Scherze und Albernheiten, die stets mit ernsten Fragen nach seinen Gefühlen und Entscheidungen des Tages einhergingen.


 Der Wächter von vorhin – jener mit dem stacheligen Schnauzbart – beobachtete Yanagawn voller Interesse. »Willst du es auch einmal versuchen?«, fragte Adolin ihn mit vollem Mund.


 »Ich wurde an einem der kaiserlichen Splitter ausgebildet«, sagte der Mann. »Wie fast alle Wachen. Sicherheitshalber.«


 Das war sinnvoll. Da Kaminah ihre Aufgaben schnell erfasst und ihm gleich mehrere Chouta-Rollen geschickt hatte, damit er nicht zu wenig aß, hielt er dem Wächter eine entgegen. »Möchtest du?«


 »Kein Essen während der Wache«, sagte der Mann und ließ den Kaiser nicht aus den Augen. »Wolltet Ihr ihm nicht Türme beibringen?«


 »Ich habe es vor – sobald er sich hinsetzen kann, ohne umzukippen«, sagte Adolin. »Allerdings lernt er schnell. He, Exzellenz!«


 Neugierig drehte sich Yanagawn um.


 »Kommt her und setzt Euch«, sagte Adolin. »Wir beginnen mit Eurer taktischen Ausbildung.«


 »Während ich den Splitterpanzer trage?«, fragte der Kaiser.


 »Je länger Ihr ihn tragt, desto natürlicher fühlt er sich für Euch an«, erklärte ihm Adolin. »Kleine Bewegungen wie beim Kartenspielen werden Euch lehren, ihn zu beherrschen.«


 Der Kaiser stapfte herüber, und es gelang ihm, sich auf dem Boden niederzulassen, ohne dabei zu stürzen. Adolin nahm einen niedrigen Tisch – der zum Sitzen auf dem Boden entworfen worden war – und schob ihn vor Yanagawn. Dann drehte er sich zu dem freundlichen Wächter um.


 »Hast du ein Kartenspiel?«, fragte er den Mann.


 »Warum nehmt Ihr an, dass ich eines in der Tasche mit mir herumschleppe?«


 »Du scheinst mir der Typ dafür zu sein.«


 Der Mann grinste, holte ein Kartenspiel aus einem Beutel an seinem Gürtel, ließ dabei aber in seiner Aufmerksamkeit nicht nach.


 »Ich hoffe«, sagte Adolin, während er sich ebenfalls an dem Tisch niederließ, »dass du nicht zu viel von deinem Wochenlohn beim Spiel verlierst.«


 »Verlieren?«, sagte der Mann hinter seinem Rücken. »Ich glaube, dieses Wort kenn ich gar nicht, Fremder. Muss ein Alethi-Begriff sein.«


 Adolin kicherte und mischte die großen Karten. »Ist er immer so unterhaltsam?«


 »Er … ist nicht berechtigt, mit mir zu sprechen«, gab Yanagawn zu.


 Ah, richtig. »Ist das schwer?«


 »Das ist der schwerste Teil, Adolin. Schwerer noch, als Gegenstand eines Schauspiels zu sein. Viel schwerer als meine Unterrichtslektionen. Es ist das Einzige, was ich aus der alten Zeit vermisse.«


 Adolin beugte sich über den kleinen Tisch. »Wenn wir das nächste Mal in Urithiru sind, werde ich Schallan bitten, ein Trugbild von Euch herzustellen, das Eure Schreiberinnen irreführen wird. Und dann werden wir uns für eine Nacht wegstehlen. Wir besuchen ein paar Weinschenken, spielen Karten und schmeißen eine Party.«


 »Haha!«, sagte Yanagawn. Nach einem Augenblick setzte er nach: »Moment. Das war kein Scherz, oder?«


 »Da habt Ihr sturmverdammt recht. Das war keineswegs ein Scherz, sondern ein Versprechen.« Adolin hielt das Kartenspiel hoch. »Habt Ihr wirklich noch nie gespielt?«


 »Nein«, sagte Yanagawn. »Mein Onkel hat es nicht zugelassen. Er sagte immer, ich würde dabei zuerst meine Schuhe und dann die seinen verlieren.«


 »Nun«, sagte Adolin, »das Türme-Spiel ist vielgestaltig, aber ich werde Euch eine Version beibringen, die Leere Miene genannt wird. Nicht weil Ihr dabei nicht lachen und ein ausdrucksloses Gesicht machen sollt, sondern weil jede Karte genau das tut, was ihre Glyphe bereits andeutet.«


 »Gibt es denn Versionen, bei denen das nicht der Fall ist?«


 »Sogar bei den meisten ist das nicht so«, sagte Adolin. »Ich werde Euch jetzt Karten austeilen, die Ihr vor mir verbergen müsst. Ihr selbst könnt auf Euer Blatt schauen und die Karten wie Armeen auf dem Tisch arrangieren. Bewegt Eure Truppen und verändert ihre Möglichkeiten anhand der Armeen, die Ihr neben ihnen einsetzt. Ihr müsst Euch nur entscheiden, wann Ihr angreifen und wann Ihr eine Karte zurückziehen wollt – oder welche ihren Gegner zum Aufgeben zwingen soll.«


 »Warum sollte man überhaupt aufgeben?«, fragte Yanagawn. »Warum kämpft man nicht einfach, bis man besiegt ist?«


 »Das ist eine ausgezeichnete Frage«, gab Adolin zurück. »Beim Türme-Spiel bemüht man sich um die beste der drei Lösungen – und es lassen sich andauernd Karten in früheren Scharmützeln verlieren. Bei vielen Versionen wird gewettet, und je mehr Ihr einsetzt, desto höher sind die Wetten.«


 »Also … zieht man sich zurück, wenn man seine Karten für den nächsten Kampf aufbewahren möchte. Oder wenn man glaubt, das Risiko für einen Sieg sei zu hoch.« Yanagawn zögerte. »Aber man zieht sich nie zurück, wenn es nur eine Schlacht gibt und alles bereits aufs Spiel gesetzt ist, nicht wahr?«


 Adolin lächelte. »Ihr seid der beste Schüler, den ich je hatte, Exzellenz.«


 Mit seinem behelmten Kopf nickte Yanagawn. Dann hob er vorsichtig die Hände und nahm den Helm ab. Er stellte ihn beiseite und schien tief über etwas nachzudenken. Ging es um die Karten?


 »Wäre es in Ordnung«, fragte der Kaiser leise, »wenn ich Euch bitten würde, mich bei meinem Namen zu nennen?« Er sah Adolin in die Augen. »Es wird aber zu Herzinfarkten bei den Wesiren führen. Und ich mag Euch keine Schwierigkeiten bereiten.«


 »Yanagawn«, sagte Adolin, während er die Karten ausgab, »ich breche die Herzen der Schreiberinnen schon, seit ich vierzehn bin. Damit komme ich klar. Seid Ihr bereit?«


 »Ja. Vollkommen!«
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 Kaladin hatte den abendlichen Eintopf zubereitet. Er und Szeth waren einen großen Teil des Wegs zum nächsten Kloster geflogen, in dem sie weitere Antworten zu finden hofften. Dort jedoch mitten in der Nacht einzutreffen, erschien ihnen nicht sonderlich klug. Kaladin wollte zwar unbedingt weiterkommen, aber gleichzeitig vermutete er, dass übergroße Eile falsch wäre. Er fürchtete Szeth zu sehr anzutreiben. Und auch sich selbst … er hatte gelernt, wie gefährlich das sein konnte. Also beschloss Kaladin, auf der Flöte zu üben, während der Eintopf vor sich hin köchelte – nun, da er frischen Pfeffer hatte, roch das Essen fast annehmbar.


 Es war seltsam, bei Nacht an diesem gurgelnden Fluss zu sitzen, umgeben von leeren Wiesen, und einfach nur zu spielen. Seit er erwachsen war, schien ihm sein Leben ein ununterbrochener Wettlauf zu sein – eigentlich war es das auch schon vorher gewesen. Ein Ereignis hatte das nächste gejagt, und bei fast allen hatte es sich um Katastrophen gehandelt. Er hatte nur angehalten, wenn er gezwungen gewesen war, sich auszuruhen.


 Offenbar wollte sich nun aber etwas Friedliches in ihm an die Gesichter erinnern. An die Gesichter der Freunde, die er verloren hatte. An die Freunde, deren Schicksal er nicht kannte. An die Frauen, die er geliebt hatte. Und an die anderen, die ihn geliebt hatten. Diese beiden Gruppen hatten sich nie überschnitten. Das war das Beschämende in seinem Leben.


 Er erinnerte sich an die Nächte, als er noch Sklave gewesen war. In denen hatte er zitternd an einer Wand gelehnt. Und an andere Nächte, in denen er geplant und idealistische Träume von der Freiheit genossen hatte. Er erinnerte sich an Nächte um den Eintopf mit Brücke Vier und an andere, in denen er versucht hatte, während seiner Wache nicht einzuschlafen. Verschwommen erinnerte er sich an die wirren Tage nach dem Fall von Kholinar, als alles über ihm zusammengebrochen war.


 Er erinnerte sich an eine wunderschöne Frau aus blauem Licht, die mit einem leuchtenden Schwert die Dunkelheit durchschnitten hatte, als der Tod in Gestalt unzähliger stachliger Ungeheuer auf ihn zugekrochen war. Und er erinnerte sich an die Umarmung seines Vaters am Ende eines langen, schwarzen Tunnels.


 Während all dieser Gedanken spielte er auf seiner Flöte. Die Töne bildeten sich jedoch nicht richtig, und seine Finger fühlten sich an, als wären sie aus Stein. Er versuchte es wieder und wieder. Er hatte gelernt, mit dem Speer umzugehen. Er hatte auch gelernt, sich der Finsternis seines Geistes zu stellen. Da würde er doch wohl auch lernen, dieses einfache Stück Holz zu beherrschen.


 Aber es widersetzte sich ihm mit aller Macht und war dabei sturer als jeder Sklave und jedes Hellauge.


 Kaladin seufzte und senkte die Flöte. Syl ließ sich in voller Größe neben ihm nieder. »Du wirst schon besser. Es ist nicht mehr so schmerzhaft, wenn ich dir zuhöre.«


 Er starrte sie ausdruckslos an.


 »Das Zuhören ist nicht mehr so schrecklich schmerzhaft«, sagte sie.


 Kaladin seufzte wieder und blickte zu einem weiten Berghang hinüber, auf dem Szeth vor dem ersten Mond stand und die Gegend beobachtete. »Ich muss immerzu daran denken, wie Schelm es geschafft hat, dass die Musik der Flöte zu ihm zurückgekommen ist.«


 »Ja«, sagte sie. »Die Geschichte der Wandersegel. Als er sie gespielt hat, hallten die Echos danach für lange Zeit in den Klüften wider.«


 »Ich habe mich immer gefragt, warum er mir diese Geschichte erzählt hat – die Geschichte über ein Volk, das einem König folgt, der oben in der Spitze seines Turmes sitzt – tot. Über ein Volk, das lernen muss, für seine Handlungen selbst verantwortlich zu sein. Das scheint seltsam zu sein, nicht wahr? Ich wusste doch längst schon, dass die Hellaugen nicht so tapfer sind, wie sie selbst behaupten, und dass meine Taten nur mir selbst zuzuschreiben sind.«


 »Vielleicht ging es gar nicht um die Hellaugen«, sagte sie, »sondern um andere Kräfte, denen du erlaubt hattest, dich zu leiten.«


 Kaladin nickte. »Es war so unwirklich. Schelm hörte auf zu spielen, und die Musik kehrte zurück und spielte weiter, während er sprach.« Er sah die Flöte an. »Bevor wir Urithiru verlassen haben, meinte er, das würde auch bei mir geschehen, wenn ich lerne, nicht mit den Lippen, sondern mit dem Herzen zu spielen. Ich habe keine Ahnung, was das bedeuten soll.«


 »Er kann frustrierend sein«, sagte Syl. »Wenn die Welt das hier überlebt, werde ich etwas besonders Scheußliches in seiner Sockenschublade verstecken.« Sie lächelte, dann legte sie die Hand auf sein Knie. »Ist … alles in Ordnung mit dir?«


 »Es geht mir gut«, versicherte er. »Ich hatte bloß nachgedacht. Immer wenn ich Schelm gebraucht habe, war er da. Aber er hat mir gesagt, diesmal müsste ich meine eigene Geschichte erzählen.« Er zuckte mit den Achseln. »Als mich die Finsternis verschlungen hat, hat er mich herausgezogen. Vielleicht kann ich ihm heute zuhören.«


 »Das ist eine bemerkenswert reife Sicht der Dinge«, bemerkte Syl. »Jetzt komme ich mir wegen meines dummen Scherzes über die Sockenschublade ein bisschen lächerlich vor.«


 Kaladin lächelte. Szeth kehrte zu ihnen zurück. »Der nächste Ort ist ohne Zweifel verdorben«, sagte der Mann. »Die Bewohner verstecken sich den ganzen Tag im Innern der Häuser, aber jetzt, in der Dunkelheit, kommen sie heraus. Einige arbeiten auf den Feldern, aber viele ziehen im Schutz der Dunkelheit nach Koring, wo die Menschen noch normal sind. Vermutlich wollen sie sich dort einschleichen.«


 »Sollen wir helfen?«, fragte Kaladin.


 »Koring hat zwei Jahre überlebt«, gab Szeth zurück. »Sie können mit einem weiteren Ansturm fertigwerden, da sie sich nun keine Sorgen um eine Invasion aus der Briggit-Region machen müssen.« Er kniete sich vor das kleine Feuer, probierte den Eintopf und grunzte.


 »Besser?«, fragte Kaladin.


 »Deine östlichen Angewohnheiten haben meinen Gaumen verdorben«, sagte Szeth. »Ich sollte diese Menge Pfeffer nicht genießen.«


 Bei den Stürmen! Dieser Mann wusste wirklich, wie man ein Kompliment verdrehte. Aber Szeth nahm eine große Portion Eintopf, ging damit fort und aß auf einem Baumstumpf.


 Kaladin hielt die Flöte hoch. Schelm hatte gesagt, Kaladin müsse sich selbst finden. Er solle sich ansehen, wer er war, wenn er nicht sklavisch versuchte, alle anderen zu beschützen. Etwas hatte sich in Kaladin … gelöst, als er im Hinblick auf Tiens Tod resigniert hatte – und auch in Bezug auf den von Teft.


 Aber das löste das Problem nicht ganz. Hier war er nun und tat schon wieder dasselbe. Er wollte Szeth mit allem helfen, was er hatte. Sollte er damit aufhören? Das konnte doch nicht die richtige Antwort sein.


 Auf Syls Drängen hin holte er ihr Exemplar von Der Weg der Könige heraus, damit sie ihm ein Kapitel vorlesen konnte, während er selbst die Seiten umdrehte. Danach schrieb sie mit großer Konzentration ihren täglichen Bericht, der durch die Spannfeder nach Hause geschickt wurde, was für gewöhnlich Szeth übernahm. Heute schien er aber ganz in seiner Mahlzeit und seinen Gedanken aufzugehen, und so nahm Kaladin – ein bisschen widerstrebend – den Stift der Spannfeder und zeichnete Syls Worte nach.


 »Es ist kein Schreiben, wenn man Worte kopiert«, betonte Syl.


 »Es fühlt sich aber wie Schreiben an«, brummte Kaladin.


 Sie beobachtete ihn im Licht einer Kugel bei der Arbeit und strahlte. Ihre Freude, schreiben zu können, griff auf ihn über, und am Ende hatte er kaum mehr etwas dagegen.


 »Wie kommst du voran?«, fragte er, während er mit dem Spannfederbrett vor sich auf der Erde saß und durch ein ziemlich dünnes Papier das nachzeichnete, was sie geschrieben hatte. »Mit deinen eigenen Zielen.«


 


 »Damit, nicht nur für dich zu leben?«, fragte sie.


 »Ja«, flüsterte Kaladin. »Es fällt mir nämlich verdammt schwer herauszufinden, wie ich den Leuten helfen und gleichzeitig nicht helfen soll.«


 »Du musst einfach für dich selbst leben. Darum geht es doch bei der Flöte, oder?«


 »Ich bin mir nicht sicher«, sagte er, »ob ich mich nur mit ihr abgebe, weil ich Schelm einen Gefallen tun will. Hätte ich das jemals aus eigenem Antrieb getan?«


 »Hätte ich allein je entschieden, schreiben zu wollen?«, fragte sie und beugte sich zu ihm. »Aber ich habe es getan, und ich liebe es.« Sie flüsterte ihm zu: »Ich führe ein Tagebuch. Es ist nur für mich gedacht, und es stammt von mir.«


 Er hob den Blick und sah ihr Lächeln.


 »Ich bin in das Körperreich zurückgekehrt«, sagte sie zu ihm, »weil ich es genieße, hier zu sein. Ich mag den Wind, die Farben, den endlos blauen Himmel und die warme, nahe Sonne. Ich mag auch die Verbindung zu den Strahlenden, weil ich daran teilhabe. Das rufe ich mir immer wieder in Erinnerung. Ich bin eine Person, und ich treffe Entscheidungen.«


 »Regel Nummer eins«, flüsterte Kaladin.


 »Genau. Und was ist mit dir? Bist du ein Ding, Kaladin, oder eine Person? Handelst du, weil dir deine Instinkte das befehlen, oder hilfst du aus freier Entscheidung?«


 »Manchmal ist es beides«, gab er zu. »Wie bei Brücke Vier, damals. Ich hatte diese … Notwendigkeit verspürt, ihnen zu helfen, und als ich versagte, hat es mich gebrochen. Mehr noch als der Verlust eines lieben Freundes, weil ich so sehr von der Vorstellung getrieben war, andere zu beschützen.« Er schrieb zu Ende und tauschte das Papier für den Fall aus, dass eine Botschaft für sie hereinkam. »Aber ich will noch immer ehrlich helfen.«


 »Schwierig«, sagte Syl leise. »Wie bei mir sind dein Problem-Ich und dein wirkliches Ich miteinander verschmolzen.«


 


 »Ja«, sagte er. »Aber wie finde ich heraus, was ich wirklich brauche, wenn die Welt andauernd in der Krise steckt?« Er stieß einen Seufzer aus und schaute dann zur Seite, wo ein kleines Erschöpfungssprengsel erschien: wie ein winziger Staubfaden, kleiner als die meisten anderen. Es zitterte.


 »Es hat ebenfalls Angst«, sagte Kaladin. »Es gibt hier so wenige Sprengsel, und sie scheinen immer so zu sein wie dieses.«


 »Ich höre so manches«, sagte Syl. »Gedämpfte Klänge in den Schatten, die sich mit dem Wind bewegen und im Schweigen verstecken. Es sind Sprengsel hier, die wir nicht sehen. Sie sind … sanfter als im Osten.«


 »Wie der Wind«, meinte Kaladin.


 »Ich habe darüber nachgedacht«, sagte Syl. »Weißt du etwas über die Alte Magie?«


 »Die Nachtschauerin«, sagte er.


 »Sie wurde durch Alte Magie gebildet«, sagte Syl. Sie klang wehmütig, als sie sich zurücklehnte und einen Zoll über dem Grasboden schwebte. Den Kopf hatte sie in den Nacken gelegt und betrachtete den violetten Mond. »Jetzt ist sie ein Synonym für diese Magie, die wir alt nennen, weil sie aus den Sprengseln besteht, die schon existierten, als wir noch nicht geschaffen waren. Die uralten Sprengsel von Roschar, die den Menschen und sogar den Sängern vorausgingen.«


 »Der Wind hat gesagt, dass er erst seit Kurzem sprechen kann«, meinte Kaladin. »Es hat wohl etwas mit Odium zu tun oder damit, wie die Menschen den Wind wahrnehmen.«


 »Gefühlssprengsel und Windsprengsel stammen aus der Alten Magie«, sagte Syl. »Aus der Zeit, bevor die Menschen hier waren und die zehn Gruppen der Strahlenden Sprengsel erschaffen wurden. Ich glaube, die ältesten Sprengsel werden größtenteils vergessen sein. Sie wurden überwältigt, verdrängt, wie das Flüstern in einem Raum mit laut rufenden Menschen. Die Nacht. Der Stein. Und der Wind. Sie sind uralt. Älter als die Götter …«


 Die Spannfeder begann zu schreiben. Es war eine kurze Botschaft von Schelm persönlich, die Syl ihm vorlas. Offenbar vertrat er noch immer die Bindeschmiede, während diese im Geistigen Reich nach Antworten suchten. Aber er habe »alles im Griff« und »niemand sollte sich Sorgen machen«. Das war natürlich besonders besorgniserregend. Auf der Zerbrochenen Ebene hatte der Kampf gegen die Verschmolzenen eingesetzt, aber bei Brücke Vier hatte es bisher keine Verluste gegeben. Adolin hielt Azimir gegen den Feind. Jasnah würde bald nach Thaylen-Stadt aufbrechen, obwohl die feindlichen Streitkräfte dort erst in ein paar Tagen erwartet wurden.


 Kaladin war versucht, eine Antwort zu schreiben und bei seinen persönlichen Problemen um Hilfe zu bitten. Aber Schelm endete mit: »Schreib deine Geschichte. Lausche dem Wind.« Sturmverdammter Mann! Er wusste es.


 Kaladin lehnte sich zurück und versuchte dem Wind zuzuhören. Aber er erhaschte nur den Klang der Blätter und des gurgelnden Flusses. Er schloss die Augen und versuchte sich an das letzte Mal zu erinnern, als er etwas für sich allein getan hatte – etwas rein Friedliches. Wenn er in diesem Augenblick alles tun dürfte, was würde er dann tun? Was würde ihn glücklich machen? Er erlaubte sich eine ehrliche Antwort.


 Er wollte mit Syl tanzen.


 »He«, sagte er zu ihr, »wie wäre es mit einem Kata?«


 »Sicher«, sagte sie und hob den Kopf.


 Kaladin stieß sich vom Boden ab und ließ das Brett mit der Spannfeder sowie die verfluchte Flöte liegen. Er warf seine Jacke ab. Ihm war gleichgültig, dass er morgen im Fluss seine Wäsche waschen musste, wenn er nun ins Schwitzen geriet.


 Er wollte jetzt unbedingt wie jene alten Sprengsel sein. Er wollte in der einfachsten Version seiner selbst existieren: mit einem Speer in der Hand.


 


 Er nahm eine Kampfstellung ein, und sofort verschwand Syls menschliche Gestalt, und sie fiel als ein langer, silbriger Speer in seine Hand. Nur ein einziges Kata fühlte sich passend an – dasjenige, das Kluft-Kata genannt wurde. Diesen Übungstanz hatte er vor so langer Zeit vollführt – beim ersten Mal, als er Brücke Vier gezeigt hatte, wozu er in der Lage war.


 Einige Zeit danach hatte er sich geweigert, eine Waffe zu führen. Eine Stange ohne Spitze war jedoch eine andere Sache gewesen, und dies hatte ihn befreit. Und Syl … sie war keine Waffe. Nicht heute Nacht. Eine lebendige Splitterklinge konnte jede Gestalt annehmen, die man sich wünschte, und heute Nacht war es die Gestalt eines Speeres – aber nicht die einer Waffe.


 Bei diesem Tanz ging es nicht ums Töten und auch nicht ums Üben. Es ging um das Kata selbst und um Kaladins Liebe zu dem, was er gelernt hatte. Er wirbelte den Speer, fügte jede Ausschmückung hinzu, die er kannte – und die einem auf dem Schlachtfeld den Tod bringen konnte. Aber das spielte hier keine Rolle. Denn er befand sich nicht auf einem Schlachtfeld, und das hier war auch keine Waffe.


 Syl war ein schimmernder silberner Bogen in seinen Händen, als er die einzelnen Bewegungen nacheinander ausführte. Jeder seiner Schritte war sicher, jeder Griff war präzise, alles streckte und spannte seine Muskeln. Nur weil es nicht praktisch war, bedeutete das nicht, dass es nicht schwierig war. Er wirbelte herum und peitschte den Speer in einen Angriff. Dann, als er sich vorbeugte und den Speer mit der einen Hand nach vorn stieß, verschwammen die Umrisse, und er hielt ihre Hand.


 Er wirbelte Syl herum. Ihr Rock flatterte, als er den nächsten Schritt des Kata vollführte. Er hatte nie zu tanzen gelernt, zumindest nicht richtig. Tarah hatte gelacht, als sie es herausgefunden hatte, und so hatte er es sonst niemandem erzählt. Wann würde der ernste Kaladin als Sturmgesegneter je Zeit zum Tanzen finden? Zu sehr war er damit beschäftigt, die Welt zu retten.


 Aber das hier war etwas anderes. Das hier konnte er, weil es keine falsche Art gab. Er musste nur das tun, was sich richtig anfühlte. Er drehte sich mit Syl, zog sie zurück, der Speer landete sicher in seiner linken Hand, während er dem Kata noch weitere Schritte hinzufügte. Der federnde Boden schien seine Bewegungen zu befördern, als wäre er so leicht wie Luft. Er streckte den Speer zur Seite, und Syl entfaltete sich, drehte sich, hatte ihre Hand in die seine gelegt. Sie berührte ihn aber nur schwach.


 Ein Teil von ihm wollte sich närrisch fühlen. Er wollte sich Sorgen über morgen machen, wenn Szeth sich einem Aufscheiner stellen musste, dessen Kräfte fast genauso geheimnisvoll waren wie die eines Bindeschmieds. Sollte er dafür Pläne schmieden? Fast wäre Kaladin stehen geblieben.


 Dann erinnerte er sich an das, was er zu Szeth über die Kriegergedanken gesagt hatte. Konnte er Szeth wirklich helfen, wenn er nicht bereit war, das Gleiche bei sich selbst zu tun? Glaubte er denn wirklich, dass diese Praktiken funktionierten? Kaladin holte tief Luft, zerschmetterte diese Gefühle und stellte ihnen Gegengefühle vor, die wie die Teile eines Kata wirkten. Während er noch herumwirbelte, formte sich Syl zu einem Speer. Er nutzte seinen Schwung, um die Waffe zu werfen. In einer schimmernden silbernen Linie flog sie auf einen Baumstamm in der Nähe zu und bohrte sich in ihn hinein.


 Ich verdiene Frieden.


 Der Speer formte sich wieder in seiner Hand, aber dann war er noch einmal Syl, die lachte, als sie mit ihm tanzte.


 Ich verdiene es, glücklich zu sein.


 Als Speer warf er sie von einer Hand in die andere, dann fing er sie als Frau auf. Syl entschied selbst, wann sie was sein wollte, aber er spürte jede Veränderung im Voraus. Sie drehten sich, wirbelten und hielten sich an den Händen fest.


 Ich werde dies genießen. Ich werde es mir erlauben, das Leben zu genießen.


 Die Dunkelheit hörte nicht auf zu existieren, aber sie verzog sich vor dem Licht. Und als sie sich drehten und Syls Lachen in den Himmel stieg, kam der Wind und tanzte mit ihnen. Der Wind bewegte sie beide. Er schob sie hierhin und dorthin. Er war eine treibende, drückende, starke Kraft. Lebendig. Und er dirigierte ihre Schritte.


 Ich erinnere mich daran, dachte Kaladin. Aus meiner Kindheit. Ich erinnere mich daran, wie ich mich bewegt habe und der Wind zu mir gekommen ist. Ich erinnere mich … an Frieden und Freiheit.


 Er tanzte weiter, und Syl tanzte mit ihm. Gemeinsam ritten sie auf den Schnellen des Windes. Wenn es je einen geeigneten Augenblick in seinem Leben gegeben hatte – eine kristallisierte Freude, als wäre das Licht zu etwas geronnen, das er in der Hand halten konnte –, dann war es dieser. Weggeschobene Sorgen. Nein, weggeprügelte Sorgen. Abgelehnte Sorgen.


 In diesem Moment – am Rande der Welt und vor dem Ende aller Dinge – erlaubte sich Kaladin der Sturmgesegnete, glücklich zu sein. Zum ersten Mal seit Tiens Tod.


 Er kam zum Ende des Tanzes, verneigte sich, hielt Syl als Speer, dann als Frau, dann als reines Licht. Ferner Donner. Wind, der sie weiter umwehte.


 Gefolgt von einem Laut. Von der Flöte.


 Kaladin wirbelte herum – Syl war als Frau an seiner Seite – und lief auf die Flöte zu. Er ergriff sie und hielt sie fest, während der treibende Wind über die Löcher blies und ihnen launische Halbklänge entlockte. Kaladin zog den Wind an und spürte das Rauschen in seinem Inneren – wie Sturmlicht, das belebend in seine Lungen drang. Er blies in die Flöte. Der Ton, der dabei entstand, war rein und klar.


 


 Nun spielte er. Nicht besonders gut. Weit gefehlt. Er war ungeübt, aber wie beim Kata war ihm gleichgültig, was er tun sollte. Er spielte einfach das, was er als richtig empfand und was als Nächstes kommen musste. Die Musik, die ihm Schelm zum Lernen gegeben hatte – das Lied der Wandersegel –, bildete den Rahmen, das Rückgrat, während Kaladin spielte. Einige Töne waren stark und kräftig, andere schwankten, aber mit jeder Wiederholung wurde er besser.


 Er wollte es so. Es wollte es, weil es eine Herausforderung war. Hier gab es etwas zu lernen, das anders war. Der pedantische, brummige Kaladin hatte keine Zeit für die Musik, die Liebe und das Leben. Das war seine Geschichte. Das war die Geschichte, die er sich so lange selbst erzählt hatte.


 Heute Abend schrieb er eine andere Geschichte für sich. Es war die Geschichte eines Mannes, der die Musik liebte. Eines Mannes, der Zeit für die Musik hatte. Er fand sie in einem Teil seiner Seele, der bisher gefehlt hatte. Es war ein Verlust gewesen, den er nie mit Worten hatte erklären können. In dieser Nacht lernte er eine neue Sprache voller faszinierender Adjektive für das, was Kaladin war und was er sein konnte.


 Er beendete das Lied, und der Wind rauschte davon und trug die letzten Töne in die Nacht. Sie kehrten nicht zu ihm zurück, aber der Wind schien sie in sicherer Verwahrung zu halten. Kaladin sah Syl an, deren Lächeln aus Licht geworden war, und er grinste. Er ließ zu, dass er selbst grinste. Glück war ein Teil dessen, was Kaladin beschreiben konnte.


 Er betrachtete ihr Gesicht, hielt die Sorgen bemerkenswert lange mit einem starken Schild guter Gedanken im Zaum, bis er sich schließlich umdrehte und herausfinden wollte, was Szeth von seiner Musik hielt.


 Doch der Mann war nicht da. Er hatte den Baumstumpf verlassen, auf dem er gesessen und gegessen hatte. Der Himmel war leer, zeigte ihn nicht, aber sein Gepäck – einschließlich der beiden Ehrenklingen und Nachtbluts – lag noch beim Feuer.


 »Hm«, sagte Kaladin. »Hast du gesehen, wohin er gegangen ist?«


 [image: ]


 Yanagawn erwies sich tatsächlich als ein höchst fähiger Schüler und hatte das Spiel rasch begriffen. Er schien sogar einen sechsten Sinn für die Schlachtfeld-Lektionen zu besitzen, die ihm die frühen Übungs-Szenarios nahebringen sollten.


 »Also«, sagte Yanagawn, »ist es wirklich schlechter, alles sogleich in den Kampf zu werfen und keine Reserve zu haben. Es zeigt zwar Stärke, durch die der Eindruck erweckt werden soll, dass man nur gewinnen kann, aber tatsächlich ist es ein großer Fehler, und man hat keine Möglichkeit mehr, sich neu zu formieren, wenn die Lage außer Kontrolle geraten sollte.«


 »Genau!«, sagte Adolin und kaute auf seiner zweiten Chouta-Rolle herum, da er wusste, dass er getadelt werden würde, wenn er sie nicht aß. Er klopfte auf die Tischplatte vor sich, die inzwischen einen Riss aufwies, da Yanagawn vorhin eine Karte zu heftig ausgespielt und dabei das Holz gespalten hatte. Danach war ihm die Rüstung ausgezogen worden, sodass der Kaiser nun nur in Gambeson und Robe über den Tisch gebeugt saß. »Außerdem benötigt Ihr Reserven, um dem Feind bei einem erneuten Angriff etwas entgegensetzen zu können. Und Ihr müsst das ganze Gelände bespielen können, wenn sich das Schlachtfeld bewegt.«


 »Oder wenn eine Schwadron, die man als stark genug eingeschätzt hatte, plötzlich eine schwere Niederlage erleidet und die Formation nicht mehr halten kann«, sagte Yanagawn und betrachtete den Tisch. »Wenn man alles in den Kampf geworfen hat, so wie ich es getan habe, lassen sich keine Schwachstellen mehr verstärken.«


 »Ausgezeichnet. Aber warum habt Ihr verloren?«


 »Ihr konntet mich umzingeln«, erwiderte der Kaiser, »und eine umzingelte Armee ist immer schwach.«


 »Ihre Truppen können sich nicht mehr in der Etappe ausruhen«, sagte Adolin. »Sie müssen ihre Kraft damit erschöpfen, die Flanken zu sichern und an ihnen zu kämpfen. Deshalb wurdet Ihr eingekreist. Und dann waren Eure Kräfte so stark gebunden, dass Ihr keine Reserven mehr hattet, die den Belagerungsring durchbrechen und Eure Truppen retten konnten.«


 Yanagawn nickte und warf den Blick auf eine große Standuhr. »Ihr müsst bald gehen, nicht wahr?«


 »Ich fürchte ja«, sagte Adolin. »Ich bin zum Wachdienst eingeteilt, und ich fürchte, dass der Feind bald wieder angreifen wird.«


 »Ich wüsste gern, wie Ihr das herausgefunden habt«, erwiderte Yanagawn. »Kann ich es aus den Karten lernen?«


 »Tatsächlich könnt Ihr Euren Instinkt an den Karten schärfen«, sagte Adolin. »Aber der Rest erfordert praktische Erfahrung. Wir werden dafür sorgen, dass Ihr sie erhaltet.« Adolin streckte die Hand aus.


 Zögernd ergriff sie Yanagawn. Einige Diener keuchten, aber Adolin beachtete sie nicht.


 »Es ist gute Tradition«, sagte er, »sich nach einem Spiel über den Tisch hinweg die Hand zu reichen. Noch eine letzte Lektion für heute Abend: Seid niemals wütend auf eine Person, mit der ihr einen Übungskampf führt – insbesondere dann nicht, wenn Ihr besiegt wurdet. Ihr Sieg ist Eure Übung. Wichtiger noch: Ihr müsst zu der Art von Person werden, mit der die besten Duellanten kämpfen wollen. Denn wenn Ihr immer nur gegen Personen antretet, denen Ihr überlegen seid, werdet Ihr Euch niemals weiterentwickeln.«


 »Danke«, sagte Yanagawn und stand auf. »Für alles, Adolin.« Er hielt kurz inne. »Wie kommt es, dass Ihr kein Strahlender seid?«


 Adolin überspielte ein Zucken. Diese Frage …


 Diese sturmverdammte Frage!


 »Jeder sagt, dass Ihr der beste Kämpfer in Eurer Armee seid«, fuhr Yanagawn fort. »Und jeder liebt Euch.«


 »Ich wünschte, es wäre so, Yanagawn. Mir fallen einige ein, die das keineswegs tun.«


 »Egal. Wieso denn nicht?«


 »Ich …« Ein Grund bestand darin, dass er Maya nicht im Stich lassen konnte. Wenn er zu einem Strahlenden werden wollte, war aber gerade das notwendig, wie man ihm gesagt hatte. Und darüber hinaus … »Ich mag die Eide nicht«, gab Adolin zu. Er sprach es zum ersten Mal aus.


 »Wie bitte?«, fragte Yanagawn. »Ich war der Meinung, gute Vorin seien ganz wild auf die Eide.«


 Adolin zuckte die Schultern und stand auf. »Mein Vater hat Eide gesprochen, so wie alle anderen Großprinzen auch, bevor die Strahlenden neu gegründet wurden – damals, als sie Dörfer niedergebrannt und Menschen abgeschlachtet haben. Ihre Taten wurden als ehrenwert betrachtet, weil sie dadurch bloß ihre sturmverdammten Eide hielten! Wer kümmert sich schon um das Leid, das sie damit ausgelöst haben? Jeder Einzelne war ehrenwert, und nur das zählte!«


 Yanagawn schien nicht vor den Wutsprengseln zurückzuschrecken, die um Adolins Füße aufstiegen, sondern dachte mit ernster Miene nach.


 »Zu viele Leute glauben, der Eid selbst und nicht das, was er bedeutet, sei das Wesentliche«, erklärte Adolin, während ihm seine Rüstmeister den Splitterpanzer anlegten. »In einer der Lektionen, die mir die Feuerer erteilt haben, hörte ich einmal, ein Mann habe den Eid geschworen, in seinem Sessel sitzen zu bleiben, bis ihm jemand erlaubte, wieder daraus aufzustehen – und dort saß er dann ganze zehn Jahre lang.«


 


 »Oh«, sagte Yanagawn. »Das ist beeindruckend.«


 »Das ist idiotisch«, gab Adolin zurück. »Verzeihung, Yanagawn. Alle haben ihn gefeiert, aber es war die reine Idiotie. Wisst Ihr, was ich bewundere? Einen Mann, der einen Eid geschworen hat und dann erkennt, dass dieser Eid sturmverdammt dämlich war, worauf er sich entschuldigt und ihn bricht – und dann sein Leben weiterlebt und beschließt, einen solchen Fehler kein zweites Mal zu begehen.«


 »Manche würden das Heuchelei nennen.«


 »Nein, es wäre bloß …«


 Adolin verstummte. Manchmal ist ein Heuchler nichts anderes als eine Person, die sich im Umbruch befindet. Der sturmverdammte Dalinar Kholin hatte das in seinem sturmverdammten Buch geschrieben. Die Leute zitierten andauernd daraus.


 Dalinar war immer da, egal wo Adolin hinschaute.


 »Also gut«, sagte Yanagawn, »dann lieber keine Eide zwischen uns. Wir sind einfach nur zwei Männer, die ihr Bestes geben.«


 Adolin nickte, beugte sich vor – sein Oberkörper steckte nun in der Splitterrüstung – und zeigte mit dem Daumen über seine Schulter. »Dieser Junge mit dem großen Schnauzbart. Wer ist das?«


 »Der Sohn des Kommandanten«, flüsterte Yanagawn. »Gezamal.«


 »Gut zu wissen«, flüsterte Adolin zurück. Aber bevor er noch etwas sagen konnte, wurde der Thaylener Hmask im kaiserlichen Zelt angekündigt. Er trat ein, winkte Adolin zu und hielt einen Brief von einer seiner Schreiberinnen in der Hand.


 Adolin benötigte diese schriftliche Botschaft gar nicht erst. Er hörte bereits die fernen Rufe und Schreie. Der Feind war eingetroffen, genau wie vorhergesagt. Er streckte die Arme aus, und seine Rüstmeister beeilten sich, ihm auch den Rest seiner Rüstung anzulegen.

 


 
 53: Makari Sin
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 Ich wünsche nicht, dem Leser ihre Fehler darzulegen, sondern nur klarzumachen, dass ein Orden, welcher sich der Sorge um die Unerwünschten, die Ungeschützten und die Entrechteten verschrieben hat, in offenem Streit über die Frage liegt, wie den Bedürfnissen der Unbedeutenden und Übersehenen am besten nachzukommen ist.


 Aus Worte des Strahlens, Kapitel 40, Seite 2


 Szeth aß seinen Eintopf und überlegte, ob er Kaladin von der Stimme berichten sollte.


 Diese Stimme hatte er als Kind gehört, aber dann war sie verstummt, nachdem er Schinovar verlassen hatte. Sie schien nicht dieselbe Stimme wie die Stimmen der Toten zu sein, die er nun hörte. Manchmal fragte er sich, ob jene erste Stimme real gewesen war, oder ob es sich bei ihr wohl um eine frühe Manifestation seiner … Probleme gehandelt hatte.


 Er hatte damit begonnen, Kaladin aus seiner Vergangenheit zu berichten, weil er erklären wollte, wie er zu dem Wissen gekommen war, dass sich ein Ungemachtes Wesen in Schinovar befand. Aber … als er von dem ersten Erscheinen der Stimme hätte erzählen müssen, hatte Szeth diesen Teil ausgelassen. Auch jetzt übersprang er noch immer Einzelheiten, wenn er mit Kaladin darüber sprach, wie er in das Militär gezwungen und dort einige Jahre ausgebildet worden war. Er erwähnte weder die Stimme noch seine Familie – mit Ausnahme seines Vaters.


 


 Er hatte das Gefühl zu lügen. Aber einige Dinge waren nun einmal sehr persönlich. Szeth seufzte, setzte seine Schale ab und stand auf. Dann ging er einige Schritte.


 Und stürzte sofort in den Ort der Schatten.


 In die Welt der Kugeln und einer fernen Sonne. Makari Sin wurde sie in den alten Schin-Schriften genannt. Das Glasland. Schadesmar.


 Panik überfiel ihn, als er in das Meer der Kugeln fiel. Verzweifelt hob er die Arme zu dem fremden Himmel empor. Er würde hier ertrinken. Er würde im Meer der Kugeln versinken, tiefer, immer tiefer, bis er gezwungen war, den Mund zu öffnen und Kugeln zu schlucken. Bis er starb und auf dem Meeresboden aus Obsidian ruhte. Ein ewiger Leichnam mit weit offen stehenden Augen, der niemals verwesen würde und in einen Abgrund starrte, der nie zurückstarren würde, auch wenn er Millionen und Abermillionen von Kugelaugen hatte.


 Der Tod machte ihm keine Angst, aber vorher musste er seine Mission erfüllen, und so bekämpfte er die Panik. Er schlug nicht mehr um sich, während er in den Kugeln versank. Mit insektenartigen, klickenden Geräuschen rollten sie übereinander. Er war hier gewiss nicht machtlos. Er hatte diesen Ort schon einmal überlebt – vor langer Zeit während seiner Ausbildung. Und er würde es erneut schaffen.


 Er tastete in dem Beutel an seiner Hüfte herum und holte schließlich einen Edelstein voller Sturmlicht heraus. Er nahm einen winzigen Teil davon auf und sog ihn zwischen den zusammengebissenen Zähnen ein, während sich die Kugeln gegen seine Lippen drängten und einen Weg in seine Kehle zu suchen schienen. Fast hätte er sich nach oben gepeitscht. Aber er war nun einmal hier, an diesem Ort. Warum?


 Er konzentrierte sich und erschuf ein Bild in seinem Geist. Eine Säule. Eine feste, starke Säule, auf der er stehen konnte. Gewisse Orden der Strahlenden Ritter waren diesem Ort sehr zugetan, aber die Himmelsbrecher gehörten sicher nicht dazu. Zum Glück konnte jeder mit Sturmlicht – auch solche Personen, die keine Strahlenden waren – über die Kugeln gebieten.


 Das Meer unter ihm wurde fest. Kugeln klickten zusammen, klebten aneinander, als seien sie magnetisch geworden, und schoben sich nach oben. Wenige Sekunden später durchbrach er die Oberfläche des Meeres. Kugeln rollten von seiner kleinen Plattform herunter. Er mühte sich auf die Beine. Kugeln kullerten aus seiner Kleidung. Dann fand er sich auf so etwas wie einem kleinen Floß wieder.


 Es war schwierig, die Kugeln zusammenzuhalten. Er musste sich konzentrieren, und dabei wogte und schlingerte die Plattform unter seinen Füßen, als würde sie nur von ganz zarten Banden zusammengehalten. Eine komplexere Konstruktion als diese würde ihm niemals gelingen, zumindest nicht ohne Vorbild oder Anleitung, und er durfte nicht zu viel Sturmlicht einatmen, denn dann würden die Kugeln in der Nähe auf ihn zuströmen und die Plattform überspülen. Außerdem mochte es die Aufmerksamkeit von sehr gefährlichen Sprengsel-Bestien erregen.


 »Du erinnerst dich also an deine Ausbildung«, sagte eine Stimme und brachte ihn dazu, sich umzudrehen. Ein ernster, grimmig wirkender Mann saß auf einer ähnlichen Plattform wie der seinen, etwa zehn Ellen von ihm entfernt. Über seinem Schoß lag eine Klinge – die Aufscheiner-Klinge, deren Aussehen ein wenig an Eidbringer erinnerte. An der Spitze war sie gekrümmt wie ein Haken, doch diese Klinge verlief in einer fließenden Biegung. Der Mann war in tintenschwarze Stoffe gekleidet. Seine Haarbüschel waren weiß; er war im Gesicht glatt rasiert, und seine runzligen Hände hatten schon viele Jahre erlebt.


 Das war Pozen-Sohn-Nash, einer von Szeths ältesten Lehrern – und ein Mann, den ein Teil von ihm noch immer hasste. Nur wenige Individuen besaßen die Macht, nach Schadesmar einzudringen, und noch wenigere konnten andere dabei mitnehmen. Wenn Szeth hier war, dann wegen dieses Mannes – des Trägers von Batlahs Schwert.


 Szeth hätte Pozens Kloster als nächstes besucht, aber offenbar hatte der alte Mann beschlossen, nicht darauf zu warten.


 »Ein Attentat«, sagte Szeth und nahm Kampfhaltung ein. Er streckte den Arm aus und wollte schon seine Splitterklinge herbeirufen. »Du missachtest die Regeln der Pilgerschaft?«


 »Welche Regeln?«, fragte Pozen. »Du willst eine Position einnehmen, die seit Tausenden von Jahren niemand mehr für sich beansprucht hat. Ein so hohes Ziel erfordert eine gewaltige Prüfung.«


 »Ich will überhaupt keine Position einnehmen.« Szeth sah seine eigene Hand an. Sie war leer. Wo war seine Splitterklinge?


 Natürlich. Er kniete auf seiner Plattform nieder, als er hörte, wie sich unter ihm etwas bewegte und die Kugeln umherschleuderte. Unter Mühen erschuf er eine zweite kleine Säule, und darauf stand nun eine seltsame Gestalt, die wie ein Mann in dicker Kleidung wirkte. Aber das Innere war nichts als besternte Schwärze – wie ein Riss in der Wirklichkeit. So manifestierte sich sein Sprengsel in diesem Reich. In seiner Panik hatte Szeth nicht gesehen, wie das Sprengsel erschienen war. Leider handelten nicht alle Ehrenklingen gleich, wie diejenige auf Pozens Schoß bewies.


 Nun, vielleicht war das sogar ein Vorteil. Szeths Sprengsel war ein alter Krieger. Es mochte zwar nicht in der Lage sein, in Schadesmar zur Splitterklinge zu werden, aber es konnte noch immer an Szeths Seite kämpfen. Sein Sprengsel hörte zögernd auf, um sich zu schlagen, und blickte in die Runde. Sein seltsamer Umriss schien eher zu fließen als sich zu bewegen. Als wäre es nichts als der Schatten einer Person.


 


 »Oh«, sagte das Sprengsel. »Oh!«


 »Bereite dich vor, Szeth-Sohn-Neturo«, sagte Pozen, dessen Hände auf seiner Klinge lagen. »Ich hätte dich töten können, als du hier hineingefallen bist, aber ich habe dir diese Chance gegeben, weil ich einem früheren Schüler gegenüber eine außerordentliche Zuneigung verspüre.«


 »Ich habe keine Waffe!«, rief Szeth. »Ich kann nicht gegen dich kämpfen.«


 »Dann verdienst du auch nicht zu gewinnen.«


 Etwas durchbrach die Kugelmasse links von Szeth. Es war eine jüngere Schin-Frau in grauen Roben, und auf ihren Rücken hatte sie sich einen Bogen gebunden. Sie trug die Ehrenklinge der Grattänzer: ein schmales, etwa sechs Fuß langes Schwert mit einer gebogenen Parierstange. Sie schwang ihre Waffe nach Szeth, und dieser konnte sich gerade noch zurückpeitschen. Sein Sprengsel duckte sich und hielt die Hände über den Kopf, auch wenn kein Schin es wagen würde, ein Sprengsel anzugreifen.


 Szeth sog mehr Sturmlicht ein, was die Kugeln zum Klappern brachte. Sie strömten auf ihn zu, stiegen in den Himmel und nahmen ihn mit. Er kannte diese Frau nicht, deren schwarze Locken wie Wolken um ihren Kopf lagen. Vermutlich trug sie die Klinge noch nicht lange und war in den Jahren seines Exils als Ersatz für Dulo erhoben worden.


 Szeths Sprengsel jaulte auf und versank in den Kugeln, da Szeth seine Plattform nicht mehr aufrechterhalten konnte. Das Sprengsel wedelte auf eine zugegebenermaßen unwürdige Weise mit Armen und Beinen. Vielleicht würde es im Kampf doch nicht so hilfreich sein, wie Szeth gehofft hatte.


 »Ihr habt euch gegen mich verbündet?«, brüllte Szeth nach unten. »Zwei gegen einen? Schämt ihr euch nicht?«


 »Sollte sich der Berg dafür schämen, dass er jene zerschmettert, die ihn besteigen wollen?«, rief Pozen. »Wir sind das Hindernis, das du überwinden musst, Szeth-Sohn-Neturo.«


 »Warum dies?«, rief Szeth. »Nennt mir den Grund dafür!«


 Früher hatte er nie nach einem Grund gefragt. Seltsam, dass er jetzt darauf bestand. Er hatte sich verändert, nicht wahr?


 Zur Antwort nahm die Grattänzerin ihren Bogen vom Rücken und schoss Pfeile auf ihn ab.


 Szeth peitschte sich höher in den seltsamen Himmel mit seinen allzu reglosen Wolken und der winzigen Sonne. Leicht konnte er außerhalb ihrer Reichweite bleiben, aber zu welchem Zweck? Ihm würde rasch das Sturmlicht ausgehen, denn er hatte nur den kleinen Beutel mit Edelsteinen an seinem Gürtel.


 Er betrachtete die beiden Gestalten unter sich. Die Grattänzerin versank wieder in den Kugeln. Ihr Orden besaß hier keine besonderen Fähigkeiten. Er vermutete, dass Pozen die Plattformen für sie erschuf, damit sie sich ganz auf das Kämpfen konzentrieren konnte.


 Mein einziger Ausweg, dachte Szeth, besteht darin, Pozen gefangen zu nehmen und ihn zu zwingen, uns durch das Scheintor nach Hause zu bringen.


 Szeth sollte in der Lage sein, die Klinge seines Gegners zu ergreifen und dann sein eigenes Scheintor zu errichten, durch das er entkommen konnte. Aber in den Monaten, die er als junger Mann unter Pozens Aufsicht verbracht hatte, war ihm das nie gelungen. Scheintore waren eine schwierige Sache, und nur ein kleiner Teil der Schüler schaffte es je, eines zu öffnen.


 Aber er musste sich den beiden Trägern der Ehrenklingen stellen. Ohne eine eigene Waffe. Auf dem Boden, den sie ausgewählt hatten. Mit nichts als einem Beutel voller Sturmlicht.


 Seine Überlegungen wurden unterbrochen, als etwas Dunkles aus dem Himmel auf ihn herabstieß. Es war tintenschwarz, besaß Ähnlichkeit mit einem Himmelsaal, war aber um ein Vielfaches größer. Es handelte sich um ein Sprengsel, das er nicht kannte, und doch war es offenbar gefährlich. Er hatte es zunächst nicht wahrgenommen, da es sich nicht von dem schwarzen Himmel abgehoben hatte, aber gerade noch rechtzeitig gelang es Szeth dann, sich mit einem Peitschen unter der Gestalt hinwegzuducken.


 Als es in die Luft biss, blitzten seine Zähne weiß auf. In diesem Reich konnten Sprengsel tödlich sein, insbesondere wenn man nicht wusste, von welchen Gefühlen sie angelockt wurden. Er knurrte leise, als er einen ganzen Schwarm von ihnen entdeckte, da er nun wusste, wonach er Ausschau zu halten hatte. Die Grattänzerin hatte ihn mit ihrem Bogen absichtlich in diese Richtung getrieben.


 Er sackte hinunter, auf die Kugeln zu, und erwartete einen Angriff. Die Grattänzerin durchbrach wieder die Oberfläche auf einer Säule, die von Pozen erschaffen worden war. Der alte Mann saß noch immer mit überkreuzten Beinen auf seinem Podest. Die Frau schoss eine Reihe von Pfeilen auf Szeth ab, und so sank er schneller nach unten und traf mit einem Knall auf die Kugeln. Er beendete sein Peitschen und glitt unter die Oberfläche.


 Hier ließ sich das Flüstern lauter vernehmen. War er in diesem Reich den Seelen derer, die er getötet hatte, näher?


 Zum Glück erinnerte er sich wieder an seine Ausbildung. Er stellte sich Bewegung vor. Wellen aus Kugeln trugen ihn seitwärts. Es gelang – die Kugeln reagierten auf ihn. Mit Sturmlicht und den richtigen Gedanken konnte man durch die Kugeln schwimmen und sie sogar dazu bringen, dass sie nachhalfen. Seine Kontrolle würde nicht so präzise sein wie die von Pozen, aber es reichte aus. Wenigstens solange er noch ein wenig Sturmlicht besaß, das ihm auch die Notwendigkeit des Atmens nahm.


 Als er anfing, sich durch die Kugeln zu drängen, hörte er eine Stimme deutlicher als die übrigen. Ein Wispern war stärker.


 Szeth?, sagte es. Szeth?


 Er tastete sich immer weiter durch die Kugeln, und dann berührten seine Finger etwas. Er packte es und spürte Stoff. Er riss die Gestalt, die in dem Stoff steckte, näher an sich heran.


 »Knappe«, sagte sein Sprengsel. »Bist du das?«


 »Such mir eine Waffe«, zischte Szeth durch seine zusammengebissenen Zähne. An diesem Ort war es möglich, Gegenstände aus der realen Welt herbeizurufen, wenn man die Kugel, die ihre Seele repräsentierte, in der Hand hielt. »Ich kann die Kugeln nicht lesen, also musst du sie nach einer Waffe durchsuchen. Während du das tust, werde ich die Feinde ablenken.«


 »Ich sollte mich nicht einmischen …«, sagte das Sprengsel.


 »Aber dann werde ich sterben, und du wirst keinen Knappen mehr haben«, fuhr Szeth ihn an, ließ ihn wieder los und erlaubte es den treibenden Kugeln, ihn von seinem Sprengsel zu trennen. Vielleicht hätte Szeth ihm gegenüber nicht so fordernd sein sollen. Aber seine Ehrerbietung vor dem Wesen hatte in letzter Zeit seltsamerweise abgenommen.


 Er drang durch die Kugeln und versuchte in die Richtung eines kleinen Flusses zu schwimmen, den er und Kaladin vor einiger Zeit gesehen hatten. Hier würde sich dieser Fluss als fester Boden zeigen, und vielleicht konnte er das Gelände zu seinem Vorteil einsetzen.


 Doch leider zogen sich die Kugeln plötzlich von ihm zurück. Er war entdeckt worden.


 Nun bildeten sie eine Röhre mit einem Durchmesser von etwa zehn Fuß und wirkten wie eine Mine im Bavland, wo er einmal als Leibeigener geschuftet hatte. Die Wände der großen Röhre härteten sich aus, und Szeth lief nun auf gebogenem, festem Grund. Er hastete auf das offene Ende des Tunnels zu, als dicht hinter ihm die Wand aufplatzte und die Grattänzerin eindrang. Sie rutschte an der Seitenwand der Röhre entlang, ihre Kräfte verliehen ihr Anmut und Schnelligkeit. Szeth wirbelte herum und peitschte sich rückwärts, damit er vor ihr blieb. Die Röhre setzte sich immer weiter fort; andauernd klackten Kugeln zusammen und verbanden sich miteinander.


 Doch dann endete die Röhre plötzlich vor einer Mauer – was er hätte erwarten sollen. Er prallte dagegen, und die Frau rutschte rasch auf ihn zu.


 Er beendete sein Peitschen und ging in die Hocke. Ihre Klinge drang nur wenige Zoll über seinem Kopf in die Wand ein. Er rannte die Röhre in gebückter Haltung zurück, und die Frau wirbelte herum und setzte ihm nach. Er ächzte und setzte zur Ablenkung die Luft in Brand. Feuer blitzte auf.


 Das Sturmlicht der Grattänzerin heilte ihre oberflächlichen Verbrennungen. Sie stürmte auf ihn zu, und ihre Klinge verletzte ihn am Kinn, bevor sie sich wieder in die Mauer der seltsamen Röhre bohrte. Diese Bewegung brachte sie ziemlich nahe an ihn heran, und er grunzte und griff nach ihrem Arm.


 Sie versetzte ihm einen erstaunlich harten Schlag, und während er sie packte, wurden ihre Haut und Kleidung so glitschig, als wären sie mit Öl eingerieben gewesen. Eine Grattänzerin. Richtig. Er konnte sie nicht ergreifen. Seine Finger verloren den Kontakt mit ihr, und die Grattänzerin glitt nach hinten und schlug erneut mit ihrer Klinge auf ihn ein.


 Er schaffte es gerade noch, ihr auszuweichen, doch dann zerfiel der Boden unter seinen Füßen, und er steckte bis zur Hüfte in den Kugeln, bevor sie teilweise wieder fest wurden. Das war Pozens Werk. Die Grattänzerin sprang vor, als Szeth in den Kugeln Halt zu finden versuchte. Er hob die Hände und schwenkte sie.


 Blitzartig schnitt die Klinge in seine Unterarme. Seine Finger wurden schlaff, verloren jedes Gefühl, verwandelten sich in tote Gewichte an den Enden seiner Arme. Verzweifelt peitschte er sich weiter nach unten durch die Kugeln und sank bis zu den Schultern ein, während die Klinge beim nächsten Angriff dicht über seinem Kopf dahinflog. Die Kugeln wurden wieder härter und versuchten ihn festzuhalten, aber unter großen Anstrengungen schaffte er es, dass jene Kugeln, die sich ihm am nächsten befanden, nicht auf Pozens Befehle, sondern auf seine eigenen reagierten.


 Bald war er imstande, zwischen ihnen hervorzukommen, und nun peitschte er sich geradewegs auf die Grattänzerin zu. Er prallte auf sie und peitschte sie von sich weg. Sie flog rückwärts, bis ihm das Peitschen ausging. Dann gewann sie die Kontrolle über ihren Körper zurück und schüttelte sich.


 Szeth stieg in dem Tunnel auf und strengte sich an, seine Hände zu heilen. Aus der Ferne hörte er sie wieder. Diese Stimme.


 Szeth? Ich bin hier. Benutze mich!


 Sein Sprengsel? Nein, das war eine andere Stimme. Es war auch nicht Kaladin.


 Konnte das etwa … Nachtblut gewesen sein?


 Die Grattänzerin beobachtete ihn vorsichtig. Er musste aus dieser Röhre herauskommen. Sie war eine kluge Konstruktion, die ihn davon abhalten sollte, seine Flugfähigkeit einzusetzen, während sie der Grattänzerin genügend Platz für ihre Manöver ließ. Pozen musste in der Nähe sein und hineinsehen können, sodass er in der Lage war, nur die Kugeln unter Szeth zu verflüssigen.


 »Sie haben mir gesagt, du seiest der Beste«, sagte die Grattänzerin, während sie geschmeidig vorwärts glitt und ihre Klinge auf ihn richtete. »Sie haben mir gesagt, dass ich bis zur Erschöpfung üben muss, wenn ich eine Chance gegen dich haben will, Wahrloser. Und jetzt bist du schon besiegt.«


 Szeth sagte nichts. Er sog ein wenig mehr seines kostbaren Sturmlichts ein und zwang es in seine Hände. Die Heilung solcher Schnittwunden brauchte Zeit. Warum gab diese Frau sie ihm?


 Weil sie es nicht weiß, begriff er. Sie hat noch nie gegen einen Strahlenden gekämpft. Er erinnerte sich an seine große Verblüffung, als Kaladins Schnittwunde – die von einer Ehrenklinge herrührte – verheilte, was ohne lebendige Eide und das Strahlen unmöglich gewesen wäre. Die Ehrenklingen waren erstaunlich, aber im Prinzip waren es Prototypen ohne die … Verfeinerung, die sich erst später eingestellt hatte, als die Strahlenden mit ihnen experimentiert hatten.


 Hier lag eine Möglichkeit für ihn.


 »Vielleicht«, sprach die Grattänzerin weiter, »wird man mir deine große Ehre verleihen. Wenn ich diejenige bin, die dich tötet, wird man sie doch wohl mir verleihen, oder?«


 »Was wird man dir verleihen?«, fragte Szeth und landete auf dem Tunnelboden. Er hörte das Rollen der Kugeln draußen, aber es klang fern und gedämpft. Er sackte zusammen und tat so, als wäre er erschöpft und besiegt. Er ließ sie an sich herankommen. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


 »Uns wurde befohlen, nichts zu sagen«, verkündete sie. »Ich wünschte, du wärest nicht so … enttäuschend, Wahrloser.«


 »Schließlich bin ich nur ein einzelner Mann«, sagte er. »Ausbildung und Geschick können nicht alles überwinden. Du hast mich in die Falle gelockt, ich bin ohne Waffe und an einem unsicheren Ort, außerdem muss ich mich gegen euch beide wehren. Was hast du erwartet?«


 »Brillanz«, flüsterte sie und sprang ihn an.


 Nun hob Szeth seine vollständig verheilten Hände und drückte mit zwei Fingern die Schwertspitze beiseite. Er warf sich ihr entgegen. Das Schwert stieß neben ihm in die Wand. Er hob die andere Hand, ballte sie zur Faust und rammte sie ihr in den Bauch.


 


 »Ich bin nicht wahrlos«, knurrte er.


 Sie keuchte auf, machte große Augen, und mit der anderen Faust traf er ihr Gesicht. Dann schlug er den Ellbogen gegen ihr Handgelenk und entwaffnete sie. Die Ehrenklinge verschwand, als die Frau sie losließ, aber sein nächster Schlag verfehlte sie, denn nun geriet der ganze Tunnel ins Schwanken, und die verblüffte Grattänzerin warf sich in die Kugeln, damit diese sie schützten.


 Er seufzte, und eine Sekunde später brach der Tunnel zu einer knirschenden, brodelnden Masse aus Kugeln zusammen. Zum Glück war er in der Lage, den Fluss zu kontrollieren. Pozen vermochte ihn nicht vollständig festzusetzen, solange Szeth wusste, wie er den Kugeln in seiner unmittelbaren Nähe befehlen konnte.


 Als er zur Seite schwamm, spürte er zwischen den Kugeln Stoff. Sein Sprengsel war zurückgekehrt. Es drückte ihm eine Kugel in die Hand. »Etwas Besseres habe ich nicht gefunden!«


 Szeth presste Sturmlicht in die Kugel und war gespannt auf die Waffe, die das Sprengsel gefunden hatte. Er tat das, was er »manifestieren« nannte. Er nutzte Sturmlicht sowie die Seele eines Gegenstands und erschuf sein körperliches Abbild in Schadesmar.


 Er spürte, wie sich der Gegenstand bildete, während er einer Woge aus Kugeln gebot, ihn an die Oberfläche zu heben. Dort sah er das Ergebnis.


 Einen Löffel. Einen breiten hölzernen Kochlöffel, wie er überall in Schinovar benutzt wurde.


 Der seltsame Kopf seines Sprengsels erschien zwischen den Kugeln in der Nähe und hüpfte verlegen auf und ab. Es winkte ihm zu. Dicht hinter ihm erkannte Szeth die Halbinsel aus festem Obsidian, deren Umrisse dem Fluss in der Körperwelt folgten.


 »Ein Löffel?«, rief Szeth. »Das Beste, was du finden konntest, war ein Löffel?«


 


 »Du bist doch so erfinderisch!«, rief das Sprengsel zurück. »Ich bin sicher, dass du damit etwas anfangen kannst!«


 Ja, Szeth fand sofort etwas, das er mit diesem Löffel machen konnte. Er warf ihn nach dem Sprengsel und traf es mitten auf der Stirn. Dann ließ sich Szeth mit einem Seufzen wieder in die Kugeln sinken. Wenn er untergetaucht blieb, konnte er sich vielleicht verstecken. Aber das war eine schwache Hoffnung.


 Szeth befahl den Strömungen des Kugelozeans, ihn zu der Landzunge zu tragen. Er wollte jene Mauer im Rücken haben, auch unter der Oberfläche, denn das würde ihn wenigstens in einer Richtung schützen. Außerdem ging ihm allmählich das Sturmlicht aus. Wenn seine Reserven aufgebraucht waren, würde er rasch ersticken, es sei denn, er konnte irgendwo an Land klettern.


 Das Treiben durch die Kugeln war eine ungewöhnliche Erfahrung. Er spürte, wie sie von seinem Gesicht herunterrollten. Wenn er die Augen öffnete, würden sie ihm gegen die Pupillen drücken und stechen. Jede einzelne Kugel schimmerte schwach vor einem Funken tief in ihrem Innern. Zuerst machten sie ihm Platz … aber bald schon arbeiteten sie gegen ihn.


 Pozen hatte ihn entdeckt. Die Kugeln trugen Szeth nun nicht mehr vorwärts, sondern wirbelten um ihn herum. Pozen konnte Szeth nicht mit ihrer Hilfe fangen, aber er vermochte Gegenströmungen zu ihm zu schicken, die ihm das Fortkommen unmöglich machten. Sie brachten ihn von seinem Kurs ab; es war, als würde er durch einen Großsturm fliegen.


 Bald hatte Szeth die Kontrolle verloren. Seit seiner Ausbildung waren zu viele Jahre vergangen, und er hatte sich in Schadesmar nie besonders geschickt angestellt. Eine Kugelwelle nach der anderen brach über ihn herein, schmetterte gegen ihn, drehte ihn herum und herum. Eine schleuderte ihn schließlich gegen etwas Hartes – gegen die Landzunge, zu der er geschwommen war.


 Er ächzte vor Schmerz. Als spürten die Kugeln seine Schwäche, saugten sie ihn wieder weg von dem Felsen und warfen ihn erneut dagegen. Diesmal schrie er auf. Schimmerndes Sturmlicht drang zwischen seinen Lippen hindurch, als seine Rippen brachen. Sein verbliebenes Licht versuchte ihn zu heilen, aber schon nach wenigen Minuten würde es gewiss aufgebraucht sein.


 Szeth, sagte Nachtblut in seinem Kopf und schnitt durch das Wispern wie eine Klinge. Ich bin hier!


 »Wo denn?«, fragte Szeth.


 Ich bin versunken und auf etwas Hartes getroffen. Auf eine Felswand, glaube ich.


 Konnte das sein? Mit seiner kleinen Reserve von Sturmlicht peitschte sich Szeth nach unten. Der Schwung war so stark, dass er ihn aus den Strömungen herausriss. Er sank etwa hundert Fuß. In dieser Tiefe war es noch dunkler, und die Stimmen wurden lauter.


 Allerdings … er glaubte, er konnte Licht sehen. Er suchte danach, und als er die Arme in den Kugeln schwenkte, stieß seine Hand gegen etwas. Er packte zu. Das war ein Griff.


 Ja! Du hast mich gefunden!


 »Warum ist deine Stimme anders als sonst?«


 Das Schwert sollte sich hier nicht als Waffe manifestieren, oder? Splitterklingen taten es jedenfalls nicht. Aber Ehrenklingen konnten unbeschädigt nach Schadesmar gebracht werden. Wer vermochte also zu sagen, welche Regeln für Nachtblut galten? Zumindest entzog ihm das Schwert kein Sturmlicht. Vermutlich steckte es noch immer in seinem Futteral.


 Szeth war erschöpft, und ihm ging das Sturmlicht aus. Mit letzter Kraft konzentrierte er sich und rief eine Welle unter sich hervor, die ihn nach oben hob. Bald befand er sich wieder in den Strömungen, die Pozen ihm geschickt hatte und die ihn ein weiteres Mal gegen das Land zu werfen versuchten. Szeth setzte jedoch seine Bewegung nach oben fort, bis Kopf und Schultern die Meeresoberfläche durchbrachen. Mit dem linken Arm hielt er sich an einem Felsvorsprung fest, der nur wenige Fuß über die Kugeln hinausragte. Seine rechte Hand hatte Nachtblut ergriffen, das nach wie vor im Kugelmeer steckte und nicht zu sehen war.


 Die Grattänzerin stand bereits auf der Landzunge. Sie schlenderte auf ihn zu. Ihre grauen Roben raschelten, und sie hielt ihre Klinge vor sich ausgestreckt. Sie sprach ihn nicht an, sondern hob nur ihre Waffe und wollte ihm offenbar den Kopf spalten.


 Szeth riss seine rechte Hand aus den Kugeln.


 Und entfesselte eine wahre Explosion von Licht.


 In dieser Hand hielt er kein pechschwarzes Schwert, sondern eine strahlende, glitzernde Linie aus goldenem Licht. Es leuchtete wie die Sonne selbst und war so hell, dass die Grattänzerin keuchte und zurücktaumelte. Mit der linken Hand schirmte sie ihre Augen vor dem grellen Licht ab.


 Szeth stemmte sich auf die Landzunge. Er nahm die glänzende, noch in der Scheide steckende Waffe – es war ein Schwert, was aber durch das blendende Licht schwer zu erkennen war – und hielt sie vor sich. Zum Glück hatten sich seine Augen schnell daran gewöhnt, und er konnte seine Feindin zumindest so deutlich erkennen, dass er in der Lage war, gegen sie zu kämpfen.


 »Schwert-Nimi?«, flüsterte er. »Was ist mit dir passiert?«


 Passiert?, fragte Nachtblut mit … mit einer anderen Stimme als seiner üblichen. Jetzt klang sie so verzerrt, als dringe sie durch Wasser. Nichts ist passiert. Aber sag mal, wohin ist denn der Hügel verschwunden, auf dem wir gelagert hatten? Wurde alles Gras von diesen Kugeln überdeckt?


 »Wir sind in Schadesmar«, sagte Szeth. »Wusstest du das nicht?«


 Was ist Schadesmar? Oh! Ist die Person vor uns böse? Wirst du mich tatsächlich zum Kämpfen einsetzen? Juhu!


 Szeth warf einen Blick zur Seite, wo er sein Sprengsel in den Kugeln treiben sah. Es versuchte zu schwimmen, was sinnlos war.


 »Ja«, sagte Szeth. »Ich bin stolz, dich schwingen zu dürfen.«


 Was für eine gute Entscheidung!


 »Aber warum glühst du?«


 Szeth erkannte die Wahrheit. Das hier war Schadesmar, das Land des Geistes. Manchmal erschienen die Dinge hier so, wie man sie sich vorstellte.


 In diesem Reich sah Nachtblut so aus, wie sich das Schwert selbst wahrnahm.


 Die Grattänzerin erholte sich von ihrer Überraschung, stieß sich mit dem einen Fuß vom Boden ab und rutschte mit dem anderen auf Szeth zu. Ihre Fähigkeiten waren ihm jedoch wohlbekannt, und daher wusste er, wie er gegen jemand von ihrer Art kämpfen musste. Dieses Wissen setzte er nun ein und parierte den Angriff der Grattänzerin mit einer Reihe geschickter Bewegungen. Dabei benutzte er sein Peitschen, das ihn mit zusätzlicher Geschwindigkeit aus der Gefahrenzone brachte.


 Sie wirbelte herum, rutschte ein kurzes Stück zurück und betrachtete ihn mit einem Ausdruck, der besorgt wirkte. Dann biss sie die Zähne zusammen und griff ein zweites Mal an. Wieder wich er ihr mit Leichtigkeit aus und parierte jeden ihrer Schläge. Sie bewegte sich wie eine Flüssigkeit, aber er bewegte sich wie der Wind. Als sie sich erneut trennten, keuchte sie, und Sturmlicht drang ihr aus dem Mund, während sie schlitternd zum Stillstand kam. Nachtblut erhellte sie stark. Helles Licht und tiefe Schatten. Er gewann.


 Es war nicht gut, sich allzu sehr an seinen Fähigkeiten zu erfreuen. Töten war schließlich und immer noch nichts anderes als wegnehmen. Doch nach dem, was sie vorhin gesagt hatte, verspürte er nun ein gewisses Vergnügen an der Art, wie sie ihn ansah. Es fiel ganz leicht, Überlegenheit vorzuspielen, wenn einem der Gegner nichts entgegenzusetzen hatte. Szeth drehte sich um und nahm mit dem leuchtenden und glitzernden Schwert, das er vor sich ausstreckte, Kampfhaltung ein. Er forderte die Grattänzerin mit einem Nicken auf, ihn abermals anzugreifen.


 Kämpfen wir, oder ist das nur eine Übung?, fragte Nachtblut.


 »Wir kämpfen, Schwert-Nimi«, sagte Szeth leise. »Sie wollen mich umbringen.«


 Während sich die Grattänzerin vorbereitete, spritzten zahlreiche Kugeln hoch und überspülten die schmale Landzunge. Szeth warf einen Blick über den Ozean, in dem Pozen nun auf einer Plattform aus Kugeln mit überkreuzten Beinen saß. Das Schwert lag auf seinem Schoß. Kugeln stiegen um Szeth herum auf und griffen in den Kampf ein. Sie breiteten sich um ihn herum aus, brachten ihn aus dem Gleichgewicht, schlossen sich zusammen und versuchten seine Füße zu packen.


 Das ist Betrug, sagte Nachtblut. Das ist doch Betrug, oder etwa nicht, Szeth?


 Szeth grunzte, während er sich in die Luft zu heben versuchte, aber die Kugeln ergriffen seine Beine und hielten ihn fest. Er versuchte die geistigen Kommandos zu formulieren, die den Kugeln befehlen sollten, ihn loszulassen, aber er konnte sich nicht konzentrieren, denn nun griff die Grattänzerin wieder an und warf sich ihm mit einer rasend schnellen Abfolge von Schwüngen und Hieben entgegen. In dieser Vollendung beschränkte sich wahre Schwertkunst nicht aufs Parieren, auch wenn er vorhin ein großes Schauspiel daraus gemacht hatte. Es gelang ihm zwar, wieder einige ihrer Angriffe abzuwehren, aber schließlich durchbohrte ihre Klinge seinen Oberschenkel, und er stolperte.


 Brauchst du zusätzliche Hilfe?, fragte Nachtblut.


 »Ja«, flüsterte Szeth. »Bitte.« Er packte das Schwert, das noch immer im Futteral steckte, mit beiden Händen und taumelte. Er musste auf einem Bein balancieren und auch gegen die Kugeln kämpfen, die sich inzwischen zu Fortsätzen zusammengeschlossen hatten und ihn zu Fall zu bringen versuchten.


 ZIEH MICH.


 Die Grattänzerin kam auf ihn zu, zu einem beidhändigen schwungvollen Angriff bereit. Szeth knurrte, riss Nachtblut aus seinem goldenen Futteral und entfesselte eine weitere Explosion aus Licht, auch wenn Szeth das Sturmlicht nun rasend schnell ausging. Szeth griff seinerseits an und schwang das bloße Schwert mit aller Kraft.


 Klinge klirrte gegen Klinge.


 Etwas zündete zwischen den Schwertern – eine Macht, die die Kugeln um Szeth in einem Umkreis von fünfzig Fuß zurücktrieb und einen Krater im Boden hinterließ. Die Grattänzerin wurde wie ein Blatt weggeweht. Ihre Klinge fiel ihr aus der Hand, glitt zwischen die Kugeln unter ihr. Sie selbst schrumpfte zusammen und bewegte sich rückwärts rollend über die Landzunge. Kein Sturmlicht trat jetzt mehr aus ihrem Körper aus. Sie sackte zusammen und lag wie tot da.


 Szeth ächzte und konnte kaum auf dem einen Bein das Gleichgewicht halten. Er steckte sein Schwert wieder in das Futteral. In der Ferne kullerten die Kugeln in den Ozean zurück.


 Hm, sagte Nachtblut. Das war nicht das, was ich erwartet hatte.


 »Was … was hattest du denn erwartet?«, fragte Szeth.


 Ich habe mich mit den Ehrenklingen unterhalten, die du an dich gebracht hast, weil ich gehofft hatte, dir vielleicht die eine oder andere Fähigkeit der Strahlenden verleihen zu können.


 


 »Das … das wäre dir tatsächlich möglich?«, fragte Szeth.


 Wie es scheint, nicht. Ich dachte wirklich, ich hätte es herausgefunden. Tut mir leid, Szeth.


 »Aber es hat gereicht«, gab Szeth zurück, sog Sturmlicht ein und ließ es durch sein verwundetes Bein kreisen. Einen Augenblick später machte er einen vorsichtigen Schritt nach vorn. Dann ging er auf die Grattänzerin zu, die sich benommen auf die Beine mühte. Sie sah ihn und rief ihre Klinge zurück. Aber sie schimmerte nicht mehr.


 Kein Sturmlicht. Keine Kräfte.


 »Halt dich zurück«, sagte Szeth zu ihr.


 Sie knurrte und sprang ihn mit ihrer Klinge an. Szeth wirbelte herum, machte eine vollendete Finte, riss sein Schwert wieder aus der Scheide und hieb zu. Nachtblut verursachte nicht bloß eine Schnittwunde, sondern zerschlug die Grattänzerin in unzählige Lichtstäubchen. Wie winzige Meteoriten zerstreuten sie sich in millionenfachen Funken, lösten sich auf und verschwanden.


 Als Szeth Nachtblut zurück in die Scheide steckte – es hatte den Rest seines Sturmlichts aufgebraucht –, fiel die Ehrenklinge der Grattänzerin klappernd auf den Obsidianboden, rutschte über ihn und versank schließlich in dem Meer der Kugeln. Szeth drehte sich nach Pozen um, der noch immer geduldig mitten im Ozean saß. Der alte Mann streckte eine Hand zur Seite aus, und dort teilten sich die Kugeln. Sie überreichten ihm die Ehrenklinge der Grattänzerin, die er sich neben seine eigene Waffe auf den Schoß legte.


 »Du bist besiegt, Pozen!«, rief Szeth über die etwa sechzig Fuß Meer, die die beiden Männer trennten. »Widerstehe der Berührung der Ungemachten! Hilf mir, das Land zu säubern, anstatt die Finsternis zu stärken!«


 »Du weißt nicht, wovon du sprichst«, rief Pozen zurück. »Du hattest schon immer Schwierigkeiten, die Dinge richtig zu sehen, Szeth-Sohn-Neturo.«


 


 »Das ist wahr?«, sagte Szeth leise. »Aber ich glaube, jetzt sehe ich endlich klar und richtig.« Er trat auf die Kugeln hinaus, wollte zu Pozen hinüberschwimmen, aber sie wurden unter seinen Füßen fest und reagierten mit besonderer Kraft auf Szeths Gedanken.


 Ah, ja, sagte Nachtblut. Das hilft, nicht wahr?


 »Vielen Dank, Schwert-Nimi«, sagte Szeth und schritt über die Oberfläche des Meeres. Vor jedem Schritt schlossen sich die Kugeln zusammen.


 Die Kugeln mögen Ehrenklingen. Oh! Sie mögen auch gewöhnliche Splitterklingen. Und die Sprengsel, die sie bilden. Es hat etwas mit dem Band zu tun, das …


 »Du glaubst, du hast gewonnen«, rief Pozen, als sich Szeth ihm näherte. »Aber ich sehe, dass dir das Sturmlicht ausgegangen ist, Szeth-Sohn-Neturo.«


 »Pozen«, sagte Szeth, »du kannst mich in einem Duell nicht besiegen. Das wissen wir beide. Also lass uns reden. Kannst du mir nicht wenigstens diese Höflichkeit erweisen? Nach all den Monaten, die wir damals miteinander verbracht haben?«


 »Monate deiner Vorbereitung auf eine Pflicht, die du abgelehnt hast«, sagte Pozen. Der alte Mann betrachtete ihn, und … da lag etwas zwischen ihnen. Gewiss keine Zuneigung. Schon damals hatten sie sich nicht besonders gemocht.


 Aber Pozen war der Ehrträger, mit dem Szeth den größten Teil seiner Zeit verbracht hatte. Dieser Mann war der erste gewesen, der ihn rekrutiert hatte. Pozen hob die Hand, und Szeth blieb stehen.


 »Ich werde dir noch eine Chance geben, Szeth«, sagte Pozen sanft. »Falls du dich an das erinnern kannst, was ich dich gelehrt habe – und falls du es anwenden kannst. Du hast nie gelernt, ein Scheintor zu errichten. Mal sehen, ob du es herausfindest, wenn es um einen so hohen Einsatz geht.«


 Szeth fluchte und lief los.


 


 Pozen stand auf – und stürzte sich in seine Ehrenklinge. Szeth schrie, als er Pozen erreicht hatte, und stabilisierte den Boden, damit er bei Pozens Tod nicht auseinanderfiel. Er ging auf die Knie herunter, ergriff den Leichnam mit der einen Hand und Nachtblut mit der anderen.


 Die Leiche verdampfte zu dunklem Nebel, so wie es auch bei der Steinwächterin der Fall gewesen war. Szeth schaute auf, während er vor den beiden Ehrenklingen kniete, und suchte die Gegend um ihn herum mit seinen Blicken ab. Keine Anzeichen von Schiffen. Er besaß auch keinerlei Vorräte und befand sich mitten in einem Ozean. Selbst wenn er die Flusshalbinsel heruntergehen würde, bis er auf das Festland traf, war die nächste Siedlung mindestens zwei Wochen entfernt. Er würde schon lange vorher sterben. In Schadesmar regnete es nicht.


 Szeth?, fragte Nachtblut. Was ist los? Warum machst du eine solche Miene?


 »Wir sitzen in der Falle, Schwert-Nimi«, flüsterte Szeth. »Ich kann uns nicht von hier wegbringen.«


 Von diesem Ort?, fragte Nachtblut. Oh, das Schwert erklärt es. Seltsam. Aber Szeth, du bist so erstaunlich. Du kannst uns von hier wegbringen.


 Konnte er das wirklich?


 Szeth durchsuchte Pozens Robe und fand einen Beutel mit Edelsteinen. Er sog deren Licht ein, nahm Pozens Ehrenklinge in die Hand und bewunderte sie. Vor einem Jahrzehnt hatte er sie dazu genutzt, auf seiner Pilgerreise nach Schadesmar zu gelangen. Er hatte von Pozen gerettet werden und sich die Ehrenklinge der Willensformer borgen müssen, um wieder hinauszukommen. Aber als er die Waffe nun hielt, spürte er etwas.


 Angst?


 Die Ehrenklinge sprach nicht – zumindest nicht zu Menschen. Aber sie hatte Angst. Sie wusste, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Was immer in Schinovar geschah, diese Klinge war gewiss kein Teil des Problems. Sie war genauso verwirrt wie Szeth. Sie wollte in den Händen ihres wahren Eigentümers, des Herolds sein.


 Szeth schloss die Augen und flüsterte ein Gebet. Zu dem Sprengsel dieser Klinge, zu dem Sprengsel seines Landes. Er konzentrierte sich und verließ sich nicht auf seine Ausbildung, die in diesem Punkt nie erfolgreich gewesen war. Stattdessen konzentrierte er sich auf seine Mission und seine Suche.


 Wenn er nicht zurückkehrte, war sein Volk dem Untergang geweiht. Und dann würde er niemals herausfinden, wie und warum sein Vater gestorben war.


 Die Ehrenklinge schien seinem drängenden Verlangen zuzuhören und seine Unzulänglichkeit auszugleichen.


 Wir sollten gehen!, sagte Nachtblut. Ich wette, dass sich Syl schon Sorgen um mich macht!


 Szeth stieß die Klinge in die Luft. Seine Hand wurde kalt, als die Ehrenklinge das restliche Sturmlicht aus ihm sog. Die Spitze der Waffe durchschnitt die Wirklichkeit wie den Bauch eines Feindes und schuf einen Spalt von etwa vier Fuß Durchmesser. Der Schlitz wölbte sich aus und rundete sich bald zu einem Loch, das für Szeth groß genug war.


 Die Erschöpfung überwältigte ihn, und die Kugeln unter seinen Füßen bildeten Wellen und fielen auseinander. Mit einem Schrei packte er Nachtblut und die beiden Ehrenklingen, dann sprang er durch die Öffnung und taumelte in eine dunkle Landschaft hinein.


 Federndes Gras bedeckte die Erde, die nach Frische und Leben duftete. Er holte tief Luft und warf sich auf den Rücken. Der plötzliche Verlust seines Sturmlichts hatte ihn völlig entkräftet. Die goldene Version von Nachtblut war aus seiner Hand verschwunden, aber Szeth hörte, wie das schwarze Schwert summte und unter dem Baum, an dem er es zurückgelassen hatte, etwas sagte. Er besaß noch immer die beiden neuen Ehrenklingen, und es gelang ihm, sich nicht mit ihnen aufzuspießen, als er sich zu Boden warf.


 Für einen Augenblick lag er dort und schaute in den Himmel hinauf. Bis sich ihm in der Nacht ein Schatten näherte und über ihm aufragte.


 »Szeth?«, fragte Kaladin. »Da bist du ja. Warum hast du dich entfernt? Hör auf zu lachen. Sollten wir nicht die Konfrontation mit dem nächsten Ehrträger planen?«


 Szeth lachte weiter. Kaladin hielt eine Kugel als Lichtquelle ausgestreckt, entdeckte die beiden neuen Ehrenklingen und keuchte.


 »Das hast du gut gemacht«, sagte Szeths Großsprengsel in seinem Ohr. »Du hast dich der Herausforderung gestellt und sie gemeistert.«


 »Du klingst so zuversichtlich«, flüsterte Szeth.


 »Das bin ich auch«, antwortete das unsichtbare Sprengsel.


 »Dann wirst du sicherlich auch nichts dagegen haben, wenn ich deinen hilflosen Anblick in den Kugeln vergesse? Oder dass du mir einen Löffel gebracht hast, als ich dich um Hilfe gebeten habe? Soll ich vergessen, wie nutzlos du warst?«


 »Ich … das war … Absicht. Ich wollte dafür sorgen, dass du dich nicht auf mich verlässt.«


 »Ja, natürlich, Sprengsel-Nimi«, sagte er. »Wenn wir weitergehen, werden wir als Nächstes zum Kloster der Lichtweber kommen, nicht wahr?«


 »Ja. Das würde einen Sinn ergeben.«


 »Dann wäre es gut, wenn ich etwas mit dir teile, das ich von meinem Lehrer im Lichtweben vor vielen Jahren gelernt habe.«


 »Äh … in Ordnung«, sagte das Sprengsel. »Und was ist das?«


 Szeth warf Kaladin, der offenbar Antworten verlangte, einen raschen Blick zu. Aber Szeth kümmerte sich zuerst um das Sprengsel und flüsterte ihm zu: »Wenn du eine Illusion verkörperst, Sprengsel-Nimi, musst du sehr vorsichtig sein, dass du nichts tust, was diese Illusion zerstören könnte. Denn sobald du das tust, ist es außerordentlich schwer, dein Publikum wieder auf deine Seite zu ziehen.«

 


 
 54: Ein Freund
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 Tatsächlich empfinde ich von allen Treuebrüchen der Strahlenden diesen als den berauschendsten. Dazu habe ich den Kommentar von Didal verwendet. Es erscheint verlogen, dass insbesondere diese Gruppe sich gegen ihre Eide gewendet hat, und ich lasse dieses eine und einzige Argument gegen die Existenz der Wiedererschaffung zu, obwohl ich sie für gewöhnlich allesamt abscheulich finde. Wenn ein Orden es verdient hat, noch zu existieren, dann ist es wohl jener der Himmelsbrecher, die sich stets still um jene gekümmert haben, die vom Gesetz vergessen worden sind.


 Aus Worte des Strahlens, Kapitel 40, Seite 3


 Schallan setzte sich und beobachtete einen Schwarm von Himmelsaalen, die hoch in der Luft tanzten. Sie schnappten spielerisch nacheinander, wirbelten umher und drehten sich. Obwohl Schallan so weit von ihnen entfernt war, dass sie die zarten Einzelheiten des dreifarbigen Bildes nicht deutlich erkennen konnte, spürte sie diese doch überall um sich herum. Diese Welten, die von Renarins und Rlains Sprengseln geschaffen worden waren, verschafften ihr das Gefühl, in einem Holzschnitt zu leben.


 Diesmal befanden sie sich in einem der Kriegslager. Rlain und Renarin saßen nicht weit von ihr entfernt und ließen die Beine über den Rand einer Kluft baumeln. Sie hatte Renarin noch nie fröhlich gesehen, doch jetzt lachte er über etwas, das Rlain gesagt hatte. Die Sprengsel glaubten nicht, dass Dalinar und Navani schon den Weg in eine weitere Vision gefunden hatten, was Schallan ein wenig Zeit zum Nachdenken gab – über das, was in der letzten Vision geschehen war. Ihr Zusammenstoß mit Mraize hätte sie beinahe den Göttern preisgegeben.


 Vielleicht konnte sie die nächste Vision besser planen. Und vielleicht konnte sie herausfinden, was mit ihrem Verstand geschah.


 »Wie konnte die Formlose zurückkehren, Muster?«, fragte Schallan. Sie saß am Rand des Lagers bei der eingefallenen Mauer. Muster hockte rechts von ihr auf einem herausgebrochenen Mauerstück und hatte die Hände geziert in den Schoß gelegt.


 »Ich weiß es nicht«, sagte er. Testament saß ein wenig entfernt auf demselben eingestürzten Mauerstück und betrachtete ebenfalls die Himmelsaale. »Ich glaube nicht, dass sich die Menschen sinnreich präsentieren, wenn sie geistig gesund sind! Und erst recht nicht, wenn sie es nicht sind. Haha.«


 Sie legte den Kopf in den Nacken und spürte die Brise. In ihrem Geist hielt sie die Bilder der Wolken fest. Diese idyllische Version der Zerschmetterten Ebene war aus Rlains Erinnerung gezimmert worden. Sie zeigte eine Zeit vor der Ankunft der Menschen, auch wenn niemand in dieser Vision erschien. Anzeichen von Leben waren nur an den Kleidungsstücken zu erkennen, die aus den Fenstern hingen, und an dem Getreide, das in der Ferne wuchs, sowie an den Speeren und Bögen, die gegen eine Wand lehnten. Es war wie der Besuch in einem Haus, dessen Bewohner gerade fortgegangen waren und bald zurückkommen würden.


 »Ich habe die Formlose verbannt«, sagte Schallan. »Ich bin über sie hinausgewachsen. Ich brauche sie nicht.«


 »Dem stimme ich zu«, sagte Muster.


 »Wird es von nun an immer so sein?«, fragte Schallan. »Für den Rest meines Lebens? Muss ich mit dem Wissen leben, dass mein Verstand jederzeit einen Rückfall erleiden kann? Dass dieses Wesen immer hinter der nächsten Ecke lauern könnte?«


 »Es tut mir leid, Schallan.«


 Sie kniff die Augen zusammen. »Fast war es besser, Muster, als ich gar nichts wusste. Da war es nicht meine Schuld, wenn ich versagt habe. Oder zumindest konnte ich so tun, als wäre es nicht meine Schuld.«


 »Schallan«, flüsterte Muster, »was hat Schelm gesagt?«


 »Ich weiß …«


 »Wiederhole es.«


 »Ich habe es nicht verdient«, flüsterte sie. »Ich trage keine Schuld an dem, was mir angetan wurde. Es ist in Ordnung, wenn ich hinnehme, dass ich Schmerzen habe, aber ich sollte nicht hinnehmen, dass ich sie auch verdient habe.«


 »Mir tut ehrlich leid, dass du trotzdem damit leben musst.«


 »Das muss ich tatsächlich. Zwar ist es schlimm und ungerecht, aber mir bleibt auch nichts anderes übrig.« Sie holte tief Luft. »Ich werde nicht zulassen, dass sich die Formlose als voller – und nun auch noch weiblicher – Aspekt meiner Persönlichkeit manifestiert. Schleier und die Strahlende sind Mechanismen, durch die ich versuche, mit dem Dasein zurechtzukommen, und sie haben mir geholfen zu überleben. Aber die Formlose … das bin ich nicht. Sie ist keine alternative Persona, sondern eine Variante meiner selbst, die aufgibt. Sie ist ich, wenn ich … zu dem werde, was Mraize will.«


 »Das wirst du nicht, Schallan.«


 »Nein, das werde ich nicht.«


 »Dann gibt es doch nichts zu befürchten. Vielleicht hat sie sich hier nur als Erinnerung manifestiert. Vielleicht?«


 Sie sah ihn an und stellte fest, dass sich sein Kopfmuster drehte und veränderte, und zwar schneller als üblich. Er machte sich Sorgen um sie.


 »Danke«, sagte sie.


 »Oh!«, erwiderte er und richtete sich auf. »Habe ich die richtigen Dinge gesagt?«


 »Es geht eher darum, dass du hier bist«, gab sie zurück und lächelte.


 »Darin bin ich sehr gut«, meinte Muster. »Hm. Das könnte eine Lüge sein, aber es ist mir egal!«


 Schallan blickte zum Himmel hinauf und spähte an den Aalen und den Wolken vorbei. »Ich frage mich, was Adolin gerade macht. Was glaubst du – geht es ihm gut? Er musste doch ohne mich in den Krieg ziehen.«


 »Er ist sehr stark«, sagte Muster. »Der beste Schwertkämpfer, den ich kenne! Oder den überhaupt irgendjemand kennt!«


 Das traf zwar zu, aber es schützte einen nicht immer, wenn man der Beste war. Manchmal ließ es einen auch zur Zielscheibe werden. Sie sah die Wolken an und stellte sie sich vor als …


 Als das Gesicht von Ba-Ado-Mischram, das bösartig auf sie herunterblickte. Schallan hielt den Atem an und warf einen raschen Blick auf Testament, die schon die ganze Zeit in dieselbe Richtung schaute. Sie beobachtete nicht die Himmelsaale, sondern das Gesicht in den Wolken.


 Plötzlich schrie Renarin auf und erhob sich rasch. Also hatte er es ebenfalls bemerkt. Die beiden Männer eilten zu ihr zurück, und ihre Sprengsel kamen aus den nahen Schatten, in denen sie sich gern aufhielten – auch wenn sie genauso oft in den Körpern ihrer Verbündeten steckten.


 »Ein Gesicht«, sagte Renarin und deutete auf die Stelle, wo er gesessen hatte. »In den Mustern des Steins auf dem Boden.«


 »Wie dieses dort?«, fragte Schallan und deutete mit dem Kopf in den Himmel.


 


 Er folgte ihrer Bewegung, fluchte und hockte sich nieder.


 »Vielleicht sollten wir lieber nach drinnen gehen«, schlug Rlain vor.


 »Wenn du sie in den Steinen gesehen hast«, sagte Schallan, »dann befleckt sie diese ganze Vision. Wir werden ihr Gesicht auch im Haus finden.«


 »Ja«, antwortete Rlain. »Aber wovon wirst du lieber beobachtet? Von einem Gesicht in der Wand oder von … dem da?«


 »Oh!«, rief Muster. »Mir gefällt das riesige. Es ist einschüchternder.«


 »Dir gefällt es?« Aus Rlains Worten tropfte ein rasender Rhythmus.


 »Ich habe beschlossen, dass ich Stil mag«, sagte Muster. »Wir verstehen es ausgezeichnet, Lichtweben zu erkennen«, sagte Muster und deutete nach oben, »und das dort hat eindeutig Stil.«


 »Kryptiker«, fiel Glys mit sanfter Stimme ein. Es sagte eine Menge aus, dass eine von ihnen Muster als seltsam empfand.


 Sie zogen sich in ein leeres Steingebäude zurück, das mit Krem überzogen war, der wie Kerzenwachs wirkte. All dies war gesäubert worden, als die Menschen die Region übernommen hatten, was Schallan eigentlich als Schande empfand. Das organische Gefühl von Geschmolzenem war ausgesprochen einnehmend und ganz anders als …


 War das Schleier, die über sie lachte? Nur weil ihr ein altes Gebäude gefiel? Also wirklich!


 Hier war Rlain aufgewachsen. Im Gegensatz zu Renarins Zimmer standen in diesem Raum überhaupt keine feinen Möbel, denn die Lauscher hatten auf dem Boden gesessen. Aber es gab einen Korb für Besitztümer und eine angenehme Matratze als Bett.


 »Was ist das?«, fragte Renarin und deutete auf ein kleineres Bett. »Geschwister?«


 »Hund«, sagte Rlain. »Als ich jung war, habe ich Axthunde aufgezogen. Ich musste sie freilassen, als wir nach Narak geflohen sind.«


 »Axthunde«, sagte Renarin. »Das wusste ich noch gar nicht über dich.«


 »Mit ihnen bin ich besser zurechtgekommen als mit den Leuten.« Rlain zuckte die Achseln und setzte sich auf das größere Bett, das nun aber viel zu klein für ihn war. »Seltsam. Damals, als ich in der Arbeitsform gesteckt habe, hatte ich den Eindruck, dass das Bett so geräumig war. Aber heute fühlt sich dieser Körper wie der richtige an, sodass es mir schwerfällt, mein zuvor so wunderbares Bett mit der Tatsache in Einklang zu bringen, dass ich nicht länger hineinpasse.«


 »Du bist wirklich hier aufgewachsen?«, fragte Schallan und suchte das Zimmer nach Anzeichen von Mischrams Gesicht ab. Sie fand diese auf drei verschiedenen Steinen als Teil der natürlichen Muster des Mauerwerks.


 »Ich habe meine ganze Kindheit hier verbracht«, sagte er. »Nachdem meine Eltern in der Flut gestorben sind, habe ich hier allein gelebt. Ich bin der Komische gewesen, der mit den Axthunden …«


 »War das schwer?«, fragte Renarin. »Als Kind?«


 »Ich war fast sieben Jahre alt, als es passiert ist«, antwortete Rlain. »Darum ist es nicht ganz so schlimm gewesen.«


 Renarin brauchte einen Augenblick, um all das zu verarbeiten. Schallan konnte geradezu sehen, wie er nachdachte. Sänger entwickelten sich viel schneller als Menschen und waren bereits im Alter von zehn Jahren erwachsen.


 »Trotzdem«, sagte Renarin.


 »Man gewöhnt sich daran, allein zu sein«, sagte Rlain. »Und manchmal gewöhnt man sich sogar ein bisschen zu sehr daran, weißt du?«


 »Ich weiß«, bestätigte Renarin. »Das kannst du mir glauben.« Er wirkte, als wollte er noch etwas sagen, und Schallan hatte das deutliche Gefühl, dass sie nicht hierhergehörte. Renarin schwieg jedoch, drehte sich um und fand schließlich etwas, womit er sich beschäftigen konnte. Er rollte einige Kieselsteine zwischen seinen Fingern hin und her.


 »Sollten wir darüber sprechen, warum uns Mischram beobachtet?«, fragte Schallan.


 »Hm …«, machte Muster. »Du denkst an sie, und das erregt ihre Aufmerksamkeit. Das Gefängnis wird offenbar undicht.«


 »Eigentlich dürfte sie hier drinnen gar nicht in der Lage sein, irgendetwas zu sehen«, sagte Glys. »Das sollte ein sicherer Ort sein, sogar vor den Göttern …«


 »Und dennoch beobachtet sie uns«, sagte Rlain, der die Beine auf das Kopfteil seines Bettes gelegt hatte. »Also sind wir wohl auf der richtigen Fährte.«


 »Ich glaube trotzdem nicht, dass wir uns auf sie konzentrieren sollten«, erwiderte Renarin und setzte sich auf den Boden neben Rlains Bett. »Wir brauchen nur die Geisterblüter aufzuhalten, und dann sollten wir von hier verschwinden. Das ist unsere Mission.«


 »Ich habe es versucht«, sagte Schallan. »Und ich hätte eure Sprengsel fast vor den Göttern offenbart. Wie kann ich das vermeiden?«


 »Keine Rüstung«, sagte Renarin und warf einen raschen Blick auf Muster und Testament, die sich vor dem Kamin niedergelassen hatten. Sein Dunstsprengsel und das von Rlain waren aus irgendeinem Grund auf der Türschwelle stehen geblieben. »Als du sie herbeigerufen hast, hättest du uns fast verraten.«


 »Das funktioniert hier ohnehin nicht«, gab Schallan zurück.


 »Ich wünschte«, sagte Rlain, »wir würden verstehen, was uns in den Visionen mitgeteilt wird. Wir sind ganz darauf konzentriert, die Attentäter aufzuhalten, aber die Visionen könnten uns so viel mehr sagen. Zum Beispiel, wie Ehr gestorben ist.«


 »Wollen wir das denn wirklich wissen?«, fragte Renarin.


 »Warum nicht?«, fragte Rlain zurück.


 »Weil die Wahrheit schmerzhaft sein kann«, sagte Renarin.


 »Und deswegen würdest du sie lieber gar nicht erst kennen?«, fragte Rlain in verändertem Rhythmus.


 »Manchmal«, sagte Schallan, »kann Nichtwissen verführerisch sein.«


 Renarin schaute zu ihr auf und nickte. »Wie dem auch sei«, sagte er, »wir sollten meiner Meinung nach noch einmal versuchen, die Geisterblüter aufzuhalten, und zwar in einer anderen Vision. Aber Rlain und ich, wir sind keine guten Schauspieler, Schallan. Ich befürchte, wir könnten ein Hemmschuh für dich sein.«


 »Das wäre möglich«, sagte Schallan. »Aber ihr beide seid die besten Experten, die uns für dieses Reich zur Verfügung stehen. Ich glaube, ich habe bessere Möglichkeiten, wenn ihr bei mir seid. Außerdem heißt es dann: zwei gegen drei. Unsere beste Aussicht auf Erfolg besteht darin, sie gemeinsam anzugreifen.«


 »Einverstanden«, sagte Rlain. »Können wir uns bewaffnen?«


 »Ich habe das hier«, sagte Schallan und holte den Dolch hervor, der die Luft verzerrte. »Das ist immerhin etwas.«


 »Rlain und ich werden in der neuen Vision, in die wir bald eintreten, nach Waffen suchen«, sagte Renarin und holte tief Luft. »Sind wir einer Meinung? Versuchen wir noch einmal, die Attentäter zu stellen oder zu töten?«


 Schallan und Rlain nickten. Nun mussten die Sprengsel sie nur noch warnen, sobald eine neue Vision kam.


 [image: ]


 Stunden nach dem letzten Angriff ging Adolin ohne Rüstung über den Platz vor der Kuppel mit dem Eidtor. Es war wieder still geworden. Bei den Stürmen, er war so erschöpft. Sie hatten den Angriff abgewehrt, aber er hatte viel länger als die vorangegangenen gedauert.


 Sie versuchen uns zu brechen, dachte er. Das darf ich nicht zulassen. Aber es war schwer, die Schwärme von Erschöpfungssprengseln zu übersehen. Er kämpfte erst seit zwei Tagen, und schon nahmen seine Sorgen zu. Über die rätselhafte Streitmacht, die seine Verstärkung angegriffen hatte, machte er sich Gedanken. Und darüber, bereits zu viele Soldaten verloren zu haben. Über eine weitere Stadt, die möglicherweise vor dem Untergang stand.


 Hier draußen auf dem Platz war es schön. Zahlreiche flackernde Kochfeuer sprenkelten ihn. Jedes besaß sein eigenes tanzendes Flammensprengsel, das in einem der tragbaren Öfen steckte, die von den Azisch zur Verfügung gestellt worden waren. Eine kühle, feuchte Brise blies von Norden herbei, und er genoss sie als wehmütige Erinnerung an die Orte, an denen er gelebt hatte. An die Zerbrochene Ebene, dann an Urithiru, die beide kälter als sein Heimatland waren. Wie lange mochte es her sein, dass er in Alethkar gewohnt hatte? Er war noch kaum ein Mann gewesen, als er zum Krieg auf die Zerbrochene Ebene geritten war. Einmal war er natürlich nach Kholinar zurückgekehrt. Und hatte es brennend hinterlassen.


 Bei den Stürmen! Er hatte versucht, sich zu entspannen, aber plötzlich fühlte er sich, als trüge er ein unglaubliches Gewicht auf den Schultern. Alles Erinnerungen. Er hatte schon viele Male in seinem Leben versagt, aber in Kholinar war es anders gewesen. Jeder machte Fehler. Aber nicht jeder überließ eine Stadt dem Feind. Die Stadt, in der er, Adolin, hätte König sein sollen. Wenn er sie nicht aufgegeben hätte – und damit auch den Thron und das Land.


 Aber auch nicht jeder ermordete einen anderen Großprinzen in einem abgelegenen Korridor. Obwohl Adolin zu dieser Tat stand und sie wieder begehen würde, war sie doch ein Teil des Gewichts, das auf ihm lastete. Ein besserer Mensch als er hätte gewiss einen anderen Weg gefunden. Und ein besserer Mensch hätte ganz gewiss nicht versucht, diese Tat so zu verschleiern, wie er es getan hatte.


 Adolin blieb stehen. Er vermisste Schallan. Er spürte den kühlen Wind und wünschte, er würde dessen Namen kennen, denn alles besaß einen Namen. In letzter Zeit war er sich jedoch sogar seines eigenen Namens nicht mehr sicher.


 »Großprinz Adolin?«, fragte eine Stimme ganz in seiner Nähe.


 Er drehte sich um und war überrascht, die Hauptwesirin Noura auf ihn zukommen zu sehen. Ihre gemusterte Kleidung verschmolz mit den Schatten der Nacht. Beiläufig fragte er sich, ob das ihren Soldaten in der Dunkelheit einen Vorteil verschaffte.


 »Ja?«, fragte er zurück.


 »Ich möchte Euch um einen Gefallen bitten«, sagte die ältere Frau und trat an ihn heran. Nur das grüne Mondlicht beleuchtete sie, denn weder sie noch Adolin trug eine Lampe oder eine Kugel. »Würdet Ihr bitte aufhören, den Prim zu verderben? Ihr verwirrt ihn und macht all unsere Versuche zunichte, ihn auf den rechten Weg zu leiten.«


 Adolin drehte sich in den Wind und nahm unbewusst Paradehaltung ein. So war das nun einmal bei einem Soldatensohn. »Wirken die Monde hier in Azimir größer?«


 »Ich weiß es nicht, Hellherr.«


 Er ächzte, behielt seine Stellung bei und wandte sich dem großen Pavillon des Kaisers zu. »Was braucht Yanagawn Eurer Meinung nach, Noura?«


 


 »Vorsichtige und sorgfältige Anleitung«, erwiderte sie, »zur Stabilisierung des Reiches, damit das Reich ihm dasselbe gewähren kann.«


 »Das klingt wie ein kluges Zitat, das von irgendwoher …«


 »Es stammt aus meinem eigenen Aufsatz«, gab sie zu. »Ich habe ihn verfasst, als ich mich auf die Stelle als Hauptwesirin beworben habe. Adolin, solange der Kaiser auf seinem Thron sitzt, hält Azimir stand. Das ist einer unserer stärksten Leitsätze. Er soll dort sitzen und herrschen und nicht so tun, als wäre er nicht mehr als ein Soldat.«


 »Nun«, sagte Adolin, während er noch immer den Pavillon betrachtete, der von innen durch das ruhige Licht der Kugeln beleuchtet wurde, sodass er wie eine riesige Laterne schimmerte. »Dort zu sitzen, mag das sein, was der Kaiser braucht und wohl auch das, was das Reich braucht. Aber das ist keine Antwort auf meine Frage, oder?«


 »Yanagawn braucht das, was das Reich braucht.«


 »Nein«, sagte Adolin, drehte sich zu ihr in der Dunkelheit um und hielt ihrem Blick stand. »Noura, dieser junge Mann braucht einen Freund.«


 »Er hat doch Freunde.«


 »Er hat Diener und Betreuer … und ich bin sicher, dass zahlreiche Leute so tun, als wären sie seine Freunde, einfach weil sie sich etwas davon versprechen.«


 »Ja, von denen gibt es viele«, gab sie zu. »Manchmal ist es schwer, sie von ihm fernzuhalten.«


 »Noura, ich kenne dieses Leben, in dem ich mich schon so oft gefragt habe, welche meiner Freunde nur deshalb bei mir sind, weil sie etwas von mir haben wollen. Diese Einsamkeit kann eine Person zerstören, und ich bin dankbar für alle, denen ich vertrauen konnte. Yanagawn braucht jemanden, mit dem er sprechen kann und der nicht in der Kommandokette steckt, oder wie immer ihr das nennt. Er braucht jemanden, der nicht mit ihm verwandt ist, der nicht mit seinem Wohlergehen beauftragt ist und der ihm nicht dient.«


 »Er ist stärker, als Ihr glaubt.«


 »Sturmverdammt, Noura, hier geht es doch gar nicht um Stärke!« Er deutete auf den Pavillon und senkte seine Stimme erneut. »Natürlich ist er stark. Aber Menschen zerbrechen nun einmal, und manchmal trifft es noch eher die Starken als die Schwachen, weil ihnen viel mehr aufgeladen wird. Habt Ihr je beobachtet, was geschieht, wenn ein Pferd zu viel tragen muss? Es spielt keine Rolle, ob es sich um eine alte Schindmähre oder um ein Ryschadium-Kriegspferd handelt – sein Rückgrat kann brechen, Noura.«


 »Glaubt Ihr etwa, das sei mir egal?«, zischte sie zurück und machte einen Schritt auf ihn zu. Obwohl sie viel kleiner war als er, brannte ein Feuer in ihr, das er beinahe spüren konnte. »Ich habe diesen Jungen auf den Thron gesetzt und genau gewusst, was ich damit von ihm verlange. Ich bemühe mich jeden einzelnen Tag, ihn aufrecht zu halten. Er ist mein Kaiser.«


 »Ach?«, fragte Adolin. »Lift hat mir berichtet, wie er erwählt wurde. Er ist als ein gefügiges Werkzeug ausgesucht worden. Als jemand, den Szeth ohne Folgen ermorden konnte. Niemand anderes wollte die Position einnehmen. Für Euch ist er entbehrlich, also seid gar nicht so moralisch.«


 Er erwartete, dass sie den Blick von ihm abwandte, aber sie biss nur die Zähne zusammen. »Ja«, gab sie zu. »Wir haben das einem Jungen zum Besten des Reiches angetan, aber dann ist dieser Junge zu meinem Prim geworden. Ich würde für ihn sterben. Könnt Ihr das glauben, Kholin? In dem Augenblick, in dem wir ihn erhoben haben, wurde ich für ihn verantwortlich. Er wurde zu meiner Pflicht, zu meinem Leben.«


 »Ich …« Bei den Stürmen! Er hatte sie für eine kleinliche Bürokratin gehalten. Da hatte er sie wohl unterschätzt. »Ich glaube Euch.«


 »Dann glaubt mir auch, dass ich ganz gut weiß, was er braucht.«


 »In Ordnung«, sagte Adolin. »Ich werde alles zurücknehmen, wenn Ihr mir in die Augen sehen und dabei in aller Ehrlichkeit sagen könnt, dass der Junge von damals nicht mehr in diesem Kaiser steckt. Sagt mir, dass er keinen Freund braucht.«


 Schweigen. Sie sah ihn noch immer an, und jetzt bewegte sich ihr Kiefer. Aber sie brachte es nicht heraus. »Es schickt sich nicht für unseren Kaiser, in die Schlacht zu ziehen«, sagte sie schließlich. »Das verletzt unsere Tradition.«


 »Ich kenne genug Schreiberinnen und weiß daher, dass ihr die Traditionen selbst macht. Mein Vater und ich, wir sind zwar in vielen Dingen nicht einer Meinung, aber es gibt etwas, bei dem wir übereinstimmen: Jeder Mann sollte überall das Recht haben, den Speer oder das Schwert zu ergreifen und für das zu kämpfen, woran er glaubt. Wenn Ihr Yanagawn dies verweigert, verweigert Ihr ihm, zum Mann zu werden.«


 Nora rollte mit den Augen. »Und dabei habt Ihr Euch bisher so gut geschlagen … na ja, auf den alten Alethi-Chauvinismus ist eben Verlass.«


 Adolin weigerte sich, diesen Köder zu schlucken. Er kniff die Augen zusammen. »Hier geht es um mehr, nicht wahr? Um mich? Was gefällt Euch an mir nicht, Noura?«


 Sie dachte nach und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr habt den Thron abgelehnt, Kholin. Ihr seid eine der wenigen Personen auf dieser Welt, die dem Prim tatsächlich hätten ebenbürtig sein können, doch Ihr seid weggelaufen. Dieses Maß an Verantwortungslosigkeit ist … besorgniserregend.«


 Er zuckte zusammen und gab endlich seine Paradehaltung auf. »Ihr … glaubt, ich könnte ihn überreden, das Gleiche zu tun?«


 »Ideen sind ansteckender als jede Krankheit«, sagte sie. »Und Yanagawn ist ein guter Kaiser, Kholin. Er hat das richtige Herz dazu, sogar ein ausgezeichneter zu werden. Wenn Ihr den Fortschritt erlebt hättet, den er gemacht hat … Wenn Ihr die vorherigen Kaiser gekannt hättet, die auf dem Papier allesamt ausgezeichnete Kandidaten waren, aber zu leeren Schalen wurden … Ist Euch bewusst, wie lange es her ist, dass wir einen Prim hatten, der die Bedürfnisse des einfachen Volkes wirklich versteht? Wir dürfen ihn nicht verlieren.«


 »Dann hört mir zu«, flüsterte Adolin. »Wenn Ihr ihn in der Einsamkeit haltet und ihm keine Freunde gönnt, wird er daran zerbrechen, Noura.«


 Sie hielt seinem Blick stand; das grüne Mondlicht spiegelte sich in ihren Augen.


 »Warum habt Ihr den Thron abgelehnt?«, fragte sie schließlich. »Was ist geschehen?«


 »Es hatte etwas mit dem zu tun, worüber er und ich heute gesprochen haben«, antwortete Adolin. »Ich kann es nicht genau sagen. Eide gegen Versprechen. Erwartungen gegen Taten. Gebt Yanagawn ein wenig Freiheit, Noura, und er wird in die Lüfte aufsteigen. Haltet ihn nieder, und er wird nach Auswegen in Bodenhöhe suchen.« Er grinste sie an. »Und wenn Ihr einen Menschen in seiner Nähe haben wollt, der nichts von ihm will, nun, dann … bedenkt, dass es eine Person auf dieser sturmverdammten Welt gibt, die alles hätte haben können, es jedoch abgelehnt hat.« Adolin tippte sich mit dem Finger gegen die Brust. »Ihr könnt sicher sein, dass es einen Mann gibt, der nicht den Thron Eures Kaisers begehrt und auch nicht sein Geld oder seine Macht. Denkt darüber nach und fragt Euch dann, warum er mir nicht gleichgültig ist.«


 »Weil Ihr selbst einmal an seiner Stelle gewesen seid«, flüsterte sie.


 »Sturmverdammt, das war ich wirklich«, sagte Adolin. »Und ich bin es noch immer.« Er neigte den Kopf vor ihr, drehte sich um und ging davon. Sie rief ihm nicht nach, er möge zurückkommen oder sich für immer vom Kaiser fernhalten. Daher nahm er an, dass er diese Schlacht gewonnen … oder zumindest ein Patt erreicht hatte.
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 Moasch war am Ende.


 Ich habe Teft getötet …


 Odium beschützte Moasch nicht länger vor seinen eigenen Gefühlen. Seine Augen waren versengt, und ein letztes Bild war ihm geblieben, eingebrannt wie das Zeichen einer Glyphe: die Königin von Urithiru, eingewoben in eine Aureole aus Licht, und er konnte schwören …


 … er schwor …


 … Tefts Geist gesehen zu haben, strahlend und anklagend, als Teil der Aureole unmittelbar hinter der Königin.


 Moasch lag irgendwo, wo es laut war. Er hörte das Summen von Sängern und andauerndes Meißeln. Kholinar, dachte er, nach einem langen Flug. Er war aus dem Schnee Urithirus gerettet und hierhergebracht worden. Sein Bett war weich und bequem, aber sein Inneres schmerzte, als er sich auf die Seite drehte. Er ächzte und betastete sein Gesicht.


 Ich habe Teft getötet.


 Der Gott aller Gefühle hatte versprochen, Moasch vor diesen Empfindungen zu beschützen. Vor diesem schrecklichen Schuldgefühl. Vor diesem Gefühl der Wertlosigkeit. Aus diesem Grund hatte er an den Gott geglaubt. Deshalb war er ihm gefolgt.


 »Nimm meinen Schmerz von mir«, ächzte er. »Warum nimmst du nicht meinen Schmerz weg?«


 »Das mache ich nicht mehr, Vyre«, sagte eine ruhige Stimme neben seinem Bett.


 Moasch drehte sich nach ihr um und versuchte den Sprecher zu sehen, obwohl er keine Augen mehr hatte. Das tat er noch immer. Jedes Mal. Hinsehen. Und gar nichts sehen.


 


 Diese Stimme. Sie war anders, aber …


 »Es ist nicht richtig, wenn ich Gefühle fortnehme«, sagte die Stimme. »Mein Vorgänger war ein Vielfraß und nährte sich von seinen Anhängern. Ich nicht. Deine Leidenschaft ist das, was dich lebendig macht, Vyre. Was wäre ich für ein Gott der Leidenschaft, wenn ich die Gefühle meiner Anhänger nicht feierte?«


 »Du feierst das?«, fragte Moasch und betastete wieder sein Gesicht. »Ich habe das Gefühl, auseinandergerissen zu werden. Jeden Tag werde ich aufs Neue vernichtet und als Ungeheuer verdammt …«


 »Das ist der Preis, den wir nun mal für das bezahlen, was richtig ist«, sprach die Stimme. »Würde es uns nichts kosten, wäre es auch kein Opfer, das Richtige zu tun, oder? Würde es dann nicht jedermann andauernd tun?«


 »Das Richtige?«, fragte Moasch. »Einen Freund zu töten?«


 »Wenn ein Mensch wegen seiner Entscheidungen sterben muss«, sagte die Stimme, »ist es dann nicht besser, dass er von einem Freund getötet wird, der um ihn trauern wird?« Er hörte das Rascheln von Kleidung. Ein Stuhl knarrte. Als beugte sich der Sprecher beim Reden vor. »Du bist kein Ungeheuer. Ein Ungeheuer würde mit Freude töten und es lieben. Unter Qualen zu töten wie ein Chirurg, der Schmerzen zufügen muss … das sind die Taten eines Helden, Vyre.«


 Eines … Helden?


 »Wer bist du?«, fragte Moasch.


 »Dein neuer Gott«, sagte die Stimme. »DU KENNST MICH.«


 Diese Stimme, dieser Tonfall … das war Odium. Aber ein neuer Odium. Anders, und dennoch der gleiche.


 »Nimm meinen Schmerz …«, flüsterte Moasch.


 »Nein, Vyre, das werde ich nicht tun. Wenn du den Preis nicht zahlen kannst, bist du weder deines Titels noch einer Klinge würdig. Aber etwas kann ich dir doch geben. Sieh. Nicht mit deinen Augen – ich bin gar nicht in der Lage, sie wiederherzustellen, denn sie wurden dir durch einen Akt meines Feindes genommen –, sondern mit deinem Geist.«


 Und Moasch sah. Oder … er stellte es sich vor. Glorreiche Armeen marschierten in den Krieg, in hundert verschiedenen Welten, und brachten so vielen Völkern Frieden und Ordnung. Er sah Frieden, Heiterkeit, tausendfaches Unrecht behoben. Könige niedergeworfen und die Familien der hart Arbeitenden – wie jener, die die Karawanen führten – endlich für die Verbrechen entschädigt, die an ihnen begangen worden waren.


 Er sah Einheit. Geschmiedet unter dem Banner einer ewigen, unsterblichen Armee, die von einem Mann in einem schwarzen Splitterpanzer und glühend roten Augen angeführt wurde.


 »Der Schwarzdorn dient dir?«


 »Vielleicht«, erwiderte Odium. »Es hängt ganz davon ab, was er in einigen Tagen tun und entscheiden wird. Aber wenn er es nicht ist, dann wird es ein anderer sein. Vyre, ist es nicht das, was du willst? Ist das nicht der Grund, warum du dich gegen deine Freunde gewandt hast? Warum kämpfst du?«


 »Weil nichts eine Bedeutung hat …«


 »Warum hast du gekämpft?«


 »Weil der König von Alethkar eine Ratte war, der gute Männer für sich hat sterben lassen. Und niemand hat ihn je für seine Verbrechen zur Rechenschaft gezogen.«


 »Was du siehst«, sagte Odium, »ist jede einzelne Ungerechtigkeit, die gesühnt wird. Jede Ungerechtigkeit. Wenn du mir folgst, kannst du entscheiden, wie die Sühne geschehen und wer belohnt wird. Ist das nicht besser, als für nichts zu kämpfen? Besser, als nichts zu fühlen? Wenn du deine Schmerzen betrachtest, dann betrachte auch den Frieden und die Einheit, die der Schmerz so vielen am Ende bringen wird. Lass es zu, dass er eine Auszeichnung für dich wird, Vyre.«


 Eine Auszeichnung. Eine Möglichkeit, den Mann zurückzuholen, der er einmal gewesen war und der sich sogar gegen Kaladin gestellt hatte, damit denjenigen Gerechtigkeit widerfuhr, die Kronen trugen und die Schwachen ausbeuteten. Das war der Mann, der Moasch einmal gewesen war.


 »Wie?«, fragte Moasch.


 »Du willst es noch einmal versuchen?«, fragte Odium. »Auch wenn dies möglicherweise erfordert, dass du dich gegen deine Freunde stellst? Denn sie könnten dich einen Verräter schelten. Aber sie werden niemals aufhören, deine Freunde zu sein, oder?«


 »Nein, das werden sie nicht.«


 »Das verstehe ich besser als jeder andere«, sagte Odium. »Deshalb kümmere ich mich um dich, Vyre. Ja, ich verstehe es …«


 Der Stuhl bewegte sich abermals, dann sprach Odiums Stimme aus größerer Entfernung: »Er gehört euch. Mal sehen, ob es funktioniert.«


 Hände packten ihn in der Dunkelheit und hielten ihn fest. Ein Tuch wurde ihm in den Mund gestopft, um die Schreie zu ersticken, und dann …


 Sie nahmen Hämmer und klopften ihm Stachel aus Licht in den Schädel. Er schrie. Aber diesmal zeugten die Schreie von seinem Trotz gegen den Schmerz – den inneren und den äußeren. Sie waren eine Zurückweisung der Schuld, denn er hatte zum Besten einer größeren Welt gehandelt. Wie konnten sie es wagen, gegen ihn zu kämpfen?


 Wie konnte Kaladin die Behauptung wagen, die anderen zu schützen, wenn er in Wirklichkeit nur die Hochgeborenen verteidigte, die nichts anderes als Mörder waren? Er war doch nur eine kleine Spielfigur. Wie konnte er es wagen, das nicht zuzugeben? Wie konnte er es wagen, ihnen zu dienen?


 Als es vorüber war, pulsierte der Schmerz durch Moasch. Er lag in einer Schweißlache, war zerrissen, abgenutzt wie ein altes Paar Schuhe, die auf einer zu langen Reise getragen worden waren. Man hatte etwas mit seinen leeren Augenhöhlen gemacht – etwas, das ihn eigentlich hätte umbringen sollen. Doch als er dalag und sich fragte, was das Ganze sollte …


 Da sah er.


 Nicht so wie früher. Umrisse aus Licht, insbesondere um andere Personen, und … aufgeladene Edelsteine. Lebendige Dinge. Keine Farben, aber … Sprengsel.


 Er konnte Sprengsel sehen. Überall um sich herum.


 »Das sollte funktioniert haben«, sagte eine weibliche Stimme. »Sieh dir nur seine Reaktionen an. Es wirkt. Er kann die Investitur sehen.«


 »Was habt ihr mit mir gemacht?«, flüsterte Moasch.


 »Du«, sagte Odium, »bist zu einer ganz besonderen Waffe geworden. Bist du bereit, wieder zu dienen? Eine bessere Welt zu schmieden?«


 Das war … nicht das, was er erwartet hatte. Er sah sich in dem Raum um und erkannte in Odium eine strahlende Lichtquelle. Die Umrisse seiner Gestalt waren durch die Macht verwischt worden. Er war wie eine Sonne, die keine zehn Fuß von ihm entfernt brannte. Und bei ihm war noch ein anderes Glühen, eine andere Art von Licht. Eine andere … Farbe? Nein, ein … Rhythmus des Lichts?


 »Ich werde tun, was getan werden muss«, sagte Vyre. »Denn jemand muss es tun.«


 »Das ist richtig, Vyre«, sagte Odium.

 


 
 Z-8: Der einzige Weg
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 Nachdem er zugelassen hatte, dass der Verstand für einige Zeit herrschte, veränderte sich Taravangian. Nun ließ er zu, dass die Gefühle über den Verstand geboten, und machte sich bereit für das, was als Nächstes kommen würde: eine Flut von Leidenschaften und Empfindungen. Ein Dammbruch. Das alles durchströmte ihn, und jede Welle war stärker als die vorherige.


 Sorgen, Zuversicht, Leidenschaft, Angst und Wut. Wut.


 Sofort reiste er nach Kharbranth zurück – in die Heimat, um die er sich so liebevoll kümmerte. Er legte sich über die Stadt, sodass er die Gefühle aller Bewohner in sich aufnehmen konnte.


 Er liebte sie. Oh, wie er diese Stadt liebte – diese Stadt mit ihrer Kunst, ihrer Bibliothek und ihren vielen Hospitälern, die jeden Patienten kostenlos aufnahmen. Er liebte sogar die geheimen Abteilungen dieser Hospitäler, in denen Menschen unter den Händen der Chirurgen gestorben waren – und dabei so vieles empfunden hatten –, damit ihr Totenrasseln geerntet werden konnte. Sie waren bei einer schrecklichen, aber wichtigen Suche Opfer gewesen, denn nur auf diese Weise hatte er früher Einblick in die Zukunft erhalten können.


 Seine Politik gewährte das größte Gute. In Kharbranth fand er Rechtfertigung, denn hier war eine Stadt, die auch im Krieg den Frieden kannte. Die Verbrechensrate war unbedeutend gering, da die Gendarmerie die Möglichkeit besaß, Straftäter zu verbannen, weshalb in Kharbranth nur die Heiteren und Wunderbaren übrig blieben.


 Reichte das aus? Er musste weinen, denn er wusste, dass es nicht genug war. Sofort verbrachte er sich in das Zimmer seiner Tochter, wo er spürte, dass sie mit seinen Enkelkindern spielte. Er sah sie lachen, während er zitterte und plötzlich Angst hatte. Sollte er jetzt, da er sie wiedersah, nicht Liebe empfinden?


 Nein. Er hatte Angst. Sie waren ungeschützt.


 Die Ausweisung von Verbrechern war nicht genug. Er musste sie überdies bestrafen. Er musste sie auslöschen, damit sie seiner Familie und seinem Volk nicht mehr schaden konnten. Und was war mit den anderen Königreichen? Sie konnten hierherkommen, eine Invasion durchführen, alles zerstören. Seine Familie würde erst dann sicher sein, wenn sich alles unter seiner Kontrolle befand.


 Erst dann müsste er nie wieder Angst haben.


 Er erschien nicht vor seiner Familie. Er gab jedem eine stille und unsichtbare Umarmung. Sie durften nicht wissen, was er war und was er tun musste.


 Das Gefühl beharrte auf Krieg.


 In diesem Fall waren sowohl der Verstand als auch das Gefühl einer Meinung.


 Die Bebauerin hatte unrecht. Ein Krieg, der dazu führte, dass er alles beherrschte, war der einzige Weg.
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 55: Rhythmen der Vergangenheit
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 Liebster Cephandrius,


 Deine Zurückweisung ist wie immer wortgewandt, aber hast Du wirklich geglaubt, ich würde mich davon bestimmen lassen?


 Venli saß allein in der Höhle. Sie hatte sie mit eigener Hand aus dem Stein gemeißelt und dazu die ihr gegebenen Fähigkeiten eingesetzt.


 Draußen glitt ein gewaltiger Schatten vorbei, begleitet von dem typischen Kratzen und dumpfen Auftreten eines Kluftteufels. Das Tier wurde von zahlreichen Personen begleitet, deren Rhythmen optimistisch klangen. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit schien sich die Lage für ihr Volk wirklich zu verbessern.


 Es sei denn, Venli hatte die vollständige Vernichtung hierhergelockt.


 Sie schloss die Augen, legte die Hände an den Stein und sang zu ihm.


 Willkommen, Kind der Alten, erwiderte der Stein. Willkommen, Steinsänger. Willkommen, Strahlende.


 »Ich brauche Anleitung und Orientierung«, flüsterte Venli. »Bitte.«


 In welcher Hinsicht?, fragte der Stein.


 »Es geht um mein Volk … indem es mich aufgenommen hat und eine abtrünnige Verschmolzene wie Leshwi beherbergt, wird es Odiums Zorn auf sich ziehen. Ich habe seine Wut gespürt. Ich fürchte, dass ich den Lauschern die Vernichtung gebracht habe. Schon wieder.«


 Wir kennen die Zukunft nicht, sagte der Stein. Wir singen von der Vergangenheit. Von den Tagen aus tiefer Vorzeit, als wir gemeinsam sangen und ihr uns geformt habt. Als dein Volk den Stein noch kannte.


 Wie der Fels in Urithiru war dieser Stein begierig darauf, mit ihr zu sprechen, und sein Rhythmus war einer der Freude und des Friedens. Er nannte sich Ko – Stein der Berge –, aber manchmal sprach er, als seien alle Steine auf ganz Roschar eins.


 Der Stein zeigte ihr eifrig die Vergangenheit, und durch ihre Kräfte erhoben sich Umrisse aus dem Steinboden. Es waren winzige, nur wenige Zoll hohe Skulpturen, die ihr Volk darstellten, wie es zu diesem Land hinüberwechselte. Und alle schauten immer wieder hoch, als ob sie etwas bemerkten. Oder … lauschten?


 Der Fels besaß keine Antworten. Er kümmerte sich nicht um die »neuen« Götter; er wollte nur singen, was sehr angenehm gewesen wäre, wenn Venli sich nicht immer größere Sorgen über das gemacht hätte, was sie getan hatte. Endlich hatte sie die Eide einer Strahlenden Ritterin geschworen. Ihre Worte waren angenommen worden – von wem? Sie vermutete, dass es sich um die Bebauerin handelte.


 Venli hatte die Greifer, die Lichtsprengsel, zu ihrem Volk gebracht. Jaxlim, Venlis Mutter, hatte den Anfang gemacht, und inzwischen hatten sich zwei Dutzend Lauscher mit Sprengseln verbunden. Daraus ergab sich eine große Macht, die viel schneller gekommen war als bei den anderen neu gegründeten Orden. Die Lichtsprengsel waren so eifrig und willig gewesen.


 Und doch … so etwas erregte Aufmerksamkeit. In letzter Zeit hörte sie fernen Donner. Das war der Ewigsturm, der beständig näher kam, auch wenn offenbar niemand sonst ihn hören konnte. Dieses Geräusch ängstigte sie; sie kannte ihn nur allzu gut. Sie hatte die Hände auf den Boden der kleinen Kammer gelegt und zitterte. Der Magen drehte sich ihr um, und ihr Panzer fühlte sich kalt an, als sie sich an die Zeit erinnerte, in der sie ihm gedient hatte – in der sie seine Lieder und seine Rhythmen gesungen hatte. Sie hatte zugesehen, wie er die Lauscher zerstört hatte – zumindest hatte er das geglaubt –, weil er falsche Märtyrer hatte schaffen wollen, die er den Menschen unterschieben konnte.


 Aber ein kleiner Teil hatte trotzdem irgendwie überlebt, und sie hatte ihn gefunden. Sie musste einfach helfen.


 Bitte, sagte sie zu dem Stein. Zeig mir einen Weg.


 Aber der Stein sang nur fröhlich weiter. Wir sind glücklich, dass du hier bist. Wir haben dich an diesen Ort geführt, wo die Lieder einst am lautesten erklungen sind, und nun singst du wieder mit uns.


 Der Stein dachte nicht an morgen. Darum sollte sich lieber der Wind kümmern. Der Stein genoss die Vergangenheit.


 Schließlich nahm sie die Hand weg, aber sie summte weiter sanft zum Rhythmus der Freude. Auch wenn sie die gewünschten Informationen beim Gespräch mit dem Stein nicht erhalten hatte, fühlte sie sich hier doch am richtigen Ort. Bis zu einem stillen Tag in Urithiru hatte sie nicht gewusst, wie viel die Lieder ihr bedeuteten. Wie viel ihr Erbe ihr bedeutete. Sie hatte diese Wunder ihr ganzes Leben hindurch geringgeschätzt und den Blick ausschließlich auf die Zukunft gerichtet.


 Da sie Odiums Sprachrohr gewesen war, kannte sie ihn nur allzu gut. Er würde zu ihnen kommen, sobald er mit den Menschen fertig war. Sie stand auf, verließ die Höhle und schaute hinaus auf ihr Volk. Es waren tausendsiebenhundert Lauscher, und unter diesen befanden sich viele Kinder. Und es waren alte Leute, und Kranke, und Junge, und einige treue und unerschütterliche Soldaten, Eschonais engste Freunde, die die Formen der Macht abgelehnt hatten, die Venli gebracht hatte.


 Sie waren die wahre Seele der Lauscher. Sie hatten der Macht ins Gesicht geblickt und sie abgelehnt.


 Ein Lauscher zu sein, hatte der Stein zu ihr gesagt, bedeutet, dem Stein zuzuhören … und deinen Ahnen …


 In ihr stimmte sich Timbre in den Rhythmus des Erinnerns ein. Hier in diesem vollkommen ungeschützten Land – der weiten, flachen Region südöstlich der Zerbrochenen Ebene – hatte sich Venlis Volk eine Heimat aus Krem und Stücken der Großschalen-Panzer gebaut. Dieser Ort hatte früher einmal als gefährlich gegolten, da er die Heimat der Kluftteufel war.


 Und nun lebten die Kluftteufel mit ihrem Volk zusammen. Nun ja … die meiste Zeit davon verschliefen die großen Tiere. Sie waren gigantische Haufen aus Chitin, die damit zufrieden waren, einfach nur herumzuliegen, während die Lauscher buchstäblich über sie hinwegspazierten. Und es gefiel ihnen, gekratzt oder gestriegelt zu werden, als wären sie riesige Axthundwelpen. Offensichtlich mangelte es ihrem Volk nicht an Nahrung, was an einem Kluftteufel zu erkennen war, der von seiner Jagd ein zwanzig Fuß großes totes Zumbel mitgebracht hatte – einen Pflanzenfresser mit einem knollenartigen schwarzen Panzer. Der Kluftteufel ließ zu, dass sich die Lauscher einige Stücke abschnitten, während er sich zum Fressen niederließ.


 Ein sanftes Summen erregte ihre Aufmerksamkeit. Also warf sie einen Blick zur Seite. Ihre Mutter Jaxlim näherte sich ihr – eine Lauscherin mit rundlichem Gesicht, langen, zu einem Zopf geflochtenen Haaren und einem komplizierten Hautmuster aus sehr dünnen Linien. Sofort war Venli wieder zu dem kleinen Mädchen geworden. Sie saß zu Füßen ihrer Mutter, lauschte den Liedern und lernte sie mit großem Eifer auswendig. Für gewöhnlich waren diese Erinnerungen mit dem Gefühl der Enttäuschung über ihre Schwester verbunden. Eschonai hatte nie das getan, was sie tun sollte, und war doch immer Mutters Liebling gewesen.


 Aber heute … Venli hielt die Freude in sich aufrecht und wechselte dann in den Rhythmus der Verlorenen – für ihre Schwester. Am Ende hatte Eschonai mehr für ihr Volk getan, als Venli je tun konnte. Timbre hatte sie beide gewählt. Es gab keinerlei Rivalität.


 Seltsamerweise summte Jaxlim zum Rhythmus der Ängstlichkeit. Venli antwortete mit Verwirrung.


 »Ich spüre, dass ich die Schuld an alldem trage«, erklärte Jaxlim. »Hätte ich dich nicht Lieder gelehrt, die in dir den Hunger nach den Formen der Macht geweckt hätten, dann wäre vielleicht …«


 »Mutter«, sagte Venli. »Nein. Ich habe zu viele Monate mit dem Versuch verbracht, keine Verantwortung zu übernehmen. Ich möchte nicht, dass mir jemand eine Entschuldigung bietet – nicht einmal du. Was ich getan habe, ist nicht deine Schuld gewesen. Alle schrecklichen Entscheidungen habe ich selbst getroffen.«


 In ihrem Inneren reagierte Timbre mit dem Rhythmus der Entschlossenheit.


 »Trotzdem«, sagte Jaxlim und betrachtete die Lauscher und ihre Panzerhütten, die sich zu dritt oder viert zwischen den ruhenden Kluftteufeln zusammendrängten. »Ich bin wieder zu mir gekommen und habe festgestellt, dass wir gebrochen sind … Es war meine Pflicht, mit Lied und Geschichte zu leiten.«


 Venli stellte sich neben ihre Mutter, die immer so stark gewesen war … bis sie es dann eines Tages nicht mehr gewesen war. So war das Leben nun einmal, wie Venli begriffen hatte. Kein Panzer war so dick, dass er keinen Riss bekommen konnte.


 Sie ergriff die Hand ihrer Mutter und summte zum Rhythmus der Entschlossenheit. »Wir haben es überstanden«, erklärte Venli. »Wir mögen gebrochen sein, aber unser Volk hat überlebt. Und jetzt müssen wir einen Weg finden, auf dem wir weitermachen können, ohne dass Odium uns vernichtet.«


 »Ich weiß nicht, ob wir dieses Problem ganz und gar lösen können«, gab Jaxlim zurück, »aber ich habe über die alten Lieder nachgedacht und glaube, etwas gefunden zu haben, das uns helfen könnte.«


 Venli summte zum Rhythmus der Hoffnung.


 »Komm«, sagte Jaxlim. »Wir wollen mit deinen Freunden sprechen – mit den Alten, die du die Verschmolzenen nennst.«
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 Dalinar bewegte sich durch Wirklichkeiten, die sich beständig veränderten. Er sagte sich, dass er das aushalten musste – dass er sich ansehen sollte, was gewesen war.


 Er öffnete die Augen.


 Einen Augenblick lang stand er auf einem versengten Berghang in der Nacht in einem Land mit einem seltsam bleichen Mond. Vor ihm rauchten die Trümmer einer zerstörten Stadt. Ihre hohen Mauern waren zerschmettert worden, und hinter ihnen befand sich ein merkwürdiges Volk. Er hob einen Gegenstand an, von dem er wusste, dass es sich bei ihm um eine Waffe handelte, aber es war weder ein Schwert noch ein Speer. Lichtblitze drangen aus ihm, und seine Armeen umströmten ihn.


 Er trug einen schwarzen Splitterpanzer.


 Bei den Stürmen! Er drückte die Augen zu. Das ist nur eine Möglichkeit. Es wird aber nicht geschehen. Ich werde dafür sorgen, dass es nicht geschieht. Doch das waren eben die Bedingungen, denen er zugestimmt hatte: Wenn er das Duell der Kampfmeister verlor, würde er Odiums Armeen bei ihrer Eroberung anderer Welten anführen. Vermochte er das?


 


 Er hatte sein Wort gegeben. Bei den Stürmen!


 Lärm drang auf ihn ein. Kriegslärm. Schreie. Sterbende Soldaten. Er weigerte sich, die Augen zu öffnen und all das anzusehen. Stattdessen streckte er seine inneren Fühler aus. Er war ein Bindeschmied. Er konnte verbinden und Verbindungen stärken. Hier, an diesem Ort, gab es ein starkes Band für ihn …


 Oder sogar mehrere?


 Drei starke Bande. Und einige andere, die fast genauso stark waren. Das war seltsam. Mit wem war er hier drinnen verbunden, abgesehen von Navani? Mit dem Sturmvater? Nein … Das Band zu ihm war anders. Das hier waren helle Verbindungen – und sie waren ganz nah. Strahlend weiße Linien breiteten sich von ihm aus und verliefen zu …


 Zu einem jungen Mann … nein, zu einem alten Mann … nein, zu einem Kind … Elhokar? Konnte das tatsächlich Elhokar sein?


 Im nächsten Augenblick war es verschwunden und hinterließ ein unheimliches Echo. Er versuchte ihm zu folgen, stellte aber fest, dass er zu einer anderen Person gezogen wurde. Es war ein Band zu jemandem, deren Liebe er nicht verdient, aber meistens als selbstverständlich hingenommen hatte. Eine Person, deren Berührung ihn lebendig und deren Lächeln ihn zu einem besseren Menschen machte.


 Sie war … da. Er fand Navanis Hand, öffnete die Augen und sah sie in hundert verschiedenen Variationen, eine nach der anderen, von der jungen Frau bis zur gealterten Königin. Aber dieses Lächeln – dieses wissende Lächeln – blieb immer gleich.


 »Wir brauchen eine andere Vision!«, rief Dalinar gegen die Flut der Bilder an, die sie wie ein Strom umtosten. »Wir brauchen einen Anker!«


 »Zum Glück habe ich dafür schon gesorgt!«, rief Navani zurück.


 


 »Wie denn?«


 Sie hob die Hand, die mit einem roten Band umwickelt war. Es blieb immer gleich, auch wenn sich alles andere an ihr beständig wandelte. »Ich habe es von Schalasch bekommen!«


 Bei den Stürmen, sie war tatsächlich verblüffend. Er betastete das Band und spürte, wie es sie geleitete – so wie es auch der Stein getan hatte. Die Umgebung schien sich zu beruhigen.


 »Navani«, sagte Dalinar, »der Sturmvater hat angeboten, uns herauszubringen, und … ich habe es abgelehnt.« Er sah ihr in die Augen. »Er hat Angst vor dem, was wir herausfinden könnten. Das allein ist Ansporn genug für mich, danach zu suchen. Es tut mir leid. Ich hätte es mit dir besprechen sollen.«


 Sie nickte, nahm es aber hin. »Wie viel Zeit verbleibt uns noch?«


 Er warf einen Blick auf seinen Arm. »Fünf Tage. Ich bin überzeugt, dass der Sturmvater das Geheimnis, wie Ehrs Macht aufgenommen und benutzt werden kann, absichtlich vor uns verbirgt. Und das müssen wir herausfinden …«


 »Wir müssen unseren Weg bis zu dem Tag finden, an dem Ehr gestorben ist«, stimmte Navani zu. »Wir müssen den Sturz der Strahlenden Ritter und den Tod des Allmächtigen beobachten.«


 Dalinar nickte. »Der Sturmvater sagte, ›Ehr wäre niemals mit mir einverstanden, weil er keinen anderen ertragen kann, der genau das tun würde, was Ehr getan hat‹.«


 Navani hob das Band an, als sich allmählich eine neue Vision um sie herum bildete. »Mit den passenden Ankern«, sagte sie, »können wir vorwärts durch die Zeit springen und die richtige Vision lokalisieren. Wir kennen die Namen einiger Strahlender, die an der Wiedererschaffung beteiligt waren – jemand namens Melischi ist damals Bindeschmied gewesen.«


 »Danke«, sagte Dalinar und hielt ihre Hände fest.


 


 »Ich bin mir noch immer nicht sicher, was ich von unserem Ziel halten soll«, sagte sie. »Ich möchte dich nicht verlieren.«


 »Ich weiß«, sagte er. »Immerhin versuche ich etwas Neues. Und zwar auf deine Art. Weniger Krieg, mehr Wissenschaft.«


 »Hier geht es eher um Geschichte als um Ingenieurskunst«, sagte sie, während sich die Vision bildete. »Also eher um Jasnahs Art als um die meine. Aber … es ist richtig, nach Antworten zu suchen, anstatt einfach nur voranzustürmen und zu hoffen, dass alles gut geht.«


 Nun hatte sich das Chaos stabilisiert. Die beiden befanden sich in einem dunklen Raum mit Lehmboden. In der Mitte brannte ein Feuer und erhellte die Szenerie mit seinem uranfänglichen Licht. Jezrien, der älter als bei ihrer letzten Begegnung wirkte, saß zusammen mit Ischar und einigen anderen auf dem Boden vor dem Feuer. Schalasch, die nun fast zwanzig Jahre alt zu sein schien, trug das gleiche Band im Haar, das Navani in der Hand hielt. Ischar wirkte abgelebter als die anderen; seine Augen lagen tief in den Höhlen, und sein Bart war weiß.


 Eine Frau mit leuchtend roten Haaren und dem Erscheinungsbild einer Veden kniete neben ihm. Dalinar nahm an, dass es sich um Chanaranach handelte. Sie trug eine behelfsmäßige Rüstung aus einer Panzerschale. Ihre rechte Hand ruhte auf dem Griff eines primitiven Schwerts, das aus geschärften Teilen eines Panzers bestand, die in Holz eingelassen waren. Ihre Schutzhand war wieder so entblößt wie die der übrigen Frauen im Raum.


 Es gab keine Tür in dem Zimmer, sondern nur ein herabhängendes Tuch vor dem Eingang. Jemand zog es beiseite, damit das Sonnenlicht hereinfallen konnte. »Er ist hier«, sagte die Person, und Dalinar war froh, dass er diesmal die Sprache verstand.


 


 Jezrien wandte sich an Dalinar. »Nun«, sagte er, »es ist Zeit, eine Entscheidung zu treffen.«


 »Dann«, sagte Dalinar, »werden wir zu dieser Entscheidung gelangen.«


 Er war schockiert, wie mühelos es sich anfühlte, in dieser Vision mitzuspielen. Als er so etwas das erste Mal gemacht hatte, war er sich völlig fehl am Platze vorgekommen. Doch jetzt war es ihm schon beinahe zur zweiten Natur geworden, sich in die Gespräche einzumischen.


 »Das sagst du so leicht«, meinte Jezrien.


 »Ich hatte viel Zeit, darüber nachzudenken«, erwiderte Dalinar vorsichtig, da er nicht zu genau und verbindlich antworten wollte. Er durfte nicht zulassen, dass diese Vision auseinanderfiel, bevor er nicht noch einen Anker besaß, mit dessen Hilfe er sich weiter in der Zeit voranbewegen konnte. »Trotzdem entzieht sich mir die Lösung bisher. Könntest du mir das Problem ein letztes Mal darlegen?«


 »Eine kluge Bitte«, lobte Ischar, setzte sich zu den anderen und hielt die Hände in einer seltsamen Geste mit den Handflächen nach oben. Offenbar bedeutete dies den anderen etwas, aber die bloße Beherrschung ihrer Sprache gab Dalinar nicht den nötigen kulturellen Kontext. »Wie immer ist deine ruhige, vernünftige Art äußerst ermutigend, Kalak. Wie kommt es, dass dich keine Entscheidung, wie schmerzhaft sie auch sein mag, aufzuregen scheint?«


 »Ich bin geschickt darin, meine Gefühle zu verbergen«, sagte Dalinar.


 »Du bist zu ruhig«, sagte Chana und setzte sich. Mit ihrer Hand vollführte sie eine seltsame, fließende Bewegung, und in ihren Fingern zuckte es. »Du bist schon immer shoshau gewesen. Das bringt mich dazu, etwas zu tun, das dich aufregt.« Sie lächelte. Dieses Wort, shoshau … Halb verstand er es. War es eine Redewendung?


 Navani stand neben ihm und schenkte ihm einen Blick, von dem er glaubte, dass er ihn deuten konnte – weil er sie kannte. Sie war beeindruckt. Feinfühlige Gespräche waren nie seine Stärke gewesen. Aber … anscheinend konnten Zeit und Erfahrung sogar aus einem alten Weißdorn wie ihm einen Diplomaten machen.


 »Unser Volk«, sagte Jezrien vor dem Feuer, »stemmt sich weiter gegen die Grenzen, die ihm von den Sängern gezogen werden. Wir sind erst fünfzig Jahre hier, und schon beginnt der Krieg. Unausweichlich.«


 »Dazu würde ich nicht wieder Zuflucht nehmen«, sagte die letzte Person am Feuer, eine Frau, die wie eine Alethi aussah. Sie war in Grün gekleidet und hatte langes schwarzes Haar. »Nach dem, was beim letzten Mal geschehen ist …« Sie schloss die Augen, und ein sanftes Glimmen umgab sie. »Gebete. Gebete, Himmel und Lieder …«


 Dalinar zuckte zusammen. Navani machte große Augen. Das war kein Sturmlicht, aber es fühlte sich ganz ähnlich an. Das war die Kontrolle der Wogen, Jahrhunderte vor den Strahlenden Rittern. Es schien ein Sprengsel anzulocken – eine glühende Gestalt, die sich hinter ihr in der Dunkelheit formte. Etwas daran schien vertraut, so wie … ein Echo von etwas, das Dalinar früher schon gesehen haben mochte.


 Eine Sekunde später verschwand es.


 »So weit lassen wir es nicht kommen, Vev«, versprach Jezrien der Frau, als ihr Schimmern aufhörte.


 »Aber bei den hohen Himmeln und den Bestien darunter!«, sagte Chana. »Wir müssen doch etwas unternehmen, Eure Majestät. Dreizehn Personen abgeschlachtet?« Wutsprengsel kochten um sie herum auf. Inzwischen lockten die Menschen eindeutig bereits Sprengsel an, was in der vergangenen Vision noch nicht der Fall gewesen war.


 »Das sind nicht unsere Leute gewesen«, sagte Ischar und machte eine weitere seltsame Geste mit zwei erhobenen Fingern. »Sondern Makabaks Rebellen.«


 


 Schalasch warf ihm einen finsteren Blick zu. »Du willst doch bloß einen weiteren Krieg mit ihnen anfangen. Mit Nale.«


 »Das sind nicht unsere Leute«, gab Ischar zurück und wiederholte die Geste. »Sie sind es nie gewesen, Kind.«


 »Pah!«, sagte Asch und stand auf. »Ich bin es leid, so genannt zu werden!« Sie zog an dem Band in ihren Haaren, drehte sich um und stapfte auf den Türdurchgang zu.


 »Mein Schatz«, sagte Jezrien und streckte die Hand nach ihr aus. Doch sie war schon verschwunden.


 Jezrien wollte ihr folgen. Aber Vev – die Heroldin Vedeledev, wie Dalinar vermutete – legte ihm die Hand auf die Schulter. Sie war die Heroldin des Heilens und nach der Sage eine Meisterin von Geist und Seele, die den Schlüssel zur Unsterblichkeit in der Hand hielt. »Sie mag vielleicht nicht einsehen, dass sie wegen des Wogenbindens langsamer reift als die anderen, aber sie hat recht. Sie ist kein Kind mehr.«


 Er nickte und holte tief Luft.


 »Ich werde später mit ihr reden«, bemerkte Chana und hielt beide Handflächen nach oben. »Wir haben Wichtigeres zu besprechen. Ischar hat recht. Makabak und seine Rebellen sind eine andere Nation.«


 »Alle Menschen gehören zu unserem Volk«, sagte Jezrien zu Ischar und Chana. »Gleichgültig, wo sie herkommen oder welcher Ethnie sie angehören. Aber … du hast ebenfalls recht. Wir können es nicht einfach auf sich beruhen lassen.« Zuerst sah er Navani und dann Dalinar an. »Kalak? Pralla? Irgendwelche Vorschläge?«


 »Dreißig Menschen wurden von Sängern getötet«, sagte Dalinar vorsichtig, »als unsere beiden Völker aufeinandergeprallt sind. Und sie haben uns … schlecht behandelt.«


 »Sie haben uns in dieses Land geschickt«, sagte Chana, »in dem kaum etwas wächst. Wenn wir nach Osten gehen, wo ihre feinen steingesungenen Häuser stehen und es Nahrung im Überfluss gibt, verlangen sie, dass wir ihnen dienen. Das hätte für die erste Generation ausreichen können, Kalak, denn sie kannte nur Krieg und Feuer. Aber die jüngere Generation, die hier aufgewachsen ist? Für sie wäre es unerträglich.«


 Dalinar nickte. Nun kannte er den Kontext und konnte die Vision einordnen. Alle saßen für eine Weile stumm da, und er forderte sie nicht auf, etwas zu sagen. Sie waren kaum fünfzig Jahre vorgerückt. Er musste viel größere Zeitsprünge machen, wenn er die Wiedererschaffung erreichen wollte. Heimlich schaute er auf seine Uhr und stellte fest, dass inzwischen nur wenige Sekunden vergangen waren. Abermals kroch die Zeit in der Außenwelt, während er in einer Vision steckte.


 »Ich glaube«, sagte Navani zu den anderen, »ich könnte etwas frische Luft gebrauchen, bevor wir diese Entscheidung treffen.«


 Das war eine kluge Art, mehr Zeit zu gewinnen und sich besser zu orientieren. Die anderen zeigten sich einverstanden und erhoben sich. Als sie nach draußen traten, stellte Dalinar fest, dass sie sich in einer menschengemachten Höhle befanden. Es war ein Raum, der in einen Berghang hineingetrieben worden war und vollständig aus festgestampfter Erde bestand. Sie befanden sich in einer … nun ja, in einer Art von Dorf aus Lehmhütten und vielen Zelten. Diese schienen aus Schweinshaut gefertigt zu sein, die viel dicker als jeder Stoff war. Außerdem wirkten die Zelte fester und dauerhafter als jene, die er kannte. Sie besaßen einen hohen Pfosten in der Mitte, von dem aus die Häute bis zum weichen Boden verliefen und in ihm festgenagelt worden waren.


 Die Menschen hier glichen im Wesentlichen den Alethi oder Veden; manche mochten hellere Haut haben, manche waren vielleicht etwas dunkler. Abgesehen von Schalasch sah er niemanden mit dunkelbrauner Haut, und außer ihr glich keiner den Schin. Die Augen der Anwesenden wiesen viele verschiedene Färbungen auf; die meisten waren dunkel.


 Jezrien, der selbst ein Dunkelauge war, schaute auf eine Gruppe von Sängern, die sich in einiger Entfernung von ihnen aufhielten. »Sie erwarten eine Reaktion, Kalak. Shoshau. Die Lage spitzt sich zu. Unser Volk kann nicht eingesperrt leben.«


 »Es gibt eine andere Antwort als den Krieg«, sagte Navani. »Es muss eine geben.«


 »Würden Gelehrte wie du die Welt regieren, Pralla«, sagte Jezrien, »dann gäbe es vermutlich eine. Atmet tief durch und trinkt die frische Luft des Himmels. Ich werde die Sänger begrüßen. Kalak, komm zu mir, sobald du zu einer Entscheidung gelangt bist.«


 Er ging davon. Dalinar drehte sich um und betrachtete die verschlammten Kornfelder, denen es nicht gut zu gehen schien. Winzige Stängel wuchsen in dürren Reihen, nirgendwo war Gras zu sehen, und er bemerkte nur wenige kleine Lebenssprengsel. Zumindest war der Schlamm nun fast ganz trocken und unter seinen Stiefeln festgetreten.


 Jezrien blieb in geringem Anstand von der Gruppe der Sänger stehen, die nun weitaus besser ausgestattet wirkte. Ihre seltsamen Steinwaffen waren so scharf, dass sie nicht durch bloßes Behauen bearbeitet worden sein konnten. Die Axt, die einer gepackt hielt, der ganz vorn stand, besaß ein so glattes Blatt, dass es von einem Seelengießer hätte stammen können. Ihre Kleidung schien zwar noch immer recht primitiv zu sein, aber besser verarbeitet als die der Menschen. Sie trugen Stoffe statt Fellen, ihr Leder war gut gegerbt, und die Farben strahlten.


 Es war jedoch … unwirklich. Nach allem, was er durchgemacht hatte, stellte sich ein Teil von ihm die Sänger noch immer als Parschendi oder Parscher vor. Als Primitive, die weitaus weniger entwickelt waren als die Alethi. Hier aber war es völlig anders. Die Menschen konnten kaum überleben, und den Sängern ging es gut.


 Das war ihre Welt.


 »Das Band hat uns hergeführt«, sagte Navani. »Irgendwie ist es für diesen Augenblick wichtig und für diesen Tag. Ich glaube nicht, dass wir den Grund schon gesehen haben, aber sobald das der Fall ist, nähern wir uns vermutlich dem Ende dieser Vision. Also brauchen wir jetzt einen weiteren Anker.«


 »Vielleicht finden wir etwas, das uns bis zur Wiedererschaffung transportieren kann.«


 »Die Strahlenden existieren noch nicht, mein Edelsteinherz«, sagte Navani. »Ich glaube, es wäre besser, wir machten kleinere Sprünge, bei denen wir unser Vorankommen dann auch überprüfen können.« Sie deutete mit dem Kopf auf Jezrien, zu dem sich nun auch Chana, Vev und Ischar gesellt hatten. »Sie alle werden in der Zukunft zu Herolden werden. Wir sollten versuchen, zu diesem Augenblick zu gelangen.«


 »Das … scheint etwas zu sein, von dem die Bebauerin gewollt hat, dass ich es beobachte. Sie erwähnte, dass ich die Wahrheit der Herolde sehen würde. Aber wie? Welchen Anker könnten wir dafür finden?«


 »Ich habe etwas gespürt, als ich dieses Band berührt habe«, sagte Navani. »Ich frage mich, ob ich diesen Sinn zum Finden weiterer Möglichkeiten einsetzen kann. Unsere Kräfte verbinden uns, aber wir können auch andere Verbindungen sehen …«


 Als sie das sagte, griff Dalinar nach Sturmlicht und wollte versuchen, abermals ein Gewebe aus Licht und Linien um ihn herum zu legen. Sofort überkam ihn das seltsame Gefühl von vorhin – ein Band, das er nicht kannte. Diesmal bewegte er sich. Er streckte beide Hände aus, als ein Lichtschimmer erschien, und griff zu. Ein Teil von ihm hatte den Eindruck, er würde Elhokars Geist erfassen. Doch stattdessen fand er ein Kind.


 Gavinor. Seinen Großneffen.


 


 »Gav?«, fragte Dalinar und zog das Kind an sich.


 Der kleine Junge riss die Augen weit auf und keuchte. Er klammerte sich an Dalinar. »Großvater. Du hast mich gefunden.«


 Verblüfft hielt Dalinar ihn fest und sah Navani an. War dies eine seltsame Manifestation des Geistigen Reiches? Sie legte ihre Hand an das Gesicht des Jungen, schaute ihm tief in die Augen, und Dalinar sah, wie sich Linien aus Licht von ihr aus erstreckten. Eine besonders starke berührte den Jungen.


 »Ich glaube, er ist es wirklich«, sagte Navani. »Gavinor? Was ist passiert?«


 Gav wimmerte auf Dalinars Schoß. Wie würden die anderen reagieren, wenn sie die Erscheinung dieses Kindes bemerkten?


 »Es tut mir leid«, jammerte der Junge. »Ich hatte zugesehen. Ich wollte nicht alleinbleiben. Ich habe mich von Mararin weggestohlen und euch dort unten beobachtet. Und dann war da Licht, und … und …«


 Dalinar ächzte.


 Der kleine Gav krümmte sich zusammen. »Sei nicht böse auf mich, Großvater. Sei bitte nicht böse.«


 »Es ist nicht die Schuld des Kindes, Dalinar«, sagte Navani. »Wir waren es, die dieses Portal geöffnet haben. Wir haben es mit diesem verrückten Plan versucht.«


 »Aber er schwebt in ernsthafter Gefahr«, erwiderte Dalinar. »Er hat sich von seiner Aufpasserin weggestohlen, und jetzt … Bei den Stürmen! Wir müssen ihn zurückbringen – in Sicherheit!«


 »Ja, aber Wut hilft dabei nicht.«


 Bei der Verdammnis, sie hatte recht. Es gefiel ihm zwar überhaupt nicht, aber er durfte Gav nicht das Gefühl geben, er sei ein Problem. Dalinar zog Gav enger in seine Umarmung. »Gav, ich bin nicht wütend. Nicht auf dich. Ich bin wütend auf mich selbst, weil ich das zugelassen habe. Ich bin froh, dass wir dich gefunden haben.«


 Der Junge vergrub das Gesicht an Dalinars Brust. »Ich war wieder bei Mutter«, flüsterte er. »Wieder und wieder. Ich hasse diese roten Sprengsel …«


 »Gibt es eine Möglichkeit, ihn in Sicherheit zu schicken?«, fragte Navani Dalinar. »Vielleicht mit dem Sturmvater?«


 Dalinar streckte sich nach seiner Verbindung zu ihm aus, erhielt aber keine Antwort. »Ich … glaube nicht, dass er jetzt etwas mit mir zu tun haben möchte.« Er holte tief Luft und beruhigte sich. »Wir werden es versuchen, wenn er sich mir das nächste Mal nähert. Jetzt müssen wir erst einmal einen Anker finden, damit wir nicht im Geistigen Reich festsitzen.«


 Navani nahm Gav, denn sie wollte ihn offensichtlich trösten. Ein Soldat ging an ihnen vorbei. Er trug Pelze und einen groben Steinspeer. »Was für ein seltsames Sprengsel«, sagte er und sah dabei Gav an. Dann schien es ihm peinlich zu sein, denn er hatte Dalinar und Navani bemerkt. »Entschuldigung, Wogenbinder. Entschuldigung.« Er machte eine unbeholfene Geste mit der Hand, während er sich verneigte, dann eilte er davon.


 »Sprengsel?«, fragte Navani.


 »Ich habe ihn ruckartig in die Vision hineingezogen«, bemerkte Dalinar. »Die Vision versucht sich anzupassen, und vielleicht ist es das Beste, die Existenz von etwas zu erklären, das aus dem Nichts gekommen zu sein scheint, wenn es den Menschen in der Vision als Sprengsel erscheint.«


 »Ah …«, sagte Navani. »Du hast bestimmt recht. Und du behauptest, kein Gelehrter zu sein!«


 »Ich bin nun mal in guter Gesellschaft«, sagte Dalinar.


 »Großvater?«, fragte Gav und kniff die Augen zusammen. »Ein Sprengsel? Ich mag keine Sprengsel.«


 »Wir tun nur so, als ob«, sagte Navani. »Dieser Ort? Nicht mehr als eine Geschichte. Wir leben in einer Geschichte.« Sie hielt kurz inne und fuhr dann fort: »Erinnerst du dich, als Schallan die Geschichte von den Axthunden aus dem Licht hat erscheinen lassen? Und als du mit ihnen gespielt hast?«


 Wieder schlug Gav die Augen auf. »Ja. Ja, das hat mir gefallen.«


 »Das hier ist das Gleiche«, sagte Navani. »Eine Geschichte aus der tiefen Vergangenheit, nur zum Spaß erzählt. Genau wie das Lichtweben.«


 Gav nickte und schien nun, da sie ihn festhielt, weniger verängstigt zu sein.


 »Du bist ein Genie«, sagte Dalinar.


 »Das werden wir noch sehen«, erwiderte Navani. »Wir wissen nicht, wann die Vision zerfallen wird. Wir sollten uns die Zeit einteilen. Ich schaue mich um und versuche etwas zu finden, das uns an diesen Ort binden kann, aber in der näheren Zukunft.«


 »Und ich spreche mit den anderen Herolden«, sagte Dalinar, »und versuche etwas zu finden, das uns mit jenem Tag verbindet, an dem sie zu Herolden wurden.«


 Dalinar lief zu Jezrien und den anderen hinüber. Ein großer Sänger trat aus der Gruppe, als Dalinar eintraf. Er trug einen roten und schwarzen Panzer, hatte ein langes Gesicht, und in seinem Bart steckten Edelsteine. Er war alt, was nicht nur an den Runzeln in seinem Gesicht, sondern auch an den weißlichen Rändern seiner Kruste zu erkennen war.


 »Mein Freund«, sagte der Sänger zu Dalinar und lächelte ihn an. Es war ein breiteres Grinsen, als es bei den Sängern üblich war, und wirkte für menschliche Augen möglicherweise übertrieben. »Kalak, du bist kaum gealtert. Ich hatte den Geschichten nicht geglaubt, aber hier bist du. Zwanzig Jahre später, und du bist noch immer derselbe Mann, den ich vor fünfzig Jahren in diese Welt habe kommen sehen.«


 Jezrien sah ihn an, und Dalinar erinnerte sich, dass er eine Entscheidung hatte treffen sollen. Er sah dem König in die Augen und nickte. Noch immer wusste er nicht genau, worüber er sich entscheiden sollte, aber er gab sich zuversichtlich.


 Jezrien hielt eine Hand hoch, was eine Frage darzustellen schien. Nach kurzem Nachdenken ahmte Dalinar die Geste nach. Jezrien nahm es mit belustigter Miene auf, nickte und wandte sich wieder an den Sänger. »Sprechen wir jetzt endlich über das Problem, Elodi? Oder schwelgen wir in Erinnerungen?«


 »Ich würde die Erinnerungen bevorzugen«, sagte Elodi. Sein Blick glitt über den Ort. »Ihr habt vor, diesen Ort zu dem euren zu machen, Jezrien. Dabei könntet ihr euch anderswo ausdehnen.«


 »In der Wüste?«, fragte Jezrien. »Dort wächst fast nichts.«


 »Euer Volk ist im Osten willkommen.«


 »Als Diener«, sagte Dalinar. »Als Sklaven.«


 »Wie sonst solltet ihr unsere Lebensweise erlernen? Kluge Kinder sitzen zu den Füßen ihrer Väter.« Elodi trat näher an Jezrien heran. Chana wollte ihm den Weg versperren, aber Jezrien hielt sie mit einer Handbewegung zurück. Dalinar war erstaunt, dass es zu diesen Zeiten weibliche Leibwächter gab, aber ihre Aufgabe war offensichtlich.


 Elodi redete sanft, aber zu einem scharfen Rhythmus. »Das ist schlimm, meine Freunde«, sagte er und sah jeden Einzelnen an. »Sehr schlimm.«


 »Dreißig Angehörige meines Volkes sind tot«, sagte Jezrien.


 »Als Vergeltung für Diebstahl und die Ermordung eines Sängers«, erwiderte Elodi. »Euer Volk dringt in die östlichen Jagdgründe ein. Einige von meiner Art betrachten die Menschen inzwischen als Pest. Wie ein Kremling-Wurm in unserem Getreide. Ich habe … derart giftige Worte zuvor nicht gehört. Noch nie.« Er schaute in den Himmel hinauf. »Dunkelheit wächst in diesem Land. Neue Götter, Jezrien. Mir gefallen die Worte der neuen Götter nicht. Aber die alten verlieren ihre Stimmen …«


 »Kannst du dein Volk beruhigen?«, fragte Jezrien.


 »Kannst du deines im Zaum halten?«


 »Das können wir nicht, Elodi«, erwiderte Jezrien. »Die meisten akzeptieren mich nicht als König. Um ehrlich zu sein: Viele hassen mich sogar. Ich kann sie nicht aufhalten.«


 »Sie werden einen Krieg beginnen.«


 Jezrien warf Dalinar einen raschen Blick zu, als wünschte er sich Unterstützung von ihm. Dalinar ergriff die Gelegenheit, einen Versuch zu wagen, auch wenn er wusste, dass es ein Risiko war. »Vielleicht«, sagte er, »könnten wir das Volk wieder anführen und sein Vertrauen zurückerhalten, wenn Ehr uns auf irgendeine Weise segnen und uns zeigen würde, wie wir unsere Kräfte als Wogenbinder zügeln können. Dann ließe sich ein Krieg möglicherweise doch verhindern.«


 Ischar stand nicht weit von Dalinar entfernt und keuchte auf. Jezrien legte die Hand auf einen Beutel, der an seinem Gürtel hing. »Wie kannst du davon wissen?«, zischte er und lockte Schocksprengsel an.


 »Ich hatte es vermutet«, sagte Dalinar.


 »Jetzt ist nicht die Zeit dazu«, gab Ischar zurück. »Wir reden später darüber. Elodi, wenn es Krieg geben muss … dann muss es halt Krieg geben.«


 »Makabak und seine Rebellen sind stolz«, sagte Jezrien und machte eine Geste mit zwei Fingern. »Aber es sind gute Leute, und ich kann sie für ihren Hass auf mich gar nicht tadeln. Sie wünschen sich besseres Land, über dem der Wind zu den Pflanzen singt und sie zum Wachsen bringt. Mein Volk stirbt in dieser Schlammgrube.«


 »Das ist immer noch besser, als in eurer alten Welt zu verbrennen.«


 »Auch die neue Welt wird bald in Flammen stehen. Ich kann es nicht verhindern, aber ich glaube, du könntest es. Die Sänger hören auf dich.«


 


 Elodi blickte wieder in den Himmel. »Und ich höre auf die alten Götter. Auf den Wind und den Stein. Sie flüstern mir zu, nach Osten zu gehen und diesen aufgeschichteten Scheiterhaufen zurückzulassen, bevor das Feuer beginnt.«


 »Wenn ihr von hier weggeht«, sagte Jezrien, »dann nehmt ihr jeden Rest von gesundem Verstand mit, der der Sängernation geblieben ist. Dann wird es bestimmt Krieg geben.«


 »Wir sind schon jetzt im Krieg, mein Freund«, sagte Elodi. »Bleibt auf eurer Seite der Berge.«


 »Ich glaube nicht, dass wir das können, Elodi«, sagte Jezrien. »Nicht, wenn Menschen dabei sterben.«


 »Dann bete, dass ich nach Osten ziehe, damit wir uns nie wieder begegnen«, sagte Elodi. »Mein Volk lauscht heute eurem Gott. Ich hoffe, seine Stimme mit dem Rhythmus des Friedens übertönen zu können, aber …«


 Elodi schenkte ihnen einen letzten Blick, dann versammelte er all seine Leute und marschierte mit ihnen davon.


 »Gwythiadri!«, stieß Jezrien aus, als er fort war. War das ein … Fluchwort? Dalinar glaubte, es könnte auch ein Name sein. Jezrien drehte sich um und ging zu dem Erdloch im Hang zurück. Ischar und Chana liefen hinter den Sängern her. Dalinar bemerkte Schalasch. Sie stand mit gefalteten Händen ganz in der Nähe und beobachtete den Weggang der Sänger. Gav saß neben ihr, und auch wenn einige an ihm vorbeigingen und ihn bemerkten, fand ihn niemand allzu seltsam.


 Es machte Dalinar nervös, dass der Junge hier war. Gavinor hatte schon so vieles durchmachen müssen. Ein Elternteil hatte ihn bösen Sprengseln überlassen, und das andere war kurze Zeit später gestorben. Dalinar streckte sich abermals nach dem Sturmvater aus, erhielt aber keine Reaktion.


 Nun, die Bebauerin hatte ihn hierhergeschickt. Darauf musste er vertrauen – darauf und auf seine Instinkte. Das war zwar keine Last, die er tragen wollte, aber schließlich hatte er um all das nicht gebeten. Roschar brauchte einen König, und so würde er dieser König sein. Er ging auf das Erdloch zu und war fest entschlossen, einen Anker für die Fortsetzung ihrer Reise zu finden.

 


 
 56: Schwierige Entscheidungen
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 Ich habe meinen Teil der Abmachung eingehalten und werde nicht zurückweichen. Ich bin auf meinem Land geblieben und habe dem Volk von Nalthis Segen gebracht. Ich habe ihm die Macht der Götter verliehen, die mir so lange verwehrt worden war. Ich wiederhole die Fehler der Vergangenheit nicht.


 Sigzil flog mit fünf seiner Knappen unter schwarzen Wolken dahin. Donner grollte über ihnen, begleitet von roten Blitzen, die wie die gesplitterten Knöchel einer göttlichen Hand wirkten, die alles zu zerschmettern drohte.


 Sie fingen die Schwadron der Himmlischen ab und zwangen sie, die Felsbrocken, die sie getragen hatten, fallen zu lassen. Sie hatten auf die Verteidiger von Narak herabregnen sollen. Es folgte ein brutaler Zusammenprall, der nichts von dem höflichen Respekt zeigte, den er eigentlich von den Schanay-im erwartet hätte. Früher hatten sie Luftduelle gegen die Windläufer gefochten, doch diese hier rotteten sich gerade gegen einen seiner Knappen zusammen, und jeder Schlagabtausch war von Wut und Grausamkeit geprägt.


 Auch bei früheren Zusammenstößen war es zu Todesfällen gekommen, aber sie waren selten gewesen. Doch das war nun vorbei. Nach einem einzigen Tag hatte Sigzil schon acht Windläufer verloren. Acht.


 Er peitschte sich geradewegs auf den belagerten Knappen namens Rowalan zu und nahm es mit allen drei Gegnern gleichzeitig auf. Sein Splitterspeer beschrieb einen weiten silbernen Bogen durch die Luft. Er formte sich zu einer Gleve um, wie sie von der kaiserlichen Wache der Azisch benutzt wurden.


 Seine Angriffe trieben den Feind zurück. Vorsichtig hielt er nach Dolchen Ausschau, in deren Nähe sich die Luft verzerrte. Bisher hatte noch keiner der Feinde eine dieser Waffen getragen, mit denen Sprengsel getötet werden konnten. Aber in Urithiru arbeiteten die Gelehrten Tag und Nacht an der Perfektionierung der Kampfmethoden, und gewiss tat der Feind dasselbe. Da das Schicksal der Welt auf dem Spiel stand, würde es nicht mehr lange dauern, bis Prototypen dieser Waffen auf das Schlachtfeld gelangten.


 Seine Feinde umgaben ihn argwöhnisch und beobachteten ihn. Zwei sprangen auf ihn zu, und mit einem Ächzten stieg Sigzil höher und peitschte sich nach hinten. Daraufhin sammelte er sein Sturmlicht, vollführte ein genau berechnetes Peitschen nach oben und verlängerte seine Waffe zu einer Lanze. Wie er vermutet hatte, versuchte der dritte der Schanay-im Sigzil anzuspringen, während er abgelenkt war.


 Sigzil konterte, nutzte mehrfaches Peitschen und warf sich in die Luft. Seine Lanze stach geradewegs durch die Brust des Himmlischen und durchbohrte sein Edelsteinherz. Das Peitschen des Wesens trieb es nach unten, seine brennenden Augen bildeten zwei Rauchfahnen, und Sigzil befreite seine Waffe. Die Verschmolzenen wirkten stets erstaunt, wenn er sie tötete, als könnten sie nicht glauben, dass ein gewöhnlicher Mensch ihre Jahrtausende der Erfahrung über den Haufen zu werfen vermochte. Zum Glück für Sigzil hatten sie diese Jahrtausende hauptsächlich damit verbracht, die Herolde zu foltern, anstatt zu kämpfen.


 Als der Regen einsetzte, flohen die verbliebenen fünf Schanay-im in die Dunkelheit. Es gab einen weiteren Grund, warum sich Sigzil hier so gut behauptete. Er war noch nicht gegen ihre besten Kämpfer angetreten. In Herdstein hatte ihn Leshwi beinahe getötet. Dann aber hatte sie ihn ziehen lassen. Er vermisste diese Himmlischen, die nicht nur ehrenwerter, sondern auch geistig gesünder gewesen waren. Es war fast so, als hätte ein Ehrenkodex, den sie die Jahrhunderte hindurch befolgt hatten, sie vom Verfall abgehalten.


 »Irgendwelche Ideen?«, fragte er.


 »Ich rechne gerade aus, wie schnell sie sind«, sagte Vienta. »Nun haben sie ihre übliche Fluggeschwindigkeit erreicht. Ich glaube, diesmal ziehen sie sich wirklich zurück und planen keine sofortige Wiederholung ihres Angriffs.«


 »Mein Bauch sagt mir das Gleiche.«


 »Dein Bauch?«, fragte sie. »Dasselbe Organ, das dir mitteilt, wann du essen sollst?«


 »Das ist typisch für die Menschen«, erwiderte er und lächelte.


 »Unsinn«, sagte sie. »Nicht nur die Menschen, sondern auch viele Tiere haben Bäuche. Ich habe nie die Zahl ihrer Arten bestimmt. Ausgezeichneter Kampf heute, übrigens.«


 »Danke«, sagte er, während die Himmlischen im Schutz der Blitze verschwanden. Zwar waren sie erschreckend gut im Töten, aber ihre Kampfmoral war schwach. Sie bevorzugten rasche Zusammenstöße und ließen die Toten als Treibgut in der Luft zurück.


 Sigzil flog zu seinen Knappen, deren Wunden aus dem raschen Scharmützel bereits heilten. »Bei den Stürmen!«, sagte Fent, »Großmarschall, Ihr kämpft wie … wie der Wind selbst.«


 »Das ist die Ausbildung des Sturmgesegneten«, flüsterte Deti, ein weiterer Knappe.


 Sigzil warf den beiden einen finsteren Blick zu. Sie wussten, was er davon hielt, wenn er und die anderen Mitglieder von Brücke Vier mystifiziert wurden. Die beiden verstummten sofort und salutierten. Er schickte sie auf Patrouille und flog nach Narak, wo er die Kampfberichte entgegennehmen wollte. Auf dem Weg gesellte sich Leyten zu ihm.


 


 »Dein Plan geht auf, Sig«, sagte Leyten und gab den Salut des Tages zum Beweis seiner Identität. »Der Angriff auf diejenigen, die nach unseren zentralen Plateaus unterwegs waren, hat die anderen nach Narak Vier umgelenkt. Dort haben sie ihre Kräfte gebündelt.«


 Narak Vier war die erste der ausgewählten Schwachstellen und Sigzils bevorzugter Spielstein. Er wollte den Feind teuer dafür bezahlen lassen, Boden zu erobern, den Sigzils Leute entbehren konnten.


 »Wie lauten die Berichte über den Rest unserer Soldaten?«, fragte Sigzil.


 »Keine Toten, Sig«, sagte Leyten. »Aber …«


 »Was?«


 »Das Sturmlicht aus Urithiru ist noch immer nicht geliefert worden.« Sie sahen sich an. Sigzil war von Dalinars Abwesenheit in Kenntnis gesetzt worden und hatte seinerseits dem Kommandostab und den Generälen davon berichtet. Er vertraute darauf, dass der Bindeschmied wusste, was er tat, aber bei den Stürmen … sie hatten auf Dalinar gezählt und gehofft, dass er sie immer weiter mit Sturmlicht versorgte.


 Ohne dieses wusste Sigzil gar nicht, ob er seine Position halten konnte. Dann kam es nämlich nicht mehr auf seine strategischen Pläne an.


 »Wir wären besser dran«, sagte Leyten, »wenn wir eine volle Streitmacht besäßen, dann könnten sich unsere Windläufer zwischen den Kämpfen besser ausruhen. Was hat sich Dalinar bloß dabei gedacht, die Hälfte unserer Windläufer in solchen Zeiten zum Transport von Truppen einzusetzen?«


 »Er hat einen Eid gehalten, Leyten«, sagte Sigzil, während er auf einem Brettersteg der Plattform landete. Diese Holzstege bildeten eine Barriere zwischen ihren Füßen und den Tiefsten, die in der Lage waren, sich durch den Stein zu bewegen. Die Tiefsten konnten auch noch einige andere Materialien durchdringen, aber alles, was früher einmal gelebt hatte – also auch Holz –, verlangsamte sie beträchtlich. »Du weißt doch, wie wichtig das für die Alethi ist.«


 Darauf erwiderte Leyten nichts. Für gewöhnlich war der Mann mit dem Lockenkopf ein fröhlicher Geselle, aber heute wirkte er abgekämpft. Früher am Morgen hatte er einen seiner Knappen verloren. Sigzil schickte ihn durch den Nieselregen davon und bat ihn, auf keinen Fall zu vergessen, dass bald ein Großsturm bevorstand. Dann machte er sich daran, die Berichte seiner Schreiberinnen entgegenzunehmen, die durch Pfützen und Regensprengsel auf ihn zugeeilt kamen.


 Es gab so viel zu erledigen, wenn man die Leitung innehatte. Seit Kaladins Rückzug vor zwei Monaten hatte er sich kaum mehr mit seinen Experimenten beschäftigen können. Sigzil hatte geglaubt, er könnte sich seinen eigenen Zeitplan geben und Muße für sein großes Projekt finden, in dem er herauszufinden plante, ob die Geschwindigkeit, mit der man das aufgenommene Sturmlicht wieder verlor, von den Eiden abhing, die man geschworen hatte.


 Es stellte sich heraus, dass er solche Projekte tatsächlich vorantreiben konnte. Nun hatte er die Autorität – sofern nicht gerade eine Schlacht tobte –, Experimente durchzuführen und die dazu notwendigen Mittel umzuleiten. Er hatte alles, was er brauchte – nur nicht die Zeit, persönlich an diesen Experimenten teilzunehmen. Gerade zeigte ihm Ka die Truppenbewegungen des Feindes. Sie hatten einige Sturmformen mitgebracht, denen es fast gelungen wäre, eines der Tore während der Kämpfe in Brand zu setzen. Die Generäle hatten darüber nachgedacht, das Tor durch eine Mauer zu versiegeln, die von einem Steinwächter hochgezogen wurde, aber Sigzil befürchtete, das könnte sie einschließen und allzu unbeweglich machen. Auf Narak Zwei stand ihr Eidtor, und er wollte, dass sich seine Truppen über diese Brücken nach Urithiru zurückziehen könnten, falls es nötig werden sollte.


 Natürlich bestand die Gefahr, dass diese Brücken, die aus Stein bestanden, die Kämpfe nicht überlebten. Er bat die Generäle, alternative Evakuierungspläne zu erstellen und alle daran zu erinnern, dass ein Großsturm bevorstand. Wenn sich zwei Stürme trafen, konnten die Böen besonders gefährlich werden, und der Ewigsturm schien einfach nicht abziehen zu wollen.


 Danach machte er sich auf den Weg zu Narak Vier, wo die Kämpfe am heftigsten gewesen waren. Er dachte an den Verschmolzenen, den er vorhin getötet hatte. Er würde nach Braize zurückgekehrt sein, und gewiss würde es dann einige Zeit dauern, bis er wiedergeboren wurde. Dieser Prozess benötigte für gewöhnlich Tage, manchmal sogar Wochen. Aber solange der Ewigsturm über der Zerbrochenen Ebene tobte …


 Vielleicht geschah es innerhalb weniger Stunden – oder sogar noch schneller.


 Bei den Stürmen! Es würden fünf lange Tage sein. Ihm blieb keine Zeit mehr, sich Gedanken zu machen, als eine Gruppe von Grattänzern eintraf. Sie übersprangen die Klüfte mit umgestalteten Späherstäben, deren Enden aufgeraut waren.


 Eine weitere Offensive der Verschmolzenen – hauptsächlich waren es Verherrlichte – führte sie zu Narak Vier, dessen Tor nun geschwächt war. Es lief so ab, wie er es gehofft hatte, aber er wollte das Plateau ungern so schnell verlieren. Eigentlich wollte er, wenn er dazu gezwungen wurde, nur dann Boden preisgeben, wenn sie ihn nicht brauchten.


 Sigzil verkündete seine Warnung und stieg wieder in die Luft. Er flog durch die allgegenwärtige Dunkelheit, die sich schon fast ewig anfühlte.
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 Fünf Himmlische, angeführt von Venlis früherer Meisterin Leshwi, hatten Urithiru zusammen mit ihnen verlassen. Nun saßen sie allein um ein kleines Feuer am Rand der Lauscher-Ansiedlung. Venli und Jaxlim näherten sich ihnen und wurden von Thude, einem der Anführer der Lauscher, begleitet. Der große Mann in Kriegsform wies ein Muster auf, das eher marmoriert als linienförmig war. Er trug denselben langen Mantel wie immer, auch wenn Bila darüber spottete.


 Seltsamerweise trat Venli manchmal auf Sand. Das war eine Besonderheit in dem ausgewaschenen Flachland östlich der Zerbrochenen Ebene. Das Wasser floss hier ab, erzeugte Kräuselungen im Boden bei den Klüften und überhäufte ihn mit Krem – und hinterließ diese Sandflecken. Venli hatte noch nie etwas Ähnliches gesehen, auch wenn sie erfahren hatte, dass einige Strände eine ähnliche Beschaffenheit zeigten.


 Als sich Venli und die anderen näherten, stand Leshwi auf. Während der letzten langen Tage hatten die Kräfte der fünf Himmlischen stark abgenommen. Das war etwas, das eigentlich nicht hätte geschehen dürfen.


 »Leshwi«, sagte Thude zum Rhythmus der Wertschätzung, während Venli für die Verschmolzenen in Alethi übersetzte, »wir möchten mit dir sprechen. Würdest du einen kurzen Spaziergang mit uns machen?«


 Leshwi sah sie nacheinander an. Ihre einst so feine Kleidung aus fließenden Roben und langen Bändern war aus Notwendigkeit stark beschnitten worden. Nun wirkte sie von der Hüfte aufwärts zwar noch immer elegant, aber unterhalb der Knie war sie mit Krem und Sand bedeckt. Sie verfügte über keine richtigen Schuhe, sondern hatte die Füße mit festen Bandagen umwickelt, die bereits bei ihren Schenkeln begannen.


 Sie ging mit den anderen zu der Siedlung der Lauscher zurück. Ein Kluftteufel öffnete ein Auge und betrachtete Venli, als sie an ihm vorbeiging, dann schnarchte er weiter. Das Bündnis zwischen Kluftteufeln und Lauschern war etwas, das sich Venli nicht recht erklären konnte. Die anderen scheuten sich, mit ihr darüber zu sprechen, wozu sie durchaus ihre Gründe hatten. Aber Timbre hatte mit Kluftteufeln gesprochen und behauptete, ihnen so nahe zu sein, dass sie sich den Grund denken könne.


 »Ich vermute, ich weiß jetzt, worum es bei dieser Einmischung geht«, sagte Leshwi. Ihr Rhythmus war einer von Odiums verzerrten Rhythmen – der Rhythmus der Anmaßung. »Wenn ihr darauf besteht, werden wir weiterziehen. Für euch und die Euren mag unsere Gegenwart hier gefährlich sein.«


 Thude summte zum Rhythmus der Ängstlichkeit. »Das ist nicht das, was wir vorschlagen wollten, Leshwi.«


 »Ach, nein?« Die große Verschmolzene hatte eine gebieterische Art zu sprechen, auch wenn sie offenbar versuchte, nicht allzu beherrschend zu wirken. »Hätten meine Diener Odiums Zorn heraufbeschworen, so würde ich sie sofort entfernen. Aber hier bin ich – nichts anderes als eure Dienerin oder bestenfalls eine bloß geduldete Besucherin.« Sie blieb stehen und schaute auf ihre Füße, die im Sand steckten. »Ich kenne meinen Platz nicht mehr. Ich bin … nicht daran gewöhnt, zu Fuß zu gehen.«


 »Dein Licht ist erloschen«, sagte Venli aufgeregt. »Das ist doch seltsam, oder?«


 »Ja«, flüsterte Leshwi. »Normalerweise kann eine Himmlische so lange fliegen, wie sie will, ohne dass ihr das Licht ausgeht, es sei denn, sie nutzt es, um etwas anderes zu peitschen. Aber meins ist verschwunden, und das heißt, dass er zu uns kommt.«


 »Vielleicht trifft das zu«, sagte Venli. »Oder du bist nicht mehr so gut auf seine Macht eingestimmt wie früher. Aufgrund ihrer verschiedenen Eide können die Strahlenden das Sturmlicht besser in sich halten. Und was ist mit den Verschmolzenen?«


 »Bei uns gibt es keine solchen Abstufungen«, sagte Leshwi. »Wir sind die Seinen. Und wir sind es immer gewesen. So einfach ist das.«


 »Bis jetzt«, sagte Jaxlim.


 Die vier hielten an und waren nun von Lauschern umgeben, die gerade mit der Verrichtung ihrer täglichen Pflichten beschäftigt waren. Es war Jaxlims Idee gewesen, Leshwi hierher zu bringen und sie daran zu erinnern, zu welchem Volk sie sich gesellt hatte. Und sie sollte die friedlichen Rhythmen hören.


 Thude sagte: »Die alten Lieder erwähnen, dass wir die Macht von Odium und Ba-Ado-Mischram gebrochen haben, indem wir ihnen untreu geworden sind. Unser Widerstand bedeutet, dass sie uns nicht anrühren können – und dass Odium uns nicht zerstören kann.«


 »Es ist ihm verboten, unmittelbar gegen seine Feinde vorzugehen«, erklärte Venli. »Das hat etwas mit seiner Verbindung zu den anderen Göttern zu tun. Wenn du zu uns kommen willst, Leshwi, musst du das Gleiche tun.«


 »Den Himmel aufgeben?«, fragte Leshwi zum Rhythmus der Qual.


 »Wenn es nötig ist, ja«, sagte Jaxlim zum Rhythmus des Friedens.


 Leshwi hob den Blick. »Ich weiß nicht, ob ich dazu überhaupt in der Lage bin«, flüsterte sie. »Ich habe Tausende Jahre gesehen. Manchmal fühle ich mich eher als Sprengsel denn als Sängerin. Wenn ich zu Fuß gehe, zucke ich bei jedem Schritt zusammen. Ich kann mich nicht verändern.«


 »Aber das hast du doch schon getan, Leshwi«, sagte Venli.


 »Darum sind wir Lauscher«, sagte Jaxlim. »Wir lehnen die Konflikte der anderen ab. Wir gehören keinem Gott, sondern nur Roschar selbst.«


 »Und den Steinen, aus denen Roschar besteht …«, flüsterte Venli.


 »Die Steine«, gab Leshwi sanft zurück. »Früher einmal, vor langer Zeit, haben unsere Vorfahren die Sprengsel der Steine angebetet. Als ich geboren wurde, hatte sich mein Volk Odium zugewandt, nachdem die Sprengsel und Ehr uns verlassen hatten.« Dann summte sie zu einem anderen verdorbenen Rhythmus. »Aber es ist nie so einfach gewesen, oder? Einige Sprengsel haben den Menschen beigestanden, andere haben sich lieber abgesondert, noch andere haben uns weiterhin zugehört. Es war ein Chaos … und das ist es noch immer.«


 »Komm zu uns«, sagte Venli. »Wahrlich und aufrichtig.«


 »Ist das wirklich möglich?«, fragte Leshwi. »Trotz all eurer Gedanken über eine Isolation wurdet ihr schließlich zu seinen Zwecken manipuliert, sobald er euch für sich haben wollte.« Sie sah die anderen an. »Für eine Verschmolzene wie mich ist es nicht so wie für euch. Ich bin an Odium gebunden. Vielleicht könnte ich ihn mit Worten zurückweisen, aber er würde mich weiter in der Hand haben. Er könnte meine Existenz bei meinem nächsten Tod zu einer elenden Angelegenheit machen. Es ist … viel, worum ihr bittet.«


 »Das ist es wirklich«, sagte Jaxlim. Und dabei beließ sie es.


 Venli wollte eigentlich noch nicht aufgeben, aber sie vertraute auf die Weisheit ihrer Mutter. Leshwi nickte ihnen zu und summte nun zum Rhythmus des Lobes. Das bedeutete keine Annahme der an sie gestellten Forderung, sondern konnte eher als eine Anerkennung des Willens zu helfen gelten. Sie ging davon, und Venli wusste nicht, ob Leshwi absichtlich am Ende einen der alten Rhythmen benutzt hatte. Jedenfalls hatte er nicht von Odium gestammt. Leshwi machte das manchmal, so wie Venli es auch hin und wieder während der Zeit getan hatte, als sie einen Ausweg für sich gesucht hatte.


 


 Wenn Venli es schon geschafft hatte, dann konnte Leshwi das ebenfalls hinbekommen. Obwohl Leshwi eine Verschmolzene und ihre Seele dauerhaft an Odium gebunden war, fiel es Venli schwer zu glauben, dass jemand für die Freiheit einen weiteren Weg zurücklegen musste als sie damals.


 »Sie wird die richtige Entscheidung treffen«, verkündete Jaxlim zum Rhythmus der Entschlossenheit.


 »Woher willst du das wissen?«, fragte Thude.


 »Weil sie die Wahl hat«, sagte Venli, da sie begriffen hatte, was ihre Mutter meinte. »Und daher wird das, was sie wählt, unbedingt richtig sein – und wir werden es respektieren.«


 Jaxlim summte zum Rhythmus des Lobes und lächelte. Venli aber … Venli hätte über dieses Kompliment beinahe geheult. Bisher hatte sie nie den Eindruck gehabt, den Ansprüchen ihrer Mutter zu genügen. Jahrelang hatte sie Eschonai dafür verantwortlich gemacht. Es erschien seltsam, als Venli nun erkannte, dass sie, wenn sie das Lob ihrer Mutter bekommen wollte, sich dessen bloß … als würdig erweisen musste.


 »Komm jetzt«, wandte sich Thude an sie. »Dein Sprengsel hat nach den Kluftteufeln gefragt und auch danach, wie alles zusammenhängt. Und du hast dich durch deine Bande und das Sprengsel, das du zu uns geführt hast, schließlich als aufrichtig erwiesen. Darum habe ich vom Rest der Fünf die Erlaubnis erhalten, dir nun ein paar Erklärungen zu geben.«


 Endlich. Venli nickte eifrig und summte zum Rhythmus der Erregung.


 »Nachdem Jaxlim krank geworden war, hatten wir keine Bewahrerin der Lieder mehr«, erklärte Thude zum Rhythmus der Verlegenheit, »und so musste ich dieses Lied selbst komponieren. Ich nenne es das Lied der Tiere. Es ist die Geschichte unserer Entscheidung, Frieden mit den Kreaturen zu schließen. Tut mir leid, wenn es uneinheitlich oder amateurhaft klingt.«


 


 »Es ist wundervoll«, sagte Jaxlim. »Ich bewundere das, was du getan hast, Thude. Bitte teile es mit meiner Tochter.«


 Und so begann Thude zu singen.

 


 
 57: Der brutale Tanz
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 VOR DREIUNDZWANZIG JAHREN


 Szeth-Sohn-Neturo tanzte nicht mehr mit dem Wind.


 Hatte wirklich Magie in seinen Schritten gelegen und in der Brise und außerdem in der Musik der Landschaft? Oder war er nur ein dummer Junge gewesen, der beschlossen hatte, dasjenige wichtig und tiefgründig zu machen, was in Wirklichkeit einfach und belanglos gewesen war? Die Jungen auf dem Übungshof vor dem Kloster der Steinwächter stürzten Szeth in keine solche Verwirrung. Sie reihten sich auf und wollten sich gegen ihn beweisen, und er warf jeden einzelnen in den Staub.


 Der neueste Herausforderer war Jormo-Sohn-Falk. Trotz des Namens schien der hellhäutige Junge der Sohn eines Berges zu sein. Zum Glück hatten drei Jahre auf den Übungshöfen Szeth vieles gelehrt. Kraft und Reichweite waren eindeutige Vorteile. Aber jeder Vorteil bedeutete auch wieder eine Gefahr, wenn man sich zu sehr auf ihn verließ.


 Jormo schwang sich auf Szeth zu und vertraute ganz auf sein größeres Gewicht und seinen Schwung. Aber Szeth verweigerte sich dem Schwung des Lebens und der Schlacht. Der Schwung trug all jene, die sich nicht wunderten und die nicht aufhörten, Fragen zu stellen.


 Solche Fragen wie: »Was ist richtig?«


 Oder auch Fragen wie: »Sollte ich nicht vorsichtiger angreifen?«


 Szeth musste Jormo nur einen kleinen Schubs geben, nachdem er zur Seite gehuscht und dem wilden Schlag des Männerschwerts ausgewichen war, und schon fiel der Junge hin. Jormo landete mit dem Gesicht voran im Dreck, und Staub stieg in einer Wolke um ihn herum auf. Die zusehenden Jungen brachen in Gelächter aus. Alle waren – wie Szeth – Offiziere in der Ausbildung. Die meisten waren Söhne von Offizieren. Wie die Stimme gesagt hatte, neigten die Bewohner des Lagers dazu, ihre Erwartungen aus eigener Kraft zu erfüllen.


 Jormo stieß sich vom Boden ab und spuckte Staub und Erde aus. Der Blick, den er Szeth zuwarf, enthielt eine donnernde Drohung – harte Jungs wie er hassten es, von jemandem besiegt zu werden, der kleiner und jünger war als sie selbst. Jormo würde sich später um Szeth kümmern wollen, zusammen mit seinen Freunden, und so musste Szeth wieder einige Nächte auf dem Dach in der Kälte schlafen. Vielleicht wäre es besser gewesen, er hätte sich von Jormo besiegen lassen.


 Nein, sagte die Stimme.


 »Nein?«, fragte Szeth, als sich Jormo wieder auf die Beine mühte.


 Nein, wiederholte die Stimme. Vor Menschen wie Jormo kannst du nicht für immer und ewig davonlaufen.


 Szeth wusste nicht, wann die Stimme begonnen hatte, seine Gedanken zu lesen. Es war während der letzten Jahre geschehen – ganz allmählich.


 Schlag ihn, wenn er auf dich zukommt, sagte die Stimme. Aber diesmal richtig hart.


 Jormo packte seinen Schild und sein Übungsschwert – aus Eisen, da sie sich daran gewöhnen mussten, Metall in der Hand zu halten, aber es war nicht geschärft – und kam dann wieder auf Szeth zu. Diesmal jedoch war er vorsichtiger. Andere Soldaten lehnten über dem Zaun, der den Hof umgab, und riefen ihm etwas zu. Alle Geräusche verbanden sich in Szeths Ohren zu einem leisen Summen.


 Zeit für den Tanz. Er wechselte einige Schläge mit Jormo, während jeder versuchte, die Hiebe des anderen mit dem Schild abzufangen und seinerseits auf ihn einzudreschen. Dabei umkreisten sie sich beständig. Es war eine brutale Angelegenheit. Genauso hatte sich Szeth das Kämpfen vorgestellt.


 Aber es war auch ein Tanz. Szeth hatte die verschiedenen Schritte jeden einzelnen Abend unter großen Anstrengungen geübt, während sich die anderen entspannt hatten. Er machte es richtig. Er musste es richtig machen. Manche Leute flüsterten von seinem übernatürlichen Geschick. Für einen Vierzehnjährigen sei er einfach zu gut. Das machte ihn wütend. Aus Schweiß wurde bloß Glück. Er hasste es, wenn sie so taten, als wäre er etwas Besonderes. Das war er nämlich nicht.


 Und darum ging es.


 Jormo vernachlässigte seine Deckung und hielt den Schild zu tief, als er einen weiteren Angriff unternahm. Szeth schlug gegen seinen Helm und sprang dann aus dem Weg. Als Nächstes traf Szeth Jormo an der Seite, wo das Wams festgebunden war – eine Schwachstelle der Rüstung. Der Schlag drückte das steife Leder gegen Jormos Rippen, und vor Schmerz keuchte er auf. Dann schlug Szeth auf die Beine seines Gegners ein und traf den Oberschenkel knapp über der Schutzschiene.


 Jormo ging wieder zu Boden und wirkte jetzt benommen.


 Schlag ihn!, verlangte die Stimme.


 Szeth zögerte.


 Jormo jaulte, zog sich auf Szeths Beine zu und riss ihn um, auch wenn so etwas verboten war. Diese Art von Kampf hatte Szeth zuvor nicht geübt. Kammar, die Kunst des Kampfes mit den Händen, blieb an sich den Schamanen und all jenen vorbehalten, die bereits Meister im Schwertkampf waren.


 Jormo packte Szeth am Kopf und rammte diesen gegen den Boden, wobei er bestialisch brüllte. Der Rand von Szeths Helm biss ihm in den Hals, und er versuchte wegzukommen. Er schmeckte Dreck und Blut, als Jormo seinen Kopf noch einmal gegen den Boden hämmerte. Szeths Finger fanden etwas ganz in seiner Nähe. Es war ein Stein, halb in der Erde vergraben, der durch den Kampf gelockert worden war. Szeths Finger schlossen sich darum. Er war zugleich glatt und rau. Fremd.


 Er griff fester nach ihm.


 Und ließ ihn wieder los.


 Nein, dachte er. Nicht schon wieder.


 Er hatte schon einmal die Kontrolle über sich verloren. Die Folge war der Tod gewesen.


 Er wollte diese Kontrolle nie wieder verlieren.


 NIE WIEDER.


 Rufe ertönten. Jormo wurde von Szeth weggezerrt, der zerschunden auf dem Boden lag. Seine Lippe blutete dort, wo er auf sie gebissen hatte. Der Helm war verrutscht, aber er hatte gute Arbeit geleistet. Als Szeth den Kopf schüttelte und sich die Tränen abwischte, stellte er fest, dass er im Wesentlichen unverletzt war.


 Wir müssen etwas unternehmen, Szeth, sagte die Stimme. Wie kannst du dieses Land verteidigen, wenn du dich zurückhältst?


 »Es wird anders sein«, sagte Szeth und stand auf.


 Vor ihm wurde Jormo gerade von Sergeant Szrand getadelt. »Wenn du dermaßen die Kontrolle verlierst, wirst du am Ende zu dem werden, was wir in den Augen dieser Leute sind!« Er zeigte auf die Ebene hinunter – was er nicht hätte tun müssen, denn die Bezeichnung diese Leute bezog sich immer auf die gleichen Personen. Auf die »Schafe«, wie die Soldaten sie nannten.


 Für Szeth schien das auf beiden Seiten keine gesunde Beziehung zu sein. Aber er sagte nichts. Seine Oberen, wie der Erste Bauer und der General, wussten bestimmt, was sie taten und sagten.


 Der Sergeant stieß Jormo weg. Szeth hoffte, dass der Junge nun ausreichend diszipliniert worden war und daher nicht auf Rache sinnen würde. Aber das hier war das Lager, in dem die Soldaten ausgebildet worden waren, die Molli getötet hatten … Und so beschloss Szeth, dass es das Beste sein würde, doch wieder auf dem Dach zu schlafen. Die Disziplin mochte zwar besser geworden sein, seit Szeths Vater zum Adjutanten des Generals ernannt worden war, aber ein Mann allein konnte nicht alles erreichen.


 »Du«, sagte Sergeant Szrand und sah Szeth an. »Immer machst du Ärger.«


 Szeth erstarrte. Ihm gefiel der Tonfall des Sergeanten nicht. Er war ein dicker Mann – dicke Arme, dicke Beine, dicker Bauch. Unbeweglicher Verstand. Tiefbraune Haut und Haare, die störrisch hochsprangen, wenn er den Helm absetzte.


 Szeth hielt ihn zwar für freundlich, aber nicht für sonderlich fähig, denn er hatte es nie geschafft, die richtigen Beinstellungen zu erklären. Szeth hatte zu den Akolythen der Schamanen im Lager gehen müssen – sie wurden von den Ehrenträgern ausgebildet – und dort gelernt, was ihm noch fehlte. Die Schamanen waren ein seltsamer Haufen. Sie waren so heilig, dass sie auf Stein gehen durften, denn sie teilten seine göttliche Natur. Sie waren das genaue Gegenteil der Soldaten und lebten doch neben ihnen.


 Szrand sah ihn weiter finster an.


 »… Sergeant?«, fragte Szeth.


 »Immer bist du ein Problem«, ärgerte sich der große Mann und schritt dabei auf Szeth zu. »Immer reizt du die Leute. Immer musst du so tun, als wärest du besser als sie.«


 »Aber ich bin doch wirklich besser als die anderen«, antwortete Szeth. »Ich verliere nur selten einen Kampf und niemals zwei hintereinander gegen denselben Gegner. Und außerdem besiege ich Männer, die mehrere Jahre älter sind als ich.«


 Der Sergeant starrte ihn an.


 »Ihr wisst, dass das stimmt«, fuhr Szeth fort und hielt den Kopf schräg. »Ihr wisst, dass ich zu den Akolythen gehen muss, wenn ich eine richtige Ausbildung bekommen will, da ich über das, was Ihr mir beibringen könnt, längst hinausgewachsen bin.«


 »Du läufst jetzt sechzehn Runden um das gesamte Lager, Szeth«, sagte der Sergeant und streckte den Arm aus. »Und wenn du damit fertig bist, werde ich mir deine nächste Bestrafung ausgedacht haben.«


 »Ich habe überhaupt nichts falsch gemacht«, gab Szeth zurück.


 »Sechzehn Runden!«


 Szeth bewegte sich nicht. Dann flüsterte er: »Soll ich es tun?«


 Was glaubst du denn?, erwiderte die Stimme.


 »Sag es mir.«


 Ich möchte sehen, wie du dich entscheidest.


 Szeth biss die Zähne zusammen. Er war sich noch immer unsicher, ob er der Stimme vertrauen konnte oder nicht. Es könnte ein betrügerisches Sprengsel sein, wie sie in den Legenden vorkamen.


 »Also?«, brüllte Sergeant Szrand.


 »Nein«, sagte Szeth. »Ich akzeptiere keine Bestrafung, weil ich nichts Falsches getan habe.«


 »Junge«, sagte Szrand und trat noch näher an ihn heran. Leise fuhr er fort: »Reiz mich nicht. Nur das wird die Lage für alle beruhigen.«


 »Ist das richtig?«


 »Richtig ist das, was ich sage.«


 »Wenn das so wäre«, erwiderte Szeth, »dann wüsstet Ihr doch, wie Ihr Eure Schüler richtig auszubilden habt.«


 


 Szrand zischte leise. Er ging zu einem der Schüler, die ihn beobachteten, und nahm ihm Schwert und Schild ab. Szeth seufzte. Er hatte wohl die falsche Entscheidung getroffen.


 Der Sergeant landete als Erster einen Treffer – aber nur, weil Szeth sich zu Beginn noch zurückhielt. Nachdem er einen heftigen Schlag gegen den Arm erhalten und erkannt hatte, dass Szrand ihm freiwillig keinen ähnlichen Treffer erlauben würde, revanchierte er sich. Am Ende ließ er den Mann ächzend im Dreck zurück und sah zufrieden, wie er sich das Knie festhielt.


 Szeth stand über ihm und fragte sich, ob ein Erwachsener genauso rachsüchtig sein konnte wie ein Jugendlicher. Vielleicht sollte Szeth für eine Weile auf einem anderen Dach schlafen.


 Du bist also nicht unglaublich furchtsam, sagte die Stimme.


 »Hättest du dich ebenso verhalten?«, flüsterte Szeth.


 Wenn man mich beleidigt und von oben herab behandelt hätte? Ich wäre noch viel weiter gegangen, Szeth. Aber du bist jung, und du lernst.


 Szeth zog die Übungsrüstung aus und hängte sie zusammen mit Schwert und Schild an ein Gestell. Er vermutete, dass er nun etwas Falsches getan hatte, indem er den Sergeanten verletzt hatte. Außerdem sollte er eigentlich jeden Befehl seiner Oberen befolgen. Also lief er die ihm auferlegten Runden. Es tat ihm gut, sich zu bewegen, auch wenn ihm ein Gefühl des Schreckens nachjagte. Er hatte zwar nichts Falsches getan, aber hatte er vielleicht zugelassen, dass ihn das zu etwas Falschem führte?


 Seine Mutter hielt ihn mitten in der dritten Runde an. Sie war mit einem Wasserschlauch gekommen und winkte ihn zu sich, als er den Südrand des Lagers umrundete.


 »Noch mehr Runden?«, fragte sie, als er unter Keuchen zu ihr lief.


 Er nickte und nahm den gefüllten Wasserschlauch an sich. Wie schaffte sie es nur immer wieder, ihn in solchen Zeiten aufzuspüren? Er setzte sich auf einen Stein und trank, denn er wusste, dass sie erst dann zufrieden sein würde, wenn er eine ausreichend lange Pause eingelegt hatte.


 Drei Jahre waren vergangen, und für ihn fühlte es sich noch immer falsch an, dass seine Mutter keinen einzigen Farbfleck trug. Vater, Szeth, sogar Elid … sie alle hatten sich an dieses Leben gewöhnt. Aber Mutter wirkte ohne Farben matt und fade.


 »Warum treibst du dich so an, Szeth?«, fragte sie.


 »Ich bin hier«, sagte er.


 Diese Antwort schien sie zu verwirren. Er wusste nicht recht warum. Er war doch hier, und er würde das tun, was dieser Ort von ihm verlangte. Ja, er vermisste das Tanzen. Und ja, er vermisste auch die Schafe und das Gras und die Einsamkeit. Aber er war hier und nicht dort.


 Er nahm noch einen langen Zug aus dem Wasserschlauch. Seine Mutter war mit den Jahren dünner geworden, ihre Kleider passten ihr nicht mehr perfekt. Sie hatte sich geweigert, sie gegen neue einzutauschen. Inzwischen war die Kleidung alles, was seiner Familie aus ihrem alten Leben geblieben war.


 Nicht alles, rief er sich in Erinnerung und griff nach dem Beutel an seinem Gürtel, in dem er das kleine Schaf aufbewahrte, das aus Mollis Fell gemacht war. Er holte es nur selten hervor – und nie, wenn die anderen Jungen in der Nähe waren –, aber er trug es andauernd mit sich herum.


 »Manche Rekruten werden zu anderen Arbeiten fortgeschickt, wenn sie Schwierigkeiten machen«, sagte Mutter.


 »Aber sie kehren niemals in ihr normales Leben zurück«, gab Szeth zurück. »Sie werden zum Beispiel zur Arbeit in die Minen geschickt.«


 »Wäre das wirklich so schlimm?«, fragte seine Mutter. »Wieder eine solide Arbeit zu haben?«


 »So schwer könnte es mich nur dann treffen«, sagte Szeth, »wenn ich vollkommen unfähig wäre.«


 Darauf erwiderte sie nichts, sondern warf einen Blick über das Tal. Er hielt nicht oft inne und lenkte seinen Blick in diese Richtung. In die Richtung der Vergangenheit. Sie empfand das, was sie sah, als schön.


 »Woher hast du gewusst, dass ich hier draußen bin?«, fragte er. »Hat Elid es dir gesagt?« Die Runden führten ihn auch an der Küche mit ihren großen, offenen Fenstern vorbei, die die kühle Luft hereinließen. Seine Schwester war äußerst aufmerksam. Allerdings wussten die anderen Küchenmägde, dass sie andauernd nach ihm Ausschau hielt. Vermutlich hatte eine von ihnen Elid berichtet, dass er hier war, und sie dann kurz vertreten, während sie zu ihrer Mutter gelaufen war.


 Er fand es seltsam, wie schnell die Leute bereit waren, so etwas für Elid zu tun. Sie kümmerte sich kaum um ihre Pflichten, und doch hieß jeder sie willkommen und half ihr. Szeth war in der Erfüllung seiner eigenen Pflichten untadelig, und doch wurde er von den anderen verhöhnt. Aber wenn er mehr Zeit hätte, könnte er die Feinheiten gewiss besser erkennen. Für jede Situation gab es eine Regel; er kannte sie bloß noch nicht alle.


 Er gab seiner Mutter das Wasser zurück, dankte ihr und lief weiter. Vermutlich würde er sie heute nicht mehr sehen, da sie früh zu Bett ging, während Vater für gewöhnlich lange aufblieb und sich um seine Arbeit kümmerte. Szeth hatte bemerkt, dass sie sich seit einiger Zeit nur noch selten im selben Raum aufhielten.


 Schließlich hatte er die Runden hinter sich gebracht und kehrte für den zweiten Teil seiner Bestrafung zum Übungshof zurück. Es war schlimmer, als er es sich vorgestellt hatte. Eine Notiz teilte ihm mit, er solle sich im Büro des Generals melden. Die wenigen Jungen, die zum Einölen der Ausrüstung abkommandiert worden waren, sahen ihm nicht in die Augen. Er fühlte sich allein, wie eine Maus auf einem kahlen Feld, die andauernd zum Himmel schaute.


 Es war noch nie aus Gründen der Disziplin in das Büro des Generals beordert worden. Szeth schlüpfte in das Vorzimmer, huschte an den Käfigen mit den Botenpapageien des Generals vorbei und sah seinen Vater hinter dessen Schreibtisch sitzen.


 Szeths Vater wirkte eigentlich immer viel zu stark für die Arbeit an einem Schreibtisch. Ein Mann wie Neturo sollte besser draußen im Sonnenlicht sein, wie ein Stein, der in den Elementen badete. Aber er war hier, führte die Terminlisten des Generals, machte seine Anmerkungen zu verschiedenen Vorgehensweisen und dachte sich Möglichkeiten aus, wie die Arbeit im Lager reibungsloser verlaufen konnte. Szeth nahm an, dass diese Stellung eine große Ehre war – zumindest sagten die Leute das. Vater nahm seine Mahlzeiten zusammen mit dem General ein und begleitete ihn zu den wichtigsten Treffen.


 »Vater«, sagte Szeth.


 »Ah, Sohn«, antwortete Neturo. Er schaute auf und lächelte.


 Szeth spürte, wie ein Teil seiner Anspannung in den Schultern schmolz. Solange sein Vater noch lächelte, war es vielleicht nicht ganz so schlimm, wie Szeth befürchtet hatte.


 »Nur noch eine Sekunde«, bat Neturo und schrieb rasch einige weitere Bemerkungen in sein Buch. Dann stand er auf, ging zu Szeth hinüber und umarmte ihn. »Harter Tag?«


 »Ja«, flüsterte Szeth.


 »Ich habe gehört, dass du Szrand auf den Hintern befördert hast«, sagte sein Vater und löste sich aus der Umarmung. Er hielt Szeth aber weiter an den Schultern fest und sah ihn eingehend an.


 Szeth errötete und nickte.


 »Vierzehn Jahre alt«, sagte Neturo, »und er macht jemanden zum Narren, der doppelt so schwer wie er selbst ist. Beachtlich.«


 »Du bist nicht … wütend?«


 »Ein bisschen schon«, gab Neturo zu. »Aber Szrand ist nun mal ein Narr. Ich arbeite auch schon an einem Pensionsplan für ihn. Ich glaube, ich werde Yago-Sohn-Yargo an seine Stelle setzen, aber er ist auch schon ziemlich alt. Wenn er in etwa fünf Jahren in Rente geht, werden wir einen neuen Meister für die Übungshöfe brauchen. Jemanden, der sich an Befehle hält und die neuen Jungen richtig ausbildet.«


 »Möchtest du, dass ich das mache?«, fragte Szeth. »Vater, ich glaube nicht, dass die anderen Jungen das zulassen würden. Sie … sie mögen mich nicht.«


 »Es würde ja auch erst später so weit sein«, sagte Vater. »Die Jungen, die jetzt zusammen mit dir ausgebildet werden, sind dann schon längst an andere Orte versetzt worden. Die alten Wächter werden im Ruhestand sein, und neue werden ihre Stellen eingenommen haben. Ich glaube … Ich glaube, ich kann uns hier ein richtiges Zuhause schaffen, mein Sohn. Einen Ort, den auch deine Mutter genießen kann.«


 »Hat das etwas damit zu tun, dass sie oft das Zimmer verlässt, wenn du eintrittst?«, platzte es aus Szeth heraus, aber er kam sich dumm vor, sobald er die Worte ausgesprochen hatte. Es war, als würde man auf einen Flecken an dem Hemd eines anderen zeigen.


 Neturo wandte den Blick ab. »Vielleicht, vielleicht.« Er holte tief Luft. »Wie dem auch sei, dir gefiele doch ein dauerhafter Posten hier, oder? Hier in der Ausbildung?«


 »Ich würde dann nicht zum Kämpfen weggehen müssen«, flüsterte Szeth. »Und ich würde nicht töten müssen …«


 »Das ist doch etwas Gutes, nicht wahr?«, fragte der Vater, der plötzlich unsicher zu sein schien.


 »Wundervoll«, flüsterte Szeth.


 Vater nickte eifrig. »Komm.« Er ging Szeth voraus – aber nicht in das Zimmer des Generals, sondern nach draußen.


 »Vater?«, fragte Szeth. »Hat denn der General nicht nach mir geschickt? Weil er mich für meinen Kampf von vorhin disziplinieren will?«


 »Das? Oh, das war doch nicht deine Schuld. Der General weiß nichts davon. Ich bin es gewesen, der dich hat rufen lassen. Heute geschieht etwas sehr Wichtiges. Es hat nicht unmittelbar mit dir zu tun, aber ich möchte, dass du dabei bist und zusiehst.«


 Neturo geleitete Szeth auf den Pfad, der sich über den Berghang hoch zum alten Kloster wand. Szeth folgte ihm neugierig. Das Kloster wurde von den Schamanen und ihren Akolythen betrieben, aber gegenwärtig gab es hier keinen Ehrenträger. Dies war das Steinwächter-Kloster, das dem verschwundenen Herold geweiht war.


 Szeth war überrascht, als sie sich zu einer Gruppe von Leuten gesellten, die gemeinsam mit dem General vor dem Klostertor standen. General Kinal war ein breiter, ruhiger Mann mit recht dunkler Haut und einem grau melierten Bart. Szeth hatte ihn immer als zwar gleichmütig, aber gefährlich eingeschätzt, doch heute nickte er aufgeregt einem seiner Gefährten zu. Seine Augen waren groß vor Erstaunen, und er wirkte wie ein junger Rekrut, der seinen ersten guten Rat bekommen hatte.


 »Ich bin so froh über die Veränderungen in Eurem Lager«, sagte einer der Neuankömmlinge gerade. »Wirklich froh, General Kinal.«


 Der Sprecher war ein kleiner, älterer Mann mit heller Haut und einem herabhängenden Schnäuzer sowie einem langen Bart. Er war kahlköpfig und trug eine hellblaue Robe, die darauf hinwies, dass er ein hochrangiger Schamane war – oder, in diesem Fall, sogar der höchste. Vor ihm steckte eine strahlende Ehrenklinge etwa sechs Zoll tief im Stein des Pfades. Er hatte die Hand an den Griff gelegt. Szeth hatte gehört, dass die Ehrenträger ihre Schwerter oft zur Schau stellten, wenn sie einem Ort einen Besuch abstatteten – als Erinnerung und als Zeichen des Vertrauens, das sie in das Volk der Schin legten, sowie in Anerkennung der Wahrheit, die es still ertrug. Es war das Wissen, dass der Feind eines Tages zurückkehren würde und dann jemand zum Kampf bereit sein musste.


 Zum ersten Mal sah Szeth eine der Klingen. Diese hier war so breit, dass sie zum Schlachten von Pferden geeignet erschien. Das Ende lief in einem Haken aus, und die Seiten waren geschwungen. Szeth war fasziniert. Gegenüber dem matten Eisenschwert, das er vorhin benutzt hatte, war dieses hier wie ein weißer Pelz gegenüber einem dreckigen Putzlappen.


 Willst du eines in der Hand halten?, fragte die Stimme.


 »Ja«, flüsterte Szeth. »Ja.«


 Gut. Es ist nicht die richtige Zeit. Vielleicht wird es nie einen richtigen Zeitpunkt geben. Aber ich beobachte dich.


 Der General winkte Szeths Vater zu. »Hier ist er, Ehren-Nimi. Derjenige, den ich Euch gegenüber erwähnt hatte!«


 Der alte Ehrenträger sah Neturo von oben bis unten an. »Bist du der Sekretär, der für die Disziplin und die Arbeitsabläufe verantwortlich ist?«


 »Ja, Ehren-Nimi«, sagte Neturo.


 »Ich bin Pozen-Sohn-Nash und muss sagen, dass ich von dir beeindruckt bin. Die Männer aus deinem Lager sind glücklicher als alle anderen, und trotzdem arbeiten sie williger. Die Schamanen berichten von bemerkenswerten Veränderungen in der Moral. Das hier ist lange ein schwieriges Lager gewesen. Einige von uns haben die Aufsicht darüber geführt, aber es verfügt über keinen eigenen Ehrenträger – dafür hat es einen Ersten Bauern, der viel zu freundlich ist. Sag mir, Sekretär, wo hast du gelernt, Menschen zu leiten und zu inspirieren?«


 


 »Nun«, sagte Neturo, »die Menschen sind im Wesentlichen wie Schafe, Ehren-Nimi.«


 Von diesen Worten schien der Ehrenträger entsetzt zu sein. Szeth verstand sie natürlich. Schafe kümmerten sich umeinander, sie waren gesellig und klug. Aber bei großen Gruppen brauchte es nun einmal eine feste Hand. Sein Vater erklärte nun diese Idee, aber Szeth hörte schon nicht mehr zu. Seine Blicke ruhten auf der faszinierenden Waffe.


 Kämpfen und Töten ist nicht schlimm, dachte Szeth. Wenn es das wäre, hätte Gott uns keine Schwerter gegeben. Wir werden gebraucht. Manchmal ist es nun mal nötig zu töten.


 Darin war er selbst wie ein Schaf. Er wusste, dass das, was sie taten, richtig war, aber er hätte sich eine festere Hand gewünscht. Eine klarere Richtung.


 Vielleicht war der Mann vor ihm jemand, der ihm das geben konnte. Szeth hatte das Gefühl, dass er in den letzten Jahren reifer geworden war. Er begriff, dass andere Menschen die Dinge anders sahen als er. Dass Suppe mit viel Pfeffer darin für die eine Person gut sein mochte, während sie es für eine andere nicht war. Auf manche Fragen gab es einfach keine richtigen oder falschen Antworten.


 Aber auf einige musste es doch klare, richtige Antworten geben. Also fragte Szeth: »Darf ich etwas sagen, General-Nimi? Ehren-Nimi?«


 Alle Augen wandten sich ihm zu, als wäre er ein heller Farbfleck – nur eben an der falschen Person. Szeth bemühte sich, nicht zu erröten, und stand aufrecht da, wie er es gelernt hatte.


 »Und wer ist das?«, fragte der Ehrenträger.


 »Mein Sohn«, sagte Vater und legte die Hand auf Szeths Schulter. »Einen so guten Sohn kann man sich nur wünschen, Ehren-Nimi, und er steckt auch noch voller seltsamer Fragen.«


 Vielleicht sollte es einem Soldaten gleichgültig sein, was sein Vater sagt. Aber Neturos Lob brachte Szeths Brustkorb zum Schwellen.


 »Er ist einer unserer vielversprechendsten jungen Offiziere«, sagte der General. »Vermutlich wird er seinem Vater bald in die Verwaltung folgen.«


 »Und damit«, setzte der Ehrenträger fort und richtete seinen Blick auf Szeth, »verweigert Ihr uns einen weiteren begabten Anführer auf dem Feld. Aber ich mag mich nicht in Eure militärischen Entscheidungen einmischen. Junger Mann, wie lautet deine Frage?«


 Szeth schluckte. Er kam sich wie ein Narr vor, weil er jedes Mal die gleiche dumme Frage hatte. Aber er zwang sich trotzdem, sie erneut auszudrücken: »Ehren-Nimi, woher wisst Ihr, was richtig ist?«


 Der ältere Mann hielt den Kopf schräg, entließ seine Klinge und zog die Stirn kraus. Er sah Szeths Vater kurz an, der nur mit den Schultern zuckte, als wollte er bemerken: Ich habe Euch doch gesagt, dass er ein seltsamer Knabe ist.


 »Seit unserer Kindheit wurde uns allen immer wieder beigebracht, was richtig und was falsch ist«, sagte der Ehrenträger. »Du hast offenbar einen wundervollen Vater. Hat er es dir nicht erklärt?«


 Szeth wand sich. Der Ehrenträger schien von dieser Frage beinahe beleidigt zu sein. Aber Szeths Vater nickte aufmunternd, und so fuhr er fort. »Ehren-Nimi, es wurde mir durchaus erklärt. Aber während ich älter werde, scheint mir, dass die Wahrheit … für manche Menschen etwas anderes ist als für andere. Gibt es tatsächlich eine Wahrheit, oder gibt es viele? Und woher weiß ich dann, welcher ich folgen soll?«


 »Hör auf deine Vorgesetzten«, sagte der Ehrenträger. »Folge der Kommandokette.«


 »Ich vertraue auf den General und die Klöster«, sagte Szeth. »Aber woher wisst Ihr, was richtig ist?«


 Der Ehrenträger erklärte: »Unsere Kommandokette endet bei den Herolden, die dem Lebensbruder – dem Sprengsel des Erdbodens – dienen, sowie den Sprengseln der Berge, der Sonne und der Monde. Und sie wiederum unterstehen Gott persönlich. Stellst du sie etwa infrage?«


 »Nein, wohl nicht.«


 »Dann befolge das, was man dir sagt, junger Mann«, meinte der Ehrenträger, »und schätze dich glücklich, weil du jemand bist, der die Wahrheit verteidigt.«


 Szeth nickte und neigte den Kopf.


 »Hast du Schwierigkeiten mit einer besonderen moralischen Frage?«, wollte jemand anders wissen. Es war die Stimme einer Frau.


 Szeth schaute auf und sah die Sprecherin verwirrt an. Es handelte sich um eine Frau aus dem Gefolge des Ehrenträgers – offenbar eine weitere hochrangige Schamanin, die eine violette Robe trug. Sie hatte kurze dunkle Haare, die in einem Stil frisiert waren, wie Szeth ihn nie zuvor gesehen hatte. Teile der Frisur stachen wie absichtlich vom Kopf ab. Dies schien ihm eine empörende Weise zu sein, die Aufmerksamkeit auf sich zu richten.


 »Wir wollen Euch keine Umstände bereiten, Ehren-Nimi«, sagte der General ehrerbietig zu der Frau.


 »Das sind keine Umstände«, erwiderte sie.


 Ehren-Nimi? Eine zweite Ehrenträgerin?


 Sie sah ihn an. Ihre Augen waren von tiefem Violett, und sie hielt die Hände vor sich gefaltet. Für eine Ehrenträgerin wirkte sie auffallend jung, aber was wusste er schon?


 »Ich …«, sagte Szeth und suchte nach Worten. »Ich habe Schwierigkeiten damit, Menschen wehzutun, Ehren-Nimi. Sogar bei einem Übungskampf, wo es doch korrekt wäre. Es fühlt sich aber falsch an.«


 »Das ist nicht so schlimm«, sagte die Frau. »Ich betrachte dies nicht als einen Fehler.«


 »Unsinn«, gab der ältere Ehrenträger zurück. »Sivi, wenn er Soldat werden soll, kann er es sich auf keinen Fall leisten zu zögern. Das könnte seinen Gefährten das Leben kosten.«


 Sie dachte nach. »Hm, es mag ja eine unglückliche Wahrheit sein, aber dieser hier ist für die Verwaltung vorgesehen.«


 »Und das stellt wiederum ein Problem dar«, sagte der ältere Ehrenträger. »Andauernd befördern wir die Vernünftigen in die Amtsstuben und beschweren uns dann über einen ›Zwischenfall‹ nach dem anderen in der Schlacht.« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Szeth. »Junger Mann, was willst du tun?«


 »Das, was das Richtige ist«, antwortete Szeth sofort.


 »Dann tu genau das.« Der ältere Mann zeigte auf Szeth. »Du wirst jede Woche mindestens eine Schicht im Schlachthof des Lagers verbringen. Gewöhn dich an den Tod, kleiner Schäfer.«


 Diese Vorstellung entsetzte Szeth. War das denn wirklich … gut?


 »General«, fuhr Pozen fort, »setzt diesen Jungen zur Verteidigung ein, sobald sich der nächste Überfall ereignet.«


 »Er scheint mir noch ein wenig jung dafür.«


 »Er will doch wissen, wie man kämpft, oder? Wie man Schmerzen zufügt. Ihr dürft ihn natürlich nicht in die vorderste Front stellen; sondern steckt ihn in die Nachhut. Schließlich gibt es Lektionen, die nur die Erfahrung erteilen kann.« Er sah Szeth tief in die Augen. »Wirst du das tun? Wirst du meine Befehle so gut befolgen, wie du kannst?«


 »Ist das richtig?«, fragte Szeth zurück.


 »Ich behaupte in der Tat, dass es das ist. Glaubst du mir?«


 Was konnte er nun noch sagen? Er war froh, dass endlich einmal jemand bereit war, eine feste und klare Meinung zu haben.


 Er nickte.


 Und wurde ausgesandt, um das Töten zu lernen.

 


 
 58: Der Gesang der Tiere


 [image: ]


 Wie ich bereits sagte, ich habe Pläne für den Umgang mit Odium. Aber ich werde sie nicht erklären.


 Wir gehen nach Osten«, verkündete Jezrien, als Dalinar das Erdloch betrat. »Wir lassen Battar zur Aufsicht hier zurück.«


 Dalinar blieb in der Nähe des Eingangs stehen. Jezrien und Ischar saßen vor dem Feuer, das heruntergebrannt war, in der Mitte. Chana, die rothaarige Frau mit den Pelzen und dem seltsamen Fast-Schwert, lief hinter ihnen auf und ab, während Vev ein seltsames Gitterwerk aus Licht zwischen ihren Fingern erschuf. Es wirkte wie die Fäden eines Kinderspiels, aber es bestand aus reiner Macht. Sie starrte angespannt hinein.


 Das erschien Dalinar wie Bindeschmieden, und es nahm seine Aufmerksamkeit gefangen, während sich die anderen unterhielten.


 »Jez, vielleicht haben die Rebellen doch recht«, sagte Chana, als sie sich auf den Boden fallen ließ. Sie war nicht gerade sehr anmutig. »Ich bezweifle, dass an diesem Ort jemals irgendetwas blühen oder gedeihen wird.«


 »Battar ist aber zuversichtlich. Sie sagt, wir sollen mit den Halmen weiterzüchten, die wachsen, auch wenn sie schwach sind. Irgendwann wird der Matsch ganz fruchtbar sein.«


 »Hätten wir bloß daran gedacht, Erde mitzubringen«, bemerkte Ischar und schüttelte den Kopf.


 


 »Wer hätte das denn ahnen sollen?«, meinte Chana. »Es ist sonderbar, dass so viele von euch Steine bei sich haben.«


 »Es sind Erinnerungen an eine verlorene Welt«, erklärte Jezrien. »Kalak. Nach Osten. Bist du einverstanden?«


 Sie sahen Dalinar an.


 »Ja«, sagte Dalinar. »Wir dürfen andere Menschen nicht dem Tod überlassen.«


 »Dann ist sogar Kalak einverstanden«, sagte Chana. »Unsere Veteranen sind alt und grauhaarig, aber sie können dabei helfen, eine neue Generation auszubilden. Vielleicht … reicht ja eine Machtdemonstration und eine Drohung gegenüber dem Einwanderungsland.«


 »Jezrien«, sagte Dalinar und setzte sich zu den anderen ans Feuer, »ich habe vorhin etwas gesagt, das dich und Ischar aufgeregt hat. Was ist los? Plant ihr etwas ohne mich?«


 Das war seine heißeste Spur. Er hatte über die Idee gesprochen, Herolde zu erschaffen, und diese beiden schienen etwas zu wissen. Nun tauschten sie einen raschen Blick aus.


 »Wir sind noch nicht bereit«, sagte Ischar und richtete die Augen auf Vev und ihr Gitterwerk aus Lichtlinien.


 »Deine Pläne nehmen viel zu viel Zeit in Anspruch, alter Freund«, sagte Dalinar zu Ischtar. »Die Unsterblichkeit hat bei dir dazu geführt, dass du so wie die Steine denkst. Du beobachtest die Äonen und veränderst dich kaum.«


 »Meine Gedanken sind die Gedanken der Götter, Kalak«, antwortete Ischar. »Sie müssen sich auf deren Zeitleiste bewegen und können nicht beschleunigt werden.«


 »Aber sicherlich kannst du mir etwas geben«, sagte Dalinar. Er nahm an, eine kurze Notiz wäre ein guter Anker. »Eine … Information vielleicht? Niedergeschrieben?«


 Sie starrten ihn an.


 »Was ist denn das für ein Wort?«, fragte Ischar.


 Bei den Stürmen! Für einen Augenblick fühlte Dalinar, dass die Verbindung zwischen ihnen getrennt war, denn er begriff, dass sie noch keine Schrift kannten. Sie redeten auf eine Art, die in seinen Ohren modern klang, und deshalb hatte er zu viel vorausgesetzt. Dafür sollte er das Band, das für ihn übersetzte, verantwortlich machen. Bei seinem Gespräch verschaffte es ihm ein Gefühl der Leichtigkeit, aber die Gesten der anderen und ihr Mienenspiel waren weitaus fremdartiger als ihre Worte.


 Bevor er den Versuch einer Erklärung unternehmen konnte, raschelte der Vorhang, der den Eingang bedeckte, und jemand kam herein. Es war die Heroldin Schalasch – sie schien siebzehn oder achtzehn Jahre alt zu sein.


 Jezrien runzelte die Stirn. »Asch?«


 »Warum bin ich nicht eingeladen worden?«, fragte Schalasch. »Warum plant ihr ohne mich?«


 »Meine Schöne«, sagte Jezrien und erhob sich. »Mein kostbarster Pelz. Wir …«


 »Ich bin schon über sechzig!«, sagte Schalasch und zog Wutsprengsel an, die sich um ihre Füße gruppierten. »Warum werde ich andauernd wie ein Kind behandelt?«


 »Asch, meine Liebe«, sagte Jezrien und machte mit seinen zur Seite ausgestreckten Armen eine Geste, die Dalinar nicht vertraut war. »Kein Grund, dich aufzuregen.«


 »Pah!«, sagte Schalasch und warf die Hände in die Luft. »Ich kann nicht einmal wütend werden, ohne dass man mir einen kindlichen Trotzanfall unterstellt. Ich habe den Wunsch zu kämpfen, Vater. Ich bin genauso unsterblich wie du.«


 »Wir sind nicht unsterblich«, gab Vev leise zurück, während ihr Gewebe aus Licht zusammenfiel. »Die Kräfte mögen uns verändert haben, ja schon, aber wir sind nicht ewig da. Du wächst, Asch. Langsam.«


 »Ich werde nach Osten gehen und meine Verwandten besuchen.« Asch riss sich das Band aus dem Haar und warf es zu Boden. Das lange, glatte schwarze Haar fiel ihr auf die Schultern. »Sechzig Jahre als Kind – das ist genug.«


 


 Sie stürmte aus der Kammer und ließ die anderen stumm und verblüfft zurück.


 Dieses Haarband ist früher unser Anker gewesen, dachte Dalinar. Ich habe den wesentlichen Augenblick erlebt, der sich darauf bezog, und Navani sagte …


 Nun würde sich diese Vision auflösen.
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 »Lauschet und höret das Lied der neuen Sicht,


 Eine Mär von langem Kampf und wenig Licht.


 Denn diese Augen nicht die euren waren,


 Wir messen nicht in Tag und nicht in Jahren,


 Wir wissen nicht, was wir verloren haben,


 Trotzdem schätzen wir des Traumes Gaben.«


 Während Thude sang, setzte sich Venli auf einen verwitterten Stein, der wie ein Miniaturplateau aus dem Sand hervorragte. Andere Lauscher, die sich gerade in der Nähe befanden, hielten mit ihren Arbeiten an den Kluftteufeln inne. Sogar einige der monströsen Tiere drehten die Köpfe in die Richtung der Musik.


 Thude sang weiter, und nun begriff Venli, was er mit »der neuen Sicht« meinte und warum er betonte, dass »diese Augen nicht die euren waren«. Sein Lied wurde aus der Perspektive der Kluftteufel gesungen. Während sich die Strophen fortsetzten – gesungen zum Rhythmus des Verlustes, eines getragenen und manchmal nervenaufreibenden Rhythmus –, verstand sie den Grund dafür.


 Man hatte ihr gesagt, dass die Kluftteufel Bilder in die Hirne der anderen übertragen konnten – dass sie durch eine Art von Band miteinander kommunizierten. Und einige waren sogar in der Lage, dieses Band mit den Sängern zu teilen. Thudes Lied zufolge empfanden die großen Wesen sowohl die Menschen als auch die Lauscher als eine seltsame Bande von Kremlingen. Das Lied erklärte, dass es schwer war, sich an die Vergangenheit zu erinnern. Kluftteufel schrieben nicht, und ihre Lieder beruhten nicht auf Geschichten, sondern auf Gefühlen. Seit vielen Jahrhunderten lebten sie zwischen diesen sanften Hügeln, und sie sahen Menschen oder Sänger immer nur, wenn sie ihre letzte Veränderung durchliefen. Dann besuchten sie die Zerbrochene Ebene, wuchsen um ein Vielfaches und traten in die letzte Phase ihres Erwachsenenlebens ein.


 Das alles wirkte jedoch recht vage. Aber der nächste Teil – die ersten Menschen, die gegen die Kluftteufel gekämpft und einen von ihnen getötet hatten – stand deutlich in der Erinnerung der Tiere. Dies war in den Geist all jener eingebrannt, die dabei gewesen waren, und wurde als Warnung an die anderen Kluftteufel weitergegeben.


 »Mit erhobenem Nagel, ganz aus Stahl gemacht,


 Brachte ein Krieger Schmerz und auch Pracht.


 Nun sahen unsre Augen wahr,


 Unsre Ohren hörten klar,


 Unsre Art war in Gefahr,


 Da der Feind nun bei uns war.«


 Als sich das Lied fortsetzte, erkannte sie, dass sie eigentlich Angst oder Wut aufseiten der Kluftteufel erwartet hatte. Doch sie schienen die Tötung als eine Art Herausforderung betrachtet zu haben. Bei ihnen forderte ein kleinerer Kluftteufel oft einen größeren heraus, aber daraus entwickelte sich grundsätzlich nur ein Schaukampf. Wenn sich der kleinere als kühn und tapfer erwiesen hatte, wich er meistens zurück. Sie töteten sich nur sehr selten gegenseitig.


 


 Aber diese kleinen Wesen mit den Metallzähnen – sie wichen nicht zurück. Sie waren Rivalen, und so wehrten sich die Kluftteufel irgendwann und zeigten ihre Stärke. Die Kluftteufel waren Tiere … oder etwas zwischen Tieren und Lauschern. Wie dem auch sei, sie kämpften weiter, stahlen den Menschen die Beute und forderten sowohl die Menschen als auch die Lauscher zu Kämpfen um die Oberherrschaft auf. Bis eines Tages …


 »Ein neuer Bericht eines Kühnen tat kund


 Eine Mär ohne Licht, ohne Sinn und ohne Grund,


 Sie konnte nicht verkündet werden


 Ohne den Rhythmus der tiefsten Beschwerden,


 Es war wie ein Schlag: warum


 Brachten sie auch die Kleinsten um?«


 Thude schien sich einige Freiheiten zu nehmen und kleidete das Lied in Melodien, die bei den Lauschern Mitgefühl auslösten. Aber die Bedeutung war klar: Die Kluftteufel hatten zunächst nicht verstanden, dass die Menschen auch die Verpuppten angriffen. Denn warum sollten sie das tun? Hier gab es keine Oberherrschaft und auch keine Beweise der Tapferkeit. Aber allmählich verstanden sie es doch. Ihre Zahl nahm ab, denn die seltsamen Kreaturen taten etwas Undenkbares. Seit Jahrhunderten waren die Kluftteufel für ihre Verwandlung von diesem Ort abhängig gewesen, den sie das Land der gefallenen Sterne nannten. Während sie sich in ihrem Leben mehrfach verpuppten, geschah die letzte Veränderung doch stets auf der Zerbrochenen Ebene. Warum das so war, ergab sich für Venli nicht aus dem Lied.


 Nun pries es in mehreren langen Strophen die Jungen, die auch von den Lauschern getötet worden waren. Zu ihrem eigenen Überleben, ja, aber damit hätten sie beinahe eine großartige Spezies ausgerottet. Es wäre schon schlimm genug, würde es sich nur um vernunftlose Tiere handeln, aber die Erkenntnis, dass es hier um denkende Wesen ging … Venli verstand, warum Thude den Rhythmus des Verlustes gewählt hatte. Und das Grauen, mit dem er – auch wenn er kein Experte in der Kunst der Komposition war – diese Erkenntnis schilderte.


 Die Geschichte nahm nun eine unerwartete Wendung. Die Kluftteufel entschieden, dass diese Wesen, die doch so klein waren, tatsächlich dominant sein mussten. Als die Lauscher die Zerbrochene Ebene verließen, versuchte eine Gruppe von Kluftteufeln einen Waffenstillstand auszuhandeln. Diese Gruppe – es waren etwa fünfzig Individuen, keineswegs die Mehrheit der verbliebenen Kluftteufel, aber durchaus ein großer Teil – hatte sich mit Venlis Volk verbündet.


 »Endlich sprachen die Lieder von neuem Glück,


 Der Sturm zog ab, ließ frischen Tau zurück.


 Wir lebten mit den Kleinen Seite an Seit’


 Und entdeckten ihre wahre Fähigkeit:


 Nicht auf dem Schlachtfeld zu faulen,


 Sondern uns hinter den Ohren zu kraulen.«


 Dies erregte Gekicher bei den Zuhörern, auch wenn Thude dieses scherzhafte Ende etwas verlegen zu machen schien. Während des letzten Jahres war er erwachsener geworden. Venli erinnerte sich an eine Zeit, als er nur über das Essen gesprochen hatte – und jetzt führte er sein Volk an und erschuf Lieder.


 »Also«, sagte Venli von ihrem Felsen aus, »haben sie einfach aufgehört, uns zu essen?«


 »Wir sind keine Nahrung für sie«, erklärte Thude. »Das waren wir nie. Wir waren Rivalen. Venli, sie begreifen noch immer nicht, dass wir sie abgeerntet haben, denn die Edelsteine in ihren Herzen bedeuten ihnen nichts. Sie glauben nach wie vor, dass es sich um Revierkämpfe gehandelt hat. Wie es scheint, finden sie in solchen Situationen Wege, miteinander zu leben.« Er warf einen Blick auf die großen, dösenden Haufen, die viel weniger erschreckend wirkten, wenn sie unter der Fürsorge der Lauscher leise summten.


 »Ich glaube nicht, dass sie uns als dominant betrachten«, sagte Venli und verschränkte die Arme vor der Brust.


 »Es ist schwierig«, erklärte Thude. »Für sie geht es bei der Dominanz gar nicht um das Dominieren. Sie wollen voreinander stark aussehen, vielleicht weil sie dadurch einen Partner anlocken möchten, vielleicht aber auch nur, weil es sich … gut anfühlt, vermute ich. Wir haben uns als kampffähig erwiesen, und sie waren diejenigen, die zurückgewichen sind. Und nun sind sie zufrieden, mit uns zu leben.«


 »Wir waren feige«, sagte Jaxlim, die hinter Venli stand und die Hände verschränkt hatte. »Wir haben ihre Jungen getötet.«


 »Zum Glück scheinen sie es uns nicht übel zu nehmen«, sagte Thude zum Rhythmus des Trostes. »Offenbar gefällt ihnen diese Übereinkunft. Sie haben jemanden, der ihnen den Panzer säubert und sie in den Spalten krault, wofür sie gern ein wenig von ihrer Nahrung abgeben. Sie sind Jäger, und zwar große. Sie müssen schlafen – nun, eigentlich schlafen sie sogar fast den ganzen Tag.« Er wechselte zum Rhythmus der Entschlossenheit. »Venli, Jaxlim, wenn wir einen Felsbrocken angehoben haben wollen oder ein Tier erlegt werden muss, dann helfen sie uns gern. Und sie tragen Dutzende von uns gleichzeitig auf ihrem Rücken.«


 »Können sie kämpfen?«, fragte Venli.


 »Ich glaube, die Geschichte hat bewiesen, dass sie dazu in der Lage sind«, antwortete Thude. »Sie hat aber auch gezeigt, dass ihnen die Splitterträger überlegen sind.«


 »Und was ist mit den Verschmolzenen?«, fragte Venli.


 Thude schenkte ihr einen Blick, der Unbehagen ausdrückte. Er wollte sich dieser Frage nicht stellen, aber Venli musste es tun.


 »Odium wird uns am Ende bemerken«, sagte sie und legte die Hände auf die Knie. »Selbst wenn wir nicht an dem Kampf teilnehmen. Erinnerst du dich an das Abkommen zwischen ihm und den Menschen?«


 Sie besaß eine Spannfeder und hatte einige Informationen mit Rlain ausgetauscht, wie sie es einander versprochen hatten, als sie getrennte Wege gegangen waren. In letzter Zeit hatte er nicht mehr geantwortet, was ihr Sorgen machte, aber vor seinem Verstummen hatte er ihr die Einzelheiten des bevorstehenden Duells erläutert.


 »Ja«, sagte Thude zum Rhythmus der Ängstlichkeit. »Sie könnten schon in diesem Augenblick kämpfen, aber in wenigen Tagen wird gewiss alles zum Frieden führen. Das ist doch gut für uns, nicht wahr?«


 »Der Feind wird bis dahin viel Zeit haben, sich auf die Details zu konzentrieren, die er bisher nicht beachtet hat«, sagte sie. »Völker, die er vollständig vernichtet zu haben glaubte, existieren noch immer, und das macht ihn zu einem Lügner.«


 »Die Götter mögen es nicht, in Verlegenheit gebracht zu werden«, sagte Jaxlim leise.


 »Wir könnten uns mit den Menschen zusammentun«, fiel Venli vorsichtig ein. Sie hatte deren Angebote abgelehnt, aber … das Potenzial einer solchen Verbindung war unübersehbar. Vor allem, wenn es ihr ernst damit war, ihr Volk zu retten.


 Thude sah sie an, und Bila – seine frühere Paarerin und Mitglied der Fünf – kam herbei und ergriff seinen Arm. Sie hatte zugehört, während sie an einem der Kluftteufel in der Nähe gearbeitet hatte. Obwohl sie es nicht durch ihr Summen und ihre Rhythmen ausdrückten, erkannte Venli, dass sie ihr noch nicht voll und ganz vertrauten – aus gutem Grund. Ja, sie hatte ihnen die Sprengsel der Strahlenden gebracht, aber ihre Taten in der Vergangenheit …


 »Die Menschen haben uns getötet, Venli«, sagte Bila. »Du selbst hast den Angriff gegen sie in den Formen der Macht geführt.«


 »Und wohin hat uns das gebracht?«, fragte sie zum Rhythmus der Verärgerung. »Ich hasse es und würde es am liebsten genauso ablehnen wie du. Aber Odium ist unser Feind, während die Menschen … nun ja, einige von ihnen sind es ebenfalls.«


 »Nach all der Zeit sollen wir uns vor menschlichen Herrschern verneigen?«, fragte Thude. »Das verletzt die Seele unseres Volkes. Wir werden doch durch unsere Unabhängigkeit definiert.«


 »Man kann sich ändern«, sagte sie. »Ich habe es getan. Und wir können es auch.«


 »Wir werden miteinander sprechen«, sagte Bila zu ihr. »Unter den Fünf. Aber, Venli, ich stimme mit Thude überein. Unser Leben, unsere Existenz war schon immer bedroht. Es ist besser weiterzumachen als aufzugeben.«


 »Ich kann die Menschen respektieren«, sagte Thude zum Rhythmus des Tadelns, »aber wir können uns niemals mit ihnen zusammenschließen.«


 Sie summten zum Rhythmus der Entschlossenheit. Venli stimmte ihnen im Wesentlichen zu, aber es ärgerte sie, als sich die anderen umdrehten und sie verließen. Sie hatte so viel durchgemacht. Nun war sie hierhergekommen, und wieder wurde sie ignoriert. Es war …


 Es war …


 Es war vermutlich das, was sie verdient hatte. Sie holte tief Luft, beruhigte sich und ließ sich von Timbres Rhythmen auf den Weg zum Frieden leiten. Man sollte doch glauben, dass sie inzwischen jede Selbstsucht aus sich vertrieben hatte. Aber der Drang, Respekt zu verlangen, war noch immer da. Dieser Teil von ihr sehnte sich nach Macht und Lob.


 Timbre pulsierte und offenbarte damit, dass Venlis Reaktion normal war. Venli dagegen glaubte, dass ihre Gefühle stärker als die der anderen waren. Doch warum war das so? War sie wirklich eine schlechtere Person als der Rest?


 Timbre erwiderte, dass es für verschiedene Menschen verschiedene Herausforderungen gab. Sich seiner selbst bewusst zu sein, sei ein Teil der Lösung. Venli dankte ihrem Sprengsel, doch insgeheim war sie ein wenig verärgert über Timbre, die stets die richtigen Antworten hatte. Aber Venli wollte sich nicht in Selbstmitleid ergehen. Sie musste wachsam bleiben und noch härter daran arbeiten, ihren natürlichen Stolz im Zaum zu halten. Also stimmte sie sich auf den Rhythmus der Freude ein und rief sich in Erinnerung, wie wundervoll die letzten drei Tage gewesen waren.


 »Venli«, sagte ihre Mutter und näherte sich ihr, »geht es dir gut?«


 »Ich bin nur frustriert und verwirrt.«


 Jaxlim setzte sich neben Venli auf den Stein, legte die Arme um ihre Tochter und summte leise zum Rhythmus der Liebe. Venli war kein Kind mehr und schämte sich zunächst. Aber dann … dann nahm auch Timbre den Rhythmus auf, und er drang zitternd in Venli ein. Im Arm gehalten zu werden, tat nicht nur kleinen Kindern gut. Es war für alle Kinder schön. Sie schloss die Augen und ertrug die Umarmung, dann akzeptierte Venli sie, und schließlich …


 Schließlich genoss sie sie sogar. Sie atmete tief aus und erlaubte sich, ebenfalls in den Rhythmus der Liebe einzustimmen. Es war eine lange, lange Reise gewesen. Aber während dieser Umarmung wollte sie nur noch die Tochter sein, die sich ihre Mutter wünschte. Die Tochter, die das Erbe ihres Volkes kannte und in den Liedern bei sich trug. Sie musste Thudes neues Lied unbedingt noch einmal hören und es auswendig lernen.


 Aber diese Seltsamkeiten, dachte Venli. In der Geschichte stecken wesentliche Löcher. »Warum?«


 »Warum … was?«, fragte Jaxlim, die sie noch in den Armen hielt.


 »Die Kluftteufel müssen für ihre letzte Verwandlung zur Zerbrochenen Ebene kommen. Warum? Die Großstürme geben ihnen die Kraft, die sie zum Wachsen benötigen. Warum kann diese Verwandlung nicht anderswo stattfinden?«


 »Viele Tiere besitzen solche Instinkte.«


 »Wir haben gerade erfahren, dass sie mehr als Tiere sind, Mutter«, sagte Venli. »Anscheinend haben sie bereits versucht, diese letzte Verpuppung an einem anderen Ort durchzuführen.«


 »Vielleicht ist das aber nur im Lied so«, sagte Jaxlim. »Thude hat zugegeben, dass er kein Experte darin ist.«


 Venli ließ sich noch ein wenig länger umarmen, musste aber feststellen, dass sie diese Frage nicht mehr beiseiteschieben konnte. Sie stand auf und ging zu einem der Kluftteufel hinüber. Er war groß und hatte dunkle Augen voller Mysterien. Er hob den Kopf und schnaubte, als sie vor ihn trat. All ihre Instinkte schrien ihr zu, sie solle weglaufen.


 Aber sie starrte dem Wesen in die Augen. »Warum?«, fragte sie. »Warum müsst ihr euch ausgerechnet auf der Zerbrochenen Ebene verpuppen?«


 Das Wesen legte den Kopf wieder auf den Boden, schloss die Augen und wandte sich von ihr ab. Sie stellte sich erneut vor das eine Auge.


 »Ich kann sehr stur sein«, flüsterte sie. »Das ist die Eigenschaft, die mich am besten beschreibt. Also werde ich früher oder später eine Antwort erhalten.«


 Das Wesen schnaubte abermals und öffnete ein Auge.


 Innerhalb einer Sekunde fühlte sie das, was es selbst vor Jahren gefühlt hatte, als es auf eines der Plateaus geklettert war. Es hatte wachsen müssen und war dabei von innen gegen seinen eigenen Panzer gedrückt worden. Es folgte einem Lied. Tausend machtvollen Liedern, die von Lichtfragmenten im Boden gesungen wurden. Dort, innerhalb seines Kokons …


 Macht. Macht durchflutete es. Die Macht kam aus dem Himmel und aus dem Boden.


 Venli keuchte und suchte in ihren Erinnerungen nach den Liedern, die sie so oft schon hatte wiederholen müssen. Lieder darüber, wie ihr Volk seinen Weg zur Zerbrochenen Ebene gefunden hatte. Offenbar war es dorthin geleitet worden. Aber wovon?


 Von den Liedern, flüsterten die Steine.


 »Hier ist etwas Besonderes, nicht wahr?«, flüsterte sie. »Warum wird andauernd so hart um dieses kahle, unfruchtbare Land gekämpft?«


 »Venli?«, fragte ihre Mutter und trat an sie heran. »Wegen des Eidtores und der Splitterklingen, die hier zurückgelassen wurden.«


 »Ja«, sagte Venli und spürte die Erinnerungen des Kluftteufels. »Aber was ist, wenn … wenn da noch mehr ist?«


 Warum war an diesem Ort, an dem die Stürme so verheerend tobten, überhaupt ein Königreich errichtet worden?


 Was hatte die Ebene zerbrochen?


 Was hatte sie in dem Kluftteufel während seiner Verpuppung gespürt?


 Und warum begehrte Odium diesen Ort so sehr? So sehr, dass er einen der Ungemachten, Nergaoul – die Mitreißung – hergeschickt hatte, damit er das Land während der Alethi-Besatzung beherrschte.


 Die Steine schienen es zu wissen. Aber bevor Venli sie fragen konnte, begannen die Kluftteufel mit ihrem Gesang. Ein Großsturm zog auf.
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 Navani sah, wie Dalinar in der Hütte verschwand, die in die Bergflanke gegraben war. Ein Loch in der Decke ließ den Rauch des Feuers hinaus und wirkte wie die Tülle eines Kessels.


 »Großmutter?«, fragte Gav, der in der Nähe saß. »Ich habe Angst.«


 Navani kniete sich neben den Jungen und umarmte ihn. »Du musst keine Angst haben, Gav. Wir sind jetzt hier bei dir.«


 »Ist das hier wirklich ein Ort, an dem man nur so tut, als ob …?«


 »Ja«, sagte Navani. »Du weißt doch noch, wie du und Großvater Großschale gespielt habt, wobei er das Tier war und du der mächtige Ritter, der es erschlagen hat?«


 Gav nickte.


 »Nun, dies hier ist ein Ort, an dem alles – sogar der Boden und der Himmel – mit uns spielt. Wir sind hergekommen, weil wir Geheimnisse herausfinden wollen.«


 »Geheimnisse, die … der Boden und der Himmel kennen?«


 »Ja, vielleicht.« Navani dachte kurz nach. »Wind, kannst du mich hören?«


 »Großmutter?«, fragte Gav. »Gehört das zum Spiel?«


 »Ja, Gav. Wind, du hast doch vorhin zu uns gesprochen«, sagte Navani und blickte angestrengt in den Himmel. »Bitte. Kannst du mich jetzt hier sehen?«


 Ich sehe dich, sagte eine leise Stimme. Frau einer anderen Zeit. Dies war meine Zeit. Mein Zeitalter. Hier habe ich gelebt …


 »Bist du damals gestorben?«


 Sprengsel sterben nicht, sie wandeln nur ihre Form. Wir beugen uns der Art, wie wir gesehen werden, und deshalb bin ich nicht länger eine Gottheit. Ihr betet stattdessen den Sturm an.


 »Großmutter?«, fragte Gav. »Was ist das für eine Stimme?«


 »Das …« Navani zögerte. »Das ist der Wind, Gav.«


 


 »Will er mir wehtun?«


 »Nein«, flüsterte Navani. »Erinnerst du dich an das, was ich dir im Turm gezeigt habe? Einige Sprengsel sind gut. Einige Sprengsel helfen uns.«


 »Ich …« Gav wurde nachdenklich … auf seine Weise. »Ich erinnere mich. Ich habe etwas gehört … vorhin. Kurz danach hat Großvater mich gefunden. Ein freundliches Sprengsel hat gesagt, es könnte mich vor den Bösen bewahren. Es hat sich angehört wie Papa.«


 »Gut!«, sagte Navani, auch wenn sie bezweifelte, dass Gav die Stimme seines Vaters kannte. Er war noch so jung gewesen, als Elhokar zur Zerbrochenen Ebene aufgebrochen war.


 Kind, sagte der Wind zu Gav, ich werde dir nicht wehtun. Ich bin nicht der Sturm, aber ich bin im Sturm.


 »Wind«, sagte Navani, die Gav noch immer umarmt hielt, »ist das, was … was mein Gemahl tun möchte, berechtigt?«


 Berechtigt? Oder möglich?


 »Beides«, sagte sie.


 Es ist beides, aber er wird eine schwere Bürde tragen müssen. Es gibt Geheimnisse, die nicht einmal ich kenne, weil ich stumm und ohne Stimme und im Wesentlichen auf Schinovar beschränkt war. Wenn der Bindeschmied zu Ehr werden will, dann wird es wehtun.


 »Wird es ihm … bei seinem Kampf helfen?«


 »Großvater ist ein guter Kämpfer«, flüsterte Gav und schloss die Augen. »Ich möchte auch ein guter Kämpfer werden. So wie er. Und wie Papa. Ich will ein König sein.«


 Es könnte ihm helfen, sagte der Wind. Ich werde mich aber für den Fall vorbereiten, dass es nicht so ist. Dann muss ich für meine Schützlinge sorgen.


 »Deine Schützlinge?«, fragte Navani.


 Die Sprengsel, sagte der Wind. Dann suchen wir unseren eigenen Kampfmeister. Gesegnet durch den Sturm. Einen Kampfmeister für den Wind …


 Navani dachte darüber nach, wurde aber abgelenkt, als sie sah, wie die fernen Berge allmählich verblassten. Die Vision endete.
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 In der Erdhütte hob Dalinar hastig einen Gegenstand nach dem anderen auf, da Navani angeblich etwas gespürt hatte, als sie das Band in die Hand genommen hatte. Er griff sogar nach diesem Band – in der Hoffnung, es könnte abermals funktionieren. Aber er spürte nichts.


 Während er herumlief und sich immer wieder bückte, sahen ihn die anderen erstaunt an, und einige Worte drangen durch seine Panik hindurch.


 »Nale hat mir ein Zeichen seiner Schuld gegeben.«


 Jezrien hatte das gesagt. Dalinar wirbelte herum und begriff etwas. In dieser Vision waren alle Herolde versammelt – außer Taln und Nale. Die beiden schienen Makabaki zu sein, und die hier Versammelten hatten darüber gesprochen, »Makabak« zu helfen.


 »Nale«, sagte Dalinar und kniete sich neben die anderen. »Wird er dort sein?«


 »Möglicherweise«, sagte Chana und lehnte sich zurück. »Ich mag ihn nicht. Ich habe das Gefühl, dass er uns meidet.«


 »Nein«, sagte Jezrien. »Er wird helfen. Nale ist einer der ehrenwertesten Männer, die ich je kennengelernt habe.«


 »Er war unser Feind!«, sagte Chana.


 »Und wir haben uns geirrt«, flüsterte Vev. »Lange vor uns kannte er die Wahrheit des Weges der Leidenschaft. Wir haben auf der falschen Seite dieses Krieges gekämpft, Chana. Ich glaube, ich werde mein ganzes Leben lang diese Entscheidung bereuen.«


 »Nale«, sagte Dalinar, »hat dir … etwas gegeben?«


 Dalinar hörte ein Rumpeln in seinem Hinterkopf. Der Sturmvater beobachtete ihn still.


 »Ja«, sagte Jezrien und griff in seine Tasche. Er holte einen kleinen, flachen Stein hervor, in den ein Tierkopf eingeritzt war. Die Darstellung erinnerte an eine Glyphe. Vielleicht besaßen sie doch schon eine Schrift – oder einen frühen Vorläufer.


 »Er … schuldet dir einen neuen Ochsen?«, fragte Chana und runzelte die Stirn.


 »Nein, das hier repräsentiert eine größere Schuld«, sagte Jezrien. »Diese Ochsenschuld war alles, was wir hatten, um den Augenblick festzuhalten. Die Makabaki benutzen diese Zeichen als Hinweis auf alles Mögliche.«


 Dalinar starrte den kleinen Stein an. Das sollte gelingen. Eine Verbindung von diesem Augenblick zu Nale und zu etwas, das er Jezrien schuldete.


 Dalinar. Das war die Stimme des Sturmvaters. Bitte. Geh diesen Schritt nicht. Ich … Bitte. Es könnte …


 »Es könnte … was?«, flüsterte Dalinar.


 Es könnte … mich enthüllen …


 Dalinar zögerte. Er spürte Mitleid mit dem Sturmvater, denn Dalinar kannte den Schmerz, den die Erinnerung an die Geschichte erregen mochte. Aber für ihn war es der einzige Weg.


 »Es tut mir leid, Sturmvater«, sagte Dalinar mit aufrichtigem Bedauern.


 Jezrien betrachtete noch immer den abgeflachten Stein. »Nale hat ihn mir zusammen mit einem Versprechen gegeben. Wenn ich ihm diesen Stein zeige, wird er …«


 Dalinar schnappte sich den Stein. Sofort spürte er das Pulsieren einer tiefen Bedeutung darin – eine Verbindung. Er sprang auf die Beine. Chana stieß sich mit einer raschen Bewegung vom Boden ab und warf sich ihm entgegen. Dalinar erkannte, dass er darauf vorbereitet gewesen war. Ein alter Instinkt hatte ihm die Person im Raum gezeigt, die ihn vermutlich angreifen würde.


 Er wich ihr aus und stürmte aus dem Erdloch. Die Vision zerfiel bereits. Gebäude zerstoben, als würden sie in Rauch aufgehen, und er fand Navani in der Nähe der Feuerstelle, wo sie verzweifelt einen Anker zu finden versuchte. Er lief zu ihr und legte den rechten Arm um sie. Gav weinte, als die Vision auseinanderfiel, aber Dalinar ergriff den Jungen mit der linken Hand und hielt ihn fest. Währenddessen steckte der kleine flache Stein in seiner rechten Faust.


 Er bildete in der chaotischen Dunkelheit, die nun folgte, eine Verankerung mit der nächsten Station ihrer Reise.

 


 
 59: Entschlusskraft zeigen!
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 VOR ACHTZEHN JAHREN


 Geduckt huschte Szeth in eines der Gebäude des Fischerdorfes. Es war ein einfaches Haus mit nur einem einzigen Raum. Der Boden bestand aus gestampftem Lehm, ein zerrissenes Netz hing an einem Pflock in der Wand. Langstielige Knochenhaken lehnten gegen die Tür; sie wurden dazu benutzt, Käfige aus der Meerestiefe zu holen. Hier roch es nach Salz und alten Muscheln.


 Fünf Männer hatten sich auf dem Boden zusammengekauert. Sie trugen die Kleidung von Fischern, waren verdreckt und hielten die Blicke gesenkt. Die Steinwanderer hatten damit begonnen, Sklaven zu nehmen. Heute würden sie das bekommen, weswegen sie hergekommen waren. Und noch viel mehr.


 »Ist alles in Ordnung?«, zischte Szeth den Männern zu.


 Einer seiner Sergeanten nickte. »Wir sind bereit, Herr.«


 Die Männer, die zu dieser Mission gehörten, waren seine besten: eine tapfere Gruppe, die bereit gewesen war, sich selbst für eine Weile zu vernachlässigen und zu hungern, damit sie abgerissen und dürr wirkten. Er sah nach jedem von ihnen und vergewisserte sich, dass alle in Kampflaune waren. Dann eilte er zu den Gütern an der Wand: Öl aus den Blasen der Riesenkrabben, die über den Meeresboden stapften, abgefüllt in Ledersäcke. Und kostbare Muscheln in hölzernen Kisten.


 Das war die übliche Beute der Steinwanderer – und zugleich ihr Untergang. Jede Kiste hatte einen falschen Boden, unter dem Waffen lagen. Mit der Hand am Griff seines Schwertes schwor Szeth die Männer auf Tapferkeit ein und begab sich zum nächsten Gebäude. In der Ferne waren die Schiffe der räuberischen Steinwanderer nur undeutlich zu erkennen. Szeth zögerte und schaute über die abendlichen Wasser hinaus. Das Meer war ruhig, als wollte es den Angreifern dienen.


 Du hast Zeit, sagte die Stimme. Wenn du dich beeilst.


 Szeth kroch in das nächste Haus. Nun war er neunzehn Jahre alt und lebte seit acht Jahren als Soldat. Manchmal fiel es ihm schwer, sich an das idyllische Dasein als Schafhirte zu erinnern, aber immer wenn er sich unter dem gemeinen Volk befand, dachte er wieder daran zurück. Während er nach den Soldaten in diesem Gebäude sah, kam er an einem großen Krabbenpanzer an der Wand vorbei, der mit Farben bemalt war. Das Fischervolk fügte hinzu. Es fing Fische, aber nichts Größeres. Der Panzer stammte gewiss von einer Krabbe, die auf natürliche Weise gestorben war. Selbst das Öl konnte auf sanfte Weise geerntet werden.


 Früher hatte er geglaubt, dass das Hinzufügen die einzige Art zu leben war. Inzwischen hatte er noch eine andere gefunden. Er sprach mit jedem Mann, dann eilte er wieder hinaus.


 Das ist ein guter Plan, Szeth, sagte die Stimme, als er das letzte Haus in der Reihe betrat. Ich bin stolz auf dich.


 »So weit würde der General nicht gehen«, flüsterte er.


 Befolgst du die Befehle?


 »Bis auf den letzten Buchstaben«, sagte Szeth.


 Warum sollte er sich dann beschweren?


 In den letzten Jahren hatte er befolgt, was ihm der Ehrenträger geraten hatte. Er folgte seinen Anweisungen. Aber … es gab oft so viel Spielraum. Sein Befehl lautete diesmal, die Dörfer zu beschützen. Der General wollte Stärke zeigen, damit die Plünderer entsetzt die Flucht ergriffen. Aber wenn Szeth das tat, würden sie weiterziehen und irgendein Dorf finden, das noch nicht beschützt wurde. Und dann trug Szeth wieder die Verantwortung. In jüngster Zeit hatte er oft gehört, er solle Entschlusskraft zeigen und sich wie ein Anführer verhalten. Diese Worte mussten doch etwas bedeuten. Ja, er würde dem General zeigen, dass er zu mehr in der Lage war, als nur Befehle auszuführen. Er konnte sich dabei beweisen.


 Jeder Soldat hatte seinen Platz eingenommen, blickte zu Boden, hatte sich Dreck ins Gesicht geschmiert. Die Falle war aufgestellt.


 Der General hat keine Antworten, sagte die Stimme. Nur du hast Antworten. Jene, die du findest, und jene, die du für dich selbst schaffst. Das ist gut. Du bist gut.


 Szeth nickte, kauerte sich neben die Tür und hob die Perlenstränge des Vorhangs, der die Öffnung bedeckte. Er schaute auf die näher kommenden Schiffe hinaus, die wie Wölfe auf der Jagd wirkten – Schatten, die über das Wasser glitten. Seit dem Besuch der Ehrenträger waren fünf Jahre vergangen. Fünf Jahre, in denen er jede Woche für einen Tag ins Schlachthaus gegangen war. Fünf Jahre, in denen er auf Patrouille geschickt worden war. Nun verstand er die Schwäche derjenigen, die hinzufügten. Der Erste Bauer hatte trotz seiner Besonnenheit und Weisheit Angst vor den Außenseitern. Seine Befehle an den General zeugten keineswegs von großer Tatkraft.


 Beide wollten sich den Steinwanderern nicht allzu stark entgegenstellen, und so war die Lage mit den Jahren schlechter geworden. Mehr Überfälle. Mehr Diebstähle. Und nun auch noch das Entführen von Bewohnern, die zu Sklaven gemacht wurden. Inzwischen stellte der Erste Bauer wertvolle Güter als eine Art von Tributzahlung bereit und hoffte, das werde den Feind davon abhalten, Sklaven zu nehmen.


 Aber es konnte nicht funktionieren. Die Stimme versprach, dass es nur noch schlimmer werden würde. Man hatte Szeth gesagt, er solle Entschlusskraft zeigen, und er glaubte die Worte zu hören, die dabei nicht ausgesprochen worden waren. Sie wollten jemanden haben, der das Problem für sie löste.


 Szeth kniff die Augen zusammen. Er kannte dieses Gefühl.


 Heute, sagte das Sprengsel, werden sie etwas lernen.


 Szeth schlüpfte aus dem Gebäude. Er blieb am Strand stehen und fischte einen Stein aus der Brandung. Als Glücksbringer. Für die Fischer war es in Ordnung, über Sand zu gehen, was an den allzu winzigen Körnern lag, aber kleine Steine vermieden sie. Er hingegen liebte es, sie ein wenig mit sich herumzutragen und dann in einem kleinen Wald in der Nähe des Lagers abzulegen.


 Nachdem er den Glücksstein an sich genommen hatte, ging er um das Gebäude herum und suchte sich ein Versteck dahinter. Er tastete nach dem Horn an seinem Gürtel. Es war glatt und kalt und würde seine Reserven aus dem nahen Tal herbeirufen. Es gehörte zu seinen Aufgaben, die Aktion abzublasen, falls er glaubte, dass etwas nicht stimmte. Szeth beobachtete, wie die Schiffe langsam in die Bucht einfuhren. Sie sandten kleinere Boote aus, die wie ein Mückenschwarm wirkten und mit Rudern über das spiegelglatte Wasser bewegt wurden. Sie waren schon fast da …


 Ein Geräusch – rechts von ihm.


 Szeth wirbelte herum, und zu seinem Entsetzen sah er einen Jungen, der einen Farbfleck in Gestalt grüner Socken trug. Er schlich durch das Dorf. Was sollte das? Die Bewohner waren doch auf Befehl des Ersten Bauern evakuiert worden! Aber bevor Szeth sich regen und den Jungen wegschicken konnte, hörte er die gutturalen Rufe der Fremden und das Platschen, als die Männer aus den Booten sprangen, die sogleich an Land gezogen wurden und dabei über den Sand knirschten.


 Der Junge geriet in Panik und kauerte sich neben eines der Häuser. Dieser Schwachkopf! Was hatte ihn bloß dazu gebracht, sich in Gefahr zu begeben?


 Und was hat dich an jenem Tag dazu gebracht, Szeth?, fragte die Stimme. Vielleicht hat dieser Junge etwas zurückgelassen, das er liebt.


 Mit steigender Anspannung beobachtete Szeth, wie die Steinwanderer in das Dorf strömten. Sie rissen die Kugelvorhänge vor den Eingängen ab und lachten, als sie die Gaben fanden. Diesmal waren es nicht nur Handelsgüter, sondern auch ein paar schwache, abgerissene Sklaven. Männer, denen nur ein einziger Satz in der Sprache der Steinwanderer beigebracht worden war: »Wir gehören jetzt euch.«


 »Bitte, Sprengsel der Monde«, flüsterte Szeth, »lasst sie nicht misstrauisch werden. Sie dürfen keine Fragen stellen.«


 Es wird so sein, wie ich es will, sagte die Stimme zur Antwort auf das Gebet.


 Die Fremden machte sich daran, die Sklaven in ihre Boote zu verfrachten. Überdies hatten sie sich die Beutel mit dem Öl über die Schultern geschlungen und trugen die Kisten mit den Muscheln triumphierend vor sich her. Nicht zum ersten Mal fragte sich Szeth, ob es auch unter den Fremden Leute gab, die hinzufügten. Hatten diese Soldaten wirklich keinen Ersten Bauer, der sie kontrollierte?


 Männer, die nur wegnahmen und nicht von ruhigeren Gemütern beaufsichtigt wurden – dieser Gedanke beängstigte ihn.


 Szeth wollte sich nicht entspannen, auch wenn der Feind den Köder offenbar geschluckt hatte. Die Männer lachten und scherzten in ihrer verdrehten Sprache. Einer zündete eine Fackel an und wollte sie auf die Gebäude werfen. Ein anderer Steinwanderer versetzte ihm einen Schlag, brüllte etwas und schleuderte die Fackel in die Brandung, wo sie mit einem Zischen erlosch.


 »Was reden sie?«, fragte Szeth und wünschte sich, er wäre in den Sprachen unterrichtet worden, die den Schamanen bekannt waren.


 Bei so viel Öl in ihrer unmittelbaren Nähe fürchtet der Anführer, dass das Feuer außer Kontrolle geraten könnte.


 Schade. Szeth hatte gehofft, dass sie sich im Fall dieses Dorfes gnädig zeigen wollten. Er drehte sich um und schaute durch die Dunkelheit auf den Jungen, der so klug gewesen war, still zu sein. Offensichtlich war er entsetzt und drängte sich gegen eine Mauer, die vor dem blassblauen Licht der Zweiten Schwester am Himmel abgeschirmt war und in tiefen Schatten lag.


 Zuerst mussten diese Soldaten mit ihrer Beute abziehen, dann konnte Szeth den zweiten Teil seines Plans in Gang setzen. Doch während die ersten bereits auf das Meer hinausruderten, brüllte der Anführer etwas, und die anderen machten sich daran, die Gegend zu durchsuchen. Wonach suchten sie? Die Wohnhäuser waren allesamt auf die Küste ausgerichtet; hinter ihnen lagen nur einige Scheunen und kleine Weiden.


 Wie es schien, wollten sie aus diesem Überfall auch noch das letzte Quäntchen an Wert herauspressen. Einige holten Hühner aus einem Stall, ein anderer riss ein Scheunentor ein. Es hatte natürlich keine Angeln und wurde deshalb geschoben. Szeth hasste die Männer wegen ihrer Habgier und drückte sich tiefer in die Schatten. Dann sah er, wie sich einige Männer auf das Versteck des Jungen zubewegten. Sie würden auch in diese Hütte eindringen, und das Jammern des Jungen …


 Du weißt, was du zu tun hast, sagte die Stimme zu ihm.


 Szeth verließ sein eigenes Versteck.


 Eigentlich wollte ich damit sagen, dass du dich auch weiter vor ihnen verbergen sollst, Szeth. Der Junge muss die Konsequenzen seiner Taten selbst tragen. Die Stimme klang verärgert. Aber wie konnte sie das sein, wenn sie nicht deutlich erklärte, was sie wollte?


 


 Szeth trat in die Mitte des Weges, und die Fremden stießen wilde Schreie aus. Diejenigen, die dem Jungen bereits nahe gekommen waren, zogen Waffen hervor und richteten sie auf Szeth, der so tat, als hätte er Angst. Er krümmte und wand sich, warf ihnen sein Schwert zu und fiel auf die Knie.


 Das ist ein gefährliches Spiel, sagte die Stimme.


 »Sie haben die anderen als Sklaven mitgenommen.«


 Es sind unbewaffnete, schwache Männer. Vor dir könnten sie Angst haben. Sie sollten sogar vor dir Angst haben.


 Aber das hatten sie nicht. Sie waren daran gewöhnt, dass Szeths Volk schwach war – sogar die Soldaten. Also lachten die Männer, einer hob Szeths Schwert auf, und dann sagten sie etwas, das – trotz der Sprachbarriere – eindeutig vor Spott troff. Fremde hielten nicht viel von den Metallkünsten der Schin.


 Sie packten Szeth, zogen ihm seine Rüstung aus und fesselten ihn. Dann schleppten ihn die Männer, die diese Hintergasse abgesucht hatten, auf eines der Landungsboote zu, während der Junge unbemerkt in seinem Versteck blieb.


 Die Steinwanderer stanken schrecklich nach Öl und Schweiß. Auf ihren Schiffen trugen sie Pelze gegen die Kälte, aber ihre Kleidung darunter war … nun ja, sie wirkte gewöhnlich. Sogar farbenfroh. Hemden mit ledernen Brustpanzern und Knieschutz. Metallhelme.


 Viele trugen schmale schwarze Bärte, die zu Strängen zusammengebunden waren. Sie behandelten ihn grob, als sie ihn zwangen, sich in dem kleinen Boot zu setzen. Dann ruderten sie ihn über das stille Wasser auf das nächste der drei Schiffe zu. Sein Horn hatten sie nicht abgenommen, aber er wollte es nicht blasen. Trotz seiner eigenen Probleme lief alles nach Plan. Hoffentlich schlug niemand aus seinen Reservekräften zu früh los, weil er Szeth retten wollte. Hoffentlich hatte er die ganze Operation nicht zum Schutz eines dummen Jungen ruiniert.


 


 Aber wenn es nicht darum geht, dumme Jungen zu retten, dachte Szeth, warum bin ich dann hier?


 Sein Beiboot wurde mit Winden auf das Schiff gehoben, und er wurde an Deck geschleppt, wo ein Mann in feiner Kleidung und einem langen Mantel ihn betrachtete. Vermutlich war er der Kapitän. Szeth beobachtete, wie einige seiner Soldaten unter Deck gebracht wurden, so wie es entkommene Sklaven aus früheren Überfällen berichtet hatten. Die Beute – Menschen und Waren – wurde gleichmäßig auf die Schiffe verteilt und in den dunklen Bäuchen verstaut. Aber jeder von Szeths Männern hatte eine winzige Klinge in seinem Mund versteckt, mit der sie sich die Fesseln durchschneiden konnten.


 Der Kapitän nahm ihm das Horn ab, und seine Männer durchsuchten Szeths Taschen. Dort fanden sie den Stein, den er vorhin aufgehoben hatte. Das erregte sie mächtig, was Szeth zunächst verwirrend fand.


 Sie glauben, es sei ein Eidstein, erklärte die Stimme. Sie glauben, in deinem eigenen Volk bist du bereits ein Sklave.


 Ein Eidstein. Szeth hatte von dieser Praxis gehört – die letzte Chance für einen ansonsten verurteilten Soldaten. Sie durften einen Eid auf einen heiligen Stein ablegen und dann weiterleben, um Dienste zu erfüllen. So etwas kam allerdings derart selten vor, dass er noch nie jemandem begegnet war.


 »Ein so kleiner Stein kann ein Eidstein sein?«, fragte er.


 Die meisten sind sogar noch kleiner, sagte die Stimme. Es ist eine seltsame Praxis in deinem Volk – eine, zu der ich es ermuntert habe. Ich heiße diese Eide gut. Sie können nicht gebrochen werden und binden deinen Willen an die Leute, denen du dienst.


 Der Anführer der Räuber brüllte Szeth einige Befehle entgegen. Szeth sackte im Griff der Männer zusammen und versuchte einen festen Stand zu bekommen, während das Schiff unter ihm schaukelte. Inzwischen waren auch die anderen Landungsboote entladen worden.


 


 Nun drang der Hörnerschall der Reservekräfte aus der Ferne. Das Zeichen. Bestens. Die Männer auf dem Schiff suchten die Küste ab. Der Kapitän lachte bloß. Schließlich hatten sie ihre Beute. Er rief seinen Männern etwas zu, und sie bereiteten das Schiff zum Absegeln vor.


 Der Kapitän ist belustigt, sagte die Stimme. Er hält das Zurücklassen von Sklaven und anderen Gaben für ein Zeichen von Feigheit und glaubt, die heranrückenden Soldaten machen aus ihrem Eintreffen ein Schauspiel, weil die Gefahr nun vorüber ist. Wie ein Hund, der hinter dem Zaun tobt, sobald sich der Fremde von ihm abgewendet hat. Der Kapitän glaubt, dass ihn die regelmäßigen Überfälle dieser Gegend sehr reich machen werden.


 Szeth nickte. Seine Nervosität nahm zu, während er wartete. Und hoffte. Jetzt war der richtige Augenblick. Und jetzt …


 Von einem der Schiffe stieg Rauch auf. Schreie folgten, dann schlugen Flammen durch die Bullaugen, und der Rauch stieg aus dem Laderaum auf und verwandelte das Schiff in wenigen Augenblicken zu einer schwarzen Säule. Nur ein orangefarbenes Phantom im Inneren deutete die Flammen an. Szeth wagte nicht zu atmen, bis er sah, wie unbewaffnete Schin-Männer auf dem Schiff ins nasse Chaos sprangen.


 Seine Soldaten hatten den Plan ausgeführt. Sie hatten sich mithilfe der Klingen befreit, dann jeden getötet, der es gesehen hatte, und sich verteilt und das Öl in Brand gesteckt. Danach konnten sie in die Nacht entkommen. Wenige Augenblicke später drangen auch Rufe aus dem Bauch des Schiffes, auf dem er sich selbst befand, und er roch Rauch. Kurz darauf drang er dick und schwarz zwischen den Planken unter seinen Füßen hindurch.


 Die Männer an Deck gerieten in Panik und rissen sich von dem furchtbaren Anblick des brennenden Schwesterschiffs los, als sie begriffen, dass sie die Nächsten sein würden.


 Ausgezeichnet. Szeth befreite sich aus den Griffen seiner Gegner und warf sich auf das Deck. Er rollte gegen einen Matrosen, rutschte die Stufen zum Laderaum hinunter und prallte gegen einen Seemann, der gegen etwas kämpfte, das von unten heraufdrang. Er drückte den Seemann geradewegs in das Schwert von Lumo-Sohn-Tumo.


 »Bei den Unheiligen Steinen!«, rief Lumo. Das Licht des rasch wachsenden Feuers unter ihm erhellte ein verwirrtes SchinGesicht. »Herr, was machst du denn hier an Bord?«


 »Ich behalte bloß alles im Auge«, sagte Szeth und drehte sich um. »Brauchst du Hilfe?«


 Lumo durchtrennte die Seile, die ihn noch banden, dann nahm Szeth dem Gefallenen das Schwert ab. Er nickte den Mitgliedern seiner Einsatzmannschaft zu und kletterte wieder an Deck. Es war so gut wie leer. Die Matrosen waren über Bord gesprungen – einschließlich des Kapitäns. Vermutlich hatten sie erkannt, dass das Schiff nicht mehr zu retten war.


 »Begebt euch zu den Reservetruppen, die den Strand bewachen«, sagte Szeth zu den Männern. »Falls es einige Seeleute schaffen, an ihnen vorbeizukommen und ins Landesinnere zu dringen, könnten sie ein Massaker anrichten.«


 »Ja, Herr!«, riefen die Männer. Vier von ihnen sprangen über Bord, während immer mehr Rauch die Luft schwärzte.


 Lumo zögerte bei der Reling. »Herr?«


 Szeth beobachtete das dritte Schiff. Die Matrosen der Steinwanderer schwammen in seine Richtung. Dort gab es keinen Rauch.


 »Herr!«, sagte Lumo. »Du darfst nicht hierbleiben!«


 »Geh!«, befahl Szeth und spürte gleich, wie die Hitze aufstieg. Nun leckten die Flammen durch die Luke im Deck. Lumo weigerte sich zu springen und blieb bei ihm. Seltsam, wie hier draußen – und unter diesen Männern – die Haltung, die Szeth einst nur Spott eingebracht hatte, ihm nun zur Treue der anderen verhalf. Er selbst hatte sich nicht geändert. Er war still und wollte nicht reden, während alle anderen stets so voller Worte waren. Noch immer übte er unablässig den Kampf und entschuldigte sich nicht für sein Geschick, das sich daraus ergab.


 Diese Männer liebten ihn deswegen. Er hatte in seinem Leben drei verschiedene Arten von Militär gefunden. Zur ersten hatte der verdorbene Soldat gehört, den er getötet hatte. Die zweite bestand aus den Soldaten, die sich im Lager ein leichtes Leben machten. Und die dritte Art befand sich hier draußen und verteidigte die Küste.


 Dieser dritten Gruppe war es gleichgültig, ob er brüsk war, ob er sie im Übungskampf besiegte oder sie tadelte. Wichtig war ihnen nur, dass er kämpfen konnte. Denn ein Mann, der das Leben seiner Gefährten schützte, hatte den Respekt aller verdient.


 Fünf der Männer, die ihn respektierten, befanden sich auf jenem letzten Schiff. Szeth drehte sich um und kämpfte sich durch den Rauch. Lumo hustete, als er ihm folgte. Szeth ergriff etwas auf der Treppe und zog Lumo aus dem Rauch. Beide rangen nach Luft.


 »Schwimm an Land«, sagte er zu Lumo. »Ich muss mich um Jathen und die anderen kümmern. Falls ich nicht zurückkehren sollte, sagst du Cade, dass er jetzt das Kommando hat.«


 »Ja«, sagte Lumo und hustete wieder. »Ja, Herr.«


 Szeth stieß ihn vom Schiff, rannte quer über das Deck, zog sich dabei den Mantel an, den er vorhin dem Toten abgenommen hatte, und sprang an der anderen Seite herunter. Er traf auf das kalte und erfrischende Wasser. Salz stach ihm in die Augen und füllte seinen Mund. Aber das war besser als der Rauch.


 Erst beim Militär hatte er schwimmen gelernt, doch wie er es mit allem machte, hatte er fleißig geübt. Allerdings war es schwierig zu schwimmen, während man einen Mantel trug und in der einen Hand ein Schwert hielt. Selbst in einem friedlichen Meer hätte er um jeden Zoll kämpfen müssen. Er tauchte halb unter, hörte Knacken und Knallen auf den Wellen und schwamm mit den Steinwanderern auf das verbliebene Schiff zu. Dabei hoffte er, dass ihm sein Mantel und die dunkle Nacht halfen, als einer der Ihren durchzugehen.


 Er schwamm mit der Schwärze über sich und einer dunklen Wasserleere voller Phantomlaute unter sich, bis er die Ankerkette des feindlichen Schiffes erreicht hatte. Zahlreiche Männer kletterten an Seilen hoch, die über die Seiten geworfen worden waren, aber Szeth packte die Kette und zog sich abseits von den anderen nach oben. Das Schwert hatte er sich in den Gürtel gesteckt. Seine Muskeln schmerzten vor Anstrengung, und aus dem gestohlenen Mantel rann das Wasser, als er die Ankerklüse erreicht hatte. Zum Glück gab es an den Flanken dieses Schiffes viele hölzerne Planken und Ornamente. Er kletterte weiter hoch und hievte sich über die Reling.


 Die Luft roch schwach nach dem Rauch der in der Nähe brennenden Schiffe – aber dieses hier stand nicht in Flammen. Stattdessen saßen seine fünf Soldaten mitten auf dem Deck und waren an den Mast gefesselt. Sie hielten die Köpfe gesenkt. Im Schein der weißen Edelsteinlaternen – das war eine Blasphemie, denn Edelsteine gehörten in die Klöster – sah er das Blut auf dem Deck. Zumindest einer seiner Männer hatte eine gebrochene Nase. Sie regten sich, ächzten. Er war gerade noch rechtzeitig gekommen.


 Doch leider befanden sich auf diesem Schiff zwanzig Steinwanderer, die dabei waren, den anderen aus dem Wasser zu helfen.


 Was wirst du tun?, sagte die Stimme zu Szeth. Ich bin neugierig auf deine tapfere Entscheidung. Hast du keine Angst?


 Angst. Szeth schien dieses Gefühl niemals so stark zu empfinden wie andere. Es gab immer zu viel zu tun und zu viele Sorgen, die ihm keine Zeit für Angst ließen. Aber er war nervös, als er das Deck überquerte und sein gestohlenes Schwert zog. Er hielt den Kopf geneigt und taumelte, als sei er vom Schwimmen erschöpft.


 Doch das war ein Fehler. Einer der anderen an Deck drehte sich zu ihm um und wollte ihm helfen – und erkannte sofort, wer er war. Szeth hatte eine hellere Haut als die Angreifer, und das Wasser hatte ihm den Ruß abgewaschen. Außerdem war das Deck viel zu gut erleuchtet. Drohend hob Szeth sein Schwert, aber wer würde sich von einem einzelnen Mann einschüchtern lassen? Einige andere packten ihre Schwerter und kamen auf ihn zu.


 Es blies zwar kein Wind, aber Szeth tanzte trotzdem.


 Bisher hatte er sich immer zurückgehalten. Kurze Zusammenstöße mit seinen Gegnern hatten ihm die Gelegenheit verschafft, das zu zeigen, wofür er ausgebildet worden war. Unter seinen eigenen Männern war er unantastbar geblieben. Die feindlichen Räuber erwiesen sich als nicht sonderlich geschickt. Gliedmaßen fielen zu Boden. Männer schrien. Blut mischte sich mit Wasser auf dem Deck, erhellt von dem allzu regelmäßigen Schein von Edelsteinlaternen.


 Erstmals wurde Szeth zum leibhaftigen Tod. Früher hatte er diese Dunkelheit bloß ertragen. Jetzt hieß er sie willkommen. Er fällte drei Männer. Vier. Sieben. Niemand konnte ihn aufhalten.


 Bis er einen schwachen Stoß im Rücken verspürte, in der Nähe seiner linken Flanke. Er glaubte, er sei rückwärts gegen etwas geprallt, und blickte nach unten. Eine Schwertspitze ragte aus seinem Bauch hervor. Nun erblühte der Schmerz in ihm, und das Schwert wurde wieder herausgerissen. Verblüfft torkelte Szeth auf das Deck und sah zu, wie Blut und etwas Dunkleres, Festeres und Fauligeres aus der Wunde über seine Hand quoll.


 Ein Teil seines Verstandes weigerte sich, das zu glauben, was er sah. Seine Feinde hätten ihm leicht den Rest geben können, als er auf den Planken kniete, seine eigenen Eingeweide betastete und von der unbegreiflichen Erfahrung betäubt war.


 Weißt du, warum es so wenige wahre Schwertmeister gibt, Szeth?, fragte die Stimme.


 Szeth hob den Blick und schaute über das Deck. Ein Teil von ihm bemerkte, dass die Steinwanderer noch immer Angst vor ihm hatten. Bei seinem kurzen, explosiven Angriff hatte er acht zuckende Leiber auf den Deckplanken zurückgelassen. Der Mann, der ihn abgestochen hatte, war ebenfalls verwundet. Er sprang fort und rief seinen Freunden etwas zu, während er sich eine dunkle Stelle an seinem Schenkel hielt.


 Das liegt daran, dass die Folgen eines Fehlers so schwerwiegend sind, sagte die Stimme im Plauderton. Selbst die besten Kämpfer geraten in Schlachten, in denen die Launen des Schicksals sie innerhalb eines einzigen Augenblicks töten können. In der wahren Schlacht erhält man dagegen nicht die Gelegenheit, aus Fehlern zu lernen.


 Szeth sackte auf den Planken zusammen, und der Lärm der Schreie, das Plätschern der Wogen gegen den Schiffsrumpf, sein eigenes Ächzen … wurden leiser und sanfter. Gedämpfter. Konnten Geräusche unscharf und verschwommen sein?


 Du bist vielversprechend, sagte die Stimme. Möchtest du eine weitere Chance, Szeth?


 »Ja«, flüsterte er. »Bitte.«


 Eine Laterne in seiner Nähe erlosch. Einen Augenblick später kehrte Szeths Kraft zurück. Mit der Hand drückte er gegen die Wunde und stellte fest, dass sie zugewachsen war.


 Dieses eine Mal, sagte die Stimme, stelle ich dich wieder her. Nicht viele Menschen erhalten die Gelegenheit, ein zweites Mal zu leben. Du hast dir das nicht verdient, sondern ich habe es dir geschenkt. Vergiss das nie.


 Szeth mühte sich auf die Beine.


 


 Und lerne aus diesem Fehler. Frag dich, was du falsch gemacht hast.


 Szeth packte sein Schwert. Mehrere Personen an Deck hatten ihn schon bemerkt. Sie riefen nach ihren Freunden. Die Gefahr bestand, dass er ein weiteres Mal sterben würde, oder …


 Er drehte sich um und befreite Jathen und dessen Bruder von dem Mast. Mit dem Fuß schob er das Schwert eines Gefallenen zu ihnen hin und rief dabei: »Befreit die anderen!«


 Hoffentlich waren sie nicht zu schlimm verprügelt worden. Sie bewegten sich auf sein Kommando, aber Szeth musste seine Aufmerksamkeit nun wieder dem Feind schenken. Noch einmal kämpfte er mit allem, was er hatte. Aber diesmal hielten ihm seine Männer den Rücken frei, bevor er umzingelt werden konnte. Vier waren schon wieder auf den Beinen und kämpften.


 Nach wenigen Sekunden geschah etwas Erstaunliches. Der Feind warf die Schwerter zur Seite und bat um Gnade. Verwirrt stand Szeth da und betrachtete das Deck voller erschöpfter, verwundeter, pitschnasser Gegner.


 »Es stimmt«, flüsterte Szeth. »Das sind nie die Besten gewesen, oder?«


 Es würde schwerfallen, heutzutage im Volk von Steen wahrhaft fähige Soldaten zu finden. Aber wenn du nach Azir reist, sieht die Sache ganz anders aus.


 Szeth kannte zwar keinen der beiden Orte, aber er befahl seinen Männern, die aufgegebenen Waffen einzusammeln. Dann bedeutete er den Eindringlingen, ihre Verwundeten an die eine Seite des Schiffes zu ziehen, und er erlaubte ihnen, sich um die Toten zu kümmern. Aber was nun? Sein Ziel war es gewesen, alle drei Schiffe zu zerstören, nicht aber eine ganze Mannschaft als Gefangene zu nehmen.


 »Wie geht es Athszen?«, fragte Szeth, als Jathen auf ihn zukam.


 


 »Er ist von den Schlägen noch immer benommen«, sagte der andere Soldat, »aber ich glaube, er wird sich erholen. Herr … danke, dass Ihr uns nicht im Stich gelassen habt. Ehrlich.«


 Szeth nickte.


 »Was … sollen wir jetzt tun?«, fragte Jathen.


 »Lass eines der Landungsboote für uns sechs bereitmachen«, sagte Szeth, der sein Schwert noch immer in Richtung der Gefangenen hielt. »Hilf Athszen und den anderen beim Einsteigen.«


 Jathen machte sich an die Arbeit. Zu der Ausbildung von Szeths Männern gehörte auch das Rudern.


 »Was mache ich mit den Gefangenen?«, flüsterte er der Stimme zu.


 Das kommt darauf an, was du willst. Rache?


 »Ein wenig schon«, sagte Szeth. »Vor allem aber möchte ich, dass sie mit ihren Überfällen aufhören. Dass sie weggehen und nie zurückkehren.«


 Das erreichst du am besten, wenn du ihnen tiefe Angst vor dir einflößt. Das bedeutet, dass du dieses Schiff zurücksegeln lässt. Aber es ist gefährlich, denn vielleicht stachelt sie das nur zur Rache an. Dann geratet ihr in einen Kreislauf der Gewalt. Beim nächsten Mal kehren sie vielleicht mit sechs Schiffen zurück.


 »Wie kann ich das verhindern?«


 Wie weit bist du bereit zu gehen?


 Er dachte an die Jahre, die er in dem Schlachthaus verbracht hatte. »Du kannst davon ausgehen«, sagte Szeth, »dass ich bereit bin, alles zu tun, was nötig ist.«


 Gut. Ja, du bist eine zweite Chance wert, Szeth. Derjenige, der dich abgestochen hat, ist ihr Kapitän. Zeig ihm die verheilte Wunde und wiederhole ihm gegenüber die Worte, die ich dir sagen werde.


 Szeth trat vor den Mann, schob sich das blutige Hemd vom Bauch und zeigte seine verheilte Haut. Die Stimme sprach nun Worte in Szeths Kopf, die er nicht verstand, aber er wiederholte die Klangbilder, so gut er konnte.


 Der Kapitän und die Männer in seiner Nähe wichen entsetzt zurück.


 »Was habe ich gesagt?«, fragte Szeth.


 Du hast gesagt, dass du ein Sturmreiter bist. Du hast von den Überfällen auf dieses Land gehört und deine Unsterblichen hierhergeführt, damit diese Überfälle ein Ende finden.


 »Ich weiß nicht einmal, was ein Sturmreiter ist.«


 Bei diesem Volk sind sie eine Legende, sagte die Stimme. Sie stammt aus der tiefen Vergangenheit, als dein Volk seine Heimat verlassen hat und über die Steine gegangen ist. Aus der Zeit, da die Schin noch fürchterliche Krieger waren.


 »Schwer zu glauben, dass das einmal der Fall gewesen sein soll«, gab Szeth zu.


 Jedes Volk kann so sein. Menschen sind Menschen, wo immer ihre Heimat liegen mag. Die meisten Regionen auf diesem Kontinent waren zu der einen oder anderen Zeit berühmt für ihr Kampfgeschick. Heutzutage mögen es die Alethi oder die Veden sein, aber früher seid ihr es gewesen.


 Das fand er merkwürdig.


 Und nun, sagte die Stimme, such dir einen von ihnen aus und ramm ihm das Schwert an der Stelle durch den Leib, wo du selbst erstochen wurdest.


 Szeth zögerte. Das wäre … eine harte Art zu sterben. Lang und schmerzvoll.


 Du hast gesagt, du wirst alles tun.


 »Aber warum gerade das?«, fragte Szeth.


 Damit sie schnell nach Hause segeln und den Ärmsten in ärztliche Obhut bringen. Aber es wird nicht gelingen. Hätte ich die fremden Bakterien in deinem Bauch nicht abgetötet, wärest du daran gestorben.


 Szeth wusste nicht, was »Bakterien« waren, aber er begriff, was die Stimme damit sagen wollte. Unschlüssig stand er da, doch dann hörte er die Laute des Schlachthauses in seinem Kopf, und er wusste, was er zu tun hatte. Besser diese Männer als seine eigenen. Er erstach nicht nur einen, sondern gleich zwei der Matrosen, damit er sicher sein konnte, dass die Botschaft auch wirklich überbracht wurde.


 Bevor die anderen aufspringen und angreifen konnten, weil sie nichts zu verlieren hatten, da sie befürchten mussten, ebenfalls hingerichtet zu werden, trat Szeth zurück und wiederholte die Worte, die die Stimme zu ihm gesagt hatte. Es war eine Warnung an die Männer, niemals zurückzukehren, und gleichzeitig eine Aufforderung an sie, das hier Geschehene zu berichten. Die Ufer der Schin waren nicht länger ein leichtes Ziel.


 Mit jedem Schiff, das noch herkam, würde die Zahl der Räuber größer werden, die er langsam und qualvoll hinzurichten hätte.


 Nachdem er diese Worte gesagt hatte, fühlte er sich … matt. Als hätten seine Gefühle die gleiche Dämpfung erfahren wie vorhin die Geräusche. Er kletterte zu seinen Männern in das Beiboot. Jathen hatte inzwischen herausgefunden, wie der Mechanismus für die Absenkung funktionierte.


 Als sie an Land ruderten und ihnen keine Pfeile folgten, schaute Szeth zurück und sah, wie der Kapitän an Deck stand und sie beobachtete.


 »Kannst du ihm etwas geradewegs in den Kopf sprechen?«, flüsterte Szeth der Stimme zu.


 Das kann ich nicht, da ich nur mit jenen aus deinem Land verbunden bin.


 »Schade«, gab Szeth zurück. »Andernfalls hättest du ihm nämlich sagen können, dass ich ihn beobachte. Eine Stimme unmittelbar in seinem Kopf würde seine Angst vertiefen.«


 Aber vielleicht kann ich etwas anderes tun. Mal sehen.


 Kurze Zeit später gesellte sich Szeth zu seinen feiernden Soldaten am Strand. Es gab keine Toten zu beklagen, sondern nur einen oder zwei Leichtverwundete, und der Feind war besiegt. Szeth feierte nicht mit ihnen und auch nicht mit den Fischern, die fröhlich herbeikamen und Bier und Speisen für ihre Beschützer mitbrachten. Seine Männer hatten nichts dagegen, dass er wegging. An solchen Gelagen nahm er nie teil.


 Stattdessen stellte sich Szeth an den Strand und beobachtete, wie die beiden Schiffe draußen auf dem Meer brannten und langsam versanken. Er stand da, bis vom Kloster eine Reitergruppe herunterkam, wie er es erwartet hatte. Aber er hatte nicht vorhergesehen, dass sich auch sein Vater bei diesen Männern befand. Neturo stürmte auf seinen Sohn zu, starrte auf das Blut an seiner Kleidung und umarmte ihn.


 »Szeth«, fragte Neturo, »was hast du getan?« In diesem Augenblick fühlte sich die Wärme seiner Umarmung für Szeth so fern an.


 War das … etwa Entsetzen im Blick seines Vaters? Szeth machte sich von ihm los und versuchte die Gefühle des älteren Mannes zu deuten. »Ich schütze unsere Küsten«, erklärte Szeth. »Ich habe nur das getan, was mir befohlen wurde.«


 »Du bist zu weit gegangen!«, rief der General von hinten. »Du hast ihre Schiffe in Brand gesetzt? Sie werden mit Hunderten neuen kommen!«


 »Ich habe dafür gesorgt, dass das nicht geschehen wird, Herr«, sagte Szeth, während die Enttäuschung in ihm zunahm.


 »Du hättest diese Entscheidung auf keinen Fall treffen dürfen.«


 »Ich habe mich an die Kommandokette gehalten«, sagte Szeth, der nun geradezu wütend wurde. »Mir war aufgetragen worden, die Küsten zu schützen. Das war Euer Befehl. Schließlich habt Ihr gesagt, ich soll auf Patrouille gehen und gleichzeitig eine Strategie finden. Und genau das habe ich getan! Ich habe allein das getan, was mir befohlen wurde.«


 »Du hast dir zu viel aufgebürdet, mein Sohn«, sagte Neturo.


 


 »Bei den Steinen! Woher sollte ich das wissen?«, sagte Szeth aufgebracht.


 Neturo warf einen Blick zurück auf den General, der von einer flackernden Laterne beleuchtet wurde. Draußen in der Bucht erloschen gerade die letzten Lichter, als die in Brand gesteckten Schiffe schließlich in der Brandung versanken. Nun spiegelte sich nur noch das Mondlicht auf dem glasigen Wasser, und die Feuer sanken zu einer bloßen Erinnerung herab.


 »Szeth, erstatte dem Lager Bericht«, befahl der General. »Ich werde … die Weisheit größerer Geister suchen, bevor ich entscheide, was ich mit dir mache.«

 


 
 60: Komm und sieh


 [image: ]


 Ich bin mir wohl bewusst, dass du dich unweigerlich in meine Pläne einmischen würdest, wenn sie dir bekannt wären. Das ist nun einmal deine Art, nicht wahr?


 Während des Mittagessens widmete sich Adolin den Soldaten und besuchte auch die kleineren Nebenlager. Er hatte nie einen Sinn für Zahlen und Worte gehabt. Oft kam er sich dumm vor, wenn sich Frauen unterhielten – und auch, seltsamerweise, wenn Kaladin und Schallan miteinander sprachen. Er war zwar in der Lage, dem Gesagten zu folgen, trotzdem entgingen ihm häufig die tieferen Bedeutungen.


 Aber es gab etwas, wofür er einen Sinn hatte: Namen. Viele Leute hatten Schwierigkeiten damit, Namen zu behalten. Das hatte er schon Dutzende Male gehört. Und früher war es ihm ebenso ergangen. Seiner Erfahrung nach waren diejenigen, die nicht mit Namen umgehen konnten, auch nicht besonders geschickt im Umgang mit dem Schwert. Die meisten konnten es immerhin lernen, wenn sie es nur eifrig genug versuchten.


 Ein Name bedeutete etwas. Adolin hatte die Erfahrung gemacht, dass es einen hellen Glanz in die Augen eines jeden Schwertkämpfers zauberte, wenn er sich bei der Begrüßung an seinen Namen erinnerte. Dabei spielte es nicht mal eine Rolle, ob es sich um ein Hellauge oder ein Dunkelauge handelte. Aber das Einprägen der Namen konnte auch eine Bürde sein, denn Adolin war kein Gesicht eines Gefallenen fremd. Das war der Preis, den er immer wieder zahlen musste. Doch seine Männer hatten das Recht zu wissen, dass sie ihm nicht unbekannt waren, wenn sie schon für ihn sterben mussten.


 Die Soldaten, zu denen er jetzt kam, zogen Lachsprengsel an – wie silberne Pfeile, die in Kreisen umherschossen –, als er ihnen erzählte, wie er einmal auf einem Tanz erschienen war und dabei feststellen musste, dass er seine Hose verkehrt herum angezogen hatte. Dann hörte er sich ihre Sorgen und Beschwerden an und versprach, etwas gegen sture Quartiermeister und fades seelengegossenes Essen zu unternehmen. Er erkundigte sich nach den Familien, nach den Liebsten, nach den Vorlieben der Einzelnen und bemühte sich nach Kräften, alles im Kopf zu behalten.


 Bei dem meisten, was er tat, verhielt sich Adolin Kholin keineswegs geschickt. Menschen, so hatte er sich vorgenommen, sollten aber nicht dazugehören.


 Er ging weiter und hörte in jedem Lager die gleiche Geschichte. Es war erst der dritte Tag des Feldzuges, und schon wirkten alle müde und erschöpft. Die meisten waren gewöhnt, an gelegentlichen Scharmützeln oder kurzen Gefechten teilzunehmen, aber dies hier war etwas anderes. Das hier war eine zermürbende, andauernde Auseinandersetzung, in der alle auf der Hut sein mussten, da die nächste Schlacht jederzeit hereinbrechen konnte. Und das zehrte an den Nerven.


 Es war relativ leicht, die Männer anzuspornen, wenn es nur um eine einzige entscheidende Schlacht ging, die gewonnen werden musste. Es war auch möglich, sie für eine Reihe von Scharmützeln wie auf der Zerbrochenen Ebene zu begeistern, wo Ruhm lockte und es eine gute Unterstützung durch das Kriegslager gab. Aber diese ausgedehnte – und doch aggressive – Belagerung war anders. Kleine Gruppen von Verteidigern bedeuteten einen dauernden Wechsel in der Kuppel. Es lief darauf hinaus, den Feind zurückzuhalten, anstatt Plateaus zu erobern oder Bodengewinne zu machen. An den besten Tagen konnten sie sich behaupten – und kehrten doch in geringerer Zahl zum Lager zurück.


 Also setzte Adolin dem etwas auf seine ganz eigene Art entgegen: Er erzählte Geschichten über falsch angezogene Hosen und über die Zeiten, in denen er von anderen Soldaten inspiriert wurde. Er erinnerte an ihre Siege. Und er nannte so viele wie möglich bei ihrem Namen. Sein Vater hätte es anders gemacht. Dalinar hätte von Reich, König und Idealen gesprochen und nicht den charismatischen Anführer gespielt. Er hätte den Soldaten gesagt, dass sie nicht für jemanden, sondern für eine Sache kämpften. Denn wenn dieser Jemand fiel, würde Adolins Weg ins Chaos führen, während eine Nation oder ein Ideal den Tod eines jeden Einzelnen überdauerte.


 Das wäre eine gute, vernünftige Führung gewesen. Aber sie hätte den Umstand außer Acht gelassen, dass keiner dieser Soldaten wirklich für sein Land oder seine Ideale kämpfte. Zumindest nicht im Augenblick. Es mochte bei ihrer Rekrutierung so gewesen sein, und vielleicht hatten sie auch einige Zeit später noch vorgegeben, dafür zu kämpfen. Aber im Schweiß und Blut und Chaos und Sturm der Schlacht kämpften sie für nichts dergleichen. Sie kämpften füreinander.


 Wollte man den Tod bezwingen, kam es auf die Gefährten an.


 Adolin schlenderte von dem letzten kleinen Lager weg und nahm den Anblick allzu vieler leerer Plätze mit. Wie lange war es her, seit er zum letzten Mal mit Zuversicht über diesen Krieg nachgedacht hatte? Zumindest war es nicht in Azimir gewesen – nicht in diesem ganzen Krieg gegen die Sänger. Allmählich setzte ihm die Situation zu. Er blieb stehen und schaute zu der großen Kuppel aus Bronze und Stein hinüber. Im Innern baute der geschickte und unermüdliche Feind immer stärkere Festungsanlagen, während Adolins Männer von Erschöpfungssprengseln umschwirrt wurden.


 Und es blieben noch immer fünf Tage.


 


 Wir bekommen Verstärkung, sagte er sich. Es dauert nicht mehr lange. Bis dahin müssen wir durchhalten. Bisher gab es keine Erkenntnisse über den Phantomtrupp, der die Hauptarmee angegriffen hatte, die glücklicherweise noch immer auf dem Vormarsch war.


 Mithilfe der Armbanduhr seiner Tante überprüfte er die Zeit. Später am Tag würde ein Großsturm hereinbrechen, doch vorher gab es noch das eine oder andere, womit er die Schlacht unterstützen konnte. Zum Beispiel mussten die leeren Plätze in den einzelnen Lagern wieder besetzt werden. Seine Verteidigungsstrategie hing zwar davon ab, dass er nur die besten Männer nahm, über die er verfügte, da er nicht allzu viele Soldaten auf einem beengten Schlachtfeld einsetzen konnte. Aber es war nicht gut, wenn Stellungen gar nicht besetzt wurden. Sobald der Feind herausströmte, musste ihm Adolin den Weg versperren. Dazu traf er sich mit Colot auf dem großen gepflasterten Platz vor der Kuppel, wo sich bereits einige Hundert Personen versammelt hatten.


 Das Militär der Azisch besaß alle möglichen Arten von Einstellungsregeln. Für alles und jedes gab es Zugangsprüfungen. Das daraus entstandene Militär war straff organisiert, diszipliniert und gut bezahlt, und es gab hervorragende Aufstiegschancen. Aber das System war nicht auf eine plötzliche Rekrutierung vorbereitet – und schon gar nicht auf die Anwerbung von Ausländern.


 Die Alethi waren eine ganz andere Art von Streitmacht. In Adolins eigener Leibgarde dienten Männer aus der ganzen Welt, und sein Vater hatte ihn in einer Taktik ausgebildet, die bei den Alethi seit Jahrhunderten Tradition war: Rekrutiere, als würde dein Leben davon abhängen. Er musste lächeln, als er daran dachte, wie Teleb von seinem Eintritt in Dalinars Armee gesprochen hatte. Adolins Vater mochte Reden über einen Kampf für einen bestimmten Grund oder ein bestimmtes Reich halten, aber zum größten Teil beruhte der Erfolg dieses Mannes in seiner persönlichen Anziehungskraft.


 »Was haben wir denn, Colot?«, fragte Adolin, während er die Reihen der möglichen Rekruten betrachtete.


 »Ihr hattet recht. Hier gibt es eine Menge Potenzial. Man muss ganz bestimmte Fähigkeiten mitbringen, wenn man Karriere in der Armee der Azisch machen möchte, was zahlreiche Leute von vornherein ausschließt.« Er hielt kurz inne. »Gut, dass wir Alethi sind. Ansonsten würden es die meisten wohl gar nicht erst versuchen.«


 Adolin lächelte. »Ich habe mit Kushkam gesprochen. Wie es scheint, sind die Zugangsprüfungen nicht dazu da, die Intelligenz zu prüfen – sie sind vielmehr ein Weg, all jene auszusondern, die eine schlechte Figur machen. Wir werden es hier mit vielen zu tun haben, die sich noch nie beworben haben. Halte nach denen Ausschau, die es schon einmal gemacht und dabei versagt haben. Einige von ihnen werden zu gewalttätig sein, andere zu undiszipliniert, was schließlich zu ihrem Scheitern geführt hat – gleichgültig, wie die offiziellen Gründe aussehen mögen.«


 Colot ächzte. »Trotzdem eine seltsame Regelung.«


 »Hast du schon eine Vorauswahl getroffen?«


 »Sie nehmen es besser auf, wenn Ihr es ihnen verkündet.«


 Großartig. Adolin winkte Challa, seiner heutigen Schreiberin, zu und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Wie Mays andere Mündel war auch sie ein junges Mädchen. Sie schielte leicht und hatte immer ein Stück Holz bei sich, mit dem sie herumspielte. Verzweifelte Zeiten führten zu verzweifelten Handlungen – zum Beispiel zu dem Versuch, rekrutiert zu werden, obwohl man nicht bereit für die Schlacht war. Wenn in der Nähe gekämpft wurde, verspürten die Leute oft den wachsenden Drang, irgendetwas zu tun. Sie wollten sich nicht zu Hause verstecken und abwarten.


 Dafür respektierte er sie. Und eigentlich gab es einen guten Grund, sie alle zu nehmen: Wenn das Schicksal der Nation auf dem Spiel stand, wurde jeder einzelne Rekrut dringend gebraucht. Doch leider konnte er nur eine begrenzte Zahl von Männern und Frauen ausbilden und ausrüsten, und er musste das Beste aus dem machen, was ihm zur Verfügung stand. Außerdem benötigte er Soldaten, die einer Kriegsform gegenübertreten konnten und nicht gleich so entsetzt waren, dass sie sich einfach beiseiteschieben ließen.


 Also sortierte er zunächst all jene aus, die zu klein waren. Dabei unterschied er nicht zwischen minderjährigen Jungen, Frauen mit zu schmächtiger Gestalt und Männern, die zu alt oder schwach waren. Übrig blieben Handwerker aller Art und eine Handvoll Frauen mit robusterer Gestalt. Er deutete auf jede einzelne dieser Personen, Challa machte eine Notiz, und Colot zog sie aus der Reihe.


 Adolin blieb bei einer größeren Frau mit guten Muskeln stehen. Sie war die Stärkste, die er bisher gesehen hatte und hatte Haltung angenommen. Den Blick richtete sie starr geradeaus.


 »Name, Soldatin?«, fragte er sie.


 »Sarqqin, Herr«, antwortete sie.


 »Woher hast du diese Muskeln, Sarkuin?«, fragte er. Bei den Stürmen, er konnte ihren Namen nicht einmal richtig aussprechen.


 »Aus der Schmiede, Herr. Ich bin dort sieben Jahre lang Gesellin gewesen und wurde gerade zur Meisterin ernannt.«


 »Beeindruckend«, antwortete er. »Ich sage dir das Gleiche, was ich auch schon den Frauen vor dir gesagt habe: Wenn ich dich rekrutiere, wirst du unter Männern leben und arbeiten müssen, und es könnte zu peinlichen Situationen kommen.«


 »Daran bin ich gewöhnt, Herr«, sagte sie. »Ich habe meine Papiere.«


 Papiere? Er zögerte und warf seiner Schreiberin einen kurzen Blick zu.


 »Sie ist jemand, deren Antrag, als Mann zu leben, bereits bewilligt wurde«, flüsterte die Schreiberin Challa.


 Aha. Er hatte schon davon gehört. Nun, die Azisch machten alles auf ihre eigene, ganz besondere Weise, nicht wahr?


 »Gut, dich bei uns zu haben, Sarkuin«, sagte Adolin zu dem Mann und ging weiter. Doch für Colot ließ er eine Notiz anfertigen, diesen Rekruten einer Einheit zuzuweisen, die um einen Soldaten mit der Erfahrung eines Schmieds gebeten hatte.


 Am Ende akzeptierten die meisten Personen, die er nicht aus der Reihe genommen hatte, ihr Schicksal. Seiner Erfahrung nach würden viele bereits geahnt haben, dass sie abgelehnt wurden, und sie hatten sich trotzdem gemeldet. Er ließ ihnen durch Colot andere Pflichten zuweisen. Die Ärzte brauchten Hilfe im Lazarettzelt, und es gab auch regelmäßig Bedarf nach Boten. Er konnte sie alle gebrauchen, aber er würde niemanden, der nur zwanzig Ziegel wog, in eine Frontlinie stellen, deren Aufgabe es war, sechseinhalb Fuß große Kriegsformen zurückzudrängen.


 Er gab seinen Sergeanten die Order, sofort mit der Grundausbildung zu beginnen. Diese Rekruten mussten wissen, welche Haltungen sie einzunehmen hatten und wie sie mit einem Schild umgehen mussten, und es sollten einige Prüfungen erfolgen, durch die man herausfinden konnte, ob Adolin doch den einen oder anderen Falschen ausgewählt hatte. Er drehte sich um, wollte gerade weitergehen und sah sich Auge in Auge – oder eher Kinn in Stirn – mit einem Azisch-Mädchen gegenüber, das er nicht genommen hatte.


 Sie bedachte ihn mit einem Blick, der einen Panzer hätte spalten können. »Botin?«, fragte sie auf Alethi, aber mit schwerem Akzent. »Ihr habt mir eine Stellung als Botin zugewiesen?«


 »Boten brauchen wir immer.«


 


 »Ich kann aber kämpfen!«, sagte sie. »Ich mag für einen Knaben zwar jung aussehen, aber ich werde Euch überraschen, Herr.«


 »Für einen Knaben?«, fragte Adolin und sah sie noch einmal an. »Äh … hast du … deine Papiere?«


 Sie wandte den Blick ab. Dann fluchte sie leise. »Nein. Aqqil hat sie nie gebraucht. Was hat mich verraten?«


 Aqqil. Wieder dieser Klang. Wie konnten sie so etwas nur aussprechen? Adolin betrachtete das Mädchen genauer: ihre sackartige Kleidung, ihr jüngst erst kurz geschnittenes Haar. Sie hatte das Gehabe von jemandem, der darum flehte, als Junge anerkannt zu werden, damit er – sie – in die Lage kam zu töten. Wie die meisten Armeen rekrutierten auch die Azisch keine Frauen, und darum hatte dieses Mädchen wohl angenommen, dass es bei Adolin genauso war.


 »Akwill?«, fragte Adolin. »Ich vermute, so heißt ein Mädchen aus einer Geschichte, das sich als Junge verkleidet hat und in den Krieg gezogen ist?«


 Sie nickte. »Sie wollte ihren Bruder retten.«


 »Das ist eine ganz berühmte Geschichte«, flüsterte ihm Challa von der Seite zu. »Ich habe sie in der neuesten Fassung gelesen. Sehr aufregend!«


 »Eine ähnliche Geschichte habe ich als Junge sehr geliebt«, sagte Adolin. »Meine Mutter hat sie mir vorgelesen. Da ging es um ein Mädchen, das sich rekrutieren lässt, weil ihr Bruder zu krank für den Kriegsdienst ist. Also haben du und ich etwas gemeinsam …«


 »… Zabra«, sagte die junge Frau.


 »Zabra. Aber es tut mir leid. Ich kann deine Hilfe zwar brauchen, aber nur als Botin.«


 »Weil ich ein Mädchen bin?«


 »Weil du die Arbeit, die du tun müsstest, nicht tun kannst.« Er seufzte, dann bedeutete er ihr mit einer Handbewegung, sie möge ihm folgen. Sie tat es und sah ihn weiter finster an. »Hast du je eine Kriegsform aus der Nähe gesehen, Zabra?«


 »Nein«, gab sie zu, während sie neben ihm herlief. »Aber ich weiß, was Ihr sagen wollt. Sie sind groß. Und sie sind massig. Das bedeutet aber auch, dass sie langsam sind.«


 »Das sind sie nicht«, widersprach er. »Diese falsche Ansicht hegen die meisten Leute. Einige der schnellsten Soldaten, die ich kenne, sind auch die stärksten.«


 »Und sie sterben trotzdem, sobald sie einen Speer im Leib haben«, erwiderte sie. »Größe ist nicht alles.«


 »Nein, das ist es nicht«, bestätigte er und führte sie in eines der Zelte, in denen sich die Ausrüstung befand. Er schickte Challa los, damit sie jemanden für ihn herbeiholte, und dann nahm er zwei große Schilde, die für die Frontreihe einer Speerformation dienen sollten. Einen davon warf er Zabra zu. Den anderen dagegen behielt er für sich.


 »Nimm eine Verteidigungshaltung ein«, sagte er zu ihr. »Und halte mich zurück.«


 Zu ihren Gunsten musste er sagen, dass sie ihr Bestes gab. An der Art, wie sie die Beine stellte und sich ihm gegenüber positionierte, erkannte er, dass sie schon eine gewisse Ausbildung genossen haben musste.


 Adolin trat einen Schritt nach vorn, rammte seinen Schild gegen den ihren und schleuderte sie damit zu Boden.


 »Noch einmal«, sagte sie stur, als sie wieder auf die Beine sprang.


 Er schlug mit seinem Schild auf sie ein, und sie fiel rücklings hin.


 »Ihr dürft nicht erwarten«, sagte sie, während Wutsprengsel um sie herum brodelten, »dass ich jetzt schon gegen einen ausgebildeten Soldaten bestehen kann!«


 Wie zur Antwort darauf kehrte seine Schreiberin mit einem anderen neuen Rekruten zurück. Es war ein Mann in den Zwanzigern, von durchschnittlicher Größe und Statur. Adolin gab ihm seinen Schild und zeigte auf Zabra. »Versuch sie zurückzudrängen.«


 Es war nicht einmal ein Wettkampf. Trotz Zabras Haltung und Schild schickte dieser Kerl – ohne Ausbildung, aber mit einem ungerechten Vorsprung an Kraft – sie sogleich auf den Rücken.


 Adolin hockte sich neben Zabra. Der Schild war ihr aus der Hand gefallen und lag nun neben ihr. Er konnte ihre Enttäuschung nachempfinden. Bei den Stürmen, er hatte sie ebenfalls verspürt, als er diese neue Welt der Verschmolzenen und Strahlenden betreten hatte. Plötzlich hatte die Welt auf dem Kopf gestanden, und sein Kampfgeschick hatte nicht mehr viel bedeutet.


 »Ich erinnere mich daran«, sagte er, »wie es sich anfühlte, als mein Vater sich geweigert hat, mich in die Schlacht mitzunehmen. Ich erinnere mich noch an die Erniedrigung und auch an meine Wut. Aber, Zabra … wenn ich dich zum Kämpfen einteile, werden andere dafür sterben. Meine Soldaten. Deine Freunde. Jedoch … dies hier ist deine Gelegenheit. Du kannst jetzt weglaufen und dir sagen, dass meine Dummheit es dir unmöglich gemacht hat, zur Heldin zu werden.


 Oder du triffst eine andere Wahl. Du kannst das tun, was ich von dir erbitte, und überbringst Botschaften. Nutze die Gelegenheit, dich beim Militär gründlich umzusehen und nach einer passenden Position für dich zu suchen. Vielleicht nicht in dieser Schlacht, aber vielleicht schon in der nächsten. Denn jede Person, die ich auf dieses Schlachtfeld schicke – auch Boten und Ärzte –, befindet sich in Gefahr. Sie ist ein Soldat. Wenn die Frontlinien zusammenbrechen, wird sich der Feind in diese Stadt ergießen. Er wird sich durch die Reihen der Reserve kämpfen, und wenn auch sie fällt …«


 Er zog sein Messer aus dem Futteral und reichte es ihr. »In diesem Fall«, sagte er, »ist dies hier das Einzige, was dir bleibt. Zwar hoffe ich bei den Stillen Hallen, dass es nicht dazu kommen wird, aber wenn doch, erhältst du deine Gelegenheit, jemanden bluten zu lassen. Allerdings nur, wenn du die Chance wahrnimmst, die ich dir anbiete.«


 »Ein dummes Botenmädchen zu sein«, sagte sie.


 »Zabra, kannst du mir in die Augen sehen und dabei sagen, dass du unbedingt das schwache Glied in einer Schildkette sein möchtest?«


 Sie zögerte, dann nahm sie das Messer von ihm entgegen.


 »Gut«, sagte er. »Der erste Schritt auf dem Weg zum Soldatentum: Übernimm Verantwortung für deinen Teil und bedenke, was es die anderen kosten kann, wenn du keine gute Arbeit leistest. Berichte an May Aladar. Sag ihr, dass du eine neue Botin bist. Ich werde deine Berichte überprüfen, Zabra. Ich mag zwar begriffsstutzig sein, aber ich bin gewiss kein Narr.«


 »Ja, Herr«, brummte sie.


 »Sag May, dass sie dir eine Ausbildung im Bogenschießen verschaffen darf, wenn du dich als gute Botin erweist.«


 »Sie …?«, fragte Zabra und richtete sich auf.


 Er nickte. »Den Kampf mit Pfeil und Bogen kannst du nicht in ein paar Tagen lernen, aber wenn du davon träumst, wegzulaufen und dich einer ausländischen Streitmacht anzuschließen, wird das vermutlich deine beste Chance sein. Wir werden sehen, wie du die Belagerung überstehst. Abtreten, Soldatin.«


 Sie eilte mit seinem Messer davon. Kurze Zeit später kam Colot mit einem Ersatzmesser herbei. »Ich hatte doch gesagt, dass sie es besser aufnehmen, wenn Ihr es ihnen sagt.«


 Adolin grunzte und steckte das Messer weg.


 »Vorwarnung«, sagte Colot. »Ihr müsst gleich zum Dienst in der Kuppel antreten.«


 Adolin hatte gerade den halben Weg zu seinen Rüstmeistern hinter sich gebracht, als die Glocken geläutet wurden – der Feind machte einen Angriff. Er lief los.
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 Kluftteufel konnten singen.


 Jedes der Tiere stellte sich auf seine zahlreichen Beine, drehte den dicken Hals zum Himmel und stieß ein Quartett harmonischer Töne aus, denn sie konnten sich mit mehreren Stimmen gleichzeitig verständigen. Venli war darüber in Kenntnis gesetzt worden. Sie fand in den Klängen etwas Vertrautes, das sie sehr bemerkenswert fand. Die Töne vibrierten in ihr und reichten bis tief in ihr Edelsteinherz hinein. Es waren Klänge zum Planeten hin, fern von den Rhythmen, die ihr eigenes Volk hörte. Vielleicht waren es die Klänge der Götter. Aber sollte das der Fall sein, warum handelte es sich dann um vier Töne?


 Noch seltsamer war, dass der ganze Boden nun vibrierte.


 Pass auf, Venli, und sieh, flüsterten die Steine.


 Was sollte sie sehen? Den heraufziehenden Sturm? Nein, die Steine wollten, dass sie die Steine sah. Während sich alle anderen den Kluftteufeln zuwandten und in Richtung Osten blickten, ging Venli in die Hocke und beobachtete, wie der Sand auf dem Stein tanzte und vibrierte, als wäre er glühend heiß und jedes einzelne Sandkorn eine winzige Person, die nicht versengt werden wollte. Sie teilten sich, bildeten getrennte Gruppen und … geometrische Muster.


 »Sind die Kluftteufel dafür verantwortlich?«, fragte sie.


 Wir verstärken. Du kannst noch weiter verstärken.


 Timbre ermutigte Venli dazu, Sturmlicht einzusaugen und die Hände auf den Boden zu legen. Die Vibrationen erfüllten sie durch und durch. Sie drückte das Sturmlicht wieder aus sich heraus. Der Stein regte sich und wurde beinahe flüssig. Wenn sie das früher getan hatte, hatte sie dem Stein befehlen können, gewisse Umrisse anzunehmen, die zum Teil von ihrem Willen und zum Teil auch von ihren Fingern gestaltet wurden – als würde sie eine Schüssel aus weichem Krem kneten. Heute aber überließ sie das Formen den Klängen.


 Das Muster, das sich daraus ergab, kam ihr seltsam vor. Sie nahm die Hände vom Untergrund. Das Sturmlicht verschwand und hinterließ eine fünf Fuß große Stelle aus Gestein, das sich zu einer winzigen Bergkette verworfen hatte.


 Timbre summte vor Aufregung. Die Zerbrochene Ebene? Ja, Timbre sagte, es sehe genauso aus wie die Zerbrochene Ebene.


 Venli erkannte diese Ähnlichkeit nicht. Die Ebene besaß Klüfte, während sich hier Berggrate zeigten. Aber Timbre war über die Ebene geflogen und meinte, die Ähnlichkeit sei bemerkenswert. Es traf allerdings zu, dass die Gestalt dieses Ortes schon immer sehr ungewöhnlich gewesen war. Venli sah zu Thude und ihrer Mutter hinüber, aber beide hatten sich entfernt und halfen beim Aufbau des Lagers.


 Venli hatte nicht gewusst, was sie dabei hätte tun sollen, und deshalb hatte sie sich zurückgehalten, als die Kluftteufel einen Kreis gegen den Sturm gebildet und ihre Jungen im Innern versammelt hatten. Die größeren Tiere richteten die Köpfe nach innen und hoben die Brustkörbe vom Boden ab, sodass zwischen und unter ihnen Platz entstand. Zwar besaß das Lager der Lauscher inzwischen auch dauerhafte Strukturen, aber ihnen wurde noch nicht ganz vertraut, und so hatten sich viele bei den Kluftteufeln versammelt. Es war zwar nicht so wie im Innern eines Zimmers, aber es schien besser, als dem Sturm hilflos ausgesetzt zu sein.


 Venli stand auf und drückte die Hand gegen den Brustpanzer eines Kluftteufels. Sie machte sich für die Sturmwand bereit und empfand einen seltsamen Frieden, als der Sturm gegen die Kluftteufel prallte, die trotzig knurrten und trompeteten. Sie kauerte sich neben ein kleines Tier, das kaum größer als ein Axthund war. Obwohl es bösartige Krallen und Zähne hatte, rieb es seinen Kopf freundlich an Venlis Schulter. Früher hatte sie geglaubt, dass diese Wesen Einzelgänger seien, denn Venli hatte sie nur gesehen, wenn sie allein auf der Jagd waren oder einen Platz für ihre Verpuppung gesucht hatten.


 Draußen knallten die Blitze, aber die Kluftteufel schirmten die Lauscher vor dem schlimmsten Wüten von Wind und wirbelndem Schutt ab. Einmal brüllten mehrere Kluftteufel gleichzeitig auf. Ihre Trompetenstimmen waren sogar in dem heulenden Wind deutlich zu hören. Venli blickte an dem Bein des Tieres vorbei, das ihr Schutz gewährte, und sah die vorbeihuschenden Sturmstreicher – gewaltige Sprengsel mit langen Beinen. Die Streicher schienen sich nicht um die widerspenstigen Kluftteufel zu kümmern, aber das zufriedene Trompeten rief in Venli den Eindruck hervor, dass die Kluftteufel glaubten, sie hätten die seltsamen Sprengsel vertrieben.


 Einige Personen verließen ihre Deckung und wollten neue Formen annehmen. Venli wusste nicht, ob sie das je wieder tun würde. Ihr gefiel die geschmeidige Form der Macht, die sie innehatte, solange sie durch Timbres Hilfe frei von Odiums Einmischungen bleiben konnte. Doch während der Sturm weiter tobte, wurde sie von Fragen bedrängt. Für die Verpuppung der Kluftteufel war der Sturm wichtig, und sie benutzten ihn auch für kleinere Wachstumszyklen. Bisher hatte sie angenommen, dass die Kluftteufel die Zerbrochene Ebene aufsuchten, weil sie dort besseren und direkteren Zugang zu den Stürmen hatten – aber hier draußen gab es Berge, die noch höher waren.


 Es ging aber gar nicht um die Höhe. Es ging um etwas anderes.


 Sie duckte sich wieder in den Schutz des Tieres. Hier war es relativ trocken, denn das Wasser lief an seiner Außenseite ab und rann über den Steinboden in die Finsternis. Venli verspürte zwar keinen Augenblick der Ruhe oder Klarheit im Auge dieses Sturms, aber sie bemerkte, dass die Edelsteine aufblitzten, die in die Bärte der Männer geflochten und in Körben gesammelt worden waren. Sie spürte, wie die Macht sie durchpulste, als sie das Licht einatmete; dann kniete sie nieder und legte die Hände wieder auf die Steine.


 Zeigt es mir, dachte sie.


 Begib dich zum Mittelpunkt.


 Zum Mittelpunkt des Lagers hier?


 Nein. Zum Mittelpunkt der Zerbrochenen Ebene. Deiner früheren Heimat. Aber sieh dich vor. Dort tobt gerade eine Schlacht.


 Narak. Die Steine meinten Narak, die Ansammlung von Plateaus im Herzen der Zerbrochenen Ebene.


 Zeigt mir, was ihr hier tun könnt, sagte sie und goss weiteres Sturmlicht in die Steine. Ihre Mutter und Bila kamen herbei und gesellten sich zu der kleinen Menge, die beobachtete, wie die Steine vor Venli flüssig wurden und Wellen warfen.


 Sie formten die Zerbrochene Ebene, so wie Venli sie vorhin bereits gesehen hatte – mit Bergkämmen anstelle der Klüfte. Sie kamen, um eine Stadt zu erbauen, wie die anderen, sagten die Steine. Sie brachten Macht mit – Macht, unter der die Steine vibrierten. Eine unfassbare Macht.


 Sie sah die Gedanken der Steine. Dieses Land war einmal die Heimat der Sänger gewesen und wurde später zu der von Menschen mit einer zartblauen Haut. Sie hatten eine große Nation errichtet und sich eine Hauptstadt gewünscht, wie sie die anderen großen Nationen auch besaßen. Und ein zehntes Eidtor. Und wundervolle Mauern und steinerne Muster.


 Sie hatten diese Stadt erbaut. Mit all ihrer Macht.


 Wann war das?, fragte Venli.


 Nicht vor langer Zeit, sagten die Steine. Aber sie fragte sich, ob die Steine einen Sinn für menschliche Zeitspannen besaßen.


 Was hat sich ungefähr zur selben Zeit ereignet?


 Sie zeigten es ihr auf einem anderen Teil des Bodens. Urithiru wurde erbaut. Bald danach traf ein großer König ein … und Timbre kannte ihn. Der König war unter dem Namen Nohadon bekannt. Timbre pulsierte. Sie war sicher, dass es dort damals noch keine Strahlenden gegeben hatte. Ihr Orden war erst während Nohadons Regierungszeit oder kurz danach gegründet worden.


 Also hat es damals noch keine Strahlenden gegeben, sagte sie stumm zu den Steinen. Wieso nicht?


 Einst, so hast du mit uns gesungen, sagten die Steine, brauchten sie kein Band. Die Menschen waren gleich.


 Ja … das hatte sie schon einmal gehört, und zwar von dem Stein in Urithiru. Die Sänger hatten vor sehr langer Zeit die Benutzung der Wogen gelernt. Aber das Band der Strahlenden hatte die Macht geordnet. Es hatte etwas zu tun mit … mit der Gefahr, die sich bei dem ungeordneten Einsatz der Macht gezeigt hatte …


 Wegen der neuen Götter, dachten die Steine voller Trauer. Sie verstanden es nicht. Niemand verstand die fremden Steine im Herzen des Ortes.


 Fremde Steine?


 Der vierte Mond. Tot nun. Inzwischen herabgestürzt. Mit Stein, der nicht ganz Stein ist. Und als die Götter herkamen …


 Die Steine drehten durch und vibrierten nun mit einer irrsinnigen Geschwindigkeit. Sie sah, wie Personen in den Felsen hineinsanken. Sie sah Zerstörung. Schrecken. Eine Landschaft, zerbrochen von der Hand Ehrs. Warum hatte er diese Stadt vernichtet? Weil ihre Bewohner es gewagt hatten, die Wogen zu nutzen?


 Als sich der Boden wieder beruhigte – noch immer schimmerte er vor Sturmlicht –, zeigte die kleine Karte die Zerbrochene Ebene, wie Venli sie kannte. Eine geborstene Landschaft, von Rissen und Spalten durchzogen, aber auf unheimliche Weise symmetrisch. Ein Leichnam. Warum hatte Ehr sich gegen sie gewendet? Und wie hatten sie die Macht entdecken können, die eine solche Tat nach sich zog? Wie hatten sie eine ganze Stadt aus dem Stein meißeln können? Selbst mit hundert Willensformern wäre so etwas nicht möglich gewesen.


 Er ist noch hier, flüsterten die Steine.


 »Wer denn?«, fragte sie. »Der seltsame Stein?«


 Und noch mehr. Komm und sieh.


 Sie ließ die Steine aushärten, dann fuhr sie mit den Fingern darüber, während der Regen auf sie einprasselte. Wasser rann von den Körpern der Kluftteufel herunter und füllte die Miniaturklüfte an.


 »Wann ist dieser Ort zerbrochen?«, flüsterte Venli und kam sich sogleich dumm vor.


 Nicht vor langer Zeit, sagten die Steine.


 Steine! Sie hatten wirklich ein schlechtes Zeitgefühl.


 Was ist zu der Zeit, als die Ebene zerbrochen ist, sonst noch passiert?


 Die Steine zeigten ihr neun Gestalten mit Schwertern in einem Kreis. Aharietiam – das Verschwinden der Herolde.


 Komm und sieh, flüsterten ihr die Steine mit verblassenden Stimmen zu. Komm zum Mittelpunkt.


 Venli sah die anderen Versammelten an. Es waren angehende Willensformer mit ihren Sprengseln. »War das … der Stein selbst, Venli?«, fragte Thude. »Ich habe es in meinem Kopf gehört. Es hat wie ein Chor geklungen. Die Worte konnte ich zwar nicht verstehen, aber … ich habe mich warm gefühlt.«


 »Wie bei einer vertrauten Stimme«, sagte Jaxlim, »die mich in meiner Heimat willkommen heißt …«


 »Wir müssen eine Reise nach Narak unternehmen«, sagte Venli. »Wenn möglich, sollten wir noch heute aufbrechen. Die Steine sagen, dass es dort ein Geheimnis gibt, das wir sehen müssen. Diejenigen von euch, die die Wahrheit erfahren wollen, sollten mich begleiten.« Sie hielt kurz inne. »Dort tobt gerade ein Krieg, also werden wir durch die Klüfte reisen müssen. Hoffentlich sind sie nicht zu stark überflutet.«

 


 
 61: Zur Verneigung gezwungen
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 Wenn wir dir das Öl geben sollten, mit dem du dich in Brand setzt, ist das daraus resultierende Feuer nicht meine Schuld, sondern die deine. Denn wir alle wissen, was du bist.


 Jasnah kam in voller Rüstung und an der Spitze einer ganzen Division von Alethi-Truppen nach Thaylen-Stadt. Dabei repräsentierte sie die Verwandlung, die sie schon immer in der Welt hatte sehen wollen: eine Frau, die in der Lage war, eine Armee anzuführen.


 Doch wie immer wurde sie von ihren Vorstellungen und Ideen getrieben. Diese wirkten wie ablenkende und in die Irre führende Phantomlichter in der Nacht. Hatte sie wirklich den Weg für andere Frauen bereitet, oder war sie nur eine Ausnahme, die widerwillig ertragen wurde? Was sagte es aus, dass sie eine Rüstung angelegt hatte und sich in typisch männlichen Aktivitäten erging, weil sie sich als stark darstellen wollte?


 Sicherlich machte sie damit eine klare Aussage. Aber richtete sie vielleicht auch Schaden an, indem sie nur eine bestimmte Art von Stärke hervorhob? Es war die ewige Ironie jeder geschickten Rhetorikerin: Man hatte sie dazu ausgebildet, in allen Philosophien Löcher zu finden, und das bezog sich unweigerlich irgendwann auch auf die eigenen Überzeugungen. Ein neugieriger Geist hörte nicht auf, Fragen zu stellen, nur weil er bereits Antworten gefunden hatte.


 Sie schritt die große Treppe der Stadt hinunter, die – wie auch Kharbranth und mehrere andere Hafenstädte – an der windabgewandten Seite eines Berges erbaut worden war. Thaylen-Stadt war eine Metropolis, die ein wenig wie eine gewaltige Treppe aussah, da die Gebäude in vielen Etagen übereinander an den Hang gebaut waren. Jasnah hatte ihre Armee zunächst auf den Königlichen Hof und dann am Palast und den Speicherhallen vorbei bis nach fast ganz unten zum Alten Viertel geführt.


 Sie wurde von einer Ehrengarde begleitet, die vollständig aus früheren Sklaven bestand. Auf dem Papier waren sie frei, da sie die Waffen ergriffen und zu regulär bezahlten Soldaten ausgebildet worden waren. In ihren Diensten war diese theoretische Freiheit zur Realität geworden, und Jasnah spürte die Dankbarkeit der Männer. Für die meisten früheren Sklaven war das Leben jedoch weitaus härter. Ihre früheren Eigentümer konnten sich nicht gegen die Königin wenden, und so rächten sie sich an jenen, die es am wenigsten verdient hatten. Sie wusste, dass manche Sklaven einem solchen Schicksal entgehen wollten, indem sie stillschweigend ihre frühere Arbeit weiter erledigten und dafür fast keinen Lohn erhielten. Andere waren entschlossen, das nicht zuzulassen, und mussten feststellen, dass sich die Gesellschaft ihnen gegenüber feindlich gestimmt zeigte – und dass unsichtbare Ketten die sichtbaren ersetzt hatten.


 Sie hatte gewusst, dass es so kommen würde. In Azir waren die Sklaven durch ein kaiserliches Dekret von Kasaakam dem Edelmütigen befreit worden. Einigen Sklaven in Jah Keved war nach dem erfolgreichen Bav-Aufstand von 637 die Erhebung in den nächsten Dahn gewährt worden. Jasnah kannte ein halbes Dutzend Berichte von weiteren, kleineren Fällen und hatte sie alle aufmerksam studiert. Lerne aus der Vergangenheit, und du brauchst keine mystische Gabe, um die Zukunft vorherzusehen.


 Aber – bei den Stürmen! – sich dieses Wissen zunutze zu machen, erwies sich als umso schwieriger, je mehr sie erfuhr. Sie befürchtete, ihre vielen Bemühungen, einen Wandel herbeizuführen, könnten vielleicht nicht von Dauer sein. Möglicherweise war das menschliche Verlangen, Elend zu schaffen und über andere zu herrschen, stärker und dauerhafter als ihre eigene Regierung.


 Sie wünschte sich, dass dies ihre einzige Sorge wäre. Aber sie war auch von der Macht beunruhigt, die sie innehatte – wie es bei jedem Alethi-Herrscher der Fall war –, und von der Frage, wie diese Macht gezügelt werden konnte. Und dann gab es da noch den Brief. Die Nachricht, die sie Schelm hinterlassen und mit der sie ihre Beziehung zu ihm förmlich beendet hatte. So war es richtig gewesen.


 Vielleicht hätte sie es persönlich tun sollen, aber es würde noch die Gelegenheit kommen, darüber zu sprechen und es ihm zu erklären. Zunächst hatte sie damit begonnen, ihre Gedanken nur für sich selbst aufzuschreiben. Ihre Zeilen waren zu einem Brief geworden, denn das Verfassen eines Textes fiel ihr leichter als jedes Reden. Er würde es verstehen. Auch wenn er zunächst ganz sicher wütend sein würde.


 Aber sie sollte jetzt nicht darüber nachdenken. Sie durfte es gar nicht. Als erste Alethi-Generalin seit vielen Generationen marschierte sie vor einer Gruppe befreiter Sklaven zur Verteidigung ihres engsten Verbündeten. Äußerlich war sie stark – so stark wie ein Splitterpanzer. Innerlich aber wurde sie von andauernden Sorgen zerfressen. Auf dem nächsttieferen Treppenabsatz traf sie auf Fen, Kmakl und zahlreiche Vertreter des Kaufmannsrates.


 Dankbar ließ sie sich einigen wichtigen Militärstrategen vorstellen, und Elfenbein flüsterte ihr seine Kommentare ins Ohr. Dann schickte sie die Männer zu ihren eigenen Offizieren, damit sie beraten konnten, wie Jasnahs Truppen am besten in die örtliche Verteidigung eingebaut werden konnten. Sie hatte bereits betont, dass sie sich ganz auf die Generäle verlassen wollte, wenn es um Fragen der Strategie ging. Sie hoffte, dass dies den Generälen entgegenkam, aber sie war auch ihre Königin, und deshalb war es schwierig, ehrliche und direkte Antworten von irgendjemandem zu erhalten. Nie hätte sie es für möglich gehalten, dass sie die Tage vermissen könnte, in denen jedermann geradezu brutal offen seine Meinung über sie kundgetan hatte – sie trug noch immer die Narben dieser Ausgrenzung. Aber wenigstens hatte sie jederzeit gewusst, wo sie stand.


 Hör auf, dich mit dir selbst zu beschäftigen, dachte Jasnah und war frustriert von ihrer altbekannten Art, andauernd in Selbstbespiegelungen zu verfallen. Fen braucht dich.


 »Ihr wirkt besorgt«, sagte Jasnah zu der thaylenischen Königin, als die beiden zur Krone der Stadtmauer hochstiegen, von wo aus sie einen weiten Blick über die Docks und die Bucht hatten. Kmakl war unten geblieben und erklärte Jasnahs Truppen, wie sie ihre Unterkünfte im Unteren Viertel der großen, terrassenförmig angelegten Stadt finden konnten.


 »Bald werden wir angegriffen«, sagte Fen. »Das Schicksal eines großen Teils der Welt liegt allein in den Händen Eures Onkels – eines Mannes also, dem ich trotz allem nicht vollkommen vertrauen kann. Wieder kommen mir Strahlende zu Hilfe, und ich fürchte, ich verlasse mich viel zu sehr auf Eure Stärke und mache mich damit von einer fremden Macht abhängig. Vielleicht hätte ich meine Bedenken schon früher äußern sollen. Jeder, der zum Strahlenden werden will, endet in Urithiru, und seine Loyalität gilt bald nicht mehr der Heimat, sondern nur noch dem Orden.« Sie sah Jasnah an. »Ich möchte Euch nicht beleidigen, Jasnah, aber warum sollte ich nicht besorgt sein?«


 »Verzeihung«, erwiderte Jasnah. »Ich habe meine Worte schlecht gewählt.« Bei den Stürmen! Sie versuchte so sehr, sich klar und präzise auszudrücken, aber hier schaffte sie es nicht einmal, ein gewöhnliches Gespräch korrekt zu beginnen. »Eigentlich wollte ich mit Euch über Eure Verteidigung sprechen.«


 »Ich hoffe, die Bliden werden uns helfen«, sagte Fen und deutete auf die großen Wurfwaffen entlang des Berghangs. »Sie könnten das eine oder andere einlaufende Schiff versenken. Und vielleicht werden sie auch mit diesen Steinungeheuern fertig, sollten sie hier auftauchen.«


 Die thaylenische Königin legte die Hand auf einen Teil der Balustrade, der zweifarbig war – Stein und Bronze. Vor etwas mehr als einem Jahr war die Mauer hier von einem Donnerbrocken, einem Steinmonstrum von ungeheurer Größe zerschmettert worden.


 »Gute Arbeit«, flüsterte Elfenbein mit einer gewissen Belustigung in der Stimme. Es war Jasnah gewesen, die das Metall seelengegossen und die Stadtmauer damit wieder geschlossen hatte. Sie war nicht sicher, ob eine Blide etwas gegen einen Donnerbrocken ausrichten konnte, und deswegen hatte sie Steinwächter mitgebracht. Sie konnten zwar nicht den Stein manipulieren, aus dem ein Donnerbrocken bestand – er widerstand ihrer Berührung, so wie sich ein Splitterpanzer nicht peitschen ließ –, aber sie konnten doch den Boden unter dem Ungeheuer schmelzen und wieder verfestigen. Das hatte sich schon mehrfach als gute Maßnahme gegen diese Ungeheuer erwiesen.


 »Bei den Stürmen!«, sagte Fen, beugte sich vor und legte die Arme auf die Brüstung. »Wir haben so hart am Wiederaufbau gearbeitet, und plötzlich stecken wir wieder mitten im Krieg. Werde ich wohl als die Königin in die Geschichte eingehen, die nicht nur eine, sondern gleich zwei katastrophale Überfälle ihres Heimatlandes erlitten hat?«


 »Wir haben jetzt viel mehr Erfahrung, Fen«, sagte Jasnah. »Ich habe ganze Kontingente verschiedener Strahlender mitgebracht.«


 


 »Aber wir verfügen noch immer über keine nennenswerte Marine«, flüsterte Fen. »Trotz all der Anstrengungen des letzten Jahres ist das, was wir aufgebaut haben, nicht mehr als ein blasser Schatten unserer früheren Stärke. Was ist Thaylenah schließlich ohne die beste Flotte auf den Meeren?«


 Ein Jahr des Rekrutierens und Ausbildens hatte die Armee zwar gestärkt, und mithilfe der Strahlenden und Seelengießer war die Stadtmauer mit einer unglaublichen Geschwindigkeit instand gesetzt worden, aber gute Schiffe brauchten Zeit. Ihre Erbauung war so kompliziert und erforderte so viele verschiedene Fähigkeiten, dass sie nicht seelengegossen werden konnten. Jasnah erinnerte sich deutlich an ihre eigene Enttäuschung, als sie das Seelengießen erlernt hatte und feststellen musste, dass sie damit keineswegs jeden möglichen Apparat nach Belieben herstellen konnte.


 Es würde noch Jahre dauern, bis Thaylenah wieder eine prächtige, stolze Flotte besaß. Der größte Teil der Schiffe, die ihnen verblieben waren, beobachtete das Meer im Osten und Westen und würde versuchen, jeden Feind, der aus diesen Richtungen kam, abzufangen. Niemand hatte vorhergesehen, dass die Veden-Blockade so schnell zusammenbrechen würde. Nach vorläufigen Zählungen befanden sich gegenwärtig einige Hundert feindliche Schiffe auf dem Weg durch den Kanal.


 »Wie konnten sie eine solche Streitmacht aufbauen, mit der sie uns jetzt angreifen?«, fragte Fen. »Da stimmt etwas nicht, Jasnah. Wir waren davon ausgegangen, dass der größte Teil ihrer Armee den Angriff auf Emul und die Wachposten in der Nähe der Zerbrochenen Ebene führt. Es sollten doch gar nicht so viele Truppen in Jah Keved verblieben sein, dass sie eine weitere volle Streitmacht mit ihrer Flotte losschicken können. Die Blockade hatte nur verhindern sollen, dass Veden-Stadt seine Vorräte aufstocken kann.«


 »In ein paar Tagen werden wir mehr wissen, wenn die Armada hier eintrifft«, sagte Jasnah.


 »Vorausgesetzt, der Feind lässt sich nicht vom Sturm mit unerwarteter Geschwindigkeit herbringen. Odium könnte die Schiffe innerhalb weniger Stunden zu unseren Ufern führen, wenn er das will.«


 Das wäre durchaus möglich, und es war einer der Gründe dafür, dass Jasnah bereits einige Tage vor dem Eintreffen des Feindes hatte hier sein wollen. Eines jedenfalls schien sicher: Der Feind wollte Thaylen-Stadt einnehmen. Für ihn war es ein sehr schwieriger Angriff, denn die Invasionstruppen waren den Verteidigern in der Bucht schutzlos ausgeliefert, und sie mussten gegen starke Festungsmauern anrennen. Für die Sänger würde es zu einem Blutbad werden, wenn nichts Unerwartetes geschah.


 Beim letzten Mal aber war genau das der Fall gewesen. Die Verteidiger waren an mehreren Stellen überrascht worden, weswegen Fen nun wohl so besorgt war. Odium war bereit, Tausende Soldaten, all seine Schiffe und einen großen Teil seiner Luftunterstützung zur Einnahme von Thaylenah zu opfern.


 »Ein Ende ist in Sicht«, flüsterte Elfenbein und drückte damit ihre eigenen Gedanken aus.


 Das war es tatsächlich. Kein Nachgeben. Kein Rückzug. Odium würde Soldaten gegen diese Mauern werfen, bis er nichts mehr hatte, was er werfen konnte. Bis die Berge der Toten ganze Rampen bildeten. Und bis sich die Bucht rot färbte. Denn ein Sieg hier bedeutete eine Herrschaft für Hunderte von Jahren – und eine Niederlage würde die erzwungene Einstellung der Feindseligkeiten nach sich ziehen.


 In gewisser Weise wirkte das sogar befreiend. Denn es bedeutete, dass es nur noch eine einzige weitere Schlacht gab.


 Und gleichzeitig war es erschreckend. Denn es wurden keine Reserven für einen späteren Kampf zurückgehalten.


 »Kommt«, sagte Fen. »Beim letzten Mal haben sie uns mit heruntergelassenen Segeln und verrosteten Ankern erwischt. Ich möchte die Stunden, die uns noch bleiben, mit Nachdenken verbringen. Was wird er dieses Mal versuchen, und wie können wir uns dagegen wenden?«


 Jasnah nickte und folgte ihr die Treppe hinunter. Ihre gepanzerten Stiefel kratzten über den Stein. In dieser Stadt hatte Jasnah vor einem Jahr erstmals vor der Welt das Ausmaß ihrer Ausbildung und ihrer Eide offenbart – als Strahlende des Vierten Ideals. Obwohl sie noch immer nicht zum Fünften vorgerückt war, besaß sie inzwischen weitaus mehr Autorität als damals und mehr Soldaten und viel mehr Erfahrung.
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 »Es gefällt mir nicht, wie sie sich da draußen versammeln«, sagte Leyten, während er und Sigzil auf der Mauer von Narak standen.


 Rote Blitze beleuchteten die feindlichen Kräfte, die sich auf dem Plateau westlich von Narak Vier zusammenrotteten. Es waren zwei- oder dreihundert Individuen mit rot glühenden Augen, und mitten unter ihnen befand sich eine neue Art von Verschmolzenen. Der waren sie bisher noch nicht begegnet, denn sie waren am langsamsten erwacht, was wohl etwas mit ihren außergewöhnlichen Körpern zu tun hatte. Meister Hoid hatte vor ihnen gewarnt. Metacha-Im. Die Fokussierten.


 Sigzil beobachtete sie durch ein Fernglas. Die Fokussierten waren Wesen von gewaltigem Umfang und über sieben Fuß groß. Neben ihnen wirkten die Sturmformen klein. Auf den ersten Blick schienen sie fettleibig zu sein, ihre Masse bestand aber nicht aus Fleisch, sondern aus lockeren Schnüren oder … Riemen. Als trüge jeder von ihnen ein Kostüm, das aus Hunderten Ledergürteln bestand, die lose umeinander geschnallt worden waren.


 Das beschrieb es jedoch nicht ganz treffend, denn die Gürtel waren keineswegs wahllos angeordnet. Sie bildeten einen zusammenhängenden Anzug, wie ihn eine auffallend große Person mit übermenschlich weiter Taille tragen mochte. Gewaltig und schwerfällig. Sigzil betrachtete ein Individuum nach dem anderen. Es waren zwanzig in einer Gesamtzahl von etwa dreihundert Feinden, aber in diesen Verschmolzenen steckte zusätzlich ein großer Anteil von Majestätischen.


 »Sollten sie sich nicht einen Unterschlupf suchen?«, fuhr Leyten fort. »Der Zusammenprall kann jede Minute erfolgen. Die Sturmwand wurde bereits vom östlichen Wachtposten gemeldet.«


 Sigzil kauerte sich instinktiv zusammen und erinnerte sich an das letzte Mal, als er die Vermischung von zwei Stürmen beobachtet hatte. An jenem Tag waren ganze Plateaus gesprengt worden.


 »Hast du dir schon einmal gewünscht, du müsstest das hier nicht machen?«, fragte Leyten und lehnte sich gegen eine Mauerzinne. »Wärest du nicht lieber zurück in Urithiru und würdest dort nach Herzenslust herumprökeln?«


 Sigzil blinzelte. Die Luft schien unter den knisternden roten Blitzen lebendig geworden zu sein, und die Stürme hielten den Atem an, als sie sich auf den Zusammenstoß vorbereiteten. In ihm steigerte sich die Spannung, wie sich eine Armbrust dehnt, die immer weiter angezogen wird. Und doch konnte er sich die Frage nicht verkneifen.


 »Herumprökeln?«


 »Du weißt schon«, sagte Leyten. »Herumwuseln, hier und da an Projekten arbeiten. Inventur machen, alte Rechnungen begleichen, Regale abstauben. Also … leben, und zwar ohne dir Gedanken zu machen, was du tun musst und was nicht. Herumprökeln halt.«


 


 »Das ist doch kein richtiges Wort.«


 Leyten zuckte mit den Schultern.


 Sigzil seufzte. »Ist das eine Erfindung von Lopen?«


 »Nö, das stammt von meiner Großmutter«, antwortete Leyten. »Ich … Sig, ich mag es nun mal, wenn die Arbeit langweilig ist. Manchmal denke ich sogar, ich wäre lieber wieder zurück in den Klüften und würde an meiner improvisierten Rüstung herumhämmern, anstatt hier draußen zu sein und töten zu müssen. Macht mich das zu einem schlechten Soldaten?«


 Sigzil schüttelte den Kopf. »Nein. Ich verstehe so was. Ich würde lieber Leute an die Decke kleben und sehen, wie lange sie dort hängen bleiben. Aber die Zerbrochene Ebene ist das Einzige, was Alethkar überhaupt noch besitzt. Diese Lagerplätze, die Felder, die wachsenden Märkte in den Kriegslagern – wenn wir das nicht gegen diesen Feind schützen … Wenn wir hier nicht kämpfen …«


 »Dann kann bald niemand mehr herumprökeln.«


 »Bitte nicht mehr dieses Wort!«


 Donner.


 Der Donner eines Großsturms klang anders als der des Ewigsturms. Der Letztere war in den meisten Fällen eher ein scharfes Knallen als ein dumpfes Grollen. Es klang wie Peitschen, überall und andauernd. Aber der Großsturm wusste, wie er einen Donnerschlag in die Länge ziehen konnte. Es war eher das Bersten eines Berges als das Knallen einer Peitsche.


 Kein Zusammenprall war je so zerstörerisch gewesen wie der erste, und deshalb hoffte Sigzil, dass es heute nicht ganz so schlimm werden würde. Dennoch kauerte er sich nun gegen die Mauer und schaute nach Osten. Dort sah er inmitten der Wolkenfinsternis des Ewigsturms die Sturmmauer herannahen – eine senkrechte Ebene aus Wasser und Geröll, die der Großsturm vor sich hertrieb. Diese Front war auf der Zerbrochenen Ebene von einem reineren Blau, als sie es in Azimir gewesen war. Hier war sie erst kürzlich vom Ozean gekommen und besaß die größte Kraft. Sie trug noch das Meer in sich.


 Sigzil sah sie und verspürte seltsamerweise Hoffnung. Er wusste, dass ihn der Großsturm töten würde, wenn er es könnte. Er war schrecklich und gewaltig. Aber aus irgendeinem Grund fühlte er sich auch richtig an. Er gehörte zu Roschar – ganz im Gegensatz zu der schrecklich schwarzen und roten Finsternis über ihm. Der Großsturm brachte Leben. Vor allem Trinkwasser. Und Licht, das sehen und erkennen ließ und das außerdem Kräfte spendete. Der Sturm brachte Roschar selbst mit. Der Stein, auf dem sie gerade standen, war ursprünglich als Krem niedergegangen – mit dem Regen.


 Auch wenn es dumm sein mochte, Sigzil richtete sich wieder ein wenig auf. Unter ihnen liefen die Menschen zu den Bunkern, die von den Steinwächtern geschaffen worden waren, aber Sigzil stellte fest, dass er den Großsturm willkommen hieß. Die Verschmolzenen draußen auf dem Plateau wichen nicht zurück. Die Wolken des Ewigsturms wurden immer erregter, als würden sie kochen, und die Blitze wurden heftiger.


 Der Großsturm stieß mit ihm zusammen …


 Und erstarb.


 Der Großsturm schwankte, Wasser prasselte hernieder, und dann zerriss auch noch die Sturmwand. Und irgendwie wurde das Grau-Blau von dem Schwarz und dem tiefen Rot aufgezehrt. Der Großsturm wich zwar nicht ohne Gegenwehr, aber er verging rasch unter lauten, wütenden Donnerschlägen.


 Als er wenige Minuten später auf Sigzil traf, war schon nichts mehr von ihm geblieben als nur noch ein starker Regen, der schon nach kurzer Zeit zu einem Tröpfeln wurde.


 »Was zur Verdammnis war das denn?«, zischte Leyten.


 Sigzil schüttelte abermals den Kopf. »Es war, als ob … als ob sich zwei Könige treffen und der eine zur Verneigung gezwungen wird.«


 »Das scheint mir aber ein ganz schlechtes Zeichen zu sein«, antwortete Leyten. »Was ist nur mit dem Sturmvater los?«


 Überall im Lager flackerten die Edelsteine und wurden heller. Wenigstens zeigte der Großsturm noch seine alte Wirkung. Aber der Wind war fast ganz abgeflaut und der Regen nicht mehr als ein mildes Ärgernis. Soweit er wusste, hatte es so etwas nie zuvor bei einem Zusammenprall der beiden Stürme gegeben.


 Draußen setzten sich die Verschmolzenen in Bewegung. Eine Gruppe von Himmelsbrechern stieg auf und unterstützte sie. »Das macht mir Sorgen«, flüsterte ihm Vienta ins Ohr. »Zuerst das seltsame Verhalten des Großsturms und jetzt … ich kann es gar nicht benennen …«


 »Nur die Himmelsbrecher unterstützen sie«, sagte Sigzil. »Und eine neue Art von Verschmolzenen soll unsere Aufmerksamkeit beanspruchen. Bei der Verdammnis, du bist klug, Vienta. Dieser Marsch hat etwas Gekünsteltes an sich. Es könnte eine Ablenkung sein. Leyten, finde heraus, wo sich die Himmlischen aufhalten.«


 »Wird gemacht, Boss«, sagte Leyten und machte sich daran, seine Knappen zu versammeln.


 »Sigzil«, flüsterte Vienta, »das Sturmlicht ist früher gekommen als sonst immer – genau siebenunddreißig Minuten früher, gemessen an der Geschwindigkeit, mit der der Sturm aufgezogen ist. Also versucht uns der Sturmvater zu helfen. Das heißt: Wir können hier standhalten. Und wir werden es schaffen.«


 Der Feind formierte sich zum Angriff auf Narak Vier. Demnach ging Sigzils Plan auf. Sie hatten das Tor auf dem Plateau mit den niedrigsten und schwächsten Mauern teilweise herunterbrennen lassen. Der Feind war von einem Kampf angelockt worden, den er leicht zu gewinnen glaubte, und konzentrierte sich auf das Plateau unmittelbar nördlich von Narak Zwei mit seinem Eidtor. Es würde dem Gegner zu einem ummauerten Plateau verhelfen, von dem aus er weitere Angriffe führen konnte – aber damit tat er genau das, was Sigzil wollte.


 Er atmete tief durch, rief seinen Speer herbei und hielt ihn in den Himmel. Damit gab er das Zeichen zum Angriff, den er selbst an vorderster Front führen wollte. Aber innerlich war er noch immer verunsichert, weil der Großsturm so schnell zu einem wimmernden Axthund geworden war.


 Die Soldaten hingegen jubelten, sie strömten auf die Mauern und schienen bereit zu sein, im Regen zu kämpfen. Immer mehr Männer füllten die Brustwehren, und ihnen bot sich ein beeindruckender Anblick. Die Fokussierten kamen näher, und ihre Körper … nun ja, sie verdichteten sich offenbar.


 Die vielen Schichten nämlich, die ihnen das Aussehen von fetten Wesen verliehen hatten, zogen sich jetzt irgendwie nach innen zusammen. Es war, als würden Dutzende von Gürteln enger und enger geschnallt – und als schöben sie sich untereinander. Wie ein aufgerolltes Seil, an dessen Enden gleichzeitig gezogen wird. Als sich die Umrisse zusammenzogen, zeichneten sich Muskeln ab – oder sie bildeten sich gerade.


 Als die Fokussierten ganz fest geworden waren, stellten sie große, wie Statuen geformte ungeschlechtliche Wesen dar, die die reinste Kraft ausstrahlten. Als wären sie vorher eine entspannte Feder gewesen, waren sie nun gleichsam aufgezogen worden, und alle Bänder und Gürtel wanden sich fest um ihre kraftvollen Körper. Meister Hoid hatte gesagt, dass sie sogar schwerer als die Verherrlichten waren, und die Dichte ihrer Körper verlieh ihnen eine unglaubliche Kraft und – auch wenn es Sigzil schwerfiel, das zu glauben – die Fähigkeit, eine Splitterklinge abzufangen.


 


 In der Hauptsache bestand der Rest der Bodentruppen aus Verherrlichten, die sich nach Belieben einen Panzer wachsen lassen konnten und dann wie wandelnde Berge wirkten. Ihre Arme hatten sich oftmals zu stacheligen Keulen ausgebildet. Gemeinsam machten sich diese Wesen nun daran, die Holzplanken – die die Tiefsten abhalten sollten – aus dem Boden unter ihnen herauszureißen. Sigzil vermutete, dass sie ihn ermuntern wollten, sie außerhalb der Schutzmauern anzugreifen. Darum schickte er eine Botschaft zu den Generälen der Bodentruppen, und sie stimmten ihm zu.


 Der Feind konnte so viele Planken abreißen, wie er wollte. Sigzil gab an die Verteidiger den Befehl aus abzuwarten. »Sie müssen zuerst die Kluft übersteigen«, sagte er zu den Soldaten, die sich in seiner Nähe auf dem Wehrgang drängten, »und dann müssen sie diese Mauern irgendwie erstürmen. Dabei sind sie im Nachteil – es sei denn, sie haben …«


 Er verstummte, als er etwas hörte. Laute Schritte. Stein auf Stein. Und in der Ferne sah er, umrahmt von roten Blitzen, einen gigantischen Donnerbrocken näher kommen. Offenbar hatte der Feind doch einen Plan, wie er durch die Mauer brechen konnte.

 


 
 Schasch: Fokussierte[image: ]

 


 
 62: Bewahrer der Schlüssel
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 Was Valor betrifft, so gehen dich unsere Beziehungen nichts an – im Wesentlichen aus denselben Gründen. Kannst du sie nicht in Ruhe lassen?


 Diesmal verbrachte Dalinar nicht viel Zeit im Chaos. Mithilfe des kleinen gravierten Steins zog er sich selbst, Gav und Navani beinahe sofort in die nächste Vision hinein.


 Nach wenigen Augenblicken standen die drei auf festem, vertrautem Stein. Bei den Stürmen, es tat wirklich gut, den Felsen unter den Füßen zu spüren. Er drehte sich um und sah ein weiteres Lager mit altmodischen Zelten, die von Menschen unterschiedlicher Herkunft bewohnt waren. Abgesehen von Ischar und vielleicht von Asch gab es hier nur wenige Schin, dafür aber viele Alethi, Veden, Reschi, Marati, Thaylener und Azisch. Keine Hornesser, Nataner, Iriali oder deren Verwandte, die Riraner.


 Einige kleine Pferde in der Nähe waren mit Gepäck beladen, aber er sah noch immer keine Wagen und auch keine für die Dauer errichteten Häuser. Als er sich umschaute, erkannte er Jezrien, der einen Mantel und darunter ein Hemd aus grobem blauem Tuch trug.


 »Diesmal befinden wir uns auf der anderen Seite der Berge, was an diesen Bäumen zu erkennen ist«, sagte Navani. Sie berührte neben sich einen Zweig, und die Blätter zogen sich ein. »Sind wir vielleicht mit ihrer Expedition nach Azir gezogen? Sind für diese Leute etwa nur ein paar Wochen zwischen unseren Visionen verstrichen?«


 


 Schalasch stand neben einem Zelt; nun schien sie eine reife Frau in den Zwanzigern zu sein, die einen Speer in der Hand hielt.


 »Ich glaube, es sind mehr als nur ein paar Wochen«, sagte Dalinar. »Sieh dir Schalasch an – und Ischar dort drüben, der mit Jezrien zu jenem Zelt geht. Beide sehen genauso aus wie in unserer Zeit. Das ist es. Das ist das, was ich wollte. Der Tag, an dem …«


 »An dem sie wahrhaft unsterblich wurden«, sagte Navani und hielt Gavs Hand.


 »Ich habe diesen flachen Stein gefunden«, erklärte Dalinar, »der Nale und Jezrien miteinander verbindet. Ich wusste, dass Nale dabei sein wird, wenn der Eidpakt entsteht.«


 Sie schienen sich im Krieg zu befinden, denn zahlreiche Personen brachen und schärften sorgfältig neue steinerne Pfeilspitzen. Weil die behauenen Kanten weniger glatt waren als die der Stahlspitzen, hatte Dalinar angenommen, dass der Herstellungsprozess eher planlos gewesen sein musste. Aber als er nun sah, wie geschickt die Steinschläger mit ihren Werkzeugen und dem Leder umgingen, womit die Spitzen geschliffen wurden, änderte sich seine Einschätzung. Dies hier waren Experten, die ihre Waffen mit genauso großer Geschicklichkeit und Sorgfalt erschufen wie ein moderner Schwertschmied.


 Zum ersten Mal gewann er eine Vorstellung davon, wie Jasnah Geschichte verstand. Er wünschte, er hätte ein paar Stunden Zeit und könnte sich mit den Steinwerkern unterhalten, und auch mit den Pfeilmachern neben ihnen, und ihre Arbeit in allen Einzelheiten ansehen. Das hier war eine Welt, in der all dies die neueste Technologie darstellte.


 »Die Steinscheibe hat funktioniert«, sagte er zu Navani und schaute auf seine Uhr. »Und wir haben kaum eine Stunde zwischen den Visionen verloren. Ich möchte die Ereignisse des heutigen Tages beobachten, aber dann müssen wir etwa tausend Jahre überbrücken, bis wir zu Ehrs Sturz und den Geheimnissen kommen, wie seine Macht erworben werden kann. Wir sollten unbedingt einen schnelleren Weg finden.«


 »Einverstanden«, sagte Navani. »Aber jetzt bin ich erst einmal froh, dass wir hierhergefunden haben – zu diesem Tag.«
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 Renarin erschien in einer Vision und trug etwas zwischen einer Robe und einer sehr locker sitzenden blauen Kleidung, die um die Hüfte gegürtet war. Er blickte sich um und versuchte nicht panisch zu wirken.


 Und das schaffte er auch. Er musste Schallan unterstützen, die Geisterblüter finden und sie angreifen. Es beruhigte ihn, sich dieses Ziel in Erinnerung zu rufen, und gelassener betrachtete er seine Umgebung. Er befand sich in einem Zelt aus gegerbtem Schweinsleder, was beruhigend war. Wenn er draußen war, gab es immer so viel zu sehen – so viel, dass er es nicht behalten konnte. Er stand auf einem grob gewebten Teppich, der blau eingefärbt war und aus raueren Wollfäden bestand, als er es gewohnt war. Er wünschte, er könnte ihn mit den Zehen ertasten, aber er trug Pantoffeln.


 Draußen sprachen Leute, aber hier drinnen war er allein. Allein. Das versetzte ihm einen Stachel der Angst. Er sollte doch in Schallans Nähe bleiben, aber offenbar waren sie voneinander getrennt worden, als sie in die Vision geschickt worden waren.


 Tut mir leid, sagte Glys. Das ist nicht die Vision, die ich im Sinn hatte. Wir haben eine verpasst. Aber dein Vater ist hier, Renarin. Er ist draußen.


 Jemand drängte in das Zelt, doch es war nicht sein Vater. Er war ein älterer Mann, kahlköpfig, aber mit einem weißen Bart, der in eine eckige Form geschnitten war, wie es bei den Feuerern üblich schien. Eilig durchquerte er den Raum, und bald folgte ihm eine Frau mit flammend roten Haaren und einer militärisch wirkenden Kleidung aus Schweinsleder und Pelz.


 »Die Zeit ist da«, sagte der ältere Mann und ging auf Renarin zu. »Bist du bereit? Kannst du das tun, worum ich dich gebeten habe?«


 Oh, bei den Stürmen, dachte Renarin und scheute vor ihm zurück. Durfte er hoffen, dass einer von den beiden Schallan oder Rlain war? Wie schon zuvor würden sie in der Vision das Gesicht einer anderen Person tragen. Wie konnte er seinen Freunden zeigen, wer er war, ohne sich zu offenbaren?


 »Also?«, fragte der Mann.


 »Ich bin bereit«, zwang Renarin heraus.


 »Ischar«, sagte die rothaarige Frau und trat näher an den Mann heran, »bist du wirklich sicher, was diesen Plan angeht?«


 Ischar? Ein Herold? Oder war er nur nach dem Herold benannt worden? Er sah tatsächlich genauso aus wie auf den alten Bildern, die es von ihm gab. Bei den Stürmen!


 »Ich habe ganze Jahrzehnte mit der Planung verbracht«, sagte Ischar und deutete auf Renarin. »Und kennst du jemanden, der fähiger wäre als Vedel?«


 Vedel. Eine weitere Heroldin.


 »Ja«, sagte die Rothaarige, bei der es sich nur um Chanaranach handeln konnte. »Dich, Ischar. Du bist fähiger als wir alle.«


 »Ich werde die Verbindung ermöglichen«, sagte er. »Aber ich brauche jemanden, der mit dem Neuwachsen umgehen kann. Das sichert uns die Unsterblichkeit und macht uns zu Göttern.«


 »Jezrien will keine Gottheit sein«, sagte Chana. »Wir machen mit, aber manchmal ängstigt es mich, wie du redest, Ischar.«


 »Ich rede so, weil ich spüre, dass es getan werden muss«, sagte Ischar. »Stimmt das, Vedel?«


 Das waren keine echten Personen. Das war keine echte Situation. Doch dieses Wissen machte ihn nicht weniger nervös. Aber er hatte bereits Verschmolzenen gegenübergestanden, und so würde er auch vor diesen beiden nicht zurückschrecken. »Unsterblichkeit«, sagte er. »Ist das so wichtig für dich?«


 »Natürlich nicht«, sagte Ischar vielleicht ein wenig zu schnell. »Ich möchte die Welt beschützen, so wie Jezrien es verlangt hat. Die Unsterblichkeit ist nur eine Nebenwirkung.«


 »Mir scheint das selbstsüchtig zu sein«, sagte Renarin, und Chana nickte. Er war sich nicht sicher, ob er es wirklich als selbstsüchtig einschätzte, aber … na ja, die Leute stritten schließlich immer, wenn es um große Gefühle ging.


 »Hast du es denn nicht gespürt?«, fragte ihn Ischar. Vorhin hatte er abwehrend geklungen, aber nun wirkte sein Tonfall … besorgt. »Entmutigt dich das etwa nicht? Dass unsere Körper altern, wenn auch langsam? Du magst glauben, dass ich selbstsüchtig bin, aber ich habe Angst vor dem Alter, Vedel. Ich möchte nicht tausend Jahre lang senil sein. Wir haben die Menschen auf diese verfluchte Welt mit ihren verräterischen Bewohnern gebracht. Wir haben die alte Welt verbrannt. Also werde ich die Dinge wieder richten. Aber dazu brauche ich Zeit.«


 Chana sah ihn aufmerksam an, nickte aber schließlich. Also tat Renarin es ihm zögernd gleich. Anscheinend war keiner von beiden insgeheim ein Geisterblüter.


 »Sei bereit, das Band zu empfangen«, sagte Ischar, »und die Macht Ehrs anzunehmen. Ich brauche dich, Vedel. Bald werde ich zurückkommen.«
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 Während Dalinar das Lager betrachtete, ging jemand vorüber, bemerkte Gav und murmelte das Gleiche wie in einer früheren Vision. »Was für ein seltsames Sprengsel …« Wie es schien, wies die Vision Gav noch immer als Sprengsel aus, womit seine Anwesenheit erklärt wurde. Die Leute sahen ihn, schüttelten den Kopf, gingen weiter und beachteten ihn nicht mehr.


 »Ich frage mich«, sagte Navani, »ob es uns gelingen könnte, einen Anker zu finden, der uns durch mehr als nur eine Vision hindurchhilft. Etwas, das zu mehreren Zeitpunkten in der Zukunft wichtig sein wird. Das würde uns sicher helfen, schneller zwischen den Visionen zu wechseln.«


 Dalinar nickte und dachte darüber nach. Aber wie sollten sie das schaffen?


 Navani kniete sich hin und setzte Gav ab. Er war schon so groß, dass es schwierig geworden war, ihn zu tragen, auch wenn er für seine fünf Jahre eher klein wirkte. »Mein Edelsteinherz«, sagte sie zu ihm. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


 »Ich mag das nicht«, flüsterte Gav. »Ich mag nicht, wie sich alles andauernd ändert.«


 »Keine Sorge«, versicherte Navani und umarmte ihn kurz. »Bald gehen wir nach Hause. Vergiss nicht, dass dir hier drinnen nichts wehtun kann. Das ist alles nur ein Spiel.«


 »Wollt ihr hier etwas Bestimmtes?«, fragte er. »Sucht ihr nach etwas, das ihr verloren habt?«


 »Wir suchen tatsächlich nach etwas«, bestätigte Dalinar und versuchte die richtigen Worte zu finden. »Wir suchen nach dem Weg, zu einem mächtigen Krieger zu werden und den größten Feind zu besiegen, dem ich je begegnet bin.«


 Anscheinend war das die richtige Antwort, denn nun wirkte Gavin zum ersten Mal interessiert. »Das möchte ich, Großvater«, flüsterte er. »Das möchte ich auch.«


 Sie durchquerten das Lager auf dem Weg zu Jezrien, und Dalinar bemerkte weitere Anzeichen dafür, dass es sich um ein Kriegslager handelte. Die Männer, die gerade im Laufschritt zurückkamen, waren Späher. Sie trugen keine Rüstung, nicht einmal Leder, sondern nur die Häute seltsamer Tiere. Sie besaßen die Statur von Läufern und hatten Bögen, aber keine Speere dabei.


 Hier gab es so gut wie keine Frauen. Er war an Schreiberinnen und Quartiermeisterinnen gewöhnt und heutzutage auch an weibliche Strahlende. Aber hier kannte man nicht einmal ein Lagergefolge. Einige Männer wuschen Kleidung in einem Fass, und er vermutete, dass keine Seelengießer für Nahrung oder Infrastruktur zur Verfügung standen. Das alles war für große militärische Bewegungen hinderlich, und deshalb wurden kleinere mobile Einheiten benötigt, deren Soldaten stets mehrere Aufgaben gleichzeitig erledigen mussten. Er kam an Männern vorbei, die gerade ein großes Numul ausweideten – ein Schalentier, das gelegentlich im Westen gesehen wurde. Hierzulande versorgten sich die Armeen vermutlich dadurch, dass sie auf ihren Feldzügen den Herden folgten.


 Dalinar blieb bei den Metzgern stehen und bemerkte etwas.


 »Was ist los?«, flüsterte Navani.


 »Sie haben das Edelsteinherz zusammen mit den Gelenkbändern und den zerbrochenen Schalenteilen weggeworfen«, flüsterte er zurück. »Sie scheinen nicht zu wissen, was es ist.«


 Bei vielen Tieren wirkte das Edelsteinherz nicht so prächtig und strahlend wie bei den Kluftteufeln. Dieses hier war trüb, etwa einen Zoll lang und mit Sehnen überzogen. Aber es besaß trotzdem einen weitaus größeren Wert als das Fleisch. Die Azisch züchteten diese Tiere in großer Zahl und wandelten die minderwertigeren Edelsteinherzen mithilfe ihrer Seelengießer in Bronze um.


 Das war so merkwürdig. Sie gingen weiter, und Dalinar bemerkte noch mehr Sonderbarkeiten. Es roch falsch. Sogar der Schweiß der Leiber hatte einen irgendwie andersartigen Geruch – moschusartiger und durchdringender. Er hörte, wie Schweinshäute zum Säubern ausgeklopft wurden, aber nirgendwo ertönte das Schärfen von Schwertern oder das Klappern von Eimern. Es war fast wie eine fremde Welt. Dennoch schienen sich die Männer für einen bevorstehenden Kampf zu rüsten. Das erkannte er an ihren schnellen Bewegungen. Sie beeilten sich, als müssten sie gewisse Dinge zu einem bestimmten Zeitpunkt erledigt haben. Oder vielleicht …


 Ja. Die Antwort drängte sich ihm auf, als der Himmel dunkler wurde. Ein Großsturm. Sie befanden sich auf der Ostseite der Berge. Ungeschützt. Warum rannte bloß niemand in Deckung? Und … welchen Schutz könnten diese lockeren Zelte bieten? Er nahm Gav in beide Arme und wollte auf die Berghänge zulaufen, aber dann sprach die Stimme des Windes in seinem Kopf.


 Es ist gar nicht nötig, sich zu verstecken, sprach der Wind. Sie haben gebetet, und in dieser Zeit erhört Ehr solche Gebete. Er wird den Sturm in dieser winzigen Region so verändern, dass seine Getreuen nicht vernichtet werden.


 Er sah Navani an, die große Augen machte. Sie hatte es also auch gehört. Sie standen in der Mitte des alten Lagers. Dalinars Nerven waren angespannt wie Bogensehnen. Dann setzte der Regen ein. Dazu strömte ein sanfter, beinahe sichtbarer Wind über die Soldaten – ein dichter, warmer und träger Wind.


 Die Männer im Lager standen auf und schauten zum Himmel hoch. Sie versuchten nicht aus dem warmen Regen zu fliehen, sondern lachten und zeigten auf vorbeifliegende Windsprengsel.


 Gavinor entspannte sich. »Oh …«, sagte das Kind leise. »Ich spüre Wärme …«


 Beim Blute meiner Väter, dachte Dalinar. Das stimmt. Ihm war ebenfalls warm. Hitze erblühte in seinem Inneren. Er glaubte, dieses Gefühl von irgendwoher zu kennen. Es wurde von einem schwachen, aber deutlich hörbaren Ton begleitet, der von irgendwo herbeidrang und mit der sanften und befriedigenden Berührung begleitet wurde, mit der ein Poliertuch über eine Klinge rieb.
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 Renarin stand da, hörte den Regen auf das Zelt prasseln und fühlte sich überwältigt. Bei den Stürmen, es klang, als würde heute der Eidpakt geschmiedet.


 Aber er musste die anderen finden. Wir hätten ein Handzeichen oder etwas Ähnliches verabreden sollen, dachte er und suchte auf dem Tisch neben sich nach einer Waffe. Zwar fand er nichts, aber die Schnalle eines kleinen Ledergürtels verhalf ihm wenigstens zu etwas, womit er herumspielen konnte. Einen Augenblick später trat noch jemand ein. Es war eine Frau, die wie eine Veden aussah und hellgrüne Kleidung trug. Renarin wich tiefer in die Schatten des Zeltes zurück, denn er befürchtete, sich durch ein weiteres Gespräch winden zu müssen. Die Frau sah sich um, bemerkte ihn, wandte sich ab und schaute zur Decke hinauf. Dann summte sie kurz etwas.


 Einen Augenblick. Das war doch einer der Rhythmen gewesen.


 »Rlain?«, vermutete Renarin und trat ins Licht.


 »Du bist es wirklich«, sagte die Frau und wirkte erleichtert. »Ich hatte es gehofft – wegen deiner unruhigen Finger.« Rlain näherte sich ihm. »Wir können die Leute diesmal zwar verstehen, aber ich habe nicht die leiseste Ahnung, was ich hier mache.«


 »Hast du Schallan gefunden?«


 »Noch nicht«, sagte Rlain. »Ich bin hier aufgetaucht und so lange unbeholfen herumgelaufen, bis ein kahlköpfiger Mann an mir vorbeigekommen ist und mir gesagt hat, ich solle dieses Zelt betreten, da es ›fast Zeit‹ sei.«


 »Das war Ischar«, sagte Renarin. »Ischi’Elin … einer der Herolde. Wir werden mitbekommen, wie der Eidpakt geschworen wird.«


 »Und die Geisterblüter wollen sich einmischen?«


 »Nein. Vergiss nicht, dass dies nicht wirklich die Vergangenheit ist«, antwortete Renarin. Rlain hatte noch keine Erfahrung mit Dalinars Visionen. »Die Geisterblüter glauben, dass Dalinar sie zu Mischrams Gefängnis führt, wenn sie ihm folgen.« Renarin runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, warum sie das glauben, denn Dalinar möchte doch nur herausfinden, was mit Ehr geschehen ist. Es sei denn …«


 »Es sei denn«, sagte Rlain, »diese Ereignisse sind miteinander verbunden.«


 Bei den Stürmen! »Und aus irgendeinem Grund wissen das die Geisterblüter.«


 »Alles ist miteinander verknotet«, sagte Rlain und nickte. »Der Sturz eures Gottes. Die Einkerkerung einer unserer Gottheiten. Die Strahlenden, die ihre Eide brechen, und die Sänger, die in Sklavenform enden. Renarin … es gibt hier so viele Geheimnisse …«


 »Wir sollen bloß die Geisterblüter aufhalten«, sagte Renarin.


 »Aber was ist, wenn wir mehr tun könnten?«, fragte Rlain. »Was ist, wenn wir den Kerker finden und herausfinden können, was wirklich geschehen ist? Nicht nur mit den Lauschern, sondern mit allen Sängern.« Er summte zu einem Rhythmus der Aufregung. »Ich glaube, es war richtig von Schallan, uns mitzunehmen. Wir müssen diese Geheimnisse aufdecken. Ich muss sie erfahren.«


 »Weil du ein Sänger bist«, begriff Renarin. »Wenn wir wirklich so weit gehen, wie Schallan es vorhat, und selbst den Kerker erreichen … dann sollten daran nicht nur Menschen beteiligt sein, sondern auch ein Sänger.«


 »Damit will ich dich nicht beleidigen«, sagte Rlain zu einem veränderten Rhythmus. Er summte noch ein wenig, was ein bestimmtes Gefühl ausdrücken sollte. Renarin hatte bereits bemerkt, dass Angehörige seiner Art dies unbewusst taten, wenn sie einen kurzen Satz gesprochen hatten. »Renarin, ich respektiere dich, und auch Kal, und Dalinar … euch alle. Aber bist du nicht auch dieser Meinung? Glaubst du nicht, dass ein Sänger an dieser Sache beteiligt sein sollte?«


 »Du hast natürlich recht«, sagte Renarin und öffnete die Schnalle zwischen seinen Fingern. Er ahnte, wie sich Rlain fühlte, der andauernd von Leuten aus einem Volk umgeben war, das sein eigenes versklavt hatte. Und – bei den Stürmen! – er konnte Rlains Gedanken so viel leichter lesen, wenn er dabei die Rhythmen hörte, die seinen Gefühlszustand andeuteten. Warum konnten die Menschen nicht auch so etwas tun?


 Wenn er mit Rlain sprach, öffnete sich für Renarin die ganze Welt. Dann war er nicht länger der Blinde in einem Gespräch, der herauszufinden versuchte, was die anderen dachten, während diese es mühelos erkannten. Das war eine Gabe, die er eifrig übte, und er war stolz auf die Fortschritte, die er schon gemacht hatte.


 Bei Rlain musste er sich nicht so anstrengen, was die Gespräche mit ihm viel entspannter werden ließ. Bis Rlain eine Frage stellte, die Renarin einen Stachel der Panik ins Herz trieb.


 »Darf ich dich berühren?«


 »Was?«, fragte Renarin.


 »Es macht mich nervös, diese Gesichter zu tragen«, sagte Rlain, hob die Hand an den Kopf und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare der Veden-Frau. »Es fällt mir schwer, die Rhythmen zu hören, und dieser Körper ist nicht nur ein Lichtgewebe. Ich spüre meinen Panzer nicht mehr. Das macht mich nervös.«


 


 Richtig. Bei jedem anderen hätte Rlain einfach die Hand ausgestreckt und sich an seiner Schulter festgehalten, aber für Renarin war es wichtig, dass man ihn vorher um Erlaubnis fragte. Richtig, richtig. Das war es, worum Rlain bat.


 Er nickte und versuchte seine Gefühle zu summen, was bei Rlain ein Lächeln hervorlockte. Rlain ergriff Renarins Oberarm, hielt sich daran fest, atmete tief durch und summte dann etwas in sich hinein. Renarin spürte, wie bei dieser Berührung ein unerwartetes Feuer in ihm aufloderte. Eine Wärme breitete sich in ihm aus, wie er sie nach Meinung der anderen schon lange hätte fühlen sollen – zumindest hatten sie ihm das gesagt. Aber die Frauen, die ihm von seiner Tante und anderen vorgestellt worden waren, hatten etwas Ähnliches nie in ihm hervorgerufen.


 Sollte er etwas sagen? Aber was denn? »Ich weiß, dass wir gerade über die Versklavung deines Volkes gesprochen haben, doch was würdest du eigentlich davon halten, dich in einen Menschen zu verlieben?« Bei den Stürmen, das wäre so peinlich. Renarin glaubte nicht, dass er das schaffen würde. Warum sollte er etwas Schönes zerstören? Es war doch auch so gut genug, oder?


 »Also«, sagte Rlain und summte zu einem Rhythmus, den Renarin als Entschlossenheit erkannte, »wie finden wir Schallan?«


 »Warten draußen noch andere Personen?«, fragte Renarin und zwang sich, das Ziel nicht aus den Augen zu verlieren. Sie versuchten das Schicksal der ganzen Welt zu beeinflussen, und er kam sich selbstsüchtig vor, weil er es zuließ, dass seine Aufmerksamkeit abgelenkt wurde.


 »Ja«, sagte Rlain, ließ ihn los – leider – und warf einen Blick aus dem Zelt. »Seit es regnet, stehen alle so in der Gegend herum.« Er summte zum Rhythmus des Friedens, der das Trommeln des Regens auf das Zelt begleitete. »Das ist ein Großsturm, Renarin, aber … er ist anders. Sanfter. Ich mag dieses Gefühl. Wie dem auch sei, ich sehe jede Menge Personen, die wichtig wirken. Und der alte Mann sitzt unter einem Baldachin.«


 »Das sind die Herolde«, sagte Renarin. »Wir müssen annehmen, dass sich Schallan bei ihnen befindet – und auch unsere Feinde. Es wird schwierig sein, sie zu finden und dabei unsere Gegner nicht auf uns aufmerksam zu machen. Insbesondere für mich, Rlain. Ich bin nicht besonders geschickt darin, Bedeutungen zu erkennen, selbst wenn sie mir ins Gesicht starren – und schon gar nicht, wenn sie sich im Gesicht eines anderen verstecken, das sich wiederum hinter einem anderen Gesicht versteckt.«


 »Ja«, sagte Rlain zum Rhythmus der Gereiztheit. »Die Menschen … wirken nicht immer sehr vernünftig.«


 Jedoch … Renarin dachte kurz nach. »Es gibt da etwas, das ich mit meinen Kräften tun könnte, Rlain. Es … nun, es ist schwer zu erklären. Glys sagt, das Lichtweben sollte eine unserer Wogen sein, aber als ich es versucht habe, kam etwas anderes zum Vorschein.«


 »Was denn?«, fragte Rlain.


 »Ich glaube, es zeigt mir die Seelen der Leute«, flüsterte Renarin. »Und ihre Zukunft. Ich … wie ich schon sagte, ich verstehe es nicht wirklich. Aber ich glaube, es könnte hier helfen, denn wenn wir die Seelen sehen können …«


 »Dann können wir erkennen, wer sich hinter wem versteckt.« Rlain nickte. »Aber versuche, dabei nicht zu offensichtlich zu sein.«


 Das …, sagte Gly zu ihm mit ferner Stimme, das wird nützlich sein. Das ist gut. Versuche es.


 Ermutigt sog Renarin Sturmlicht ein. Es durchdrang diesen Ort, und er hatte bereits ein wenig davon aufgenommen, ohne es bemerkt zu haben. Nun kniete er sich hin und bedeutete Rlain, er möge Platz nehmen.


 Renarin formte seine Handflächen zu einer Schale und atmete aus. Über seinen Händen bildete sich eine Kugel aus Licht, die einen Durchmesser von etwa sechs Zoll besaß. Sie drehte sich und leuchtete. Bitte lass mich sehen, wenn du kannst, dachte er, und lass ihn sehen. Die Schatten, die das Sturmlicht warf, zeigten Renarin manchmal … gewisse Dinge. Es war ein wenig so wie bei den Fenster-Visionen. Diejenigen, die er absichtlich herbeiführte, waren weniger deutlich und etwas verschwommen, aber wenigstens konnte er den Zeitpunkt ihres Eintretens bestimmen.


 Rlain starrte in die Kugel, und der Schatten, den er warf, ergab ein Bild: das Bild eines Sängers, der auf einer Grenze zu stehen schien, mit einem Fuß in der Welt der Menschen, dargestellt durch eine Stadt mit menschlicher Architektur, und mit dem anderen Fuß in der Welt der Sänger, in der die Gebäude die fließenderen Formen seines Volkes aufwiesen. Er trug eine halbe Uniform von Brücke Vier und eine halbe Sänger-Robe, die seinen Panzer umgab. Alles war in der Mitte geteilt.


 Es war eine klarere Vision als jene, die Renarin üblicherweise erhielt. Und es schien so, als könne Rlain dasselbe sehen, während er in das Licht über Renarins Händen starrte.
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 Für eine Weile genoss Dalinar einfach nur den Regen und die seltsame Wärme. In der Nähe öffneten sich Steinknospen, deren Schalen plötzlich mit Farben überzogen waren. Sie reichten von Braun bis zu tiefem Orange-Rot. Lebenssprengsel drangen aus ihnen hervor. Ranken entrollten sich, Gras kam aus den Löchern hervor und reckte die langen Halme zum Himmel, ganz so wie ein Mann, der aus einem tiefen Schlummer erwacht. Schüsseln fingen das Regenwasser auf, und er bemerkte Geschirr aus Krem neben einem der Kochfeuer.


 Sei gewarnt, sprach der Wind. Der Sturm kann sehr heftig sein, und Ehr verändert ihn nur in besonderen Fällen. Ich … habe schon manchmal Angst davor gehabt. Die Sänger tragen ihre Rüstungen nicht umsonst.


 »Warum?«, fragte Gav und überraschte Dalinar, weil er offenbar mit dem Sprengsel in Kontakt treten konnte. »Warum bist du … so freundlich?«


 Wir sind das, was Adonalsium übrig gelassen hat …, sagte der Wind. Und vor den Zeiten Ehrs konnte sogar der Sturm um Dinge gebeten werden …


 »Das hat mir der Sturmvater nie verraten«, erwiderte Dalinar. »Der Sturmvater sagt einfach nur, dass der Sturm bloß da ist. Dass er keine andere Wahl hat, als zu zerstören.«


 Dies ist Roschar. Nichts ist einfach nur da. Alles denkt. Alles hat eine Wahl. Alles beobachtet die Wahl der Menschen.


 Gav ging an Navanis Hand, und die drei gesellten sich zu einer kleinen Gruppe um Jezrien, und alle von diesen schauten in den Himmel und hatten die Arme ausgebreitet. Der König atmete lange und tief ein, und dabei kümmerte es ihn nicht, dass seine kostbare Kleidung nass wurde. Er nickte den Neuankömmlingen zu und sprach dann mit den Spähern, die Dalinar auch vorhin schon bemerkt hatte.


 »In Ordnung«, antwortete Jezrien. »Kalak hat also endlich beschlossen, zu uns zu kommen. Gib deinen Bericht ab.«


 »Er ist es«, sagte einer der Späher. Es war ein dunkelhäutiger Mann mit einem Muttermal auf der Wange. Bei den Stürmen, das musste Nale sein! Dalinar war ihm früher einmal begegnet. »Dein Freund, Jezrien. Ich bin mir sicher.«


 »El ist tot«, flüsterte Jezrien. »Ich habe ihn selbst erstochen.«


 »Und doch lebt er«, gab Nale zurück. »Jezrien, wenn sich El mit den Verschmolzenen zusammengetan hat … dann werden nicht nur unsere Feinde wiedergeboren, sondern sie werden auch die stärksten und begabtesten Sänger zur Unsterblichkeit führen. Das müssen wir verhindern, denn sonst verlieren wir diesen Krieg.«


 »Ischar hatte von Anfang an recht, Jezrien«, sagte Chana. Sie stand an seiner Seite, wie in der vorherigen Vision. »Das ist das Werk der Leidenschaft. Unser Gott hat uns voll und ganz verraten.«


 »Ich glaube«, sagte Jezrien leise, »dass wir es waren, die ihn zuerst verraten haben. In dem Augenblick, in dem ich zugegeben habe, dass Nale recht hatte, hat alles angefangen. Es war Odium – immer ist es Odium gewesen.«


 »Wie viel Zeit ist seit diesem Tag vergangen?«, fragte Navani. »Manchmal verliere ich den Überblick über die Zeit …«


 »Mehr als vierzig Jahre«, sagte Jezrien. »Dreiundvierzig Jahre Krieg …«


 Dalinar blinzelte ihr zu. Er bewunderte ihre kluge Gesprächsführung, durch die sie überhaupt erst an Informationen herankamen. »Planen wir neue Feldzüge? Gibt es Karten, die ich mir ansehen kann?« Vielleicht würde das als Anker für die Zukunft dienen können.


 »Später«, sagte Jezrien. »Jetzt ist nicht die richtige Zeit dafür. Das weißt du.«


 Nun, eine Landkarte würde ihn vermutlich nicht weit genug bringen. Er brauchte etwas Dauerhaftes, das auch noch in tausend Jahren hier sein würde … und dann noch immer wichtig war …


 Er riss die Augen auf, als er die Antwort sah. Er würde das Eingehen des Eidpaktes beobachten – und als Teil davon würden zehn ewige Waffen geschaffen werden. Eine Verbindung zu jeder einzelnen Wüstwerdung. Die Ehrenklingen. Und wenn er noch Kalak war … dann würde sie sich in seinen eigenen Händen bilden. Das wäre ein Anker, der ihn Tausende Jahre in die Zukunft tragen konnte.


 Das ist die Antwort, dachte er aufgeregt. Das muss möglich sein. Und die Waffe wird geradewegs zu mir kommen, wenn ich meine Rolle richtig spiele und die Ereignisse nicht störe.
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 Renarin hielt das Licht für Rlain hoch.


 »Das ist wunderbar«, bemerkte Rlain. »Wie machst du das?«


 »Ich atme nur aus«, antwortete Renarin, »und das Licht sammelt sich. Ich … äh, ich bitte auch freundlich darum. Das hilft.«


 »Du bittest freundlich?«


 »Ja, das Licht scheint besser zu reagieren, wenn ich freundlich mit ihm spreche.«


 »Tumi hat mich den Überbrücker der Geister genannt«, sagte Rlain und betrachtete die Kugel aus Licht. »Wichtige Sänger haben Titel. Das ist meine Zukunft und mein Schicksal.«


 »Nichts ist einem festen Schicksal unterworfen«, sagte Renarin. »Das habe ich schmerzhaft lernen müssen, Rlain. Es gibt nur Möglichkeiten und Chancen, vielleicht mit kleinen Anstößen von außen. Was die Zukunft bringt, liegt in unserer Hand.«


 »So wie sich dein Vater in der Schlacht um das Thaylen-Feld nicht zu Odium geschlagen hat«, ergänzte Rlain.


 »Ja«, gab Renarin zurück. »Es sei denn …« Bei den Stürmen! Vielleicht stand diese Schlacht ja auch erst noch bevor. Und vielleicht würde er nicht gezwungen sein, Odium beizustehen, sondern folgte ihm freiwillig als Teil ihrer Abmachung.


 Rlain streckte die Hand aus und versuchte zögernd, Sturmlicht auszuatmen. Er unternahm einige Versuche, erreichte aber nichts.


 


 »Erzwinge es nicht«, sagte Renarin. »Versuche dich zu entspannen.«


 »Ich soll versuchen, mich zu entspannen«, sagte Rlain, »während ich den Körper einer Frau trage und zwei Attentäter suche, die nach der Weltherrschaft gieren, und während ich Gesichter eines der Ungemachten Wesen im Staub des Bodens sehe. In Ordnung. Kein Problem.«


 »Schöner Rhythmus«, sagte Renarin, als er darin die Hervorhebung des Sarkasmus bemerkte.


 »Danke«, gab Rlain zurück.


 Renarin löschte seine Lichtkugel, ließ Rlain allein und streckte den Kopf aus dem Zelt. Im Lager tropften die dicken Planen von dem Wasser des beständig niedergehenden Regens. Die Luft war kalt, frisch und feucht. Jasnah würde es lieben, dachte Renarin und betrachtete die altertümliche Kleidung und die aus Stein geformten Waffen.


 Sein Vater und Navani waren eingetroffen und sprachen jetzt mit einigen Leuten, deren Gewandung etwas farbenfroher wirkte als die der Übrigen, auch wenn sie nach modernen Maßstäben noch immer äußerst einfach erschien. Wie zuvor konnte er Dalinar und Navani als sie selbst erkennen. Sie wurden nicht so von ihren Sprengseln verborgen, wie es bei den Geisterblütern und Renarins Gruppe der Fall war. Und … zur Verdammnis, war das etwa Gavinor? Warum hatten Dalinar und Navani ein Kind in das Geistige Reich mitgenommen?


 Wer in dieser Gruppe um seinen Vater mochte ein heimlicher Feind sein? Und wer war ein Freund?


 Glys, dachte er, ich muss in der Lage sein, meine Kräfte einzusetzen, ohne alle auf mich aufmerksam zu machen. Gibt es einen verborgeneren Weg, mein Licht auf sie zu werfen?


 Nicht dass ich wüsste, sagte Glys. Aber wir lernen, während wir wachsen. Wir werden mehr, wenn wir wachsen. Vielleicht?


 Das war keine große Hilfe für ihn. Doch er streckte die Hand aus – und erkannte beiläufig, dass es die unbedeckte Schutzhand war, was er lustig fand – und formte ein kleines Licht. Leider befand es sich noch so weit von den Personen entfernt, dass es nichts über die Gruppe verriet. Renarin dachte über weitere Möglichkeiten nach, als plötzlich Rlain hinter ihm zum Rhythmus der Aufregung summte.


 »Ich habe etwas ausatmen können!«, sagte er. »Ein klein wenig immerhin. Es ist herausgekommen und formt sich nun.«


 »Ausgezeichnet«, antwortete Renarin und schaute zu dem Tisch hinüber, auf dem ein paar Edelsteine lagen. Sie waren zwar ungeschliffen und rau, aber sie schimmerten trotzdem. Wie wäre es, wenn er sich dort drüben hinstellte und Licht machte? Vielleicht würde niemand bemerken, dass es von ihm kam.


 Aber eigentlich war er in dieser Vision doch eine Heroldin, oder? Vielleicht konnte er seine Macht in aller Öffentlichkeit zeigen. Er war Vedeledev, eine Grattänzerin. Das passte nicht. Aber Rlain schien Pailiah, eine Wahrheitswächterin zu sein, und bei ihm sollte es möglich sein.


 Vielleicht geht das, sagte Glys. Und wenn du weniger Licht benutzt, sind die Auswirkungen vielleicht weniger deutlich.


 Zu oft erklang ein »vielleicht« in dieser Bemerkung. Während er nachdachte, beobachtete Renarin, wie sich die Gruppe mitsamt seinem Vater und seiner Tante in Bewegung setzte und über den nassen Boden auf sein Zelt zumarschierte.


 Renarin verschwand dort hinein und zog die Zeltklappe zu. »Sie kommen zurück und …« Er verstummte, als er sah, dass Rlain niedergekniet war und jetzt mit großen Augen eine Lichtkugel in seinen Händen betrachtete. In dem Licht, das von ihr geworfen wurde, sah Renarin sich selbst und Rlain.


 Sie küssten sich.


 Oh.


 Bei den Stürmen, das war doch nicht die richtige Zeit für so etwas.


 


 »Sie kommen«, sagte Renarin und eilte auf ihn zu. »Lösch die Kugel!«


 »Wie?«, fragte Rlain. »Ich weiß nicht einmal, wie ich sie gebildet habe. Ich …«


 Die Zeltklappe wurde beiseite geworfen, und die Gruppe trat ein.
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 Bevor Dalinar Navani seinen Plan erklären konnte, eine Ehrenklinge zu erlangen und sie dann als Anker einzusetzen, ging Jezrien los, und Dalinar beschloss, in seiner Nähe zu bleiben. Gemeinsam gesellten sie sich zu Ischar. Der ältere Herold stand ein wenig entfernt von den anderen und hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Mit ihm war eine Frau erschienen, die eine Alethi hätte sein können – oder vielleicht auch nicht, denn sie hatte silbriges Haar. Die beiden waren die Einzigen, die sich untergestellt hatten, als der Regen gekommen war.


 »Battar«, sagte Nale zu der Frau bei Ischar und machte eine weitere der seltsamen Gesten, die Dalinar nicht verstand: Er berührte seine Stirn mit den Fingern. »Ich bin seltsam froh darüber, dass es mir nie gelungen ist, dich zu töten.«


 »Nale«, antwortete sie, »du bist immer noch der geborene Plauderer. Ich habe Neuigkeiten, die du hören musst.«


 »Es interessiert mich aber nicht«, sagte Nale steif und spitz. »Ich gehe wieder auf Patrouille.«


 Jezrien seufzte erst und sah Dalinar dann Hilfe suchend an.


 »Müssen wir die alten Streitereien unbedingt wieder aufleben lassen?«, fragte Dalinar vorsichtig. »Können wir nicht die Vergangenheit ruhen lassen und in die Zukunft schauen?«


 »Einverstanden«, sagte Navani. »In dieser Welt müssen alle Menschen zusammenhalten.«


 Jezrien deutete mit dem Kopf auf den Rest des Lagers – insbesondere auf einige Makabaki-Soldaten, die in der Nähe standen. »Sie hören auf dich, Nale. Selbst wenn du nicht ihr Herrscher sein solltest. Wir könnten es doch zusammen machen.«


 »Nur weil ich älter bin als die anderen, ist das noch kein Grund, warum ich der Anführer sein sollte«, sagte Nale. »Wir arbeiten nicht so wie du, Althman. Und zwar zum Glück.«


 »Bitte«, erwiderte Navani sanft. »Es gibt Informationen, die allen mitgeteilt werden sollten, und wir müssen sie hören.« Sie lernte rasch, die Lage zu beherrschen.


 »Midius hat recht«, sagte Jezrien und nickte Navani zu. Dalinar zuckte zusammen. Midius … so wurde Schelm von den Herolden genannt. Dalinar hatte angenommen, dass sie sich wieder in Vedeledevs Körper befand, aber offenbar war dem nicht so. Sie waren Hand in Hand erschienen; vielleicht hatte die Vision in Körpern von Personen stecken müssen, die nahe beieinandergestanden hatten.


 Jezrien bewegte sich auf ein großes Zelt in der Nähe zu, und die anderen folgten ihm: Chana, die Leibwächterin, Ischar, der ältliche Weise, Battar, die Ratgeberin, Schalasch, die nun erwachsen war, und Navani als Schelm. Sowie Dalinar im Körper Kalaks. Nale folgte ihnen und seufzte.


 Diese Gruppe bestand also aus sieben Herolden – und Schelm. Als Dalinar das Zelt betrat, erkannte er Pailiah sofort an dem grünen Stoff, der sich von den Pelzen der Übrigen abhob. Sie hatte gebräunte Haut und sah wie eine Veden aus – eine Lichtweberin. Sie saß im Innern des Zelts auf dem Boden, und eine Lichtkugel schwebte über ihrer Hand.


 Hinter ihnen zischte Nale, während Wutsprengsel um seine Füße hochkochten: »Du hattest geschworen, die Kräfte nicht mehr zu benutzen, Althman. Das ist verboten.«


 »Wir müssen doch wissen, was kommen wird«, sagte Jezrien. »Und Pralla sieht die Wahrheit. Das hat sie schon immer getan.«


 »Damit sind es acht«, flüsterte Navani Dalinar zu. Sie hielt noch immer Gav an der Hand, der sich interessiert umsah. Im Augenblick schien er eher neugierig als verängstigt zu sein. Die anderen beachteten ihn nicht mehr als ein umherschwebendes Gefühlssprengsel.


 Von allen Anwesenden interessierte sich Dalinar am meisten für Nale und seine ausdrückliche Feindschaft den anderen gegenüber. Er hatte erst vor Kurzem Visionen von dem Mann gesehen. Vielleicht hatte es sich sogar um Visionen von diesem Tag gehandelt. Nale war für die anderen ein Feind gewesen …


 Aber wo war Taln? Er war der Einzige, den sie zurückgelassen hatten. Als die Gruppe das Zelt betrat – zusammen mit einigen Vorin- und Makabaki-Leibwächtern – beobachtete Dalinar jeden Einzelnen sehr genau. Er war Taln in der heutigen Zeit begegnet, und der groß gewachsene Soldat würde in jeder Menschenmenge auffallen. Er war nicht hier. Es gab noch eine andere Person in diesem Raum – eine, die sich in einer dunklen Ecke versteckt hatte, aber beleuchtet wurde, als man die Laternen anzündete. Das musste Vedeledev sein, eine Frau mit langen dunklen Haaren, die sie in einer lockeren Rolle trug. Sie wirkte wie eine Alethi oder eine Veden auf ihn, auch wenn ihre Haut blasser war, so als käme sie aus der Nähe der Hornesser-Berge.


 Navani stöhnte hörbar auf.


 »Was ist los?«, flüsterte Dalinar ihr zu.


 »Ich bin schon einmal in ihrem Körper gewesen«, flüsterte Navani zurück. »Jetzt kann ich sie vollständig sehen. Das ist Vedeledev, die Bewahrerin der Schlüssel.«


 »Ich habe mich schon immer gefragt, in welche Schlösser diese Schlüssel gehören mögen«, sagte er. Die Gelehrten pflegten bei ihrem Namen zu schwören.


 


 »Sie bewahrt die Schlüssel zur Unsterblichkeit auf«, flüsterte Navani und machte große Augen, als sich Vedel der ganzen Gruppe zuwandte. »Jetzt geschieht es.«


 »Es ist Zeit«, sagte Jezrien zu Vedel. »Ist er bereit?«


 Vedel gab keine Antwort und wirkte seltsam panisch.


 »Vedel?«, fragte Jezrien. »Es ist nun Zeit. Zeig es uns.«


 [image: ]


 Als alle das Zelt betraten, wich Renarin instinktiv in die Schatten zurück. Rlain kniete weiterhin auf dem Boden, und zum Glück hielt niemand sein Leichtweben für seltsam – zumindest so lange nicht, bis ein großer Makabaki im hinteren Bereich sagte, sie sollten die Kräfte nicht benutzen.


 Renarin trat vor und hoffte, damit die Aufmerksamkeit von Rlain abzulenken. Doch als er das tat, sah ihn sein Vater direkt an und entfachte eine ganze Schar von Gefühlen in ihm. Renarin war glücklich, weil er jemanden sah, der die Führung übernehmen konnte, und er schämte sich, weil er es nicht selbst tun konnte. Es war ihm peinlich, nicht sagen zu können, wer er in Wirklichkeit war. Und er spürte auch ein wenig Groll – der zu ihrer Beziehung gehörte. Solche Gefühle ließen sich nicht mit einer Handbewegung wegwischen.


 Diese Gedanken und Sorgen verflogen allesamt, als ein stattlicher Mann, der wie ein Alethi wirkte – vermutlich Jezrien – Renarin ansah und sprach.


 »Es ist Zeit«, sagte er. »Ist er bereit?«


 Bei den Stürmen!


 »Vedel?«, fragte Jezrien. »Es ist Zeit. Zeig es uns.«


 Und der ganze Raum wartete auf Renarins Antwort.

 


 
 63: Nur ein Weg nach vorn
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 Du musst nicht immer das letzte Wort haben, obwohl ich weiß, dass du sie sammelst, als seien es Ehrenabzeichen. Ich werde dir nicht sagen, wo sie ist.


 Sein ganzes Leben lang hatte sich Renarin herauszufinden bemüht, was die Leute von ihm wollten.


 Es war das große, stets wiederkehrende Thema seiner Existenz. Er sagte etwas Falsches – oder eher: er sagte nicht das, was man von ihm hören wollte –, und der ganze Raum sah ihn so an wie jetzt, in diesem Zelt voller zukünftiger Herolde. Sie warteten.


 Für gewöhnlich zog er sich zurück, bis der unangenehme Moment vorbei war. Vermutlich hatte er dadurch all jene, die ihm am nächsten standen, dazu erzogen, ihn erst gar nicht zu beachten. Das tat weh, wenn er verstehen wollte – mehr noch, er wollte nämlich, dass sie ihn verstanden. In den meisten Zeiten seines Lebens war Schweigen seine Verteidigung gewesen. Sag nichts. Nimm es hin, für seltsam gehalten zu werden, solange die anderen nicht beleidigt sind.


 Heute gelang das nicht. Heute hatte er sich in eine Lage gebracht, in der er sich Mördern, die mit fremden Gesichtern umherschlichen, offenbaren würde, wenn er nichts sagte.


 Es sei denn …


 »Vedel?«, fragte der König erneut.


 Das alles war doch schon einmal geschehen. In den meisten Gesprächen gab es keine Möglichkeit, die richtigen Antworten zu kennen. Aber heute existierten die richtigen Antworten bereits – er musste lediglich in Erfahrung bringen, was damals gesagt worden war.


 Oh!, sagte Glys mit ferner Stimme, da er von draußen zuschaute. Oh, das wird funktionieren! Das ist möglich!


 Kannst du sehen, was bei dem echten Ereignis geschehen ist?, fragte ihn Renarin stumm. In dem Ereignis, dessen Kopie diese Vision ist?


 Ja, sagte Glys. Ja, weil du nun darin steckst! Sag dies, Renarin. Sag: »Ja, wir haben ihm Ischars Plan vorgelegt, und er hat zugehört. Alles ist bereit – und ich bin es auch.«


 Renarin verkündete diese Worte, und Jezrien nickte zufrieden. Einer der anderen, der Nale sein musste, drängte sich vor. »Warte. Ich kenne dich doch. Vedel. Die Königin.«


 »Nicht länger Königin«, sagte Renarin und wiederholte dann die Worte, die ihm Glys wieder eingab. »Mein Volk ist tot. Nun bin ich nur noch eine Heilerin.«


 »Talad …«, sagte Nale.


 Renarin hatte keine Ahnung, was das bedeutete, aber das war auch unwichtig. Bei den Stürmen, es war eine so unglaubliche Erleichterung, endlich einmal zu wissen, wie er zu antworten hatte. Er konnte an einem Gespräch teilnehmen, ohne Angst oder Sorgen zu haben. Gewiss fühlte sich sein Vater andauernd so. Er hatte immer eine Antwort und sprach auch immer das aus, was er dachte.


 Ist es das, was du willst?, fragte Glys. Immer die erwarteten Antworten geben? Und was ist mir deiner Individualität? Und mit Spontaneität?


 Es war schwer zu erklären – sogar jemandem gegenüber, der die eigenen Gefühle und Gedanken durch und durch kannte. Allmählich respektierte Renarin das, was er war, und es wurde unwichtiger für ihn, so zu sein, wie er sein sollte. Ein großer Teil seines Lebens war Kampf gewesen, und er hatte sich stets als ungenügend empfunden. Er war nicht der Krieger, den sich sein Vater gewünscht hatte. Er war auch nicht der religiöse Mensch, den sich die Feuerer gewünscht hatten. Und er war nicht der Prinz, den sich das Volk gewünscht hatte.


 In jeder Hinsicht hatte er versagt. Eigentlich sollte ihn das zu einem Rebellen machen, der alles hinwarf und sich seinen eigenen Weg suchte. Aber er liebte diese Leute – seinen Vater, seine Tante, seinen Bruder, Feuerer wie Kadasch und das ganze Volk von Alethkar. Er wusste zwar, dass er sein Selbstwertgefühl nicht aus dem ziehen sollte, was sie von ihm erwarteten, aber es war doch sicherlich gut, anderen zu gefallen, oder? Er …


 Warte, sagte Glys. Renarin, warte! Renarin, das ist falsch!


 Renarin verspürte sogleich Panik und befürchtete, bei seinem Nachsinnen etwas verpasst zu haben. Aber … es ging hier nicht um ihn. Es ging um Gav, der vor Navani stand. Er musste sich im Körper einer unbedeutenden Person befinden, denn die anderen schienen nicht auf das zu achten, was er tat.


 Aber Gav hatte eine Frage gestellt. Und das versetzte Renarins geistiges Band zu Glys in rasende Schwingungen.


 Das ist nicht das, was in dieser Vision geschehen soll!, erklärte Glys. Sie folgt nicht den Vorgaben.


 Ja, so ist Gav nun einmal, dachte Renarin. Er kann nie richtig mitspielen. Aber das sagt uns noch gar nichts, weil …


 Einen Augenblick. Bei den Stürmen!


 So können wir es herausfinden!, erkannte Renarin. Alle ursprünglich Beteiligten an dieser Vision wissen, was sie sagen sollen, aber die Eindringlinge wissen es nicht. Die Geisterblüter würden sich offenbaren, weil sie selbst der Vision nicht exakt folgen konnten.


 Nicht unbedingt, sagte Glys. Vielleicht haben sie das gleiche Geheimnis gelernt wie du – und wenn eine Person von der Vorlage abweicht, werden es auch die anderen tun.


 Richtig. Er sollte mit seinen Annahmen vorsichtig sein. Aber das schien ihm zumindest eine Möglichkeit zu sein, die in der Vision versteckten Attentäter zu finden.


 Du wirst jetzt weitersprechen, bedrängte ihn Glys, als wäre er dem Gespräch nicht mehr gefolgt. Sag: »Und so habe ich sie verlassen …«
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 Benommen rollte Sigzil über den regennassen Boden.


 Ein Donnerbrocken. Kai-garnis. Er hatte schon einmal gegen sie gekämpft – zusammen mit mehreren Steinwächtern. Sie hatten ihn aus der Luft geholt und …


 Die Steinmauer von Narak Vier wurde nach innen gedrückt und zerbrach, als Kai-garnis gegen sie hämmerte. Splitter und Bruchstücke regneten in der Dunkelheit auf Sigzil herab. Plötzlich, als ein Himmelsbrecher die Luft in Brand setzte, wurde es hell.


 Die Generäle schickten ihre Truppen los, damit sie den Riss auffüllten. Zum Glück sanken nun endlich die Füße des weiblichen Donnerbrockens im Plateau unter ihr ein. Steinwächter waren die Kluft hinuntergestiegen und hatten den Rand des Plateaus unter ihren Füßen aufgeweicht. Aber sie war noch immer über die Schlucht gebeugt und erweiterte den Spalt in der Mauer mit der Faust. Doch dann stieß das dreißig Fuß große Ungeheuer, das beinahe skelettartig wirkte und dessen Gesicht wie eine gewaltige Pfeilspitze geformt war, ein lautes Trompeten aus und sank immer tiefer ein. Fünf Grattänzer mit Splitterklingen eilten vor und hieben auf Kai-garnis ein. Sigzil gesellte sich zu ihnen, schüttelte seine Benommenheit ab und rief seinen Speer herbei. Dann schwirrte er durch die Luft und rammte seine Waffe in ein glühendes Steinauge.


 Sie erstarrte, ihr Blick wurde matt, das Licht erlosch. Aber der Schaden war längst angerichtet. Ihr Kadaver sackte nach vorn und bildete eine Brücke über die Kluft und durch die aufgerissene Mauer. Verherrlichte sprangen von dem benachbarten Plateau auf ihren Rücken, rannten ihn entlang und sprangen über ihren Kopf auf Narak Vier.


 »Alle Strahlenden bilden einen Verteidigungskreis, während sich die Truppen neu aufstellen!«, brüllte Sigzil, während er in der Nähe der Schreiberinnenstation niederging.


 »Ziehen wir uns nicht zurück, Herr?«, fragte einer der Generäle. »Die Mauer ist durchbrochen!«


 »Nein«, gab Sigzil zurück. »Es ist erst der fünfte Tag. Wir müssen so lange wie möglich durchhalten. Bereitet euch auf einen Rückzug vor, aber zuerst müssen wir versuchen, hier standzuhalten. Ka, hol mir die Sturmwand. Jetzt!«


 Sigzil stellte sich zwischen die gewaltigen Verherrlichten und den Weg zu Narak Zwei, auf dem das Eidtor stand. Er kämpfte gegen die ersten Feinde. Zuerst umgaben ihn nur seine Knappen, dann kamen auch Narb und dessen Gefolge herbei. Windläufer übernahmen auf dem Schlachtfeld viele Aufgaben. Sie waren Späher, bildeten aber oft auch die Kavallerie, denn sie waren schnell und wendig, kamen rasch überall hin und konnten eine Formation halten, während langsamere Truppen ihre trägen Manöver vollführten.


 Grattänzer kamen hinzu, und die Strahlenden kämpften gemeinsam gegen die Verschmolzenen. Jede Gruppe brach zum Zweikampf auf – nicht aus Gründen der Ehre, sondern weil jeder Strahlende und Verschmolzene eine Ein-Mann-Armee war. Sie bildeten keine Truppenverbände, und der Kampfstil der Strahlenden forderte Platz, insbesondere wenn sie ihre Splitterklingen einsetzten.


 In der Nähe schrie eine Grattänzerin auf, als sie vor einem Verschmolzenen stürzte. Es war einer der neuen Art, schlank und wie gemeißelt, der aus überlappenden Gürteln zu bestehen schien. Wie ein einbalsamierter Leichnam, eingewickelt in Tuch – doch dies war durch Lederriemen ersetzt. Als Sigzil der Grattänzerin zu Hilfe eilen wollte, zertrat ihr der Verschmolzene den Schädel und das Rückgrat. Eine solche Wunde konnte nicht einmal Sturmlicht heilen. Sigzil fluchte. Er ließ seine Knappen im Kampf gegen zwei Verherrlichte allein – dazu besaßen sie genug Erfahrung – und flog dem Fokussierten entgegen.


 Im Unterschied zu den Verherrlichten lief oder sprang dieses Wesen nicht davon, sondern drehte sich ihm zu. Es war gewaltig, und seine Bewegungen verströmten ein Gefühl der Unausweichlichkeit. Zwar war es unbekleidet und androgyn, aber auf Sigzil wirkte es männlich. Doch diesen Eindruck machten sie alle auf ihn. Vermutlich lag das an Sigzil.


 Das Wesen zuckte nicht einmal zusammen, als Sigzils Splitterspeer es mitten in der Brust traf. Er sank etwa einen halben Zoll ein, dann steckte er fest. Bei den Stürmen, es stimmte. Die Hautriemen nutzten offenbar Leerlicht, mit dem sie den Speer zurückdrückten. Sigzil tänzelte weg, während das Wesen mit unglaublicher Geschwindigkeit nach vorn sprang – wie eine entsperrte Feder. Sigzil konnte gerade noch ausweichen, peitschte sich nach oben, und sein Schweiß vermischte sich mit dem Regen. Einige Schenkelmuskeln der Kreatur schienen sich verschoben zu haben, und die Riemen sackten herunter und lockerten sich über dem Fuß.


 Während er zusah, festigten sie sich wieder. Faszinierend war das. Er griff erneut an, stieß mit größerer Kraft zu und konnte seinen Speer ein wenig tiefer in das Geschöpf hineintreiben. Diesmal war er für die Reaktion des Fokussierten bereit, und doch gelang es ihm kaum, seinem Gegner auszuweichen. In der Nähe formte eine Gruppe schwerer Infanterie – Männer in starken Rüstungen und mit Kriegshämmern – eine Verteidigungslinie. Das war die beste Art, mit konventionellen Truppen gegen Verherrlichte zu kämpfen.


 Eine Schwadron griff einen Fokussierten an, der mit einer ruckartigen Bewegung einen Soldaten in voller Rüstung am Kopf packte. Die Hand spannte sich immer weiter an, die Riemen um den Unterarm wirkten wie Seile, die plötzlich schlaff wurden. Diesmal vermochte Sigzil mehr zu erkennen. Die Kraft, die um das Handgelenk herum entfesselt wurde, wirkte wie eine entsperrte Feder, und ein großer Teil der Kraft strömte in die Finger. Alle aufgestaute Energie wurde in den schon vorher kräftigen Griff gelenkt.


 Der Kopf platzte. Der Helm half nicht.


 Bei den Stürmen! Obwohl ihm Vienta Zahlen zuflüsterte und die Kräfteverhältnisse analysierte, hörte die Schlacht für Sigzil in diesem Augenblick auf, rein theoretisch zu sein. Er rief seine Truppen mit Rufen und seinem erhobenen Speer zusammen. Leider führten die Himmelsbrecher gerade jetzt eine Reihe von Angriffen durch. Zusammen mit den anderen Windläufern war Sigzil gezwungen, ihnen Luftunterstützung zu geben, damit der Feind nicht hinter die Linien gelangen konnte.


 In den nächsten fünfzehn Minuten entstand ein Chaos am Himmel. Sie kämpften im Regen und wehrten auch menschliche Kämpfer ab, die auf Sigzils Seite hätten sein sollen. Schließlich konnte er sich kurz losmachen und nach dem Zustand ihrer Verteidigung sehen. Dabei beachtete er das glühende rote Licht nicht, das in einer der sechs Spannfedern an seinem Arm blinkte. Es zeigte an, dass Leyten mit ihm in Verbindung treten wollte, aber das musste noch warten.


 Seinen Streitkräften war es gelungen, den Feind davon abzuhalten, das gesamte Plateau zu überrennen. Und sie erhielten Unterstützung, als eine kleine Schwadron von Windläufern eintraf und weitere Personen an Seilen herbeitrugen: Kämpfer in Splitterpanzern. Man vermochte einen Splitterpanzer nicht durch Peitschen in die Luft zu heben, aber man konnte es mit dem eigenen Körper tun, während man einen Splitterträger an Seilen festhielt. Diese Gruppe war damit beschäftigt gewesen, einen ähnlichen Angriff auf Narak Eins abzuwehren, aber hier wurden sie dringender gebraucht, und diese Methode des Aufmarschs war die schnellste.


 Die Windläufer schnitten die Seile durch, und vier Splitterträger sanken auf das Schlachtfeld. Sie zerbrachen die Bodenplanken, als sie auftrafen, und die Klingen erschienen in ihren Händen. Schließlich stieg auch noch ein fünfter Mann ab – derjenige, den sie die Sturmmauer nannten. Dies war Dami, der riranische Steinwächter. Der Splitterpanzer formte sich um ihn herum – der größte und mächtigste, den Sigzil je gesehen hatte. Er erglühte in einem gefährlichen goldenen Orange um das Symbol auf der Brust und die Gelenke herum. In dieser Rüstung war Dami einen Kopf größer als die vier gewöhnlichen Splitterträger.


 Sigzil war nicht bei ihm in Emul gewesen, als er das Vierte Ideal gesprochen hatte, angeblich war es aber sehr spektakulär gewesen. Die Sturmwand rief keine Splitterklinge herbei, sondern einen beeindruckenden Schild, der so groß wie er selbst und mit Stacheln besetzt war. Er rammte den Schild vor ihm in den Boden, dann schob er einen Verherrlichten aus dem Weg, während er einem anderen mit der Faust das Gesicht zerschmetterte. Farbenfrohe Bänder, die um seine Handgelenke geschlungen waren und sich durch den Panzer erstreckten, bewegten sich wie aus eigenem Antrieb. Sie legten sich in Spiralen um seine Faust und wurden selbst zu Klingen, wie es bei den Steinwächtern üblich war.


 »Die Fokussierten!«, rief ein Grattänzer und glitt im Regen an Sigzil vorbei. Angstsprengsel folgten ihm. »Sie können nicht getötet werden! Sie können nicht getötet werden!«


 Nun, das durfte nicht unwidersprochen bleiben. Es war Zeit für ein wenig angewandte Wissenschaft.


 »Vier Peitschungen«, flüsterte Vienta, »bei dreihundert Fuß sollten reichen, wenn meine Angaben stimmen.«


 Sigzil verschaffte sich etwas Abstand durch mehrere Peitschungen, kam dann zurück und peitschte sich viermal in rascher Folge. Er flog über das Plateau hinweg, schoss an den kämpfenden Gruppen vorbei und war dabei so schnell, dass sich das Wasser der Lachen, über die er flog, hinter ihm teilte. Er hielt auf einen der Fokussierten zu. Die Kreatur bemerkte ihn in letzter Sekunde und bekam einen Splitterspeer ins Gesicht gerammt.


 Sigzils Schwung trieb die Waffe tief hinein, und die Speerspitze trat am Hinterkopf wieder aus. Sigzil riss die Gestalt – so schwer sie auch sein mochte – zu Boden und schlug ihren Kopf gegen den Stein. Der Verschmolzene blähte sich innerhalb eines Herzschlages auf und entließ seine Spannung in einem gefährlichen Ausbruch von Kraft. Es war, als würden Hunderte aufgedrehte Seile plötzlich herumpeitschen.


 Aber die Augen des Wesens brannten.


 »Sie können getötet werden!«, rief Sigzil, riss den Speer heraus und schwenkte ihn über seinem Kopf. »Kämpft! Kämpft doch weiter!«


 Das trieb sie zusammen, und gemeinsam mit der Sturmwand drückten sie nun den Feind zurück. Bald konnte sich Sigzil aus dem Kampf befreien. Er überließ der Sturmwand und Narb das Kommando am Boden und in der Luft. Dann klopfte er gegen den blinkenden Edelstein und zeigte damit Leyten an, dass er für die Botschaft bereit war. Das Muster des Blinkens, das nun folgte, deutete auf die Bezeichnung des Plateaus hin und übermittelte die Warnung, dass dort gerade etwas Merkwürdiges geschah.


 »Weiss und Atakin«, sagte Sigzil zu seinen Knappen, »ihr kommt mit mir. Fischev, du teilst mir durch den Rubin mit, sollte sich die Schlacht hier gegen uns wenden. Ich muss etwas überprüfen.«
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 »Warum sind alle so traurig?«, fragte Gav die versammelte Menge der zukünftigen Herolde. »Können wir nicht so tun, als wären wir Kluftteufel, anstatt nur so herumzustehen?«


 Innerlich wand sich Dalinar und wartete auf die Reaktion der anderen. Alle sahen Gav an, als würden sie ihn jetzt zum ersten Mal wahrnehmen. »Sprengsel«, sagte Jezrien schließlich, »was hast du gerade gesagt?«


 »Das Sprengsel hat gefragt, warum wir traurig sind«, antwortete Dalinar. »Es ist natürlich ein Gefühlssprengsel.«


 »Ja«, sagte Jezrien. Die Vision passte sich der neuen Lage an. »Wir sind tatsächlich traurig, da Vedels gesamte Nation nicht mit ihr zusammen in dieses Land hinübergegangen ist. Vedel hatte uns gerade besucht, als das … Ende begann.«


 »Ich habe sie zurückgelassen«, flüsterte sie. »Ich habe sie dem Flammentod preisgegeben.«


 »Du bist eine Heilerin, Vedel, keine Feuerschmiedin«, sagte Jezrien. Er durchquerte das Zelt und wollte sie trösten. »Es gab nichts mehr, was du hättest tun können, sobald die Kettenreaktion die Luft in Brand gesetzt hatte.«


 »Trotzdem … ich hätte bei ihnen sein sollen.« Sie wandte den Blick ab, und Dalinar erkannte etwas Vertrautes an ihrem Gehabe.


 »Wir alle bedauern jene Tage«, sagte Jezrien. »Es gab einen guten Grund, warum du zu mir gekommen warst. Wir wussten damals schon, dass wir uns die falsche Gottheit ausgesucht hatten.«


 »Ich habe mir gar keine Gottheit ausgesucht«, sagte sie, drehte sich um und deutete zur Seite. »Ich vermute, dieser hier ist glücklich, weil wir am Ende zu ihm kriechen müssen.«


 Licht erfüllte das Zelt und blendete Dalinar. Er blinzelte einige Tränen weg, während die anderen keuchten. Einen Augenblick später verblasste das Licht, und ein Mann stand neben Vedel. Ein königlicher, muskulöser Mann mit langen weißen Haaren, dunkler Haut und goldener Kleidung, die aus einer anderen Zeit oder einer anderen Welt zu kommen schien – viel zu fein und prächtig für dieses Zeitalter.


 Das war Tanavast, den sie den Allmächtigen nannten. Oder auch – genauso oft – Ehr. Also hatte es begonnen. Es geschah. Bitte, betete Dalinar, lass mich eine Klinge als Anker bekommen – bevor diese Vision endet.


 Es musste so weit sein. Aber …


 Wo war Taln?
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 Adolin sprang in seine Rüstung und wollte so schnell wie möglich zu den Verteidigern in die Kuppel gelangen. Er glitt in seine Stiefel und spürte, wie sie sich um ihn schlossen, dann legte er die Beinschienen an, die für ihn bereitgehalten wurden. Seine Rüstmeister waren entsetzt, denn für gewöhnlich stand ein Splitterträger still und ließ sich ausstatten.


 Heute aber packte Adolin den Brustpanzer – der wegen seines Gewichts von mehreren Rüstmeistern gleichzeitig gehalten werden musste – und legte ihn selbst an. Er spürte, wie der Panzer zuschnappte, während ihm zwei Männer den Rückenpanzer anlegten. Die Schulterkappen schienen von allein an ihre Stelle zu hüpfen wie auch jede Menge andere Teile, und dann steckte er die Hände in die Panzerhandschuhe. Er drehte sich um und zeigte auf seine Schreiberinnen, während sich die Rüstung mit voller Kraft auflud, die Riemen sich festzogen, einzelne Bereiche sich deutlich hörbar miteinander verbanden und Sturmlicht aus der Brust einsogen.


 »Wo ist der Splitterträger der Azisch?«, fragte Adolin.


 »Im nördlichen Abschnitt«, antwortete Kaminah und eilte auf ihn zu. »Hm, der Kommandant hat mir eine Notiz für Euch gegeben. ›Banner werfen.‹ Mit einem Fragezeichen dahinter.«


 


 »Ah«, sagte Adolin. Das war ein Manöver im Türme-Spiel. Aufgrund der Positionierung des Feindes glaubte Kushkam, dass dieser heute besonders nachdrücklich versuchen würde, einen Splitterträger zu Fall zu bringen – was auch durchaus einen Sinn ergab. Der Feind hatte seine diesbezüglichen Versuche nach dem ersten Tag so gut wie eingestellt. Vielleicht wartete er darauf, dass die Verteidiger nachlässig wurden oder ihre Splitter überanstrengten.


 »Richte ihm aus, dass ich seine Warnung zu schätzen weiß«, sagte Adolin. »Und schreibe ihm: ›Arme oben.‹« Das war ein Signal im Spiel, bei dem man eine Karte in einen bestimmten Winkel legte und damit andeutete, dass man von dem Zug des Gegners beeindruckt war.


 Adolin nahm seinen Splitterhammer entgegen und versammelte die heutige Ehrengarde. Er bemerkte einen besonders wirkenden Mann unter den Gardisten. »Hmask, wie immer ist es schön, dich zu sehen, aber solltest du nicht eine Ruhepause einlegen?«


 Der Thaylener mit dem lang herabhängenden Schnauzbart grinste und nickte – er sprach nicht gut Alethi. Wenn Adolin in die Kuppel ging, fand er Hmask jedes Mal in seiner Ehrengarde vor. Er wusste noch immer nicht recht, was ihm die Treue dieses Knaben eingebracht hatte. Er musste eine Übersetzerin finden und nachfragen.


 Mit der Garde im Schlepptau betrat Adolin durch einen der Steinkorridore die Kuppel und drang in das dunkle Innere vor. Der Gestank von Blut schlug ihm entgegen. Er hatte sich hier festgesetzt, konnte nicht wieder aus der seltsamen Arena abziehen. Die Sänger ließen ihre Gefallenen zurück – das war eine Tradition, die die Verschmolzenen offenbar übernommen hatten. Die Verteidiger hingegen trugen ihre Toten während der ruhigeren Phasen davon – und sie entfernten oft auch die Leichen der Feinde, damit sie keine Verwesungssprengsel anlockten. Aber – bei den Stürmen! – er wünschte, er könnte wieder im Sonnenlicht kämpfen.


 Nein, dachte er, während er von hinten auf die Reihen der Verteidiger zulief. Wenn ich wieder im Sonnenlicht kämpfe, dann heißt das ja auch, dass der Gegner dieses Gefängnis überwunden hat. Das sollte ich mir nicht wünschen.


 Der Feind hatte seine zentrale Befestigungsanlage in der Kuppel erweitert und Platz für Hunderte Soldaten geschaffen. Adolin wünschte, er wüsste, wie sich der Nachschub aus Schadesmar gestaltete. Sie hatten keinen langen Kampf erwartet. Durfte er hoffen, dass der Gegner irgendwann verhungerte?


 Der Gedanke an Schadesmar brachte auch den Gedanken an Maya mit. Schwach spürte er sie irgendwo in der Ferne. Sie schien zu allem entschlossen zu sein. Aber das wurde durch den Versuch des Feindes überlagert, in diesem Augenblick den Ring der Verteidiger zu durchbrechen. Dieser Ring war inzwischen vier Reihen tief: ein Schildwall, drei Reihen aus Speerwerfern. Zwei dieser Reihen ruhten sich jeweils aus, während die dritte an der Front kämpfte. Zehn Minuten vorn, zehn bei den Piken hinten, gefolgt von zwanzig Minuten Pause.


 Adolin suchte sich eine Stelle aus, an der seine Soldaten nachzugeben schienen. Er sprang mit seinem großen Splitterhammer in die Bresche und stoppte so den feindlichen Angriff. Sobald er die Gegner zurückgezwungen hatte, entfernte er sich, und die Linie füllte sich mit frischen Truppen. Dann suchte er nach einer anderen Stelle, wo er helfen konnte.


 Heute wurde er von einigen Feldkommandanten der Azisch begleitet. Als ein Läufer mit einer Warnung vor eintreffenden Düsterformen kam, schoss Adolin gleich wieder davon. Diesmal war es ein härterer Kampf. Er drängte sich an den belagerten Speermännern vorbei und warf sich einer fast vollständig weißen Düsterform mit bösartigen Panzerstacheln entgegen, verfehlte sie aber. Was folgte, war ein heftiges Gemenge, in dem Adolin einen Gegner niederstrecken konnte, während er von drei weiteren angegriffen wurde. Noch schlimmer war allerdings, dass Blitze weiter hinten in der Kampfreihe anzeigten, wie einige Majestätische die Schildformation auseinandernahmen.


 Adolin grunzte zwar, hielt aber stand, während Pfeile um ihn herum niedergingen. May lenkte nun die Pfeile allesamt in seine Richtung und hoffte darauf, dass sie an seiner Rüstung abprallten. Es machte ein dumpfes Geräusch, wenn ihn ein Pfeil traf. Diese Ablenkung erlaubte es ihm, bei einer der Düsterformen einen mächtigen Schlag zu landen und den Majestätischen weit nach hinten zu schleudern. Die anderen beiden wichen zurück, und so konnte Adolin zu der zweiten Bresche in der Verteidigungslinie eilen. Er schaffte es gerade noch rechtzeitig, dort die Sturmformen zu verjagen.


 Als das geschehen war, blieb er mit rasendem Herzen stehen, während sich seine Männer neu aufstellten und die konventionellen feindlichen Truppen abwehrten, die im allgemeinen Chaos durchzudringen versuchten.


 »Das war knapp«, sagte einer seiner Azisch-Gefährten, ein Mann namens Gamma. Er war recht klein, und seine Hautfärbung zeugte von Ahnen aus Reschi oder Herdaz. »Ich befürchte, dass sich die Verhältnisse auf den Schlachtfeldern zu unseren Ungunsten verändern, Hellherr. Die Speergruppen stehen nicht mehr so fest wie früher. Sie zerbrechen zu leicht vor diesen neuen Arten von Truppen. Die alten Wege sterben – das bereitet mir große Sorgen. Unsere ganze Ausbildung steckt in diesen Methoden.«


 Es gab keine Zeit, mit Gamma über die Veränderungen der Welt nachzusinnen, denn Adolin wurde nun an einer anderen Stelle gebraucht. Der Feind benutzte eine übliche Taktik. Wenn ein Splitterträger in einer schwankenden Formation auftauchte, fielen die Sänger dort zurück und vermieden die Verluste, die er zufügen konnte.


 


 Das war eine zermürbende Arbeit. Adolin musste andauernd bereit sein und beständig irgendwo einspringen. Aber er hatte nie das Gefühl, wirklich etwas zu erreichen, denn der Feind formierte sich stets neu und griff dort an, wo Adolin nicht war. Neziham, der Splitterträger der Azisch, erlebte das Gleiche auf der anderen Seite des Kreises.


 Aber es gelingt, dachte Adolin, als er einer weiteren Gruppe belagerter Soldaten half. Sie jubelten ihm bei seinem Eintreffen zu, wichen zurück und wurden dann gegen Reservetruppen ausgetauscht. Diese Methode der Verteidigung hatte die Lage für einen oder zwei Tage gefestigt, und auch wenn seine Soldaten allmählich müde wurden, blieb er davon überzeugt, dass sie durchhielten.


 Den letzten Berichten zufolge war die Verstärkung aus Alethi- und Azisch-Soldaten weniger als zwei Tage entfernt. Es hatte keine weiteren Angriffe durch die Phantomarmee gegeben. Der Feind würde durch seine Leersprengsel dieselben Informationen besitzen und sich Sorgen um die veränderte Lage machen, sobald die neuen Truppen eingetroffen waren. Adolin hielt Ausschau nach dem, wovor Kushkam gewarnt hatte: ein Angriff auf ihn, der ihn aus dem Kampf nehmen sollte.


 An seinen nächsten Scharmützeln waren keine Majestätischen oder Verschmolzenen beteiligt. Der Feind schonte seine Elite, damit sie sich ausruhen konnte. Außerdem zogen sich die gegnerischen Reihen – sobald Adolin eintraf – rasch zurück, was ihm wohl die Gewissheit verschaffen sollte, dass er unverwundbar war. Sein Instinkt sagte ihm, dass Kushkam recht hatte. Die Schlacht war schon seit fast einem ganzen Tag zäh und schwach. Bald würden sie versuchen, nach Adolins Splittern zu greifen.


 Er fiel zurück, erklärte dies seiner Ehrengarde und teilte ihnen mit, was sie zu erwarten hatten. Daher war jedermann bereit, als Adolin etwa zwei Stunden später vor die Frontlinie trat und der Feind plötzlich auf ihn zustürmte. Düsterformen – ein gutes Dutzend von ihnen – umschwärmten ihn, während konventionelle Truppen und Sturmformen die Speerformation hinter ihm zu durchbrechen und ihn zu umzingeln versuchten.


 Adolin wich nicht zurück. Deswegen war er schließlich hier. Er schwang seinen Hammer und hieb auf einen Feind nach dem anderen ein, während sie versuchten, ihn zu Fall zu bringen. Er schlug so heftig zu und richtete dabei einen so großen Schaden an, wie es ihm nur möglich war. Er hatte die Berghaltung eingenommen, eine der besten Haltungen für den Kampf mit dem Hammer, und vertraute auf seine Männer, die ihn davor schützten, überwältigt zu werden.


 Dann griffen die Verteidiger an.


 Der Feind schien davon überrascht zu sein, und Adolin hörte so etwas wie Flüche, als er mit dem Hammer um sich schlug, Panzer knackte und Sturmformen zerschmetterte, die sich zu nah an ihn herangewagt hatten. Ihr Licht zuckte und erlosch. Die Majestätischen hatten keine vergleichbaren Entsprechungen im menschlichen Militär. Die Ungemachten waren wie die Herolde, und die Verschmolzenen glichen den Strahlenden. Die Majestätischen waren so etwas wie besondere Eingreiftruppen, deren Gestalt aber übermäßig verstärkt war.


 Die Düsterformen um ihn herum drängten in ihren außerordentlich starken Panzern mit den bösartigen Stacheln heran. Ihnen standen zwar keine Wogen zur Verfügung, aber sie waren doch zäh und robust. Bis man sie mit einem Splitterhammer mitten im Gesicht traf. Dann brach sogar ihr übertriebener Panzer zusammen, während sie selbst in einer Blutlache verendeten. Sie waren es gewöhnt, stärker als Freund und Feind zu sein und dominierten für gewöhnlich jedes Schlachtfeld. Aber mit seinen Splittern konnte Adolin ihnen standhalten, bis …


 


 »Adolin«, sagte eine Stimme. Er kannte sie. Sie klang männlich, knapp und reserviert. War das jemand aus seiner Ehrengarde? »Adolin, der andere liegt am Boden. Er wird es nicht schaffen!«


 »Der andere?«, rief Adolin zurück.


 »Der Splitterträger der Azisch. Sie haben doppelt so viele gegen ihn geschickt – und sie haben Aluminiumschilde, die eine Splitterklinge aufhalten können.«


 Bei den Stürmen! Sie hatten gar nicht versucht, Adolin zur Strecke zu bringen – sie hatten ihn bloß ablenken wollen. Der wahre Angriff hatte Neziham gegolten, der schon gefallen war – und das auf der anderen Seite der Kuppel! Bei den Stürmen!


 Adolin versuchte sich zurückzuziehen, aber der Feind hatte das vorhergesehen. Düsterformen standen nun an seinen Flanken und erschwerten es ihm, sich aus dem Tumult zu entfernen. Sie würden ihn zwingen, um jeden Zoll seines Rückzugs zu kämpfen. In der Zwischenzeit würden andere Neziham erledigen und seinen Leichnam mitsamt der Ausrüstung an sich bringen.


 Die beiden Splitterträger bedeuteten den größten Vorteil der Verteidiger in diesem Kampf. Wenn sie einen von ihnen verloren …


 Adolin traf eine blitzartige Entscheidung.


 Eine möglicherweise schreckliche.


 Er griff an.


 Der Feind hatte all seine Truppen an Adolins Flanken gestellt und die Ehrengarde hinter ihm in einen heftigen Kampf verwickelt. Sie hatten alles getan, ihn von den Kämpfen fernzuhalten, den Weg nach vorn hatten sie aber offen gelassen. Adolin stürmte auf Füßen vor, deren Kraft durch den Splitterpanzer vervielfacht war, durchbrach die hinteren Linien des Feindes und schoss über das offene Gelände. Er war so gut wie allein; nur wenige Männer aus seiner Ehrengarde folgten ihm, und bald hatte er den feindlichen Bunker erreicht.


 »Schnell. Ich glaube, er lebt noch.« Plötzlich erkannte er die Stimme.


 »Notum?«, fragte Adolin.


 Eine schimmernde Gestalt erschien in der Luft neben Adolin. Sie war etwa einen Fuß groß und trug den unverwechselbaren Bart und die Uniform des Ehrensprengsel-Kapitäns.


 »Es ist gelungen!«, rief Adolin. »Wo ist Maya?«


 »Das weiß ich nicht. Vielleicht sollte ich alles später erklären?«


 Richtig. Adolins kühner Ausfall hatte ihn mitten in das feindliche Gebiet versetzt, und das mochte sogar für einen Splitterträger sehr gefährlich werden. Hier konnte er zu Fall gebracht werden. Egal wie unbesiegbar er sich fühlte – so konnte er unterliegen. Und dann nahm sich der Feind die Splitter und kehrte zurück, um damit die Freunde zu töten.


 Aber Adolin war nicht irgendein Splitterträger. Tief in seinem Inneren war er noch immer der Sohn des Schwarzdorns. Sadeas – wo auch immer er sein mochte – konnte erklären, was das bedeutete.


 Adolin gefiel es nicht, aber das musste es auch nicht. Er nahm es hin. Schwung, dachte er. In der Schlacht geht es um Schwung.


 Es gab nur einen Weg nach vorn.


 Durch die Befestigungsanlagen des Feindes, die nun über eine Kuppel als Dach verfügten, damit herunterfallende Steine abgelenkt wurden. Dieses Dach war eingekerbt, fiel aber so steil ab, dass er darauf keinen Halt finden würde. Also lief er weiter voran, während der Feind zu seinen Seiten ausschwärmte und Alarmrufe ertönten. Solange der Gegner von seinem verrückten Wagnis verwirrt war und Angst vor ihm hatte, würde er nicht näher rücken. Adolin sprengte die feindliche Bastion mit seinem Hammer. Er hieb gegen die Bronzetür und zerstörte sie vollständig. Leider war sein Hammer, der vom vielen Kämpfen bereits schwach geworden war, nun vollkommen außer Form geraten. Adolin schleuderte ihn mitten unter die Sänger und zerschmetterte damit einige von ihnen.


 Hier war Platz genug für eine Düsterform, was bedeutete, dass es auch genug Platz für ihn selbst war. Er brüllte die im Inneren der Befestigung verbliebenen Sänger an. Sie gerieten in Panik und flohen. Angstsprengsel zogen hinter ihnen her.


 Adolin drang in das Bauwerk ein.


 Bleib stets in Bewegung.


 Lass nicht zu, dass sie zu einem Gegenangriff übergehen. Gestatte ihnen nur den Rückzug. Sie dürfen nicht planen können. Sie sollen nur in Panik geraten. In ihren Augen darfst du nichts anderes sein als eine schreckliche Gewalt.


 Sorg dafür, dass sie dich unter allen Umständen meiden.


 Er prügelte mit seinen Fäusten auf die Sänger ein. Er brach Schädel und schleuderte Körper gegen die harten Bronzewände. Ihr Entsetzen half ihm, als sie versuchten, von ihm wegzukommen, dabei übereinander stolperten und den Weg für ihn frei machten. Er musste über Lebende und Tote steigen, aber das bereitete ihm wegen der unnatürlichen Kraft, die ihm die Splitter verliehen, keine Schwierigkeiten.


 Bleib. In. Bewegung.


 Er betrat nicht das Kontrollgebäude in der Mitte, sondern umrundete es von links und brach durch eine Tür auf der anderen Seite der feindlichen Befestigung, wo die Sänger in dem verzweifelten Versuch, ihm aus dem Weg zu gehen, an ihm vorbeieilten. Er war schneller als die Nachrichten über ihn, und deshalb waren die hinteren Reihen an dieser Seite auch völlig verwirrt. Er brüllte und warf sich mitten unter sie, und das Chaos nährte sich selbst.


 Notum wurde zu einer schimmernden Linie aus Licht in der Luft und kreiste über einem Abschnitt der Schlacht. Mit diesem Führer konnte Adolin durch die feindlichen Reihen stürmen und nach dem unterlegenen Splitterträger suchen. Er fand ihn auf dem Rücken liegend vor; die Rüstung rauchte aus einem Dutzend Rissen. Neziham kämpfte auch in dieser Stellung weiter und schwang seine Klinge nach jedem Bein, das ihm zu nahe kam.


 Aber die Düsterformen sprangen über die Klinge und drangen von allen Seiten auf ihn ein. Andere fingen Nezihams Schläge mit jenen rechteckigen Schilden ab, auf die man Bänder aus Aluminium genagelt hatte. Eine Düsterform schlug schließlich mit der Faust auf Nezihams Helm ein, und er explodierte in einem Schauer geschmolzener Funken.


 Der nächste Schlag würde ihn töten.


 Adolin hatte nicht vor, es so weit kommen zu lassen. Er brüllte abermals, lenkte die Aufmerksamkeit auf sich und wurde mit verwirrten, schockierten und – das war das Wichtigste – erschrockenen Blicken bedacht. Adolin packte die erste Düsterform in seiner Nähe und rammte ihr eine Faust ins Gesicht. Der Panzer brach, das Fleisch riss, der Knochen splitterte. Als der Leichnam in seinen Händen erschlaffte, packte ihn Adolin am Bein und schwang ihn wie einen Hammer.


 Es war schwer, eine Waffe zu finden, die ein Splitterträger nicht mit einem oder zwei Schlägen vernichten konnte. Selbst die besten Schwerter zerbrachen, wenn sie auf einen Splitterpanzer trafen – aber die Düsterformen besaßen eine außerordentlich starke Schale. Dies machte sich Adolin zunutze und schwang seine grausige Trophäe gegen die anderen. Die schiere Brutalität schockierte sie offenbar.


 Der Leichnam fiel auseinander, und Adolin hielt nur noch ein abgerissenes Bein in der Hand. Aber er hatte sein Ziel erreicht. Die Reihen des demoralisierten und verwirrten Feindes brachen auseinander, einschließlich der Majestätischen. Bei den meisten Schlachten ging es nicht darum, jeden Gegner zu töten, der vor einem stand, sondern den Feind dazu zu bewegen, die Kampfhandlungen einzustellen.


 Die Majestätischen rannten auf ihren Bunker zu. Sie zerrten verwundete Freunde hinter sich her, und Adolin hob die Hand und signalisierte den Bogenschützen, es zuzulassen. Erschöpft drehte er sich dann um und half dem am Boden liegenden Neziham – erstarrte aber, als er erkennen musste, dass sich eine Gestalt nicht vom Schlachtfeld zurückgezogen hatte.


 Der Himmlische glühte – wenn man es so nennen konnte – vor der dunklen Energie des Leerlichts, aber er flog nicht. Es war Abidi der Monarch. Er sah seinen fliehenden Soldaten nach und richtete den Blick dann wieder auf Adolin.


 »Ich sehe dich«, sagte er. »Strahlender. Warum verbirgst du deine Kräfte?«


 »Ich bin kein Strahlender«, sagte Adolin.


 »Unsinn. Sein Sprengsel – ich sehe seinen Einfluss, wenn es sich zu verstecken versucht. Kleine Ehrensprengsel, die durch die Luft zischen.« Er trat auf Adolin zu. »Kein Wunder, dass du vor mir standgehalten hast, wie es kein Mensch hätte tun können, Kholin.«


 Adolin ächzte und wich zurück.


 »Ja«, sagte Abidi, »ich kenne dich. Es heißt, du bist der Beste. Weißt du, dass das Blut der Strahlenden die Stimmen in meinem Kopf beruhigt und den Schmerz von tausend Jahren besänftigt? Wenn ich darin bade, erlischt und verschwindet er. Jetzt, da ich weiß, was du bist, kann ich deinen Körper als meinen Siegespreis einfordern – und diese Stadt als meinen Thron.«


 »Dann komm und hol mich«, sagte Adolin und hob seine Metallfäuste.


 Doch Abidi sah ihn nur eindringlich an, bevor er sich der Armee auf dem Rückzug anschloss. Das war ein weiser Schritt, denn er hatte sich in die Gefahr begeben, eingekreist zu werden. Manche hätten es Feigheit genannt, aber das waren nur die Narren.


 Adolin seufzte, trat zu Neziham hin und reichte ihm die Hand. Dann half er dabei, den gestürzten Splitterträger in eine sitzende Position zu hieven. Er war sehr schwer, der Feind hatte ihm nämlich fast das ganze Sturmlicht geraubt.


 »Danke«, sagte er in gebrochenem Alethi. »Ihr seid … ein guter Splitterträger.«


 »Danke«, sagte Adolin.


 »Dieses Aluminium«, sagte der Azisch. »Auf den Schilden. Glaubt Ihr, das war schon immer das Geheimnis der Halbsplitter? Wir konnten nie herausfinden, wie sie wirken. Ob es die ganze Zeit hindurch ein Trick der Veden gewesen ist?«


 »Das frage ich mich auch«, erwiderte Adolin und sah dabei den fliehenden Soldaten mit ihren Schilden nach. Das Metall war in der Lage, Splitterklingen zu blockieren, und auch wenn es außerordentlich selten sein mochte, schien der Feind dennoch in der Lage zu sein, es mittels Seelengießen herzustellen. Es tauchte nämlich immer öfter in den Schlachten auf.


 Adolin drehte sich um und erschrak, als er sah, dass ein uniformierter Mann mit weißen, herabhängenden Augenbrauen, die unter seinem Helm hervorlugten, hinter ihm Wache stand. »Hmask?«, fragte Adolin. »Kann es sein, dass du mir in diesen sturmverdammten feindlichen Bunker gefolgt bist?«


 Hmask grinste und salutierte.


 »Vermutlich kann ich dich nicht für das tadeln, was du dir bei mir abgeschaut hast«, brummte Adolin und sah sich um. Er stellte fest, dass Notum in der Nähe schwebte. »Also gut, Sprengsel. Dann müssen wir reden.«

 


 
 64: Die Finsternis zurückhalten
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 Ich will nur sagen, dass ich meinen Teil des Handels eingehalten habe und nicht persönlich zu ihr gegangen bin, um sie um Hilfe zu bitten.


 Navani – die in dieser Vision von den anderen als Schelm wahrgenommen wurde – spürte, wie sich ihre Finger um Gavs Schultern schlossen, während er vor ihr stand.


 Gerade war Gott erschienen.


 Das war … er. Das Wesen, das sie seit ihrer Kindheit anbetete. Das Wesen, für das sie Bannglyphen verbrannt hatte. Dalinar sagte, es sei tot, aber das hatte sie nie geglaubt. Gott konnte nicht sterben. Höchstens ein Teil von ihm, ein Avatar, konnte sterben.


 Also stählte sie sich. Das war nicht wirklich Gott. Das war lediglich eines seiner vielen Gesichter.


 »Meine Freunde«, sagte Tanavast.


 »Freunde?«, fragte Ischar leise. »So nennst du uns?«


 »Wir hätten Freunde sein sollen, Ischar«, sagte Tanavast. »Du hättest damals, vor so vielen Jahren, auf mich hören sollen.«


 »Du hast Krieg und Tod in unsere Welt gebracht«, sagte Chana.


 »Ich habe die Wahrheit gebracht, und die Wahrheit brachte Krieg und Tod«, erwiderte Tanavast. »Willst du das etwa leugnen, Chana?«


 Chana schwieg.


 »Rayse würde euch jetzt vernichten«, sagte Tanavast. »Ihm sind die Leute gleichgültig, mit denen er spielt. Das war schon immer so. Er hat die Sänger gefunden und ihnen Unsterblichkeit verliehen, damit sie euch töten können.« In Tanavasts Augen blitzte es golden auf. »Ihr werdet ihn nicht besiegen. Jedenfalls nicht allein.«


 »Ehr«, sagte Nale und drängte sich in der Gruppe nach vorn, »woher sollen wir wissen, dass es nicht genauso wie beim letzten Mal sein wird?«


 »Nale«, sagte Tanavast, »es tut gut, dich zu sehen. Sag es den anderen. Habe ich euch beim letzten Mal belogen?«


 »Nein«, sagte Nale. »Aber die Kräfte, die du mir verliehen hast … sie haben dabei geholfen, die Welt zu verbrennen.«


 Ehrs Miene wurde sanfter. »Das tut mir leid. Aber hatte ich dich nicht gewarnt?«


 »Ja«, gab Nale zu, »das hattest du.«


 »Es wird nicht wieder vorkommen, Nale«, sagte Ehr. »Ischars Plan ist gut.«


 »Und die Leidenschaften?«, fragte Chana.


 »Odium«, korrigierte Tanavast. »Er hasst euch, wie das sein Name schon andeutet. Ihr stellt ihn infrage, und deshalb will er euch nun vernichten.«


 Navani nahm das alles in sich auf und war so verblüfft, dass sie nichts sagen konnte. Das war der Traum einer jeden Gelehrten. Obwohl sie keine Historikerin war, musste sie all dies bezeugen, damit es aufgeschrieben werden konnte. Sie hielt den Atem an, denn sie befürchtete, jede Unterbrechung oder Bemerkung von ihrer Seite könnte die Vision besudeln.


 »Ich weiß nicht, ob ich dir je wieder vertrauen kann, Ehr«, sagte Nale.


 Tanavast trat vor und legte die Hand auf Nales Schulter. Navani spürte, wie sich ihr die Härchen an den Armen aufrichteten und ihre Haut prickelte.


 »Ich«, sagte Tanavast, »bin gewiss nicht vollkommen, Nale. Ich bin nur ein Teil von etwas, das vollkommen ist. Ich habe diese Macht in mich aufgenommen, weil ich Gutes tun wollte, und ich habe noch immer vor, diesen Vorsatz auszuführen. Ich verspreche, dass sich das, was mit eurer angestammten Heimat geschehen ist, hier nicht wiederholen wird. Aber ihr braucht Macht, wenn ihr Widerstand leisten wollt.«


 »Wir können den Feind an einen Ort verbannen, der weit entfernt von hier liegt«, sagte Ischar. »Doch die Seelen kehren immer wieder zurück, und sie … können wir nicht besiegen.«


 »Deshalb kämpfen sie immer weiter«, sagte Vedel einen Augenblick später und schaute am Rande des Gesprächs auf, »anstatt nach einer friedlichen Lösung zu suchen. Wenn wir diese Verschmolzenen wegsperren können, gelingt es uns vielleicht, die Lebenden dazu zu bringen, uns zuzuhören.«


 »Eine … Bindung«, sagte Chana. »Was denn für eine Art von Bindung?«


 Navani zitterte. Sie hatte sich immer vorgestellt, dass dies in einer großen Halle oder einem prächtigen Palast geschehen war. In einem Tempel oder Schrein. Nicht aber in einem alten Lederzelt, während draußen der Regen niederging. Sie hatte sich königliche Gewänder vorgestellt, aber doch keine Felle und grobes Tuch. Schimmernde Rüstungen, nicht aber Steinspeere.


 Doch es geschah. Und sie war dabei.


 »Die meisten von euch haben ihm einmal gedient«, bemerkte Tanavast. »Er hat euch seine Kräfte verliehen. Das ist eine Verbindung, die wir uns zunutze machen können, solange genügend von euch dem Kreis beitreten. Am stärksten wäre dieser Kreis, wenn es sechzehn oder zehn von meiner eigenen Art sind. Es dürfen nicht neun sein. Wenn ihr die Eide vor mir sprecht, kann meine Macht gebündelt und durch Regeln beherrscht werden, sodass es nicht zu einer Katastrophe kommt. Ich werde eure Wogen zurücknehmen und sie euch neu verleihen, und zusammen werdet ihr eine Macht darstellen, die sowohl Roschar schützt als auch den Feind von Roschar fernhält.«


 »Zehn«, merkte Schalasch an. »Aber wir sind nur neun …«


 »Nein, Asch«, sagte Jezrien und wandte sich ihr zu. »Du musst nicht dabei sein. Wir werden zwei weitere finden. Wir …« Er verstummte, als sie ihm in die Augen sah. Navani spürte die Bedeutung hinter dem Blick. Es ging um Dinge, die in den Jahrzehnten geschehen waren, seit Asch ihr Haarband abgenommen hatte.


 Jezrien seufzte. »Wir werden … jeden Freiwilligen annehmen.«


 »Nur Freiwillige«, stimmte Ehr zu. »Möglicherweise müsst ihr nach Braize und zu seiner Seelenquelle reisen und den Feind dort versiegeln. Euer Pakt wird den Segen vervollkommnen, der mit Odium begann und den er dann verworfen hat – aber ihr werdet nicht die seinen, sondern die meinen sein.«


 Navani wusste nicht, ob die anderen jetzt das gleiche Zittern wie sie verspürten – das gleiche Gefühl von Macht und einer unglaublichen, zielgerichteten Kraft, das Tanavast verströmte.


 »Ich melde mich freiwillig«, rief Ischar als Erster.


 »Ich brauche einen Eid, Ischar«, sagte Tanavast sanft und machte einen Schritt zurück von Nale. »Du musst dich an Ehr und an diesen Pakt binden und schwören, dass du die Finsternis zurückhalten wirst.«


 Jezrien trat vor. »Ischar, lass es mich als Erster sagen. Lass den Kreis mit mir beginnen und mit dir enden. Das ist meine Pflicht als König.«


 Ischar nickte. Er schloss die Augen, und ein Gewebe aus Linien strömte von ihm aus. Es glich dem Bindeschmieden, das Navani und Dalinar inzwischen durchführten. Doch dies hier wirkte viel komplizierter, und sie erkannte, dass sie es mit ihrem kindlichen Verständnis der Macht niemals hätte wiederholen können. Ischar sprach Worte der Absicht, berührte Ehr und zog einen mächtigen Lichtstrang aus ihm hervor.


 »Damit beginnt das Band«, sagte Ischar. »Erst wenn es vollständig ist, kann uns Vedel die Unsterblichkeit eingeben, indem sie unsere Verbindung zu Ehr benutzt, um die Investitur aus dem Geistigen Reich andauernd zu erneuern und unsere Seelen in ihrem gegenwärtigen Zustand festzuhalten. Auf diese Weise können wir immer wiedergeboren werden.«


 Ischar führte seine Lichtlinie auf Jezrien zu. »Ich schwöre dir diesen Eid, Ehr«, sagte der König. »Ich werde die Finsternis zurückhalten. Ich werde dieses Land schützen.«


 Der Lichtstrang fuhr durch Jezrien, und er glühte auf. Ein leises Summen der Macht erfüllte den Raum und brummte im Gleichklang mit Ehrs Ton. Ischar zog einen zweiten Strang aus dem Gott heraus und blickte sich in dem Raum um.


 Jezrien holte etwas aus seiner Tasche und hielt es hoch. Es war eine kleine Steinscheibe – dieselbe, die Dalinar als Anker benutzt hatte. »Ich erlasse dir deine Schuld, Nale. Ich werde dir das nicht aufzwingen.«


 »Das weiß ich zu schätzen«, sagte Nale. »Ich bin nicht sicher, ob ich diese … Ehre erstrebe.«


 »Das ist eine Pflicht, Nale«, sagte Jezrien. »Keine Ehre.«


 Nale zögerte und sah Ischar an, der den Strang aus Licht in der Hand hielt, der wiederum mit einem Gott verbunden war. »Warum nimmst du nicht jemanden von deinen eigenen Leuten? Ich würde mit einem solchen Angebot niemals zu einem Feind kommen.«


 »Allerdings zu einem ehemaligen Feind«, erwiderte Jezrien. »Zu einem Feind, der die ganze Zeit über recht hatte, was mich zum Schurken macht. Wir werden das richten, was wir zerbrochen haben. Ischar und ich sind einer Meinung.«


 »Es gibt niemanden, den wir bei diesem Pakt lieber willkommen heißen würden als dich«, antwortete Ischar.


 


 »Du, Nale, bist die ehrenwerteste Person, die ich je das Privileg hatte, meinen Gegner zu nennen.«


 »Ich wünschte, das würde stimmen«, gab Nale zurück und betrachtete die dicke Linie aus Licht. »Es dürfen nicht nur Könige und Gelehrte sein, oder? Welcher fein gekleidete, unsterbliche Halbgott würde auch nur einen Gedanken auf die Frau verschwenden, deren Namen er nicht kennt? Ich … nehme diese Bürde auf mich. Ich schwöre diesen Eid, allmächtiger Ehr. Ich werde dieses Volk und dieses Land beschützen. Ich werde die Finsternis zurückhalten.«


 »Und ich werde euch beide im Auge behalten«, sagte Chana und trat vor. »Ich gehe dorthin, wo mein König hingeht. Ich werde das Volk und das Land beschützen, Ehr. Ich werde die Finsternis zurückhalten.«


 Ischar verband sie beide mit Linien aus Licht, und mit jeder neuen wurde das Summen stärker. Navani sah mit angehaltenem Atem zu. So hatte sie es sich nicht vorgestellt, aber bei den Stürmen, es war wunderbar. Diese Personen verbanden sich unmittelbar mit Gott, schworen ihm einen Eid und gaben sich ihm hin. Das war der Beginn des Vorinismus.


 Vedel war die Nächste, dann kam Pralla. Bevor Battar etwas sagen konnte, trat Schalasch vor. Jezrien hob die Hand, als wollte er sie erneut abwehren, doch dann streckte er sie Battar entgegen. Sie ergriff die Hand, sprach ihren Eid und erhielt einen Strang aus Licht. Battar war die nächste.


 Dann – nichts mehr. Sechs und sieben – wer ist der achte?


 Oh, natürlich. Navani stieß Dalinar an.


 »Navani«, flüsterte er, »das kann unser Anker sein. Wenn ich hier eine Ehrenklinge bekomme …« Er holte tief Luft. »Beim Blute meiner Väter, wenn das nicht die Gelegenheit meines Lebens ist …« Er ging der Gruppe entgegen, die sich zu einem Kreis geformt hatte. »Ich schwöre zu Ehr, dieses Land zu beschützen. Und die Finsternis zurückzuhalten. Ich werde es tun … irgendwie.«


 


 Ischar verband ihn, blieb aber noch außerhalb des Kreises, da Jezrien vorgeschlagen hatte, er sollte der Letzte sein. Eine Person fehlte noch.


 »Wir acht, die wir geschworen haben«, sagte Jezrien, »erinnern uns alle an die alte Welt. Aber hier ist jemand, der die Götter kannte. Midius? Es ist Zeit.«


 Gott selbst wandte sich an Navani. »Ich möchte dich haben, alter Freund. Ich glaube, du bist der Einzige unter uns, der an jenem Tag eine Unze Verstand bewiesen hat …«


 Sie wollte es. Aber …


 Schelm würde Nein dazu sagen. Und er würde es auf eine seltsame Weise sagen.


 Vor Gott versuchte sie Schelm zu spielen, aber sie brachte es nicht über sich, etwas Beleidigendes zu sagen. »Ich kann nicht. Ich kann es wirklich nicht«, sagte sie und hielt die Tränen zurück. »Wähle jemand anderen.«


 Jezrien wirkte enttäuscht und wandte sich ab, als wäre er tatsächlich davon ausgegangen, dass sich Schelm zu ihnen gesellen würde.


 »Es muss ein Freiwilliger sein«, sagte Tanavast. »Und für das Band ist es besser, wenn es jemand ist, der in der Vergangenheit schon einmal mit den Göttern zu tun hatte.«


 Keiner der Umstehenden sagte etwas. Schließlich nahm Nale Jezrien die Steinscheibe mit dem eingravierten Zeichen aus der Hand und ließ sie durch seine Finger laufen.


 »Ich wüsste da jemanden«, sagte Nale.
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 Kaladin schlenderte durch den Großsturm, als wäre er gar nichts. Tatsächlich war er kaum von den Regenschauern zu unterscheiden, die er und Szeth vor ein paar Tagen erlebt hatten. Es war der gleiche verdüsterte Himmel, als würde er etwas ausbrüten. Der gleiche milde Regen, kühl, aber nicht kalt. Und es waren die gleichen seltsamen Geräusche: Wasser auf Gras und Erdboden. Er war an das Prasseln des Regens auf Stein gewöhnt, das sich fast wie knackende Zweige anhörte. In Schinovar fiel der Regen leiser – eher so, als würden die Tropfen nicht auf den Rand einer Trommel, sondern auf deren Mitte treffen.


 Er und Szeth gingen zum nächsten Kloster und warteten darauf, dass der Sturm ihre Edelsteine auflud. Kaladin hatte sich den Mantel übergestreift, den Dalinar ihm gegeben hatte, und er hatte feststellen dürfen, dass Leyten ihn gegen den Regen eingeölt hatte. Die festgeschnürten Stiefel und die aufgesetzte Kapuze hatten bisher verhindert, dass er durchnässt worden war. Es war zwar nicht angenehm, insbesondere da der Boden unter dem Regen aufweichte, aber es wirkte auch nicht besonders beschwerlich.


 Schlendern. Durch einen Großsturm. Seine Rüstungssprengsel tanzten in den Luftströmungen über ihm. Er glaubte, eine von Schelms alten Geschichten nun besser zu verstehen. Nach der Durchquerung eines ganzen Kontinents war dies hier der Ort, an dem man den Wind abflauen spüren konnte. Natürlich hatte Flott am Ende versagt, aber darum ging es hier nicht.


 »He, Szeth«, sagte Kaladin und schloss zu ihm auf. Er war erst zwei Mal in dem Matsch ausgerutscht. »Kennst du die Geschichte von Flott?«


 »Nein«, sagte Szeth sanft.


 »Sie ist … ich vermute, sie ist unbedeutend.« Wenn Szeth eine Gabe hatte, dann bestand sie darin, gegen alle Hindernisse weiterzumachen. Daran musste er nicht erst durch Kaladin und seine Geschichten erinnert werden. Aber … »Möchtest du sie trotzdem hören?«


 Szeth gab keine Antwort. Das tat er oft; soziale Gepflogenheiten waren ihm entweder gleichgültig oder unbekannt. Kaladin biss die Zähne zusammen und versuchte nicht beleidigt zu sein. Kaladin hatte geglaubt, einige Fortschritte mit Szeth gemacht zu haben, aber Szeth war in der letzten Nacht offenbar heimlich in Schadesmar eingedrungen, hatte gegen zwei Ehrenträger gekämpft und war dann wieder zurückgekehrt. Auch wenn ihn Kaladin darauf angesprochen hatte, waren Szeth kaum mehr als fünf Sätze zu entlocken gewesen.


 Szeth öffnete sich ihm nicht, gleichgültig was Kaladin tat. Der Mann hatte sogar aufgehört, die Geschichte seines früheren Lebens weiter zu erzählen. Kaladin wollte ihn nicht mehr danach fragen, denn er gab sich mit Dingen ab, die er nicht wirklich verstand, oder? Er blickte zum Himmel hinauf und war fast beleidigt darüber, wie viel Licht durch die Wolken fiel, während es regnete. Warum durften die Leute hier mit einer so großen Leichtigkeit leben? Worüber konnte Szeth sich schon beschweren, da er an einem derart idyllischen Ort aufgewachsen war? Warum war …


 Nein. Kaladin drängte die dunklen Gedanken mühsam zurück. Dieser stille Sturm erinnerte ihn an die Weinung, die für ihn stets eine raue Zeit gewesen war. Kaladin lächelte und erinnerte sich daran, wie er einmal im Regen auf einem Häuserdach gelegen hatte. Tien war mit seiner grenzenlosen Zuversicht und seiner großen Liebe zu ihm heraufgekommen und hatte seinem großen Bruder ein Spielzeugpferd gebracht. Jetzt konnte er über diese Erinnerung lächeln; früher hatte sie ihn nur schmerzhaft an Tiens Tod erinnert.


 Das Volk von Schinovar sollte sich nicht schlecht fühlen müssen, bloß weil die Stürme hier nicht stark sind, sagte er zu sich selbst. Jeder hat seine eigenen Herausforderungen.


 Kaladin holte tief Luft. »He? Warum sind wir zum Kloster der Aufscheiner unterwegs? Wir haben das Schwert, und ihr Ehrenträger ist tot. Wollten wir nicht gleich weiterziehen?«


 »Wir müssen uns dort umsehen«, sagte Szeth und hielt den Blick starr geradeaus gerichtet. »Wir müssen uns vergewissern, dass das Volk befreit wurde, als ihr Ehrenträger starb. Es ist einmal geschehen, und ich möchte mich nun vergewissern, dass es auch so geblieben ist.«


 Das war ein vernünftiger Grund.


 »Deine Überlegungen zu meinen Gedanken …«, fügte Szeth hinzu. »Sie sind hilfreich. Danke.«


 Die Worte trafen Kaladin wie ein Sonnenstrahl, der durch die Wolken bricht. »Wirklich?«, fragte er. Und kam sich sogleich wie ein Narr vor. »Dann bin ich froh, dass ich den Versuch gemacht habe.«


 »Das hatte ich angenommen.«


 »Du musst wissen«, sagte Kaladin, »dass es nicht gerade leicht ist. Du musst täglich üben, auch wenn dein Verstand es nicht will. Insbesondere dann, wenn es sich zu anstrengend anfühlt. Es ist schwierig zu lernen, sich seinem eigenen Verstand zu widersetzen, Szeth.«


 »Das verstehe ich«, sagte Szeth. »Ich werde das bedenken.«


 »Weißt du, wir beide haben eine Menge gemeinsam«, sagte Kaladin.


 »Ach, ja?«


 »Wir haben als Jugendliche unser Zuhause verlassen und sind dann Soldaten geworden«, setzte Kaladin fort. »Wir haben in Schlachten gekämpft, an die wir nicht geglaubt haben, weil wir dumme Entscheidungen getroffen haben. Ich kann mich in dir erkennen, Szeth.«


 »Das Gleiche kann ich nicht behaupten«, erwiderte Szeth. »Ich erledige klaglos meine Arbeit, während du die deine andauernd infrage zu stellen scheinst. Ich finde diese Seite von dir peinlich.«


 Kaladin ballte die Fäuste und grub die Fingernägel in die Handflächen. Er zwang sich, den Mann nicht anzubrüllen.


 Wie zum Dank für Kaladins Selbstbeherrschung fuhr Szeth kurz darauf fort: »Aber ich sehe jetzt einen Sinn darin, dass Dalinar dich als meine Begleitung mitgeschickt hat. Deine Worte … haben etwas für sich. Zum ersten Mal seit einiger Zeit muss ich feststellen, dass ich schwanke. Vielleicht wirst du hier siegreich sein, Sturmgesegneter Kaladin, und dann werde ich deine Worte als Gesetz annehmen.«


 »Einen Augenblick … als Gesetz?«


 »Ja«, sagte Szeth, schwebte sanft über eine große Pfütze und landete auf der anderen Seite. »Dalinar möchte meine Ergebenheit nicht haben. Ich glaube, ich kann meinen Weg ändern und doch den Eiden der Himmelsbrecher treu bleiben. Ich habe darüber nachgedacht, dem Gesetz zu folgen, wie es auch die anderen tun. Vielleicht könnte ich das tun, was du sagst.«


 Kaladin ächzte. »Ich versuche nicht, dich dazu zu bringen, dass du mir folgst … statt Dalinar.«


 »Ach, nicht?«, sagte Szeth und blickte ihn von der Seite an. »Dann habe ich dich wohl missverstanden. Du hast es offenbar nicht geschafft, deine Absichten klar darzustellen.«


 »Ich möchte, dass du deinem eigenen Gewissen folgst!«


 »Mein Gewissen sagt mir, dass ich meinem Gewissen nicht trauen kann«, meinte Szeth mit ausdrucksloser Miene.


 »Das, was du stattdessen tust, ist nicht gesund.«


 »Meine Gesundheit ist aber unbedeutend.« Er sah Kaladin wieder an, dann lächelte er. »Sieh nicht so missmutig drein. Deine Art des Denkens hilft wirklich. Sie hat mir Macht über meinen eigenen Willen gegeben. Wegen dir, Kaladin, bin ich endlich in der Lage zu erkennen – und zuzugeben –, dass es für mich an der Zeit ist, zu sterben. Endlich habe ich die Kraft, die dazu nötig ist, mich selbst zu töten.«


 Ruckartig blieb Kaladin stehen. Der Regen prasselte auf die eingeölte Kapuze seines Mantels. »Du beabsichtigst … was?«


 »Das Gesetz verlangt, dass ich für meine Verbrechen bestraft werde«, sagte Szeth und ging weiter. »Ich habe viele Leute getötet. Ich sollte mich der Gerechtigkeit stellen. Ich werde die Pilgerreise beenden, meine Heimat säubern und dann Frieden in der Vernichtung durch meine eigene Hand finden. Jetzt, da ich weiß, dass ich nicht ohne Wahrheit bin, kann ich über mich selbst urteilen und dieses Urteil auch ausführen.« Er warf einen Blick zurück. »Ich pflegte zu beten, dass die Sprengsel die Hände jener stärken, die nach mir ausschlagen. Dumm, nicht wahr? Der Stein war immer nur ein Stein, und ich hätte mein Leiden jederzeit selbst beenden können …«


 Er zuckte mit den Achseln, drehte sich um und ging dann weiter den regennassen Pfad entlang.


 »Szeth!«, rief Kaladin hinter ihm her. »Das ist nicht das, was ich dir beigebracht habe!«


 »Möchtest du, dass ich meine eigenen Entscheidungen treffe?«, rief Szeth zurück.


 »Ja, aber …«


 »Das ist meine Entscheidung, Brückenmann! Komm, wir sollten uns beeilen. Endlich steht mein Schicksal unverrückbar vor mir, und das empfinde ich als sehr kräftigend.«


 Kaladin blieb zurück und hatte das Gefühl, dass der Regen in ihn eindringen wollte. Und ihm sagen wollte, was für ein Narr er war.


 Syl stieg ab und erschien neben ihm. »So wenige Sprengsel, sogar im Sturm«, sagte sie und blickte in den Himmel. »Nur deine Rüstungssprengsel – und kein einziges Windsprengsel. Irgendetwas geschieht gerade. Der Wind sagt, dass der Sturm … schwankt.«


 Kaladin zwang sich voran und zog seinen Mantel enger um sich. »Hast du gehört, was er gesagt hat?«


 »Szeth?«, fragte sie und bewegte sich neben ihm voran. Sie erschien in voller Größe, schwebte und tanzte aber eher, als dass sie schritt. »Ja.«


 »Ich hatte geglaubt, dass er Fortschritte macht.«


 


 »Das sind Fortschritte … mit einigen Drehungen und Wendungen.«


 Kaladin schüttelte den Kopf. Der Regen strömte von seinen Schultern. »Warum macht er mich so wütend, Syl? Sollte ich es nicht genießen, ihm zu helfen? Ein Teil von mir will, dass er sich selbst ein Ende bereitet. Er hat recht – er hat den Tod verdient, nicht wahr?«


 »Ich weiß es nicht«, sagte sie leise. »Hat das denn irgendjemand verdient?«


 »Er hat Hunderte getötet.«


 »Auf Befehl. Genau wie wir.«


 »Ein Soldat hat eine gewisse Verantwortung für die Personen, die er tötet«, meinte jedoch Kaladin. »Das wissen wir alle – tief in unserem Inneren.«


 »Und …«


 »Und – bei den Stürmen! – ich weiß es nicht«, sagte Kaladin. »Ein Teil von mir glaubt, dass Szeth ein hoffnungsloser Fall ist, Syl. Er möchte nicht, dass ich ihm helfe. Ich sollte ihn in Ruhe lassen und meine Aufmerksamkeit auf das richten, was der Wind von mir will. Szeth ist schon jenseits von Gut und Böse.«


 »Die Leute haben dich nicht im Stich gelassen, als du geglaubt hast, du seiest jenseits von Gut und Böse.«


 Darauf gab er keine Erwiderung. Ja, sie hatte recht, aber es war trotzdem etwas anderes. Szeth war …


 Nun, Kaladin konnte es nicht einmal richtig benennen. Szeth wollte sich einfach nicht helfen lassen.


 Das mochten unbefriedigende Gedanken sein, aber er verfolgte sie hartnäckig weiter, während er durch den Regen stapfte. Sie kamen an einem einsamen Regensprengsel vorbei – an einem einzigen –, vor dem Szeth niederkniete und etwas flüsterte, bevor er seinen Weg fortsetzte. Kaladin ging etwa eine Stunde in seiner selbst geschaffenen mürrischen Stimmung weiter, doch dann geschah etwas. Er richtete sich auf, griff in seine Tasche und stellte fest, dass Licht aus ihr hervorbrach. Seine Edelsteine waren aufgeladen worden. Einfach so?


 Sohn … Ehrs … Es war eine ferne Stimme, die ein Donnergrollen ohne Blitze begleitete.


 »Was ist los?«, flüsterte Kaladin.


 Als es keine Antwort gab, sah er Syl an. Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe es dir ja gesagt. In letzter Zeit ist etwas an dem Sturmvater seltsam. Er … zieht sich vor mir zurück, Kaladin.«


 »Hast du eine Idee, warum das so ist?«


 »Nein. Und auch der Wind sagt mir nicht viel. Er scheint schwächer geworden zu sein. Was immer geschehen mag, ich glaube, es ist nichts Gutes.«


 »Vielleicht hat Schelm Neuigkeiten für uns«, sagte Kaladin, »wenn wir heute Abend Bericht erstatten.«


 Sie nickte und schwebte weiter voran. Nun versuchte Kaladin es nicht weiter bei Szeth, denn er wusste, dass die falschen Worte durchaus gefährlich sein konnten. Es war besser, wenn er sich erst einmal einen Plan ausdachte, damit er nicht noch mit zusätzlichen Problemen umgehen musste.


 Szeth hatte im Regen auf einem Hügel haltgemacht, und als Kaladin ihn erreichte, wurde der Grund dafür deutlich. Sie waren angekommen. Das nächste Kloster befand sich unmittelbar vor ihnen. Mitten in einem Fluss.
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 »Zehn. Aber wir sind nur neun …«, sagte Schalasch bei dem Gespräch mit dem Allmächtigen. Erst als Glys sprach, bemerkte Renarin, dass etwas nicht stimmte.


 Da!, sagte das Sprengsel. Da, das ist einer von ihnen! Das hat Schalasch während des ursprünglichen Gesprächs nicht gesagt!


 


 Renarin erstarrte – und verfluchte sich sogleich dafür. Er zwang sich, den Blick abzuwenden und Rlain in die Augen zu sehen. Dieser nickte, denn Tumi hatte Renarins Technik übernommen, Eindringlinge zu erkennen. Schalaschs Worte waren aus der Reihe gefallen. Sie war entweder Schallan oder einer der Attentäter.


 Hm …, dachte Renarin. Und was jetzt?


 Rlain hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Beide waren von Kaladin ausgebildet worden, aber Rlain hatte sich mehr bemüht, auch wenn er zunächst so getan hatte, als hätte er von nichts eine Ahnung. Er besaß Erfahrungen aus den Armeen der Lauscher und der Alethi. Würde das gegen Schallans Attentäter ausreichen?


 Renarin versuchte in Rlains Nähe zu bleiben und zu helfen, ohne verdächtig zu wirken. Alle waren ganz auf das Gespräch mit Ehr konzentriert. Dann fing er zufällig Schalaschs Blick auf. Sie flüsterte kaum hörbar: »Renarin?«


 Bei den Stürmen, es war Schallan!


 Glys, sag es Rlain, dachte Renarin, während er Schallan zunickte.


 Das werde ich, gab Glys zurück. Aber du musst sehr bald etwas sagen. Und dann muss auch Schallan reden, aber Muster scheint noch nicht zu wissen, wie man stumm miteinander kommuniziert! Die gewöhnlichen Sprengsel der Strahlenden haben Schwierigkeiten damit, denn Ehr hat es als ein Eindringen in die Privatsphäre betrachtet. Vielleicht hatte er befürchtet, sie könnten durch das Band etwas über seinen Geist erfahren. Wie dem auch sei, Muster kann Schallan jedenfalls nicht die korrekten Worte eingeben.


 Die anderen strahlten auf, schworen ihre Eide, und summende Macht erfüllte den ganzen Raum. Renarin wusste, dass seine Tante Navani all dies in ihrer Erinnerung aufzeichnen würde. Er konnte später noch zu ihr gehen und sie um eine umfassende Einschätzung bitten. Nun wiederholte er die Worte, die Glys ihm vorsagte, erhielt Ischars Lichtstrang, trat neben Schallan und flüsterte ihr etwas zu, wobei er hoffte, dass das Summen der Macht seine Worte überdeckte.


 »Es wird erwartet, dass du das sagst, was Asch ursprünglich bei dieser Gelegenheit gesagt hat«, erklärte Renarin. »Ich kann dir erklären, was du tun sollst.«


 »Warte«, flüsterte sie zurück, »woher weißt du das?«


 »Glys«, antwortete er. »Ich werde es dir später erklären. Tritt vor, aber warte, bis Jezrien deine Hände ergreift. Und dann sprich genau die Worte, die auch die anderen gesprochen haben.«


 Das tat sie, und sie spielte ihre Rolle gut. Renarin zählte die Personen im Raum, als Dalinar die Rolle Kalaks einnahm. Also … konnte er davon ausgehen, dass der Feind keiner von den Herolden war, denn niemand von ihnen hatte etwas Ungewöhnliches gesagt. Dann blieben nur noch eine Handvoll Wachen übrig, die im hinteren Teil des Raums standen. Renarin bemühte sich, Schallan nicht anzusehen, während er sagte: »Ich glaube, deine Attentäter befinden sich unter den Wächtern.«


 »Das hatte ich ebenfalls vermutet«, flüsterte Schallan, »sobald ich erkannt hatte, dass du Vedel bist.«


 »Was hat mich verraten?«, fragte er.


 »Du spielst mit den Schnüren deines Kleides herum.«


 Bei den Stürmen! Das hatte er nicht einmal bemerkt. Er zwang sich, sie loszulassen, und spürte, wie er errötete, weil er so leicht zu durchschauen war.


 »Es ist in Ordnung«, flüsterte Schallan. »Es wird Jahre dauern, bis man alle verräterischen Verhaltensweisen abgelegt hat – es sei denn, du legst dir eine vollständig neue Persönlichkeit zu. Aber davon rate ich ab.«


 Renarin teilte seine und Schallans Vermutung Rlain mit. Der Sänger bewegte sich auf die Wachen zu, während Glys Renarin verriet, was nun geschah.


 »Ein Teil von ihnen wird aufbrechen und Taln holen«, sagte Renarin leise zu Schallan im Brummen der Macht. »Der Rest von uns kann hierbleiben. Mach dich bereit.«


 Sie nickte und wirkte vollkommen ruhig, während er beinahe die Nerven verlor. Wie konnte man so leben? Mit dem Wissen, dass möglicherweise in wenigen Sekunden über Leben und Tod entschieden wurde? Dass in wenigen Sekunden jemand, den man liebte, vielleicht … verschwunden war? Dass Jahrzehnte des Lernens, des Träumens und der Vorbereitung einfach … ausgelöscht waren?


 Die Gruppe löste sich auf, und jeder verneigte sich vor Ehr, bevor er das Zelt verließ. Die Geisterblüter hatten sich auf diese Mission gut verbreitet. Bei den Stürmen! Was war, wenn ihre Sprengsel tatsächlich die Abläufe kannten – wie Glys gewarnt hatte – und daher ihren Teil ausgezeichnet gespielt hatten? Dann könnten sie jedermann sein.


 Die Soldaten im hinteren Bereich des Zelts wirkten unbeteiligt. Aber würde man sich als Eindringling nicht genauso verhalten? Renarin war unsicher, als die letzten Personen das Zelt verlassen hatten und nur noch er, Schallan, Rlain, Ehr sowie die drei Wächter übrig waren.


 Renarin holte tief Luft und machte sich bereit, zusammen mit Schallan gegen die Wächter loszuschlagen. In diesem Augenblick griff Ehr ihn an.

 


 
 65: Nicht um Ehrs willen
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 In dieser Zeit scheinen sie und ich die Einzigen zu sein, die zu jeder Art von Isolation fähig sind. Ich kann dir mit absoluter Sicherheit sagen, dass sie dich nicht mehr wiedersehen möchte. Es war nicht zu lange. Nein, ich glaube nicht, dass es je wieder geschehen wird.


 Die Strahlende drehte sich ruckartig von den verwirrten Wächtern weg, als Renarin eine Warnung ausstieß. Bei der Verdammnis! Sie hatte nicht einmal in Erwägung gezogen, Mraize könnte die Gestalt Tanavasts angenommen haben. Doch nun stieß er – glühend, göttlich, mit langem weißem Haar und seltsam gut sitzenden Roben – Renarin beiseite, zog ein Messer aus seinem Gürtel und sprang auf sie zu.


 Verwirrt stoben die Wachen davon und rannten aus dem Zelt, als sie sahen, wie ein Gott mordlüstern auf eine Heroldin losging. Die Strahlende sprang zurück, als Mraize auf sie einstechen wollte, dann schwang sie ihr eigenes Messer – dasjenige, das die Luft verzerrte – und zwang ihn auszuweichen. Im Umgang mit Messern war sie geübt, auch wenn Adolin sie nicht mochte.


 Es ist schwer, einen Messerkampf nicht zu verlieren, selbst wenn du gewinnst, hatte er gesagt. Bis du deine Klinge jemand anderem ins Auge rammen kannst, hast du meistens selbst schon einen Finger verloren.


 Aber sie fühlte sich höchst lebendig, als das Sturmlicht sie vorwärts drängte. Dreimal schwang sie ihr Messer nach Mraize. Nun, da seine Identität offenbar war, erkannte sie das Grinsen im Gesicht des Gottes. Geschickt wich er Rlain aus, der auf ihn zugestürmt war, dann schob er Renarin lässig aus dem Weg.


 Rlain fing sich und nahm dem letzten verbliebenen Wächter, der in Schockstarre dastand, den Speer ab. Renarin taumelte noch. Rlain sprang neben sie und hielt seinen Speer bereit. Zusammen standen sie Mraize gegenüber, dessen Gewänder in einem inneren Licht erstrahlten. Er trat zurück, änderte den Griff um sein Messer und nahm eine bedrohliche Pose ein.


 »Halt nach Iyatil Ausschau«, flüsterte die Strahlende. »Sie könnte der letzte Wächter sein.«


 »Er hat es aber zugelassen, dass ich ihm den Speer abnehme«, flüsterte Rlain zurück.


 »Das heißt nichts«, sagte die Strahlende. »Vielleicht hat sie geglaubt, sie wird auch so mit dir fertig. Ich bin mir nicht sicher, dass sie es ist, aber sie muss hier irgendwo in der Nähe sein.«


 Rlain summte leise und stellte sich so, dass er Mraize und den panischen Wächter im Blick behielt. »Warnung! Ich stecke hier im Körper einer Menschenfrau. Ich habe noch immer das Gefühl, größer zu sein und eine bessere Reichweite zu haben. Ich befinde mich in keiner guten Kampfform.«


 Sie nickte und zählte langsam. Dann stürmten sie gemeinsam auf Mraize zu, der ein Blasrohr hervorholte und damit auf Rlains Auge zielte. Der Sänger fluchte und taumelte, als Mraize die Strahlende aus dem Gleichgewicht brachte.


 Sie fiel – und dann kam sie sofort wieder auf die Beine. Mraize jedoch war berechnend und schnell. Er rammte Rlain sein Messer in die Kehle und schickte ihn zu Boden. Die Strahlende stach von hinten auf Mraize ein, aber er tänzelte zur Seite, während Renarin Rlain ergriff und dann aufschrie. Er und Rlain verschmolzen geradezu miteinander. Und schon einen Augenblick später starrten sich die beiden Heroldinnen, in deren Körper sie steckten, benommen an. Ihre Sprengsel mussten sie voneinander weggezerrt haben.


 Mraize sah die anderen an und war kurze Zeit abgelenkt. Wie Adolin es ihr beigebracht hatte, griff die Strahlende Mraize nun von der Seite an. Ihr Gemahl hatte sie gut ausgebildet. Beim Kampf gegen mehrere Personen gleichzeitig konzentrierte sich der Angreifer zumeist auf einen der Gegner und schwächte damit seine eigene Deckung. Sie machte sich diesen Vorteil zunutze, und als sich Mraize umdrehte und ihr das Messer geradewegs in den Unterarm stach, rammte sie ihm ihre eigene Klinge mitten in die Brust.


 Beide erstarrten. In ihrem Arm flammte eine gute Art von Schmerz auf, den sie übersehen konnte – der sie manchmal sogar lebendig und wachsam werden ließ. Mraize hingegen lächelte.


 »Gut gemacht, kleines Messer«, sagte er, während das Blut aus seinem Mundwinkel tropfte. Seine Stimme klang gepresst. Er zog sich von ihr zurück, taumelte, riss ihr das Messer aus dem Arm, und dann löste sich ihre Klinge aus seiner Brust. »Aber hast du wirklich erwartet, dass mich das tötet?«


 Nun flammte ihr linker Arm vor Schmerz auf, und sie hatte Schwierigkeiten, die Finger zu bewegen. Nein, ihr Stich hatte ihn nicht getötet – nicht einmal das Anti-Sturmlicht hatte das vollbringen können. Es tötete nicht automatisch einen Menschen. Einiges davon würde nach ihrem Stich durch seine Adern fließen, und es würde nur hervortreten, wenn er dumm genug wäre, sich zu heilen, bevor es sich verflüchtigt hatte.


 Sie sog ein wenig Sturmlicht ein, und schon schloss sich die Wunde in ihrem Arm. Sie wollte nicht zu viel davon benutzen, damit sie Odiums Aufmerksamkeit nicht erregte. Mraize stützte sich auf den Tisch, hustete, und dabei wurde sie an eine andere Art von Schmerz erinnert. An einen Schmerz, den sie hasste und den sie gespürt hatte, als sie zu Beginn ihrer Reise vor so langer Zeit Tyn ins Herz gestochen hatte.


 Sie rückte auf Mraize vor. Wenn sie ihn oft genug stach, würde er gewiss gezwungen sein, Sturmlicht einzuatmen.


 »Weißt du überhaupt, was wir hier tun?«, flüsterte er mit blutigen Lippen.


 Die beiden Heroldinnen lagen benommen auf dem Boden, und ihr Blick war genauso starr wie der des letzten verbliebenen Wächters. Es schien, als wiche … dieser Teil der Vision so weit vom Plan ab, dass sie erstarrt war.


 »Du bist hier«, sagte Schallan, »weil du nach Mischrams Gefängnis suchst.«


 »Aber warum das?«, fragte Mraize. »Du musst die schwierigen Fragen stellen. Ich habe dich dazu ausgebildet, nicht nur die Beute, sondern die Jagd insgesamt zu betrachten.«


 Argwöhnisch hielt sie inne und sah zu, wie das Blut aus dem Mundwinkel eines Gottes rann und dann von seinem Kinn tropfte. Sie warf sich noch einmal auf ihn, ließ sich nicht ablenken, und dann gelang es ihm gerade noch, sie am Arm zu packen. Er brachte sein Gesicht nahe an das ihre heran.


 »Warum?«, fragte er. »Du kannst es herausfinden. Ich weiß, dass du es kannst. Warum? Warum ist Mischram nicht schon frei?«


 Das gab ihr zu denken. Trotz allem erstarrte sie. Dann versuchte sie ihm das Messer ins Auge zu stechen, aber er hielt ihren Arm in eisernem Griff. Warum war sie nicht frei?


 Das hier ist das Reich der Götter, dachte sie. Hier residiert Odium. Er weiß genau, wo sich ihr Gefängnis befindet. Er hätte jemanden hierherführen können, um sie zu befreien.


 Warum hat er das nicht getan?


 »Odium möchte, dass sie eingekerkert bleibt«, flüsterte sie.


 Mraize nickte.


 »Er hat Angst vor ihr, nicht wahr?«


 »Ja«, sagte Mraize und lächelte. »Aber du musst lernen, das zu respektieren, was die größten Jäger fürchten. Meister Thaidakar ist klug, kleines Messer. Vielleicht ist er sogar der klügste Mann, dem ich je begegnet bin … oder zumindest ist er der gerissenste. Er weiß, wie gefährlich Odium ist, und befürchtet vernünftigerweise, dass er entkommen könnte. Während die anderen Geisterblüter Fragen stellen, gehe ich auf die Jagd. Weil ich weiß.«


 »Wir brauchen etwas, das wir gegen Odium einsetzen können«, sagte Schallan.


 »Und das ist ihr Gefängnis.« Mraize spuckte Blut und keuchte, während er sprach. »Hilf mir.«


 Schallans Hand erschlaffte. Mraize taumelte in seiner königlichen Gewandung rückwärts und konnte sich kaum auf den Beinen halten. Er stützte sich mit der Hand auf dem Tisch ab.


 Sie wollte tun, was er sagte. Sie wollte mit ihm zusammenarbeiten.


 Brauchst du mich wieder?, fragte die Strahlende.


 Ja, sagte Schallan.


 Wir müssen darüber sprechen, wie du mich vorhin die Oberhand hast ergreifen lassen, damit du nicht …


 Ja, bald, versprach Schallan.


 »Ich soll dir helfen?«, fragte die Strahlende. »Mraize, ich bin hier, um dich zu töten.«


 »Ah, aber ich habe dich doch erschaffen, kleines Messer«, erwiderte Mraize. Seine Worte klangen so verzerrt, weil seine Lunge bereits verwundet war. »Du kannst doch nicht gegen deinen Schöpfer bestehen.« Er zuckte zusammen. »Du weißt, wie wichtig unsere Suche ist. Wir müssen unsere Meinungsverschiedenheiten beiseitelegen und diese Waffe gegen unseren gemeinsamen Feind einsetzen.«


 »Nein, Mraize«, sagte die Strahlende. »Ich lasse mich nicht von dir manipulieren.«


 »Ich warne dich«, knurrte er. »Wir wissen mehr, als du dir vorstellen kannst.«


 »Und ich weiß mehr, als du dir vorstellen kannst«, gab sie zurück. »Ich weiß ganz genau, warum Odium Angst hat.«


 »Warum?«, fragte er.


 »Was ist mit Adonalsium geschehen?«, fragte die Strahlende zurück. »Mit dem Gott, der vor so vielen Tausend Jahren getötet wurde?«


 »Er ist von ganz gewöhnlichen Leuten ermordet worden.«


 »Es spielt keine Rolle, ob sie gewöhnlich oder außergewöhnlich waren«, gab Schallan zurück. »Der Gott ist von seiner eigenen Schöpfung umgebracht worden. Ja, ich kann mir vorstellen, warum Odium Mischram fürchtet. Manchmal sollten sich die Eltern am meisten vor ihren eigenen Kindern fürchten.« Sie hob ihr Messer, das von Mraizes Blut fleckig geworden war. »Ja, du hast dabei geholfen, mich zu erschaffen. Aber das hat keinen von den anderen gerettet.«


 Schallan sprang vor, aber Mraize hatte seine Schwäche übertrieben. Inzwischen schien er ein wenig Sturmlicht in sich aufgenommen zu haben; das Antilicht von ihrem Stich war verschwunden. Er ergriff ihren Arm und schleuderte sie zur Seite.


 Bevor er sie erstechen konnte, packten ihn starke Arme von hinten. Die Strahlende erschien in körperlicher Gestalt und kam aus einem weiß schimmernden Dunst hervor. Schallan trat ihm in den Bauch und war bereit, das zu tun, was sie tun musste.


 Dann flüsterte ihr eine Stimme etwas ins Ohr. Es war ihre eigene.


 »Bring es hinter dich, Schallan«, sagte die Formlose. »Mach ein Ende mit ihm.«


 Schallan erstarrte, dann suchte sie mit ihren Blicken die Schatten des Zeltes ab. Dort fand sie die Gestalt. Es war Schallan, aber an der Stelle des Gesichtes wirbelte ein schwarzer Nebel. So erschreckend war das.


 »Töte ihn«, sprach die Formlose. »Und töte Dalinar, der immer so vernichtend über dich geurteilt hat.«


 »Das würde ich niemals tun«, zischte Schallan.


 Die Strahlende verschwand, und Mraize sackte zu Boden.


 »Dalinar ist jetzt dein Vater«, sagte die Formlose, »und Navani ist deine Mutter. Du wirst ihnen wehtun, wie du jedem anderen auch wehgetan hast. Du wirst zerstören, weil du nicht aufbauen kannst – und alles, was du zu erschaffen vorgibst, ist nur eine Illusion, verschwunden innerhalb weniger Augenblicke.«


 »Nein«, sagte sie. »Nein, ich …«


 »Die anderen kehren mit Talenel zurück. Sie werden uns finden, und sie werden wissen, dass wir wieder gelogen haben. Das ist unausweichlich.« Die Formlose trat auf sie zu. »So sind wir nun einmal.«


 Schallan sah von ihr zu Mraize hinüber. In Panik flüsterte sie: »Glys, Tumi, holt mich hier heraus!«
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 Die Stränge aus Licht verblassten, als Dalinar und die anderen durch das Lager gingen. Die Fäden waren nicht verschwunden, sondern warteten in der Schwebe, bis die zehnte Person gefunden war.


 Dalinar spürte die Macht in sich, während er sich bewegte, aber … sie war wie ein Echo. Wie eine Erinnerung. Es schien nicht wirklich zu sein. Er hatte keinen echten Eid geschworen … oder? Er würde ihn natürlich halten, denn das hatte er schon vorher beabsichtigt. Ein Eid war das Mächtigste, das er kannte, und ohne Eide wäre er nicht einmal seinen Namen wert. Er hatte Fehler gemacht, er hatte Personen getötet, die er geliebt hatte, aber er würde niemals einen Eid brechen.


 Sie kamen an Soldaten vorbei, die sie anstarrten, weil sie vor Sturmlicht schimmerten. Vom Mittelpunkt des Lagers bewegten sie sich zu den Außenbereichen. Bis sie ihn gefunden hatten.


 Dalinar hatte Taln bereits in der Zukunft gesehen – ein massiger Krieger mit unmenschlichem, gewaltigem Umfang und unglaublichen Muskeln. Dies hier war dieselbe Gestalt; sie wies dieselbe einschüchternde Größe auf, war aber von … gewöhnlicherem Körperbau. Er wirkte ein wenig schlaff, sein Hemd saß schief, und sein Gürtel war zu locker. Er kümmerte sich gerade um die Pferde.


 »Der Pferdehalter?«, fragte Ischar misstrauisch. »Wurde er nicht aus den Frontlinien verbannt, und hat man ihm nicht jede Waffe verboten?«


 »Ja«, sagte Jezrien. »Nale, das ist eine schlechte Idee.«


 »Ehr hat gesagt, er wolle jemanden haben, der im Kontakt zu den Göttern stand«, sagte Nale. »Nun …«


 Die anderen beiden tauschten einen raschen Blick aus. Dalinar ergriff die Gelegenheit, Navani kurz anzusehen, die – in Schelms Gestalt – am Rande stand und Gavs Hand hielt. Sie nickte ihm zu.


 »Wie?«, fragte Dalinar Jezrien neugierig. »Wie ist er mit den Göttern in Kontakt getreten?«


 »Hast du das etwa bereits vergessen?«, fragte Ischar.


 »Ich hatte eine Menge im Kopf«, verteidigte sich Dalinar. »Hilf mir auf die Sprünge.«


 »Seine Seele ist verzerrt – von seinem Versuch, die Bebauerin zu töten«, sagte Jezrien.


 »Er hat eine zweite Chance verdient«, schlug Nale vor. »Es wird gut für uns sein, wenn wir jemanden unter uns haben, der kein König ist.« Dann fuhr er lauter fort: »Taln!«


 Taln schaute von den Pferden auf, und etwas in Dalinar krampfte sich zusammen, als er das Lächeln des Mannes sah. Es wirkte offen, ohne jede Angst oder Furcht. »Nale?«, rief er, und sein Bauch hüpfte, als er herbeilief. »Ihr glüht ja. Ich dachte, ihr hasst die Wogen.«


 »Taln, ich möchte, dass du mit jemandem sprichst.« Er drehte sich zu Ischar um und sagte: »Kannst du Ehr bitten, zu uns zu kommen?«


 »Er ist beschäftigt«, sagte Ischar und hielt den Kopf schräg. »Einen Augenblick …« Kurz darauf kam Ehr herbei. In seiner golden schimmernden Kleidung wirkte er prächtig. Das Summen der Macht durchlief Dalinar wieder, und die Linie aus Licht, die ihn mit dem Gott verband, strahlte auf.


 »Taln«, sagte Nale, »das ist Ehr.«


 Taln runzelte die Stirn. Er verneigte sich nicht, zeigte auch keine andere Geste der Ehrfurcht, sondern sah dem Gott geradewegs in die Augen. »Ich habe lange auf diesen Moment gewartet. Und hier bin ich. Ohne meine Waffe.«


 »Der hier?«, fragte Ehr. »Ihr wisst, was er getan hat.«


 »Du wolltest jemanden nehmen, der Kontakt zu den Göttern hatte«, sagte Nale. »Außerdem möchte ich gegensätzliche Meinungen in der Gruppe haben. Aus Gründen des Gleichgewichts.«


 Taln starrte Ehr noch immer in die Augen. »Du hast eine ganze Welt vernichtet. Die Welt meiner Großmutter.«


 »Das … bedaure ich«, sagte Ehr. »Ich schwöre – bei meiner eigenen Macht –, dass ich eine solche Vernichtung nie wieder zulassen werde.«


 Kurze Zeit stand Taln ganz still da. Als er dann redete, klang seine Stimme kalt. »Nun, ich vermute, jeder hat eine zweite Chance verdient. Sogar die Götter.« Er ging zu seinem Pferd zurück und beruhigte es, als der Donner durch den Himmel rumpelte.


 Dalinar musste einfach neben ihn treten. »Du bist nicht so, wie ich es erwartet hatte«, sagte er.


 Taln verengte die Augen und sah ihn an. »Wie bitte? Immer noch enttäuscht, weil ich die Waffe verloren habe, die du mir gegeben hast?« Er klopfte auf das Pferd und zeigte dann mit dem Daumen über die Schulter. »Das ist also der ausländische König. Und ihr alle strahlt. Ihr werdet doch nicht den Boden in Brand stecken, oder?«


 »Das habe ich nicht vor«, sagte Dalinar sanft. »Was ist mit dir geschehen?«


 Er bekam keine Antwort. Hinter ihm sagte Jezrien: »Nale, bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«


 »Sollten wir nicht jemanden unter uns haben«, erwiderte Nale, »der eine andere Art von Welt repräsentiert? Die Welt der Menschen, die ihre Pferde nicht in die Obhut von anderen geben? Eine Welt, in der man die Sandalen abträgt und eher barfuß geht, als vom nächsten Mann in der Reihe neues Schuhwerk zu verlangen?« Er sah alle nacheinander an. »Wenn wir das Volk beschützen wollen, sollten wir das Volk doch auch repräsentieren, nicht wahr?«


 »Worum geht es überhaupt?«, fragte Taln leise und sah sie an.


 »Um Unsterblichkeit«, sagte Tanavast, in dessen Stimme der Donner über ihnen widerhallte. »Ich biete sie dir an, Taln.«


 »Ah«, sagte Taln. »Nein danke. Bei allem gebotenen Respekt.«


 »… wie bitte?«, fragte Tanavast. »Ist das nicht etwas, was sich alle Menschen insgeheim wünschen?«


 »Ich habe schon zu viele Geschichten gehört«, sagte Taln. »Ein so langes Leben bekommt keinem Menschen gut. Aber wenn ich ein Paar neuer Sandalen hätte, würde ich mich freuen.«


 »Ich biete dir unvorstellbare Macht an«, sagte Tanavast.


 »Ich kann mir eine Menge vorstellen«, erwiderte Taln, »und einiges davon ist ausgesprochen schrecklich. Ich glaube, ich werde ablehnen.«


 


 »Na gut«, sagte Ischar, »er hat es uns klar und deutlich gesagt. Wir sollten jemand anderen suchen.«


 »Nein«, wandte Nale ein. »Er ist großartig. Ich weiß, was geschieht, wenn die Macht nur an jene geht, die sie begehren, Taln.«


 Taln zögerte, dann wandte er sich wieder Nale zu.


 Dieser hielt nun die kleine Steinscheibe mit dem Tierkopf darauf in die Höhe. »Wenn du dich uns anschließt, kannst du dabei helfen, die Probleme zu lösen, über die du dich schon oft beklagt hast.«


 »Mit den Göttern will ich nichts zu tun haben«, sagte Taln. »Nicht mehr.« Aber sein Blick war nun starr auf die Scheibe gerichtet. Dalinar verstand den Grund dafür nicht, doch dieser Stein schien nicht länger die Verkörperung einer Schuld zu sein. Er bedeutete inzwischen etwas anderes.


 »Deswegen glaube ich, dass Nale recht hat«, sagte Ehr. »Du bist eine gute Wahl. Du bist weise.«


 »Nein«, entgegnete Taln. »Ich bin nicht weise. Ich habe Angst. Warum … warum verlangt ihr das von mir?«


 »Der Feind wird wiedergeboren«, erklärte Ehr. »Er wird unsterblich, und die Menschheit braucht Unsterbliche, die gegen ihn kämpfen. Mit diesem Eidpakt werden wir die Möglichkeit schaffen, den Feind auf eine andere Welt zu verbannen. Wir werden ein Schlupfloch schließen, das es Odium erlaubt hat, Einfluss zu nehmen, und wir werden Kampfmeister bereitstellen, die sich gegen die Flut der Finsternis stemmen. Du bist einmal ein Soldat gewesen. Werde wieder einer.«


 Taln sah die schimmernden Personen an, und den Gott, und Ischar. Dann fiel sein Blick auf Dalinar. An ihn richtete er die Frage, die bisher niemand gestellt hatte. »Und was ist der Preis?«


 »Schmerz«, flüsterte Dalinar.


 »Indem du den Feind wegsperrst, könntest du erst recht mit ihm verbunden werden«, sagte Tanavast. »Als Unsterblicher wirst du beobachten, wie jeder um dich herum alt wird und schließlich stirbt. Du wirst eine Macht besitzen, die niemand begreifen kann, aber du wirst auch einsam und isoliert sein. Die Jahre werden wie Tropfen sein, die schließlich einen Strom bilden.«


 Langsam nickte Taln und tat dann etwas Unerwartetes. Er grübelte. Das Regenwasser strömte ihm über das Gesicht, tropfte von seinem Kinn herunter, und er stand zwei ganze Minuten lang da und dachte schweigend nach. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an.


 »Wenn ich es nicht tue, werdet ihr einen anderen finden?«, fragte Taln.


 »Ja«, sagte Tanavast.


 »Dann mache ich es«, beschloss Taln, trat vor Nale hin und nahm ihm die kleine Steinscheibe ab. »Wie fange ich an?«


 Das machte Dalinar Sorgen. Sie hatten den Augenblick gesehen, in dem ihr Anker mit den Ereignissen verbunden wurde, und das bedeutete, dass die Vision jeden Augenblick zerfallen konnte.


 »Schwöre zu Ehr«, sagte Tanavast, »dass du dieses Land schützen wirst. Und dass du die Finsternis zurückhalten wirst.«


 »Ich werde die Menschen dieses Landes schützen«, flüsterte Taln. »Ich werde die Finsternis zurückhalten. Nicht für Ehr. Aber ich werde es tun.«


 »Das reicht aus«, sagte Ehr.


 »Und schließlich schwöre auch ich«, sagte Ischar, »mich an diesen Eidpakt zu binden. Ich werde dieses Land beschützen. Ich werde die Finsternis zurückhalten.«


 »Und so bindet ihr mich, wie ich euch binde«, sagte Tanavast. »Jeder braucht den anderen.«


 Beeilung!, dachte Dalinar. Gib mir eine Ehrenklinge!


 Sie kehrten zum Zelt zurück, wo die Übrigen auf sie warteten. Heimlich nahm Dalinar Navanis Hand und hoffte, dass der nächste Teil rasch vorüberging. Ischar verband Taln und sich selbst mit dem Licht.


 »Nun wird es geschehen«, sagte der Gott. »Sobald wir fertig sind, wird Vedel ihren Teil hinzutun und eure Unsterblichkeit besiegeln. Herolde Ehrs, streckt die Hände aus.«


 Zehn Personen standen nun mit ausgestreckten Händen im Kreis. Dalinars Herz zitterte, als Ehr etwas aus seinem Brustkorb zog und hochhielt. Eines nach dem anderen. Es waren glühende Lichtstücke, die sich zu Splitterklingen formten, sobald sie von der wartenden Hand eines Herolds berührt wurden.


 Das Zelt löste sich allmählich auf, als Ehr Dalinar erreicht hatte. Er ergriff Navanis Hand, packte das glühende Lichtstück – und spürte die vielen Verbindungen, die es in sich trug. Es war ein stabiler Anker, der sie von einer Wüstwerdung zur nächsten tragen konnte, bis sie hoffentlich irgendwann den Tag erreichten, an dem Ehr gestorben war.
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 Nach wenigen Augenblicken war Schallan ins Chaos des Geistigen Reichs zurückgekehrt. Sie zitterte, schlang die Arme um sich und spürte auch die Arme von Muster und Testament, die sie festhielten.


 »Glys und Tumi setzen diesen Teil der Vision zurück«, flüsterte Muster, »damit Dalinar und Navani nichts Seltsames daran finden. Sieh nur.«


 Schallan warf einen Blick zur Seite und glaubte es zu erkennen. Durch einen schimmernden Teil der Landschaft sah sie undeutlich das Zelt, als befinde es sich hinter einem Wasserfall. Als Dalinar und Navani es betraten, war alles Blut und Chaos darin verschwunden.


 Andere begleiteten sie. Die Herolde.


 


 Strahlende!, dachte sie. Übernimm!


 Es ist in Ordnung, Schallan, sagte Schleier. Du kannst sie jetzt sehen. Du kannst das überleben. Inzwischen bist du dem gewachsen.


 Schallan erlaubte sich, die Kontrolle zu behalten und zuzusehen. Es war schwer, und bald weinte sie, aber sie war es, die das Geschehen beobachtete. Sie hielt eine Minute durch und hörte dabei das Weinen einer Kinderstimme in ihrem Hinterkopf. Dann wandte sie sich ab und holte mehrmals tief Luft. Sie … musste weitergehen, aber das hatte sie schon einmal geschafft.


 Gut, dachte Schleier. Du heilst, Schallan.


 Aber was war mit Mraize? Er hatte Informationen aus ihr herausgezogen, und am Ende war sie zusammengebrochen und hatte ihn entkommen lassen. Wenigstens nahm ihre Angst vor der Formlosen ab. Diese Persönlichkeit übte keine so große Macht mehr über sie aus, wie es noch auf der Reise nach Dauertreu der Fall gewesen war. Vielleicht hatte ihr Wachsen sie unempfänglicher gemacht. Sie wusste noch immer nicht, wie oder warum sich die Formlose manifestierte. Aber, wie sie schon einmal gemutmaßt hatte, vielleicht brauchte sie auch gar keinen besonderen Grund. So wenig wie eine Person mit einem chronischen Husten einen Grund dafür brauchte, dass ihr Leiden plötzlich wieder da war.


 Wie dem auch sein mochte, sie glaubte, einen neuen Zugang zu diesen Visionen zu benötigen. Mraize gewann jeden einzelnen Zusammenstoß. Und Iyatil? Was war mit ihr? Konnte der Babsk vielleicht in einer anderen Reihe von Visionen stecken und irgendeinen anderen Plan aushecken? Vielleicht sollte Mraize Schallan nur beschäftigt halten.


 »Bringt mich zu Renarin und Rlain«, forderte sie. »Wir müssen gemeinsam nachdenken.«

 


 
 66: Verstärkung
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 Gib dich zufrieden, auf ihrer Welt der Stürme mit deren Spielzeugen zu spielen. Oder muss ich verbreiten, was ich über deine Ziele erfahren habe? Ich halte es gewiss nicht für einen Zufall, dass du insbesondere diejenigen Welten studiert hast, in denen es eine Menge Legenden über das Erwecken der Toten gibt.


 Was war das für ein Gefühl, das Szeth empfand?


 War es … Zärtlichkeit? Oder war es Zuneigung zu diesem Kloster in der kleinen Stadt dort mitten auf der Insel? Seltsam, dieses Gefühl der Zuneigung, insbesondere in Anbetracht seines Hasses, als er zum ersten Mal hier angekommen war.


 Diese Zeiten waren so dunkel wie nur irgend möglich gewesen – schwarz wie die hassenswerte Stunde zwischen den Monden. Seine Vorstellungskraft war beeinträchtigt, so konnte er das wahre, alles durchdringende Elend nicht begreifen. Zum Glück hatte die Erfahrung diesen Mangel ausgeglichen. Auch in einer mondlosen Nacht gab es Sterne. Das hatte er erst verstanden, als einer nach dem anderen für ihn erloschen war und ihn in einem so vollkommenen Nichts zurückgelassen hatte, dass sogar der Schmerz eine Erleichterung war.


 »Was für ein seltsamer Ort, um eine Stadt zu erbauen«, sagte Kaladin, der wie immer nichts mitbekam. »Nach jedem Regen muss man warten, bis der Fluss wieder ausgetrocknet ist, bevor man auf die andere Seite kommt.«


 


 »Der Fluss trocknet nicht aus«, sagte Szeth.


 »Niemals?«, fragte Kaladin. »Aber …« Er runzelte die Stirn. »Ihm muss doch eines Tages das Wasser ausgehen. Wo kommt es denn her?«


 »Vom schmelzenden Eis«, sagte Szeth. »Es gibt einige dauerhafte Flüsse wie diesen im Osten. Aber es sind wenige.«


 »Huh«, machte Kaladin.


 Szeth ging auf die Brücke zu, und die anderen folgten ihm. Niemand flog, denn sie wollten sich nicht offenbaren. Das bedeutete einen langen Fußmarsch neben dem Fluss her, der vom Regenwasser hoch angefüllt war. Schließlich überquerten sie die Brücke in die Stadt hinein, die leer war. Es gab hölzerne Gehwege, Pflastersteine, Straßen voll von schlammigem Wasser und Gebäude, auf denen der Regen trommelte. Erst nachdem sie ein halbes Dutzend Häuser abgesucht hatten, entdeckten sie in einem davon eine Frau. Sie fegte den Boden.


 Als die Fremden eintraten, zuckte sie zusammen und hielt die Hand vor die Lippen, während sie Kaladin betrachtete, dessen Uniform ihn als Ausländer kennzeichnete.


 »Alles ist gut«, sagte Szeth ruhig. »Wir sind nur Reisende. Wir hatten geglaubt, die Stadt sei völlig verlassen.«


 Die Frau trug einen Farbfleck. Eine zerschlissene blaue Schürze. Sie war gertenschlank, aber ihre Augen hatten nicht den gehetzten Blick der anderen, die sie bisher auf ihrem Weg gesehen hatten.


 »Bitte«, sagte Szeth und bedeutete Kaladin zurückzuweichen. »Was ist mit den Bewohnern dieser Stadt geschehen?«


 »Es … fühlt sich an wie ein Traum«, sagte die Frau schließlich und hielt sich an ihrem Besen fest. Das hier war eines der feineren Häuser – das eines Kaufmanns oder eines Offiziers, aber der Boden war mit Abfall übersät.


 »Der Schatten ist vorbeigezogen«, sagte Szeth. »Du weißt, wovon ich spreche? Die Dunkelheit, die aus dem Kloster gekommen ist?«


 Die Frau nickte und entspannte sich, während Kaladin nach draußen in den Regen trat.


 »Wie lange ist es hier«, fragte sie. »Seit es begonnen hat …«


 »Jahre«, sagte Szeth.


 Sie keuchte auf.


 »Und die anderen?«, fragte Szeth. »Der Rest der Stadt? Sie sollten jetzt frei sein. Wo sind sie?«


 »Die meisten sind … zu Beginn losgeschickt worden«, sagte sie und blickte in die Ferne. »Zum ersten Kloster. Der Bindeschmied. Mit unseren Waffen sollten wir uns dort versammeln und dann entlang der Grenze von Schinovar patrouillieren, weil jemand kommen würde …« Sie sah ihn an, und ihre Augen weiteten sich. »Weil du kommen würdest.«


 Das kam nicht unerwartet. Es hatte viele Berichte über Schin-Truppen an den nördlichen Grenzen gegeben. Hoffentlich würde nichts davon gegen ihn eingesetzt werden. Szeth gefiel die Vorstellung nicht, eine Schneide durch Unschuldige schlagen zu müssen, um das letzte Kloster zu erreichen.


 »Ich bin wegen meines Beins zurückgeblieben«, erklärte die Frau. »Als sich mein Verstand wieder geklärt hat …« Sie sah sich in dem Zimmer um. »Ich habe in diesem Dreck gelebt. Ich kann … das nicht glauben …«


 Szeth verließ sie mit dem Rat, doch lieber nach Süden zu gehen, und dann gesellte er sich wieder zu Kaladin, der bei der Tür stehend zugehört hatte, während Syl für ihn übersetzt hatte. Wie die meisten Sprengsel wurden ihre Umrisse durch den niedergehenden Regen ein wenig verzerrt.


 Mit seinem Schwerterbündel auf dem Rücken schritt Szeth auf das Kloster in der Mitte der Stadt zu. Er glaubte, dass er Nachtblut immer wieder leise mit den Ehrenklingen reden hörte. Offenbar lernte es von ihnen.


 Kaladin und sein Sprengsel eilten hinter ihm her. »Szeth, hast du das gehört?«, fragte Kaladin. »Sind sie zum letzten Kloster gegangen?«


 »Ja, und dann zur Grenze«, sagte Szeth.


 »Vielleicht befindet sich das Ungemachte Wesen in jenem Kloster, dem letzten auf deiner Liste.«


 »Das muss wohl so sein. Aber bevor ich dorthin gehe, möchte ich so viele Menschen wie möglich befreien.« Der Regen ließ nach, und das Sonnenlicht – reines Sonnenlicht – brach durch die Wolken. »Du kannst ohne mich weitergehen, wenn du willst.«


 »Ich habe dir gesagt, dass ich bei dir bleibe«, sagte Kaladin, »und dazu stehe ich. Aber, Szeth … du hast mir nie von deiner Begegnung mit einem Ungemachten Wesen erzählt. Vielleicht können wir herausfinden, um welches es sich handelt. Während der Besprechungen mit Jasnah habe ich vieles über sie erfahren. Für mich klingt es nach Ashertmarn.«


 »Ich habe gesagt, was ich sagen wollte.« Er ließ Kaladin stehen und schritt auf das Kloster zu. Wieder verspürte er dieses aufwühlende Gefühl von Vertrautheit. Warum durfte sich dieser Ort für ihn wie ein Zuhause anfühlen? Hier hatte er die ersten Schritte auf seine Existenz als Wahrloser zu gemacht. Hier hatte er auch entdeckt, dass die Schamanen logen.


 Er betrat die große Halle, denn die Tore standen offen. Die Stimmen der Toten wurden … leiser, wie in Ehrerbietung. Draußen hörte er das Wasser. Die Tropfen, die vom Dach fielen, waren lauter als der Regen vorhin.


 Das Kloster war leer. Ich frage mich …, dachte Szeth. Er stellte fest, dass er nach rechts abgebogen war. Kaladin und Syl folgten ihm. Er ging einen Korridor entlang, in dessen Wänden schmale Fensterschlitze zu sehen waren. Die Zimmer der Akolythen lagen hinter den Türen mit den Metallklinken, holzgetäfelt und mit Steinboden. Die Schüler der Schamanen hatten sich daran gewöhnen sollen, Metall zu berühren, denn einige waren hier aufgenommen worden, ohne vorher Soldaten gewesen zu sein. Szeth erinnerte sich, wie er viele von ihnen in der Nacht nach ihrer Ankunft weinen gehört hatte.


 Die Soldaten hatten nicht geweint. Ihre Tränen waren schon seit Langem versiegt. Er zählte sieben Zimmer ab, dann ging er in seine eigene Kammer. Seltsam, dass er sich an jeden Ort erinnern konnte, an dem er einmal für längere Zeit geschlafen hatte. War das normal? Wenn er die Augen schloss, konnte er sich den Boden in seinem Elternhaus vorstellen. Und die Kaserne in Talmuts Kloster. Und diesen Raum. Eine Koje, die sogar für ihn etwas zu klein war. Er kniete sich daneben und fuhr mit den Fingern über das Holz des Bettrahmens.


 Dann entfernte er einen losen Ziegel in der Wand, griff in die Höhlung hinein und holte ein wenig kratzige Wolle heraus. So zusammengenäht, dass es die Gestalt eines Lamms ergab.


 Welche Freude …


 Die Fensterschlitze in der Halle warfen Striche aus Licht durch die offene Tür auf den Boden, einen zu jeder Seite von ihm, wie glühende Stacheln. Er war so stark gewesen, so überzeugt davon, nichts zu benötigen, bis zu jenem Augenblick. Er zitterte, kniff die Augen zu und hielt sich das kleine Spielzeug an die Stirn.


 Und weinte.
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 Kaladin blieb auf der Schwelle zu der kleinen Kammer stehen und fühlte sich seltsam fehl am Platze. Szeth war gezielt hierhergekommen. Und nun … weinte er?


 Der Attentäter in Weiß kniete auf dem Boden neben seinem abgeworfenen Schwerterbündel und heulte wegen eines Spielzeugs? Erst als er nachdachte, erschloss sich ihm der Sinn dessen, was er sah.


 »Du hattest einen jüngeren Bruder«, sagte Kaladin. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«


 »Nein«, sagte Szeth heiser. »Ich … habe dieses Spielzeug in meiner Geschichte nicht erwähnt, oder?«


 »Wegen ihm bist du hergekommen«, sagte Kaladin. »Wer war das Kind, das gestorben ist, weil du es nicht beschützen konntest?«


 Szeth kniete noch immer, hielt den Kopf geneigt, und Syl berührte Kaladin am Arm. »Kal«, flüsterte sie, »verstehst du es denn nicht? Das ist sein Spielzeug. Er war das Kind.«


 Diese Worte erschütterten Kaladin und drehten seine Perspektive um, so wie damals, als er zum ersten Mal auf der Kluftwand gestanden hatte. Szeths Spielzeug?


 »Bei den Stürmen«, flüsterte Kaladin. Die ganze Zeit über hatte er nach der Verbindung zwischen sich selbst und Szeth gesucht. Er wollte, dass Szeth so war wie er selbst.


 Aber das war nicht ganz richtig gewesen. Szeth war nicht wie Kaladin, sondern wie …


 »Szeth«, sagte Kaladin, »wie alt bist du gewesen, als du von deinem Zuhause weggenommen wurdest?«


 »Elf«, flüsterte Szeth heiser. »Ich war elf Jahre alt.«


 Szeth war nicht Kaladin.


 Szeth war Tien.


 Szeth war nicht der junge Mann, der in den Krieg gezogen und fest entschlossen gewesen war, andere zu retten und zu beschützen. Er war das Kind, das aus seinem friedlichen Leben gerissen und dann gegen seinen Willen zu einem Mörder gemacht worden war. Ein verängstigter kleiner Junge, der einfach nur nach Hause hatte gehen wollen.


 Kaladin war von Szeths Fähigkeiten in die Irre geführt worden. Er bewegte sich wie Kaladin und schien seine Waffe instinktiv zu beherrschen. Aber Szeth hasste den Speer, während Kaladin ihn liebte. Er hätte es sehen müssen.


 


 Bei den Stürmen! Etwas zerbrach in Kaladin. Er taumelte aus dem Zimmer und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Steinwand des Korridors. Syl folgte ihm besorgt.


 »Ich habe erwartet, er würde irgendwann liebenswert werden«, flüsterte Kaladin ihr zu. »Oder zumindest vernünftig. Ich habe Schwierigkeiten damit, ihm zu helfen, weil er nicht wie die Männer in Urithiru ist, die ich verstehen konnte und die meine Hilfe haben wollten …«


 »Sondern …?«, fragte sie.


 »Das war eine dumme Erwartung von mir«, gestand Kaladin. »Ein Kind, das aus seinem Zuhause gerissen und zu einem Mörder gemacht wird, kann niemals liebenswert sein. Menschen, die Hilfe brauchen, sind gewiss nicht immer vernünftig. Der Sturmvater weiß, dass ich es selbst oftmals nicht gewesen bin.«


 Plötzlich musste er Szeth helfen. Nicht weil Dalinar ihn darum gebeten hatte und auch nicht wegen seiner eigenen Fehlschläge in der Vergangenheit. Sondern weil dies ein Mensch war, der Schmerzen litt, und Kaladin war vielleicht der Einzige, der ihm helfen konnte.


 Leider hatte sich Szeth wieder gefangen, als Kaladin das Zimmer erneut betrat. Er hatte das Stofftier zurück in die Wandhöhlung gestopft und wischte sich die Hände an seiner weißen Hose ab. Er warf sich seinen langen weißen Regenmantel mit einer schwungvollen Geste über, und das Regenwasser spritzte durch das Zimmer. Dann hob er das Schwertbündel auf.


 »Szeth?«, fragte Kaladin, als sich der Mann an ihm vorbei in den Korridor drängte.


 »Wir müssen uns beeilen«, sagte Szeth. »Ich möchte das Kloster der Grattänzer überprüfen, auch wenn wir dafür ein Stück zurückgehen müssen. Zum Glück haben wir unser Sturmlicht aufgeladen und können es uns leisten zu fliegen.«


 »Szeth, was dir angetan wurde, ist nicht deine Schuld.«


 


 Szeth blieb ein wenig weiter den Gang hinunter stehen.


 »Die Welt braucht Mörder«, sagte Kaladin. »Und wenn sie sie nicht finden kann, schafft sie sie sich aus dem Rohmaterial, das sie zur Hand hat. Zum Beispiel aus Kindern, die gern tanzen.«


 »Ich habe einen Mann ermordet«, sagte Szeth und wandte den Blick von Kaladin ab. »Ich bin keine zufällige Wahl gewesen.«


 »Du hast dich selbst beschützt, Szeth.«


 »Ich wollte ihn töten, lange bevor er versucht hat, mich zu erwürgen.«


 »Aber du hättest es nicht getan«, sagte Kaladin. »Belüge dich nicht selbst. Du hast mir berichtet, was damals geschehen ist.« Er warf Syl einen raschen Blick zu. Sie nickte und ermunterte ihn fortzufahren.


 Szeth ging weiter.


 »Regel Nummer eins«, rief Kaladin hinter ihm her. »Du bist kein Gegenstand. Du bist eine Person. Regel Nummer zwei: Du kannst wählen. Und es gibt noch eine dritte Regel, Szeth. Du verdienst es, glücklich zu sein.«


 Szeth legte die Hand an die Mauer und warf die Schwerter, die sich in seiner anderen Hand befanden, auf den Boden. »Aber warum?«, fragte er und krümmte den Rücken. »Warum sollte ich denn Glück verdient haben? Nenn mir einen einzigen guten Grund dafür, Brückenmann.«


 Jetzt beschloss Kaladin, ein Risiko einzugehen. Er wollte etwas sagen, das nicht für jedermann stimmte, insbesondere nicht für jemanden, der missbraucht worden war. Aber er hatte genug von Szeths Geschichte gehört, auch wenn es Elemente gab, die er Kaladin offensichtlich nicht mitgeteilt hatte.


 »Einen guten Grund, Szeth?«, erwiderte Kaladin. »Ich nenne dir sogar zwei. Mutter. Vater. Ich weiß nicht, wo deine Eltern sind, ob sie noch leben oder schon gestorben sind, aber eines kann ich dir sagen. Sie haben dich geliebt. Sie wollten, dass du glücklich bist.«


 »Ich habe ihren Namen nicht verdient«, sagte Szeth. »Die Dinge, die ich getan habe …«


 »Es waren Dinge, zu denen man dich gezwungen hat«, sagte Kaladin und trat auf ihn zu. »Ich habe ganze Jahre in dem Glauben verbracht, dass meine Eltern mich wegen meines Versagens hassen, aber ich wusste – ich wusste es die ganze Zeit über –, dass das eine Lüge war. Und das weißt du auch, nicht wahr?«


 Szeth wandte den Blick ab. Kaladin kam noch näher. Er war so vorsichtig wie bei einem ängstlichen Tier.


 »Du bist keine Sache«, flüsterte Kaladin. »Du kannst dich entscheiden. Was willst du, Szeth?«


 »Du irrst dich«, sagte Szeth harsch. Er drehte sich um, hielt den Kopf schräg – und hörte vermutlich das Sprengsel. Jenes verfluchte Großsprengsel, das unsichtbar neben ihm schwebte und ihm Lügen ins Ohr flüsterte. »Ich … ich bin verdorben. Meiner Wahl ist nicht zu trauen. Ich weiß nicht, was richtig und was falsch ist.«


 »Nein«, sagte Kaladin. »Szeth, hör dem zu, was dieses Sprengsel sagt, und dann denk nach. Du wolltest diesen Soldaten schlagen, als du ein Kind warst? Du hast gesagt, dass du es erst dann getan hast, als er dich töten wollte. Und als du auf Taravangians Wunsch hin getötet hast, wusstest du, dass es falsch war. Bei der Verdammnis, du wusstest, dass etwas in deinem Heimatland nicht stimmte. Sie haben dich verbannt, aber du wusstest es. Jedes Mal hast du es gewusst. Hättest du die Entscheidungsgewalt gehabt – und hättest du das Kommando gehabt –, dann würden deine Opfer noch leben. Du kannst wählen. Also lüg mich nicht an, indem du etwas anderes behauptest.«


 »Ich …« Szeth blinzelte. »Aber … die Menschen sind tot, Kaladin. Ich habe sie getötet.«


 


 »Dann mach es von nun an besser«, sagte Kaladin. »Versuche das Problem zu lösen und Abbitte zu leisten. Aber, Szeth, du kannst nichts mehr erreichen, wenn du erst tot bist. Ich sage dir aber, dass du und wir alle es besser machen können. Wir können eine bessere Wahl treffen.« Kaladin trat vor Szeth hin und reichte ihm die Hand. »Wir sprechen oft davon, Verantwortung zu übernehmen, Szeth. Das ist es, wovon auch Dalinar spricht, und ich mag sturmverdammt sein, wenn ich mich irre, aber ich glaube nicht, dass es dir schwerfällt, Verantwortung zu übernehmen.


 Die Wahrheit ist, dass es ein Gleichgewicht gibt. Du bist das Ergebnis dessen, was das Leben, die Gesellschaft und die Menschen dir angetan haben. Du trägst die Schuld für das, was du getan hast, aber andere Menschen tragen auch Schuld mit sich herum – sogar eine Menge. Es ist nie zu spät zu akzeptieren, dass deine Vergangenheit keine Entschuldigung, aber durchaus eine Erklärung ist. Also sag mir: Was willst du, Szeth-Sohn-Neturo, für dich haben? Ohne dass dich jemand in deiner Wahl beeinflusst – auch ich nicht. Was willst du?«


 Szeth starrte Kaladins offene, ausgestreckte Hand an. Der Mann zitterte, und Kaladin konnte nicht sagen, ob die Feuchtigkeit auf seinem Gesicht von Regenwasser, Schweiß oder Tränen herrührte.


 »Wenn ich eine Wahl treffe«, flüsterte Szeth, »dann sollte ich zugeben, dass es keine richtigen Antworten gibt. Niemand kennt die Wahrheit. Das macht mir Angst.«


 »Aber das bedeutet doch«, sagte Kaladin, »dass weder die Wahrheit noch Antworten leicht zu finden sind. Wir müssen es dennoch versuchen, anstatt die Verantwortung auf jemand anderen abzuschieben. Vielleicht hat ja doch jemand die Wahrheit gefunden. Zumindest hoffe ich das. Aber wir sollten nur über das sprechen, was du wirklich willst, und das als Ausgangspunkt nehmen.«


 »Ich will …«, sagte Szeth. »Ich … will mit dem Töten aufhören.« Er sah Kaladin mit großen Augen an, als würde er damit eine schreckliche Verfehlung zugeben. »Ich will nichts mehr damit zu tun haben. Ich mag keine Schmerzen mehr verursachen.«


 »Dann werden wir herausfinden, wie das möglich ist.«


 »Es ist unmöglich«, flüsterte Szeth. »Ich muss mein Heimatland säubern. Ich bin eine so große Waffe, dass ich nicht mir selbst überlassen werden darf. Jemand wird mich finden. Jemand wird mich benutzen. Deswegen habe ich mich in Dalinars Obhut begeben. Ich hatte gehofft, dass er mich wenigstens zum Guten einsetzen werde. Ich kann mir keine Welt vorstellen, in der …«


 »Szeth«, warf Kaladin ein. »Wir werden einen Weg finden.«


 Szeth starrte Kaladin an und ergriff endlich dessen ausgestreckte Hand. Kaladin hatte nur einen festen Händedruck erwartet, aber Szeth umarmte ihn sogar – wie ein Kind, das die Sicherheit seines Vaters sucht. Das war seltsam, da Szeth so viel älter war als Kaladin. Aber jetzt konnte Kaladin den Elfjährigen in dem Attentäter erkennen – einen Jungen, dem nie erlaubt worden war, erwachsen zu werden, und der den gefährdeten Blick eines Kindes auf die Moral behalten hatte.


 Also hielt Kaladin Szeth im Arm, der zitterte und flüsterte: »Ich will aufhören, den Menschen wehzutun. Ich möchte aufhören, eine Quelle des Schmerzes zu sein. Ich will nie wieder gezwungen sein, jemandem das Leben zu nehmen. Ich möchte endlich fertig damit sein, Kaladin. Ich will fertig damit sein.«


 Kaladin drückte Szeth eng an sich, während Syl hinter Szeth erschien und mit einem Grinsen die Daumen hob. War es das, was Schelm mit dem Wort »Therapeut« gemeint hatte? Kaladin vermutete, dass jeder – selbst ein gnadenloser Attentäter – hin und wieder eine Umarmung nötig hatte.


 Szeth holte tief Luft und trat einen Schritt zurück. »Ich sehe aber nicht, wie ich das bekommen kann, was ich haben will. Mein Volk braucht doch meine Hilfe. Und so wird es erforderlich, die verdorbenen Ehrenträger zu töten.«


 »Hat dein Sprengsel eine Idee?«, fragte Kaladin und hob die Schwerter auf, damit Szeth sie nicht mehr tragen musste. Vielleicht war es eine dumme Frage, aber er hoffte, dass er das Großsprengsel einbeziehen konnte, sodass es Szeth half, anstatt Schaden anzurichten.


 »Es ist heute Morgen beschämt davongelaufen«, sagte Szeth. »Ich, glaube, nach seinem Versagen in Schadesmar hat es begriffen, dass ich es nie wieder so ansehen werde wie früher.«


 Hatte Szeth also das Sprengsel früher nicht gehört? Das beunruhigte Kaladin. Gerade wollte er Szeth nach draußen folgen, als er bemerkte, wie Syl zurück in Szeths altes Zimmer huschte. Er spähte hinein und stellte fest, dass sie sich an dem lockeren Ziegelstein zu schaffen machte. Sie zog an ihm und wirkte so, als bereite ihr dies die größte Mühe.


 »Syl?«, fragte er. »Das ist doch viel zu schwer für dich. Du …«


 Der Stein glitt heraus. Kaladin sah verblüfft zu, wie Syl eifrig in die Höhlung griff und das kleine Spielzeug herauszog. Nun erkannte Kaladin, dass es die groben Umrisse eines Tiers mit vier Beinen und flauschigem Pelz hatte. Ein Schaf – Kaladin hatte solche Tiere an den Berghängen grasen sehen.


 Syl zog es mit einem Grinsen heraus. Es war klein, etwa von der Größe einer Kinderhand, aber immerhin hatte Syl es geschafft. Kaladin konnte sich an die Zeit erinnern, als es ihr schwergefallen war, ein Blatt zu tragen.


 »Ich habe geübt«, sagte sie stolz. »Offenbar bin ich in diesem Reich umso stärker, je kräftiger unser gemeinsames Band wird.« Dann hielt sie ihm das Spielzeug hin. »Äh, für mich wäre es allerdings ziemlich ermüdend, es über eine lange Strecke zu tragen …«


 


 Er nahm es und steckte es in seine Tasche. Sie schwebte neben ihm her, während er zu Szeth aufschloss. Gemeinsam verließen sie das Kloster und traten in das Sonnenlicht hinaus. Draußen auf dem Hof wartete eine unheilvoll wirkende Gestalt auf sie.


 Der Mann stand zwischen zwei Großsprengseln, die die Luft in der Nähe seines Kopfes spalteten. Er wirkte gebieterisch, hatte eine dunkle Haut mit kühlen Untertönen, und an seiner Wange prangte ein Muttermal in Form eines Halbmondes. Er war groß, stark, kahlköpfig, wie aus Stein gemeißelt und trug eine eng anliegende schwarze Uniform mit silbernen Verzierungen.


 Nalan’Elin, der Herold der Gerechtigkeit.


 »Herr?« Szeth blieb stehen und salutierte.


 »Ich bin gekommen«, sagte Nale mit tiefer Stimme, »weil ich dir auf deiner Reise beistehen möchte.« Er betrachtete Kaladin. »Man sagte mir, du bräuchtest … behütende Sorge.«


 Kaladin sah dem Herold in die Augen und fluchte leise. Szeths Sprengsel war gar nicht »beschämt weggelaufen«.


 Es hatte für Verstärkung gesorgt.

 


 
 67: Felddienst
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 Du spielst Selbstlosigkeit vor. Aber du hast ein anderes Motiv, nicht wahr? Na ja, das hast du immer.


 Ich hatte mich bereits entschieden, euch zu folgen«, erklärte Notum vor Adolin, Colot und May in Adolins Kommandozelt.


 Das Sprengsel war zur vollen Größe angewachsen und schimmerte leicht. Es hatte eine seltsame Haltung angenommen: den einen Arm vor der Brust und den anderen hinter dem Rücken. Es sprach genauso förmlich wie früher – als würde es seinen Oberen Bericht erstatten.


 »Aber wie?«, fragte Colot. »Adolin hat doch gesagt, dass zwischen dir und diesem Ort ein großer Ozean liegt.«


 »Ich … ich hatte erkannt, dass es feige von mir war, zurückzubleiben, nachdem Hellherr Adolin abgereist war.« Notum richtete sich zu voller Größe auf. »Also habe ich beschlossen, mich dem Kampf anzuschließen, auch wenn ich damit nicht zum Sprengsel eines Strahlenden werde. Ich werde keinem Menschen diese Macht über mich geben. Doch das bedeutet nicht, dass ich nicht helfen kann.«


 »Es sind die Strahlenden, die wir unbedingt brauchen!«, sagte May, die in ihrer Lederrüstung an Adolins Schreibtisch saß. »Wenn wir mehr Windläufer hätten, könnten wir …«


 »Friede, May«, bat Adolin. »Das Band der Strahlenden sollten wir niemandem aufzwingen.«


 Dass ihr das nicht gefiel, war an ihren zusammengekniffenen Lippen deutlich zu erkennen.


 


 Notum nickte Adolin dankbar zu. »Ich wollte eine Möglichkeit finden, bis zu dem Eidtor hier zu segeln. Und dann, in der ersten Nacht, habe ich eine Stimme gehört.«


 »War das Maya?«


 »Dein Sprengsel?«, fragte Notum zurück.


 »Sie gehört mir nicht«, sagte Adolin. »Sie ist meine Waffengefährtin. Sie ist zu den Abweichlern unter den Ehrensprengseln gegangen, um Hilfe zu holen.«


 Wie konnte sie so weit gekommen sein? Es hatte Wochen gedauert, diese Strecke mit dem Schiff zurückzulegen, und auch wenn Adolin vermutete, dass sie auf anderen Wegen gereist war – vielleicht in der Strömung der Kugeln, wie es die Totaugen manchmal taten –, konnte sie ihr Ziel doch nicht so schnell erreicht haben, oder?


 »Ich kenne ihre Stimme nicht besonders gut«, sagte Notum. »Daher kann ich es nicht sagen. Es war eine leise weibliche Stimme, die mich zu den Waffen gerufen hat. In diesem Augenblick habe ich meine Entscheidung getroffen und es den Hoffnungen und Gedanken der Menschen erlaubt, mich ins Körperreich zu ziehen. Etwa einen Tag später bin ich zu mir gekommen und sogleich hierher geflogen.«


 »Einen Tag später schon?«, fragte Colot. »Du hast nur einen Tag in Orientierungslosigkeit verbracht? Ich glaube, bei Sylphrena hat es Jahre gedauert.«


 »Die Dämpfung des Verstandes wird immer kürzer«, sagte May von ihrem Schreibtisch aus. »Aber ein einziger Tag ist trotzdem bemerkenswert. Insbesondere für ein Sprengsel, das nicht vorhat, ein Band mit einem Strahlenden einzugehen. Was hält ihn hier, Adolin?«


 »Was meinst du damit?«, fragte Adolin.


 »Das Band mit den Strahlenden ist symbiotisch«, bemerkte May. »Das bedeutet, dass es beiden Seiten etwas gibt. Es wirkt wie … ein Vertrag. Der Mensch erhält Zugang zu den Wogen, die jedem Sprengsel innewohnen. Und das Sprengsel erhält in diesem Reich Stabilität. Der menschliche Verstand und die menschliche Seele verankern sie in der Körperwelt. Ohne diesen Anker hätte das Sprengsel Schwierigkeiten zu denken und zu funktionieren.«


 »Mir fällt das nicht schwer«, sagte Notum. »Aber ich bleibe bei meiner Entscheidung, mich nicht zu verbinden. Ihr helft im Krieg, ohne Strahlende zu sein. Warum kann ich nicht das Gleiche tun?«


 »Das hast du doch schon getan«, sagte Adolin. »Du hast heute einen Splitterträger gerettet, Notum. Danke.«


 »Und du«, sagte Notum zu Adolin, »hast mich vor der Folter durch diese Tukari gerettet. Es ist mir eine Ehre, mich dafür zu revanchieren.« Er stellte sich noch gerader hin. »Ich ersuche förmlich um Felddienst unter deinem Kommando, Adolin Kholin. Ich kann in diesem Reich zwar keine Waffe halten, aber ich werde dir trotzdem nützlich sein. Das verspreche ich.«


 »Ich nehme das Angebot an, Kapitän Notum«, sagte Adolin. »Ich werde dir den Befehl über das Botenkorps geben, wenn May einverstanden ist.«


 »Ich habe alle Hände voll mit meinen Berichten und der Ausbildung am Boden zu tun«, sagte sie, »denn schließlich habe ich eine neue Schülerin.« Sie beugte sich vor und übermittelte weitere Nachrichten durch die Spannfeder nach Urithiru. »Ein unsichtbares fliegendes Sprengsel an der Spitze unserer Boten wäre ein großer Vorteil. Und vielleicht erkennt er dann irgendwann, was er wirklich tun sollte.«


 Adolin versuchte Notum die Hand zu schütteln, aber die Berührung des Sprengsels spürte er kaum. Schließlich verneigte sich Notum.


 »Danke«, sagte er, »dafür, dass du mir einen Platz gibst, auch wenn es ungewöhnlich sein mag. Wir werden den Feind zurückhalten, Adolin. Vergiss nicht: Ehr lebt.«


 »Solange er in uns lebt«, sagte Adolin. »Es ist gut, dich bei uns zu haben, Notum. Ich verleihe dir im Feld die Stellung eines Hauptmanns der Kobaltgarde. Colot, würdest du dich um seine Ausstattung kümmern? Auch wenn ich glaube, dass er weder Proviant noch eine Quartierzuteilung benötigt …«


 Sie gingen davon, und Adolin stellte sich neben May und sah zu, wie sie Zeile nach Zeile ihres Berichts schrieb. Er hatte nie das Verlangen gespürt, selbst das Schreiben zu erlernen. Vielleicht hätte er es tun sollen, aber es gab so viel anderes zu erledigen. Außerdem gefiel es ihm nicht, wie sein Vater zu sein. Ein Echo von ihm hallte noch immer in ihm wider, denn früher am Tag war er der Mörder gewesen, den die Situation verlangt hatte.


 Nein, kein Mörder, dachte er und erinnerte sich an die Stimme und das Gesicht seiner Mutter. Ich töte aus bestimmten Gründen. Aus wichtigen Gründen.


 »Ich finde das Eintreffen dieses Sprengsels noch immer merkwürdig«, sagte May, während sie schrieb. »Notum sollte mehr Zeit zum Anpassen brauchen.«


 »Vielleicht wissen wir noch nicht alles über diese Prozesse«, sagte Adolin. »Lehrt uns das nicht die Wissenschaft? Dass wir nie annehmen sollten, alle Antworten zu kennen, und das, was wir beobachten, an dem zu überprüfen, was wir zu wissen glauben?«


 May zögerte. Der Stift schwebte über dem Blatt. »Ja. Woher weißt du das?«


 »Schallan spricht oft darüber«, antwortete er und lächelte. Sie befand sich angeblich noch auf ihrer geheimen Mission gegen die Geisterblüter. Ihre Knappen machten sich keine Sorgen, aber Adolin verspürte doch eine gewisse Angst. Wie sollte er erfahren, ob sie in Schwierigkeiten war und Hilfe brauchte? Was war, wenn es Wochen dauerte, bis er sie wiedersah? Sie kam zurecht, gewiss, aber … bei den Stürmen, er hoffte inständig, dass sie in Sicherheit war.


 »Du hörst wirklich zu, wenn sie über Frauendinge redet?«, fragte May. »Als wir ein Nicht-Pärchen waren, konnte ich dich höchstens dazu bringen, mir zuzuhören, wenn ich über historische Schlachten gesprochen habe.«


 »Ich habe wohl meinen Horizont erweitert.«


 May hüstelte und schrieb eine weitere Notiz. »Sie tut dir gut.«


 »Du hast keine Vorstellung, wie gut sie mir tut. Hat es heute schon Nahrichten aus Urithiru gegeben?«


 »Kampfberichte von der Zerbrochenen Ebene«, sagte sie und schob ihm ein Blatt zu, das ihm eine Schreiberin später vorlesen konnte. »Sie halten gegen eine unglaubliche Zahl von Verschmolzenen stand, sorgen sich aber um ihre abnehmenden Vorräte an Sturmlicht. Und in Thaylen-Stadt gibt es noch keine Überraschungen.«


 »Nichts über meine Frau?«


 »Ich habe versucht, den Narren zu fragen, so wie es von mir verlangt wurde, aber niemand kann ihn finden. Doch deine Tante hat diese kurze Notiz geschickt: Sie glaubt, dass Schallan und dein Bruder eine sehr wichtige Aufgabe übernommen haben. Das ist alles.«


 »Na, das ist doch immerhin etwas«, sagte er und nahm das Blatt mit dem Kriegsbericht an sich.


 »Ich bin froh«, sagte May, während sie weiterschrieb, »dass es mit uns beiden am Ende nicht funktioniert hat. Ich glaube, irgendwann hätten wir uns gehasst. Jetzt freut es mich, dass du jemanden gefunden hast, der besser zu dir passt, auch wenn ich dich und Schallan zuerst als ein ausgesprochen seltsames Paar betrachtet habe. Aber dann habe ich etwas erkannt. Ihr beide habt den gleichen Sinn für Humor.«


 »Ich habe keinen einzigen humoristischen Knochen in meinem ganzen Körper, May.«


 May beäugte ihn und schrieb weiter.


 »Was ist los?«, fragte er.


 »Ich dachte, du würdest dich selbst besser kennen«, sagte sie. »Hast du nicht eine Verabredung zum Abendessen mit dem Kaiser?«


 Sie hatte recht. Er sollte den Kaiser nicht warten lassen – auch wenn sie sich inzwischen beim Vornamen nannten. Adolin überließ May ihren Berichten und fand es lustig, dass sie ihn lustig fand. Für heute hatte er sich das Blut abgewaschen, aber die brutale Vernichtung, die er bewirkt hatte, verfolgte ihn weiter. Doch das war seine Pflicht.


 Er spürte die tröstliche Unterstützung durch Maya, hörte aber kein Wort von ihr. Sie war zu weit entfernt. Er wünschte, er wüsste, ob sie Notum hergeschickt hatte oder nicht. Sein Eintreffen war jedenfalls der Beweis dafür, dass Sprengsel auf dem Schlachtfeld von großem Wert waren. Mayas Reise war wichtig und nicht allzu problematisch für ihn, solange ihm die Splitterhämmer nicht ausgingen.


 Doch gleichzeitig musste er Angstsprengsel verscheuchen, da er befürchtete, ihre Reise könnte nicht die nötige Hilfe bringen. Sogar ein Dutzend Ehrensprengsel waren wertlos, wenn sie nicht pünktlich eintrafen. Adolin schaute zu der Kuppel hinüber und versuchte sich vorzustellen, wie er sie fünf weitere Tage ohne Verstärkung halten sollte. Dieser Gedanke verursachte ihm eine Gänsehaut.


 Er konnte die Angst nicht unterdrücken, dass er wieder einmal nicht genügte, und schüttelte den Kopf. Mit dem Kriegsbericht von der Zerbrochenen Ebene in der Hand lief er auf Yanagawns Zelt zu. Es war Zeit für ihre abendlichen Übungen und ein Spiel Türme.
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 Sigzil flog mit zwei seiner Knappen durch die Klüfte der Zerbrochenen Ebene. Leyten hatte ihn durch eine Spannfeder angewiesen, möglichst niedrig wieder hereinzukommen, damit niemand ihn sah. So bewegte er sich durch die dunklen Schluchten, die nur gelegentlich von roten Blitzen über ihm erhellt wurden. Dichter Sprühregen sorgte dafür, dass Wasser in leisem Gurgeln durch die Klüfte strömte. Es war kein brüllendes Rauschen, und es klang nicht besonders gefährlich.


 Zum Glück trug jedes Plateau auf seiner Karte eine Nummer, und so kam er schließlich an den richtigen Ort. Hier traf er auf Leyten und dessen Knappen, die in der Schlucht knapp über den Rand des Plateaus spähten. Sigzil flog an ihnen vorbei und gab den Salut des Tages, und sie antworteten korrekt.


 Das Flackern an Sigzils Armreif zeigte ihm an, dass der Angriff auf Narak zurückgeschlagen worden war. Der Feind zog sich erst einmal zurück. Die Koalitionsarmee würde Narak Vier bald verlassen, aber der harte Kampf heute war sinnvoll gewesen. Da die Mauer zerbrochen war, würde der Feind dort wieder angreifen, was den anderen Plateaus möglicherweise zu einer Verschnaufpause verhalf.


 »Du hattest recht, mich auf die Suche nach den Himmlischen zu schicken«, flüsterte ihm Leyten zu und deutete auf eine Gruppe, die vor ihnen in der Luft schwebte. »Eine unserer Spähergruppen hat sie hier draußen gefunden. Es scheint, dass alle in dieser Region patrouillieren. Ich wette, sie haben den Befehl erhalten, die Menschen von dem fernzuhalten, was dort drüben vorgeht. Aber ich glaube nicht, dass sie mich oder meine Späher bisher entdeckt haben.«


 Sigzil dachte nach und verbrachte einige Zeit damit, die Himmlischen zu beobachten.


 »Irgendwelche Ideen?«, flüsterte er.


 »Ich glaube, ich kann eine klare Einschätzung abgeben«, flüsterte Vienta. »Ihrem Flugmuster zufolge versuchen sie wirklich, die Menschen zu verscheuchen, so wie Leyten es gesagt hatte. Und zwar geht es um einen Ort weiter nördlich, am Rand der Zerbrochenen Ebene.«


 Sigzil wandte sich den anderen zu. »Habt ihr eure Mäntel?«


 Leytens Knappen holten sie hervor. Grundsätzlich waren sie verpflichtet, sie zu tragen, wenn sie sich auf Patrouille begaben, denn wenn sie die Mäntel zuknöpften und die Kapuzen aufsetzten, waren sie kaum mehr zu sehen. Während das Sturmlicht durch die Haut und die enger anliegenden Kleidungsstücke hindurchströmte, verfing es sich doch in den Falten der Mäntel und verdampfte.


 »Wir werden uns durch die Klüfte nähern«, sagte Sigzil. »Leyten, ich, Weiss und einer von Leytens Knappen ziehen los. Der Rest wartet auf unser Signal, falls wir euch brauchen.«


 Vorsichtiges Peitschen trug sie durch das Netz der Schluchten, während Sigzil sie anführte. Er hielt die Karte in der Hand, deren Oberfläche gegen den Regen eingewachst worden war. Die Blitze über ihnen richteten sich auf eine bestimmte Region, und so flog er in diese Gegend. Dabei schwebten sie durch Schluchten, die mit Schutt übersät waren, auf dem es wiederum von Leben wimmelte. Hier nahm er die seltsam angenehmen Gerüche von Wachstum und Verfall wahr. Lebenssprengsel und Verwesungssprengsel tanzten gemeinsam über dem strömenden Wasser. Hier lagen weniger Leichen als in seiner Zeit als Brückenmann. Dafür gab es mehr Bäume und Tierschalen. Die Zerbrochene Ebene war weit von der Zeit entfernt, als Menschen und Lauscher fast jeden Tag auf dieser übereinander hergefallen waren.


 Er besprach sich mit Vienta, die höher flog und die Formationen der Feinde beobachtete. Schließlich hatte die kleine Gruppe den Rand der Zerbrochenen Ebene erreicht – und tatsächlich konzentrierten sich die Blitze hier. Vorsichtig führte Sigzil sie nach oben. Als er sich von dem gurgelnden Kluftboden entfernte, fühlte er sich wie beim Abschied von einem alten Freund. Zunächst waren die Klüfte die Bestrafung von Brücke Vier gewesen, dann aber ihre Ruhezone und schließlich ihr Unterschlupf, als sie mit ihren Waffen geübt hatten. Die Fähigkeiten, die er jetzt als Krieger einsetzen konnte, hatte er in diesem Netzwerk der Grüfte erworben, in dem er zum ersten Mal zusammen mit all jenen, die zu seinen Brüdern geworden waren, einen Speer benutzt hatte.


 Er und Leyten spähten vorsichtig über den Rand der Kluft und betrachteten die hügelige – sogar bergige – Landschaft nördlich der Ebene. Es war eine Region, die er kaum kannte; er hatte sie nur einige Male auf Spähermissionen überflogen. Hier sammelte sich auf einem Steinfeld unter den bösartigen, fast dauernd niedergehenden Blitzen eine ganze Armee. Es mochten Hunderte feindliche Soldaten sein, deren Panzerungen das Licht der Blitze zurückwarfen.


 Majestätische. Wie? Wie hatte der Feind diese Verstärkung herbringen können? Sie konnten nicht von Alethkar hierher marschiert sein. Das waren Hunderte Meilen. Und die Himmlischen und die Himmelsbrecher waren zu sehr damit beschäftigt gewesen, die anderen zu transportieren.


 »Das verstehe ich nicht«, sagte Leyten, dessen Stimme im Donner kaum hörbar war. »Das sollte doch unmöglich sein, Sig.«


 »Vielleicht handelt es sich um ein Lichtweben«, sagte Weiss. Die kleine, dunkelhaarige Knappin war früher, bevor sie sich den Windläufern angeschlossen hatte, mal eine Näherin gewesen. »Es könnte ein großes Theater sein, das uns einschüchtern soll.«


 »Soweit wir wissen, sind die Maskierten nicht in der Lage, Lichtweben in diesem Umfang zu wirken«, erwiderte Leyten. »Normalerweise verändern sie nur ihre eigenen Gesichtszüge.«


 »Wir haben Beweise dafür, dass die Himmlischen bei anderen hin und wieder schwaches Peitschen bewirken können«, sagte Sigzil, »auch wenn es ihre Kräfte schnell erschöpft. Möglich wäre, dass die Maskierten etwas Ähnliches vermögen. Aber ich glaube, dass es hier nicht der Fall ist.«


 »Ich … stimme zu«, flüsterte Vienta. »Keine Hypothese, die ich mir vorstellen kann, vermag dies zu erklären, Sigzil. Es sei denn …«


 »Was?«, flüsterte er.


 »Es sei denn, sie haben einen Weg zum Aufscheinen gefunden.«


 Verdammnis. »Ich steige nach oben«, sagte Sigzil.


 »Nach oben?«, zischte Leyten und packte ihn am Arm.


 »Siehst du das Licht in der Mitte der Armee? Ich muss wissen, was das ist, aber von hier aus kann ich es nicht erkennen.« Er blickte hoch in den Himmel. »Die Blitze werden alle blenden, und deshalb wird es schwierig sein, mich zu erkennen, wenn ich hoch genug bleibe.«


 Leyten dachte nach, dann aber nickte er und ließ Sigzils Arm los. Vermutlich wollte er mitkommen, doch er wusste, dass dies die Gefahr, entdeckt zu werden, verdoppelte.


 »Seid bereit zu fliehen«, sagte Sigzil zu den anderen. Dann zog er sich einige Hundert Ellen von ihnen zurück, bevor er in die Luft aufstieg. Er tat etwas, das er nur selten wagte: Er kam den Wolken mit den zuckenden roten Blitzen bedrohlich nahe. Er bewegte sich rasch, damit ihn kein Blitz traf, und zog seinen Mantel eng um sich. Dann peitschte er sich nach Norden, zurück zu der feindlichen Armee, die sich gerade sammelte. Die andauernden Blitze über ihm schienen die Augen Odiums zu sein, aber er sagte sich, dass das unmöglich war. Odium konnte schließlich nicht alles gleichzeitig sehen. Vieles entging seiner Aufmerksamkeit.


 Hätte er Sigzil gesehen, wäre seine Reaktion sofort erfolgt. Denn in der Mitte der Armee gähnte ein Loch im Boden – ein weiter Kreis aus violettem Licht, dessen Inneres wie eine tiefe Grube dalag. Soldaten sprangen aus diesem Loch, stiegen in die Luft und wurden von ihren Gefährten abgefangen und in dem Augenblick stabilisiert, als sie landeten.


 


 »Bei den Stürmen«, flüsterte Sigzil. »Du hattest recht. Das ist wohl ein Scheintor?«


 »Ja«, flüsterte Vienta zurück. Sie schien in wogende Stoffe gehüllt zu sein – wie Wäsche auf einer Leine. »Dafür gibt es nur wenige Erklärungen.«


 »Und welche?« Diese Macht hatte vor langer Zeit die Eidtore erschaffen und die Menschen nach Roschar gebracht. Jasnah hatte sich viele Jahre damit beschäftigt, aber bisher war es ihr nicht gelungen, die Mechanik dahinter zu verstehen, und auch die Gespräche mit den Herolden hatten ihr nicht geholfen. Die Verschmolzenen sollten nicht in der Lage sein, etwas so Gewaltiges zu errichten.


 »Das würde bedeuten«, sagte Vienta, »dass der Feind DaiGonarthis wieder entfesselt hat. Wir alle hatten geglaubt, er würde das nie schaffen. Es war so unglaublich, dass niemand darüber nachgedacht hat. Dai-Gonarthis will diese Welt brechen und verbrennen. Trotzdem hoffe ich, dass sie es ist, denn wenn nicht, dann … besitzt der Feind die Ehrenklinge der Aufscheiner.«


 »Bei den Stürmen«, flüsterte er, während der Donner passend dazu rollte und die Blitze zuckten.


 »Ich wünschte, wir könnten mit dieser Macht experimentieren …«, flüsterte ihm Vienta zu. »Nur wir beide. Ich wünschte, wir hätten alle Zeit der Welt und außerdem noch einen Aufscheiner.«


 »Vielleicht wären wir in der Lage, eine ewige Bewegung zu schaffen …«, sagte Sigzil. »Und wir könnten herausfinden, ob es Beschränkungen für Geschwindigkeit und Entfernung gibt …«


 »Es gäbe so viel zu lernen.« Ganz kurz zog sich der wogende Stoff um ihr Gesicht zusammen, und sie lächelte ihn an.


 Aber leider mussten sie einen Krieg führen. Mit seinem Fernglas suchte Sigzil nach Anzeichen einer Ehrenklinge oder eines Ungemachten Wesens. Tatsächlich bemerkte er einen interessanten Verschmolzenen. Er war riesig und befand sich ein wenig entfernt von den anderen. Sein Körper war so silbrig, dass er nicht natürlich wirkte. Er kniete am Rand des großen Portals im Boden.


 Dann sprang eine Gestalt durch das Tor neben dem Verschmolzenen. Es war ein Mensch mit braunen Haaren, die mit schwarzen Büscheln durchsetzt waren. Er trug eine schwarze Uniform und hielt eine vertraute Splitterklinge in den Händen. Als er den Blick hob, hätte Sigzil schwören können, dass die Augen des Mannes glühten. Als ob … als ob sie Edelsteine voller Sturmlicht wären.


 Sigzil kannte diese Gestalt nur allzu gut. Es war Moasch. Früher einmal war er ein Freund gewesen.


 Tefts Mörder.
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 VOR ACHTZEHN JAHREN


 Zum zweiten Mal in seinem Leben wartete Szeth auf der anderen Seite einer Tür, während dahinter einige Personen über sein Schicksal entschieden.


 Er war kein Kind mehr. Er versteckte sich nicht mehr in seinem Bett, und er weinte auch nicht mehr in das Laken. Er stand vor der Tür des Generals, mit durchgedrücktem Rücken, breitbeinig, die Hände vor dem Bauch verschränkt. Wächterstellung. Er vermochte sie länger als jeder, den er sonst kannte, durchzuhalten, ohne sich zu regen.


 Innerlich aber zitterte er.


 Er war in die Schlacht gezogen – durch Rauch und Feuer und Ruß – und hatte zwei Schiffe zerstört und die Angreifer möglicherweise für immer vertrieben. Er hatte geglaubt, gegen jede Angst gefeit zu sein, und im Stillen war er sogar stolz darauf gewesen. Und jetzt? Jetzt musste er sich zwingen, gleichmäßig zu atmen, um nicht zu hyperventilieren. Jetzt musste er darum kämpfen, dass seine Gefühle nicht als Tränenbach aus ihm herausflossen.


 Was stimmte nicht mit ihm? Er hatte doch auch früher schon Bestrafungen hingenommen. Das konnte er jetzt genauso.


 Auch wenn … auch wenn es diesmal anders war.


 Seit Szeths Feldzug waren drei Tage vergangen. Während dieser Zeit war ihm verboten worden, seinen Pflichten nachzugehen und Übungskämpfe durchzuführen. In tiefem Elend hatte er auf diesen Prozess warten müssen. Endlich waren die Ehrenträger eingetroffen, und jetzt unterhielten sie sich hinter dieser Tür miteinander. Mit dem General, mit seinem Vater und sogar mit dem Ersten Bauer! Man hatte ihn hereingetragen, damit er nicht über Stein gehen musste. Und das alles nur, weil Szeth in Befolgung eines Befehls Eigeninitiative gezeigt hatte.


 Er wünschte, er könnte hören, was drinnen gesprochen wurde. Aber das konnte er nicht, und so blieb er reglos stehen. Wütend. Und allmählich wurde ihm schlecht. Sogar die Stimme mied ihn in letzter Zeit.


 Auf dem Kiesweg in der Nähe waren Schritte zu hören. Das war jetzt ein normales Geräusch für ihn. Er sah in die Richtung der Schritte und fragte sich, wer sich wohl zu dieser Zeit dem Büro des Generals näherte. Die Antwort hätte offensichtlich ihm gelten sollen.


 Es war Elid. Seine Schwester.


 Elid war inzwischen erwachsen und noch immer zwei Zoll größer als er. Sie trug Arbeitskleidung, und auch wenn sie keine Küchenaufseherin war, strahlte sie doch eine gewisse Autorität aus. Vielleicht lag es an der Halskette aus polierten Steinkugeln – ein Abzeichen des Stolzes für eine Tätigkeit, die niemand außerhalb eines Klosters genießen würde. Vielleicht lag es aber auch an der Art, wie sie ging und sich nun mit der Schulter gegen die Holzmauer lehnte, während sie das eine Bein lässig über das andere stellte. Sie hatte die Haare zu einem langen schwarzen Pferdeschwanz zusammengebunden; ihre Augen waren durchdringend – und ihr Lächeln wissend.


 Wie ein Fisch im Wasser schwamm Elid um die Regeln und gesellschaftlichen Erwartungen herum. Szeth tat das Gleiche – indem er wie ein Schwert durch Eingeweide fuhr.


 »Du hast es also wieder einmal vermasselt«, sagte sie.


 Er wandte den Blick von ihr ab und starrte in das Lager, ohne etwas wahrzunehmen.


 »Sie werden dich rauswerfen, nicht wahr?«


 »Das können sie gar nicht«, antwortete Szeth leise. »Ich nehme weg. Sie können etwas Elendes finden, was ich für sie tun soll, und mich dann hinrichten, oder …«


 Oder schlimmer noch. Aber sie würden ihn doch nicht zu einem Wahrlosen machen, oder? Er hatte die Wahrheit nicht verleugnet. Er hatte versucht, Schinovar zu beschützen.


 Er spürte Elids skeptischen Blick auf ihm ruhen. Diese Frau … »Was willst du, Elid?«, fuhr er sie an.


 »Sehen, wie es dir geht«, sagte sie. »Szeth, es ist in Ordnung, manchmal wütend zu sein und die Kontrolle zu verlieren. Aber du musst bessere Wege finden, das zu tun. Eine Schlacht ist dazu nicht geeignet.«


 Wütend? Er sah sie verwirrt an, bis er ihre Bemerkung begriffen hatte. »Sagen sie das im Lager?«


 »Viele haben es gespürt«, sagte sie und zuckte mit den Achseln. »Darum sind sie hier. Das sind Männer, die sich nicht beherrschen können, wenn sie kämpfen.«


 »Ich habe die Fremden nicht aus Wut angegriffen, Elid«, sagte er. »Mir war befohlen worden, unsere Küste zu verteidigen.«


 »Dir war befohlen worden«, sagte sie, »nach jedem Feind Ausschau zu halten, der das Land angreifen will. Warum glaubst du, dass der Erste Bauer Opfergaben für sie auslegt?«


 »Weil er Angst hat.«


 »Weil es funktioniert«, sagte Elid. »Wenn sie diese Geschenke finden, nehmen sie sie und ziehen wieder ab. Sie wissen, dass sie keine Geschenke mehr bekommen werden, wenn sie die Fischerdörfer niederbrennen und alle Arbeiter entführen.«


 Das war nicht das, was die Stimme gesagt hatte. Die Stimme hatte gesagt, dass die Opfergaben des Ersten Bauern den Feind nur hungrig nach mehr machen würden. Szeth hatte geglaubt, dass der General das auch verstanden hatte, weil er Szeth zur Verteidigung allein und auf sich gestellt an der Küste gelassen hatte.


 Offenbar war das nicht der Fall gewesen.


 Offenbar hatte er es wirklich wieder vermasselt.


 »Es tut mir leid, Elid«, sagte er. »Weil ich dein Leben ruiniert habe.«


 »Es war ohnehin ein langweiliges Leben«, sagte sie. »Bei den unheiligen Steinen, vermutlich würde ich irgendwo dort draußen auf einem Feld sitzen, wenn nichts geschehen wäre.« Er erzitterte sichtbar.


 »Du solltest nicht fluchen.«


 »Warum nicht? Glaubst du ehrlich, der Fels ist heilig?«


 »Natürlich ist er das. Frag Vater.«


 »Szeth, weißt du noch immer nicht, warum wir von allen anderen entfernt leben, die wir in unserer Jugend gekannt haben?«


 Er schloss die Augen. Er … er wollte es nicht wissen. Das Leben verwirrte ihn schon zu sehr. Dieses Gefühl des Unbehagens blieb, als Elid ihn umarmte.


 Er gab seine Haltung auf und ließ die Arme vor Überraschung herunterhängen. Sie umarmte ihn. Elid.


 »Vater wird es schon richten«, sagte sie. »Jeder weiß, dass du ein gutes Herz hast.«


 »Ich aber nicht«, flüsterte er. »Ich weiß das nicht, Elid.«


 Sie trat von ihm zurück, hielt aber seine Arme fest. »Das ist vermutlich der Grund, warum du dir selbst nicht trauen solltest, Szeth.« Sie klopfte ihm auf den Arm und schien kurz vor den Tränen zu stehen. »Du wirst es durchstehen, was immer auch geschehen mag.« Aufmunternd nickte sie ihm zu und wich zurück, als die Tür geöffnet wurde.


 Vater bat Szeth einzutreten. Szeth gehorchte und versuchte die Fassung wiederzuerlangen. Doch es war schwierig. Drinnen standen drei Ehrenträger: Pozen mit seinem weißen Bart und dem anklagenden Blick. Sivi mit einem Lächeln. Vambra, die ihm nicht so vertraut war wie die anderen beiden. Für eine Ehrenträgerin war sie jung und hatte langes goldenes Haar.


 Der Erste Bauer wirkte älter, als Szeth ihn in Erinnerung hatte. Sein Haar war weißer geworden und lenkte die Aufmerksamkeit stärker auf ihn als seine farbenfrohe Kleidung. Er stand auf dem hölzernen Boden neben Rit-Tochter Clutio, der Hauptschamanin des Klosters ohne Klinge.


 Die einzige andere anwesende Person war der General. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und sah aus dem Fenster. »Wir haben uns beraten, Szeth-Sohn-Neturo«, sagte er leise. »Was du getan hast, war leichtsinnig, zerstörerisch und ungehorsam. Dein Vater hat deinen guten Charakter und deine Fähigkeiten betont, und wir haben beides in unsere Entscheidung einbezogen. Aber am Ende dürfen wir nicht die Gefahr übersehen, in die du uns alle gebracht hast. Wir beabsichtigen, dich in die Minen zu schicken.«


 Das war …


 Nun ja, eigentlich war es das, was er erwartet hatte.


 Szeth behielt seine Haltung bei.


 »Mein Sohn?«, fragte der Bauer. »Willst du etwas dazu sagen?«


 Szeth runzelte die Stirn. »Sollte ich denn etwas sagen?«


 Die anderen sahen sich an.


 »Ich habe das getan, was mir aufgetragen wurde«, sagte Szeth. »Sollte ich es so schrecklich falsch verstanden haben, dann wird es richtig sein, mich wegzuschicken.« Als er das sagte, löste sich eine große Last von seinen Schultern. »Vielleicht … vielleicht ist es für alle das Beste.«


 Diese Worte schienen einige aus der Gruppe zu besorgen, aber der in Farben getauchte Bauer lächelte offenherzig.


 »Du hast recht, Szeth«, sagte der Bauer mit freundlicher Stimme. »Ich bin froh, dass du es so siehst. In der Annahme, dass du bereit sein wirst, dich zu fügen, habe ich darauf bestanden, dass dir statt harter Arbeit ein Posten am hohen Pass übertragen wird, wo du nach Steinwanderern Ausschau hältst, die in unser Land eindringen wollen. Manchmal gehe ich selbst dorthin und treffe mich mit ausländischen Händlern. Es ist wunderschön dort, Szeth. Ein einsamer Posten, ja, aber gut geeignet zum Nachdenken.« Er verstummte kurz. »Du könntest Schafe halten, wie es viele Soldaten tun.«


 Schafe? Wieder Schäfer sein?


 Oh … das wäre unglaublich.


 Es war eine schöne Vorstellung: ein stiller Posten weit draußen, wo er keinen Schaden anrichten konnte. So viele Schafe, wie er haben wollte. Er würde nur die alten und kranken Tiere schlachten. Leiser Wind. Tanzen. Eine Decke aus Sternen in der Nacht.


 Warum hatte es so lange gedauert, bis er es sehen konnte? Seine Mutter hatte dies schon vor Jahren vorgeschlagen. Ja, es schmerzte zu wissen, dass er versagt hatte, aber es war wunderbar, eine Richtung zu haben. Als er den Blick hob und dem Bauern in die Augen sah, bemerkte er, dass er keine Angst mehr hatte.


 Nun, das wird nicht genügen, sagte die Stimme in seinem Kopf. Jedenfalls nicht, nachdem du endlich damit begonnen hast, dich zu beweisen. Es tut mir leid, dass ich abgelenkt war. Ich hätte dieses Treffen beinahe verpasst, nicht wahr?


 Plötzlich standen alle drei Ehrenträger aufrechter da und waren so angespannt, als hätten sie eine Ohrfeige bekommen. Dann richteten sich ihre Blicke auf Szeth.


 »Hinaus!«, sagte Pozen. »Alle außer Szeth.«


 »Wie bitte?«, fragte der Bauer. »Aber …«


 »RAUS!«, brüllte Pozen, und eine Ehrenklinge erschien in seiner Hand. Er rammte sie durch den Holzboden geradewegs in den Stein darunter. »Sofort!«


 Vater, Rit und der General eilten hinaus. Der Bauer musste auf seine Träger warten, damit sie ihn von seiner Ritualmatte hoben und nach draußen an einen Ort jenseits der Steine brachten. Aber er verließ den Raum ohne ein Widerwort und wirkte dabei sehr besorgt.


 Szeth ertrug das alles mit einem wachsenden Gefühl des Entsetzens.


 Sobald die Tür geschlossen war, trat Vambra – die Ehrenträgerin der Wahrheitswächter – vor Szeth hin. Sie schien nicht viel älter als er selbst zu sein, sprach jedoch mit großer Autorität. »Wie lange spricht er schon zu dir?«


 »Ich …« Szeth konnte kaum mehr die Haltung bewahren; sein Instinkt riet ihm, vor diesem durchdringenden Blick zu fliehen.


 »Wie lange?«, wiederholte Vambra.


 Es ist in Ordnung, sagte die Stimme. Du darfst mich enthüllen.


 Erst jetzt begriff Szeth. »Ihr hört sie auch?« Er sah die anderen Ehrenträger an. »Alle drei?«


 »Es kommt sehr selten vor«, sagte Sivi, »dass jemand, der weder Akolyth noch Schamane ist, auserwählt wird. Ich kann mich nicht erinnern, wann dies das letzte Mal geschehen ist.«


 »Ich war sechs Jahre im Kloster, als ich ihn zum ersten Mal gehört habe«, sagte Vambra. »Soldat, dir wurde eine Frage gestellt.«


 »Ich habe ihn an jenem ersten Tag gehört«, sagte Szeth, »als ich den Soldaten getötet habe. Damals war ich noch ein Kind. Und seitdem höre ich die Stimme regelmäßig.«


 »Das war sein Plan?«, fragte Pozen. »Die Schiffe zu verbrennen?«


 Natürlich war es das, sagte die Stimme, und an der Art, wie die anderen reagierten, war deutlich zu erkennen, dass sie sie ebenfalls gehört hatten. Weder in diesem Kloster noch in dieser Region gibt es einen Ehrenträger. Deshalb arbeite ich hier mit anderen Mitteln.


 


 »Warum?«, flüsterte Szeth. »Warum hast du es ihnen nicht gesagt?«


 Weil es gut für sie ist, sagte die Stimme. Diesmal schien sie nur zu Szeth zu sprechen. Sie dürfen nicht vergessen, dass sie mir dienen – und nicht ich ihnen.


 Einen Augenblick.


 Die Ehrenträger dienten also der Stimme?


 »Was ist das?«, fragte Szeth, nahm die Arme auseinander und gab seine Haltung auf. »Was ist das für eine Stimme?«


 »Das«, sagte Sivi zögernd, »dürfen nur die ranghöchsten Mitglieder unserer Gesellschaft wissen.«


 »Wie dem auch sei«, sagte Pozen und zeigte auf Szeth, »er muss in einem Kloster ausgebildet werden. Ihr habt die Berichte über Szeths Fähigkeiten gehört – sie sind wahr und nicht übertrieben. Wenn es in diesem Kloster einen Ehrenträger gäbe, wäre er schon vor langer Zeit rekrutiert worden.«


 »Eine Belobigung für seine Tapferkeit sollte ausreichen«, sagte Vambra. »Stell es als besondere Leistung dar. Das wird erklären, warum wir einen Mann von einem anderen Kloster haben wollen.«


 »Schick uns die Auszeichnung nach«, sagte Pozen. »Er kommt noch heute mit mir.«


 »Aber …«, sagte Szeth und sah von einem zum anderen. »Wegen … dem, was ich getan habe?«


 »Was hat er zu dir gesagt?«, fragte Vambra. »Über die Fremden?«


 »Die Stimme hat mir gesagt … dass sie vor Angst nicht zurückkommen werden, wenn ich sie nur hart genug treffe. Sie hat gesagt, ich solle Überlebende zurückschicken, während es eigentlich mein Plan gewesen war, alle drei Schiffe zu versenken.«


 »Da haben wir es«, sagte Vambra. »Er irrt sich nur selten. Das hast du gut gemacht, Szeth. Bitte entschuldige die Verwirrung und den Aufruhr.«


 


 »Das ist ausgezeichnet«, sagte Pozen. »Du solltest meine gegenwärtige Auswahl von Akolythen sehen. Niemand ragt über die anderen hinaus. Aber dieser Junge … Wenn es überhaupt eine Lösung für das Tuko-Problem gibt, dann könnte es diese hier sein.«


 Szeth spürte, wie sich seine Freiheit verflüchtigte, als wäre sie Regenwasser, das unter der Sonne verdampfte. Es drehte ihm den Magen um – wie in den ersten Wochen nach seiner Ankunft im Kloster, als er jeden Tag Fleisch hatte essen müssen.


 »Muss ich das tun?«, flüsterte Szeth. »Wirklich?«


 Ja, Szeth, das musst du, sagte die Stimme. Es ist richtig.


 Vambra klopfte ihm auf die Schulter, während Pozen seine Klinge entließ und sich merklich zusammenriss. Alle drei bemühten sich, wieder eine größere Würde auszustrahlen. Sie riefen etwas nach draußen, und Szeths Vater öffnete dem General die Tür, der zögernd eintrat.


 »Wir haben Euch etwas kundzutun«, erklärte Pozen mit ernster Stimme. »Der junge Mann ist tatsächlich ein Held.«


 »Was?«, sagte der General. »Aber …«


 »Er arbeitet auf höheren Befehl«, erklärte Pozen. »Sein Angriff vor drei Tagen war eine Prüfung seiner Fähigkeiten und seiner Eignung als Anführer. Und das heutige Gespräch sollte zeigen, ob er eine Bestrafung mit Würde hinnehmen kann – was er getan hat. Wir verbringen ihn in mein Kloster, wo er als Schamanen-Akolyth ausgebildet wird.«


 Szeth freute sich, den verblüfften Blick des Generals zu sehen. Endlich war einmal jemand genauso verwirrt wie er selbst.


 Neturo nickte langsam. »Ich werde ihm helfen, seine Sachen zusammenzusuchen.«


 »Das ist nicht nötig«, sagte Pozen. »Wenn jemand als Akolyth aufgenommen wird, muss er alles verbrennen, was einmal ihm gehört hat.«


 


 Szeth legte die Hand auf den kleinen Beutel an seinem Gürtel. »Alles?«


 »Heute wirst du zu einer neuen Person, Szeth«, sagte Pozen. »Weder bist du jemand, der hinzufügt, noch jemand, der wegnimmt. Du bist jemand, der größer ist – der heilig ist. Du kommst allein, da jedes Kind allein geboren wird.«


 »Allein?«, fragte Szeth mit brüchiger Stimme.


 »Nein«, sagte Neturo.


 Szeth warf seinem Vater einen raschen Blick zu.


 »Kein Kind wird ›allein geboren‹«, sagte Neturo. »Es wird in eine Familie hineingeboren. Wenn Szeth weggehen muss, werden wir mit ihm gehen.«


 »Es gibt keinen Platz für euch im Kloster«, sagte Pozen. »Ihr könnt nicht …«


 »Verzeihung«, warf Sivi ein, »aber um dein Kloster herum liegt eine Stadt, Pozen. Hattest du nicht gesagt, dass du einen neuen Verwalter für sie brauchst?«


 Pozen zögerte.


 »Ich werde meine Familie und unsere Sachen holen«, sagte Neturo. »Ich nehme an, wir brauchen unser altes Leben nicht zu verbrennen.«


 Pozen bedeutete schließlich Neturo mit einer Handbewegung, er möge sich an die Arbeit machen.


 Neturo zog sich zurück, und auch wenn es vielleicht nicht korrekt war, ohne Erlaubnis zu gehen, folgte ihm Szeth. »Vater«, sagte er draußen und packte ihn am Arm. »Das müsst ihr nicht tun.«


 Neturo legte seine Hand auf die seines Sohnes und hielt sie fest. »Natürlich müssen wir das tun, mein Sohn. Ich lasse nicht zu, dass sie dich uns wegnehmen.«


 Die nächsten Ereignisse zogen wie in einer Nebelwolke vorbei. Eine Ankündigung im Lager. Eine Belobigung für Szeth. Szeth konnte Jormos Miene nicht sehen, als er auf ein Pferd gesetzt wurde, während sich die Diener der Ehrenträger sammelten und auf die Heimreise vorbereiteten. Der Bauer stand in der Nähe auf seiner Ritualmatte, die auf einer Holzkiste lag, die wiederum auf mitgebrachter ausgestreuter Erde ruhte. Er war eine Säule aus Farbe in dem ansonsten matten und trüben Lager. Er schien besorgt zu sein, als die Bänder, die an seinen Gewändern befestigt waren, im Wind flatterten.


 Neturo kam mit einem großen Gepäckstück auf dem Rücken herbei, und Elid folgte ihm. Szeth sah sie nicht an, als sie auf sein Pferd zutrat. »Es tut mir leid.«


 »Machst du Scherze?«, sagte Elid. »Hast du gehört, wie groß die Städte um die Klöster herum sind? Das wird wundervoll.«


 Sollte er es so sehen? Stattdessen war ihm übel. Und er wurde auch ein bisschen wütend. Also warf er einen Blick zurück und sah, was er erwartet hatte. Was er vorhergesehen hatte. Ihm drehte sich der Magen um.


 Dort stand seine Mutter. Ohne Gepäck.


 »Zeenid«, sagte Neturo und ging zu ihr hinüber. »Wir müssen …«


 »Ich gehe nicht mit, Neturo«, sagte sie. »So etwas wirst du mir nicht noch einmal antun.«


 »Ich …«, sagte Neturo. »Ich wollte nicht …«


 »Ich gehe wieder in mein altes Leben«, sagte sie. »Man hat mir gesagt, wenn ich gereinigt werde und Buße tue, könne ich zurückkommen, als wäre nichts geschehen – weil ich nie weggenommen habe. Und auch du hast nie weggenommen, Neturo. Wir müssen das nicht tun. Wir hätten es nie tun müssen.«


 »Zeenid«, sagte Neturo, »wir können ihn doch nicht allein lassen.«


 »Schließlich ist er erwachsen, Neturo«, sagte Zeenid. »Er ist neunzehn Jahre alt. Lass ihn ziehen. Es ist nur zu eurem Besten.«


 


 In diesem Augenblick setzten die Ehrenträger die Karawane in Gang. Die Pferde und Träger machten sich auf den langen Serpentinenweg hinunter. Szeth hielt sein Pferd zurück und betrachtete seine Eltern. Zuerst Neturo, der Szeths Blick standhielt. Dann Zeenid, die schnell wegschaute.


 »Wartet«, sagte Elid neben Szeths Pferd. »Wartet doch. Mama kommt nicht mit? Das ist nicht das, was … ich meine …«


 Die Mutter drehte sich ruckartig um und ging zum Lager zurück. Sie sagte nicht einmal Lebewohl. Neturo fragte Elid im Flüsterton, ob sie bei ihrer Mutter bleiben wolle. Sie habe jedes Recht dazu. Aber sie schüttelte den Kopf, während ihr die Tränen in die Augen traten, und er drehte sie von dem Anblick weg.


 Gemeinsam folgten die drei der Karawane. Szeth ließ den Kopf hängen. Obwohl er tief in seinem Inneren wusste, dass sie schon seit Jahren keine richtige Familie mehr waren, tat es dennoch weh. Denn diese Trennung schien endgültig zu sein.


 Ende des fünften Tages

 


 
 Zwischenspiele[image: ]

 


 
 Z-9: Zahel
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 Es ist schon komisch, dachte Zahel, wie oft ich bereits an eine Decke gehängt worden bin. Zahel hing nackt in einem dunklen Raum. Unrasiert, ungewaschen. Er glaubte, dass seit jenem Tag, an dem man ihn während der Invasion entführt hatte, Wochen vergangen sein mussten. Aber er war sich nicht sicher, weil er seine Erinnerungen immer wieder auslöschen musste, um die Folterqualen zu überstehen.


 Folter. Warum nahmen sie immer wieder Zuflucht zur Folter? Die wissenschaftlichen Untersuchungen unterstützten nicht ihre Wirksamkeit – auch nicht bei Personen, die ihre Erinnerung an den Schmerz nicht verschwinden lassen konnten.


 Aber er war doch gar kein Wissenschaftler mehr, oder? Inzwischen war er kaum mehr ein Mann, und auch kein Gott. Er ächzte und zog sich ein wenig an seinen Armen hoch. Neben ihm hing außerhalb seiner Reichweite – auch wenn seine Hände frei gewesen wären – ein Käfig mit einem traurigen Papagei darin. Er war hellrot, und die dunkleren Teile seiner Flügel waren kastanienbraun. Wunderschön. Das Tier sah ihn nicht an. Es war ganz still.


 Es war kein gutes Zeichen, wenn ein Papagei still war.


 »He«, sagte Vascher mit heiserer Stimme. »He.«


 Der dumme Vogel reagierte nicht. Er kauerte in seinem Käfig, hatte nicht einmal eine richtige Stange.


 Vascher sackte in seinen Ketten zusammen. Blut verkrustete seinen nackten Körper. Immer nahm man ihm seine Kleidung weg, damit er nicht in der Lage war, sie lebendig werden zu lassen. Konnte er denn nicht ein einziges Mal von einer dummen Person entführt werden? Er neigte den Kopf, und seine Haare – nicht schwarz, eher von einem tiefen Kastanienbraun – kräuselten sich um sein Gesicht. Sie waren strähnig und ungewaschen.


 Der hellste Farbfleck in dem kreisrunden Raum – mit Aluminium ausgekleidet, damit nicht einmal ein Sprengsel ihn aufspüren konnte – war der Papagei. Abgesehen von ihm gab es nur Vaschers getrocknetes Blut auf dem Boden, ein Bücherregal an der einen Wand und eine Matratze an der anderen. Sie war seit Wochen nicht benutzt worden.


 Nicht zum ersten Mal fragte er sich, warum er überhaupt noch weiterkämpfte. Jahrhundertelang. Verlassen von den Freunden. Kürzlich hatte er eine Frau verlassen, obwohl sie so an ihn geglaubt hatte …


 Er hatte sich gesagt, er wolle sich lieber zurückziehen.


 In Wahrheit war er bloß weggelaufen.


 Der Vogel regte sich, aber als Zahel hinübersah, hatte das Tier nur den Kopf gesenkt.


 Mit einem Seufzen versuchte Zahel etwas anderes. »He«, sagte er und wandte den Blick ab, schaute das Tier aber gleich wieder an. »Kuckuck.«


 Der Vogel hob den Kopf.


 Zahel wiederholte das Kinderspiel. »Kuckuck. Kuckuck.«


 Dann richtete sich der Vogel langsam auf. »Kuckuck …«, sagte er mit seiner knarrenden Stimme.


 »Das ist richtig«, sagte Zahel. »He, es ist gar nicht so schlecht. Alles wird gut für dich. Du …«


 Er verstummte, als die Tür geöffnet wurde und Axindweth hineinglitt. Die Ringe an ihren Fingern glitzerten. »Spielen wir Spielchen, Vascher?« Sie schnalzte mit der Zunge, und das hellgrüne Flugtier auf ihrer Schulter ahmte den Laut nach.


 »Mit irgendetwas muss ich mir schließlich die Zeit vertreiben. Ich vermute, du wirst mich vierzig Jahre lang sterben lassen.« Er sah ihr in die Augen. »Aber ich werde dich überdauern. Das habe ich schon einmal geschafft.«


 Sie lachte. »Vascher, du bist ja immer noch der alte Angeber.« Sie holte eine Schachtel unter ihrem Arm hervor und öffnete sie. Darin lag ein Fabrial, das wie eine Handfeuerwaffe geformt war, aber am Lauf besaß es Stacheln.


 Zur Hölle! Sie hatte ein Schmerzrial aufgetrieben.


 »Ich habe eine bessere Möglichkeit gefunden, dir wehzutun, Vascher«, sagte Axindweth. »Wie wäre es mit einer Kostprobe?«


 Er gab keine Antwort.


 »Was hältst du von einem Kompromiss?«, fragte Axindweth. »Du gibst mir die Hälfte deines Atems, und ich lasse dich frei.«


 Die Hälfte seiner Macht – das war zugegebenermaßen ein ungeheurer Reichtum an Investitur. Er hätte niemals so viel mitnehmen sollen; er hatte gewusst, dass es die Aufmerksamkeit erregte.


 Er könnte ihr die Hälfte geben. Er brauchte gar nicht den gesamten Atem. Aber er wusste, wohin das führte. Wenn er ihr die Hälfte gab, würde sie nach einem solch einfachen Sieg mehr verlangen. Und dann noch mehr.


 Das war keine gute Verhandlungstaktik. Und kein Weg in die Freiheit. Das war nur ein weiterer Versuch, ihn zu brechen.


 Ihm tat der Papagei leid, der all dies mitbekam. Aber er sagte nichts weiter, bis sie ihn zum Schreien brachte.

 


 
 Z-10: Völlig eingestimmt


 [image: ]


 Taravangian kämpfte um sein Gleichgewicht. Auch als sein Plan sich schon entfaltete und die einzelnen Teile bereits ineinandergriffen, kämpfte er noch immer weiter. Er wusste, dass er herrschen musste, aber er zweifelte nach wie vor daran.


 Warum sollte er zweifeln?


 Heute war seine Aufmerksamkeit auf Schinovar gerichtet. Er war sich der Tatsache bewusst, dass sein früherer Diener Szeth durch dieses Land streifte und es in Aufruhr versetzte. Obwohl Taravangian schon einiges begonnen hatte, wodurch er am Ende Schinovar kontrollieren würde, sollte dieser Ort des wogenden Grases und der Echos einer toten Welt für ihn einfach zu beherrschen sein. Aber das war er nicht. Stattdessen war er eine Warnung.


 Taravangian stand auf einem Berg und dachte nach. Seine Gefühle, die so mächtig aufflammten, galten eher den Reichen, die er schon eingenommen hatte. Kharbranth. Jah Keved. Alethkar.


 In den kommenden Jahrhunderten, dachte er, werde ich mich auf viele fremde Länder konzentrieren müssen. Schinovar ist eine gute Übung. Wenn ich meinen Blick nicht auf einen fernen Teil Roschars richten kann, werde ich niemals in der Lage sein, alle Welten zu dominieren – überall.


 Hinter ihm erschien die Bebauerin. Er musste sie nicht einmal ansehen. Außerdem hatte er ohnehin keine Augen.


 »Hast du das versucht, worum ich dich gebeten habe?«, fragte sie.


 »Ja.«


 »Und?«


 »Beide Hälften von mir weisen deine Vermutungen zurück, Bebauerin«, verkündete er. »Der Geist hält es für erforderlich, dass ich zum Eroberer werde; das Herz braucht das Gleiche, wenn auch aus anderen Gründen.«


 »Und du, Taravangian?«, fragte sie. »Du bist doch weder Geist noch Herz, sondern eine Kombination von beidem.«


 Ah … Er konzentrierte seine Essenz auf sie und erkannte ihre List. In der Mathematik waren Summen und Teilsummen eindeutig, aber im Hinblick auf die Seele galt das nicht. Herz und Geist wünschten sich getrennt voneinander Eroberung, aber was wünschten die beiden zusammen?


 »Du«, sagte sie, »bist einer der wenigen Menschen gewesen, die jemals von der Göttlichkeit gekostet haben. Ein Mann, der mit unglaublicher Geschwindigkeit denken konnte. Ein Mann, der in der Lage war, die mächtigen, erdrückenden Gefühle Odiums zu spüren. Du hattest sowohl den Geist als auch die Gefühle eines Gottes.«


 »Aber nie gleichzeitig«, flüsterte er. »Bis jetzt.«


 »Bitte, Taravangian. Willst du wirklich diesen Weg beschreiten?«


 Wollte er das?


 War er dazu berechtigt?


 Er konzentrierte sich auf die Leute, die sich ihm so angestrengt widersetzten. Er sah ihre Leidenschaft, ihren Scharfsinn und liebte das. Nun begriff er, warum er zweifelte. Es gab zwei Personen auf diesem Planeten, die er, auch wenn er eine Gottheit war, fast als ihm gleichgestellt betrachtete und respektierte. Es waren Jasnah Kholin und Dalinar Kholin. Wenn sie sich ihm widersetzten, dann … zweifelte er. Denn in seiner Erhebung zur Gottheit hatte er eine Weisheit erlangt, die den meisten Sterblichen nicht zugänglich war. Es war ein einfacher und vernünftiger Grundsatz: Wenn jemand, den man zutiefst respektierte, Widerstand leistete, war dies vielleicht eine erneute Überlegung wert.


 Nun schwankte Taravangian zum ersten Mal mit voller Berechtigung. Es war kein akademisches Problem, und es ging nicht nur um instinktive Leidenschaft. Es schnitt ihm bis in die Seele, wenn er sich seinen Freunden entgegenstellte. Denn darin erkannte er, dass er sie und auch sich selbst belogen hatte.


 Ja, es ergab einen Sinn, dem Kosmeer einen einzigen Gott zu geben.


 Ja, es war seine Leidenschaft, sein Volk zu beschützen.


 Beides war richtig, aber das waren nicht die Gründe seines Handelns. In jenem Augenblick der Unsicherheit tat Taravangian das, was sogar Götter ungern taten.


 Er betrachtete die Wahrheit in sich selbst – eine Wahrheit, die er niemals einem anderen Wesen gegenüber zugeben würde. Warum sollte er erobern?


 Weil jemand dies eines Tages tun würde.


 Und er wollte dieser Jemand sein.


 Es war die Bürde eines Königs, schwierige Entscheidungen zu treffen, und das hatte er schon so viele Jahre hindurch getan. Gern würde er nun die Belohnung für seine vielen schmerzhaften Opfer genießen. Er sehnte sich danach herauszufinden, was er ohne jede Beschränkung tun konnte. In welche Höhen er aufzusteigen in der Lage war und was er – Taravangian, der größte aller Menschen und nun eine Gottheit – fähig war, zu erreichen.


 Er musste nicht erobern, aber er wollte es. Und er wollte sich nicht mehr die Dinge versagen, die er haben und tun wollte.


 Die Macht liebte diese Offenbarung. Sie war eine reine, freie Emotion.


 Der Geist respektierte diese Offenbarung, denn sie war die eingestandene Wahrheit.


 In diesem Augenblick verschmolzen die beiden. Es war der Augenblick der Entscheidung. Taravangian hing in der Schwebe und erlaubte sich einen letzten Augenblick des Zwiespalts. Was würde Dalinar tun? Zwei Versionen von Taravangian schienen sich von ihm abzuspalten und in die Unendlichkeit zu marschieren. Zwei Personen, die er hätte sein können.


 Dalinar …


 Dalinar hatte unrecht.


 Und jemand musste es beweisen.


 Fragen starben. Dort, auf jenem Berggipfel, wurde Taravangian – Odium – wahrhaftig geboren. Er kleidete einen Avatar in strahlende, leuchtende Goldroben und schuf einen kleinen Spazierstock an seiner Seite. Die beiden Teile seiner Seele vibrierten in demselben reinen Ton. Er öffnete die Augen. Sie erstrahlten im Licht der Sonne.


 Die Bebauerin zitterte.


 »So sei es«, flüsterte sie. Ihre Stimme wurde von Rhythmen überspült, die ihre tiefe, seelenzerschmetternde Enttäuschung ausdrückten. Sie ging, und Odium – endlich völlig eingestimmt – begann ernsthaft mit seiner Arbeit. Denn es gab zwei Personen, die er respektierte und die Anweisungen nötig hatten, wie sie wachsen konnten.
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 69: Eine radikale Philosophie
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 Ihr kennt meine Sünden in vollem Umfang. Gleichermaßen wisst ihr auch von meinen Enthüllungen, sofern sie als solche bezeichnet werden können. Jede meiner Visionen ist offenbar. Jede Erfahrung meiner Vergangenheit, die mich geformt hat.


 Aus dem Epilog zu Eidbringer von Dalinar Kholin


 Bei Nales Eintreffen wurde Szeth zu einer anderen Person. Während sie sich für den Tag rüsteten, versuchte Kaladin Szeth in ein Gespräch zu verwickeln, aber er hörte nichts als einfache, tonlos ausgesprochene Antworten. Sie flogen an jenem Morgen eine weite Strecke, landeten aber in einiger Entfernung vom Kloster der Lichtweber und gingen den Rest des Weges zu Fuß. Dieses Kloster markierte die Hälfte der Strecke, die sie zurücklegen mussten. Szeth war der Meinung, dass es weniger verdächtig war, wenn sie sich dem Kloster zu Fuß näherten.


 Also stapfte Kaladin durch den Schlamm, und sein Gepäck lag ihm schwer auf dem Rücken. Das Land war umso staubiger und schmutziger geworden, je weiter sie nach Norden gekommen waren, und die Luft schien weniger feucht zu sein. Sogar in den Nächten wurde es von nun an unangenehm warm.


 Hier waren die Pflanzen … schmächtiger und unkrautartig. Der schmale gestampfte Weg, dem sie zunächst gefolgt waren, war inzwischen zu einer breiten Straße geworden. Obwohl es in der vergangenen Nacht geregnet hatte, wirkte sie staubig. Er konnte und wollte sich nicht vorstellen, wie es hier aussehen mochte, wenn die Straße voller Menschen und Wagen war.


 Entschlossen ging Kaladin neben Szeth her. Die beiden folgten Nale, der aufrecht und mit langen Schritten vorauslief. Irgendwie klebte an seinen Beinen weniger Staub als an denen von Kaladin, und offenbar brauchte er weder Wasser noch eine Rast, denn er bat nicht um eine Pause und erwartete, dass die anderen während des Marschs aus ihren Feldflaschen tranken. Er wirkte wie ein Hellauge mit zwei armseligen Soldaten, die hinter ihm hertrotteten und all seine Sachen trugen.


 Er versucht dich zu reizen, dachte Kaladin. Vielleicht will er dich ärgern, bis du ihm Szeth überlässt.


 Kaladin weigerte sich, wütend zu werden. »Wie weit ist es denn noch?«, fragte er.


 »Nicht mehr weit«, antwortete Szeth.


 »Wie oft bist du in diesem Kloster gewesen?«


 »Ein halbes Dutzend Mal«, antwortete Szeth. »Das Lichtweben war nicht meine bevorzugte Fähigkeit.«


 »Wie war es denn, an jeder einzelnen Klinge ausgebildet zu werden? Das muss doch sehr interessant gewesen sein.«


 Szeth zuckte mit den Achseln und hielt den Blick auf Nale gerichtet. Bei den Stürmen! Es fühlte sich an, als sei ihr persönlicher Fortschritt im Regen des Großsturms völlig weggespült worden. Das war schmerzhaft für Kaladin, denn sein Bedürfnis, Szeth zu helfen, war immer stärker angewachsen, nachdem Kaladin gesehen hatte, wie sehr er Hilfe nötig hatte und Tien ähnelte. Vielleicht waren Kaladins Gefühle zu stark geworden. Es bereitete ihm geradezu körperliche Schmerzen, nicht helfen zu können.


 Er unternahm einen neuen Versuch. »Szeth, ich würde gern mit dir reden …«


 »Wir können reden«, sagte Nale von vorn. »Bitte. Wie ich höre, hast du meinem Schüler eine radikale Philosophie angeboten, Windläufer. Ich würde gern selbst etwas darüber hören.«


 Kaladin biss die Zähne zusammen. Bisher hatte Nale kaum ein Wort mit ihm gewechselt. Er wünschte sich, er wäre in der Lage, seine eigenen Gedanken besser zu ordnen, denn als er an Nale herantrat – der ungewöhnlicherweise fast so groß wie Kaladin war –, fühlte er sich beklagenswert unvorbereitet.


 »Na los«, sagte Nale, während er mit den Händen auf dem Rücken voranschritt. »Erzähl mir von deinen Ideen, Sterblicher.«


 Kaladin sah sich rasch um. Syl war noch nicht von ihrer Spähermission zurückgekehrt. »Ich glaube«, sagte er, »dass deine Richtline ›Folge dem Gesetz‹ geradezu lächerlich ist.«


 »Du bist ein Anarchist?«, fragte Nale mit vollkommen ruhiger Stimme. »Du planst, das Gesetz und die Gesellschaft in Schutt und Asche zu legen?«


 »Nein«, sagte Kaladin. »Aber ich glaube auch nicht, dass wir beides anbeten sollten. Jede Regel muss hin und wieder gebrochen werden.«


 »Ist das jetzt der Fall?«, fragte Nale. »Wie sollen wir das entscheiden? Wichtiger noch – wer entscheidet es?«


 »Das kommt darauf an«, sagte Kaladin.


 »Auf was?«, fragte Nale. »Kann nicht jeder Mörder sagen: ›Mein Fall ist der eine, für den die Regeln gebrochen werden müssen‹? Jeder hat das Bedürfnis, irgendwann einmal das Gesetz zu brechen – aber wenn es auch nur für einen Menschen richtig ist, muss es beachtet werden, denn dann ist es für alle richtig. Der große Moralist Nohadon hat die Notwendigkeit solcher Regeln in der Gesellschaft betont. Möchtest du ihm etwa widersprechen?«


 »Ich will mich nicht mit ihm streiten«, sagte Kaladin. »Ich will mich nicht einmal mit dir streiten. Ich glaube nur, dass Szeth ein wenig mehr an sich selbst denken sollte.«


 »Ich glaube, er denkt schon an sich selbst«, sagte Nale. »Er ist lediglich zu Antworten gelangt, die dir nicht gefallen. Wie kommt es, dass alle Verfechter des ›freien Denkens‹ immer nur die Antworten akzeptieren, die sie hören möchten? Jeder, der mit ihnen übereinstimmt, ist ein Freidenker. Und was ist mit denen, die es nicht tun? Nun, sie sind offenbar von den unterdrückenden Normen der Gesellschaft geblendet oder tanzen an den Fäden der Herrschenden und dienen deren bösen Gelüsten.«


 Die leidenschaftslose Art, in der er sprach, und die meist fehlende Betonung waren beängstigend.


 »Könnten wir vielleicht ausschließlich über Szeth sprechen?«, bat Kaladin.


 »Wir reden doch über Szeth. Und du weichst den Fragen aus. Glaubst du, dass die Menschen dem Gesetz folgen sollen?«


 »Grundsätzlich ja. Aber das Gesetz ist nicht vollkommen, schließlich wurde es von Personen wie uns geschaffen.«


 »Das ist aber auch alles, was wir haben. Gegenwärtig ist das Gesetz die beste Richtschnur für moralisches Handeln in unserer Gesellschaft.«


 »Ja schon, aber so stellst du es Szeth gegenüber nicht dar, oder?«, fragte Kaladin und warf einen Blick zurück auf den Mann, der ihnen folgte. Er schwieg, schien aber aufmerksam zuzuhören. »Nicht als ›Richtschnur für moralisches Handeln‹, sondern als Ideal zur vollkommenen persönlichen Hingabe. Das ist einer seiner Eide!«


 »Der Eid«, sagte Nale, »besteht darin, einen moralischen Kompass zu finden. Er hat eine Person ausgewählt. Ich empfinde seine Wahl als bedenklich, aber seine Entscheidung wird respektiert und geachtet.«


 »Es klingt, als betetest du tatsächlich das Gesetz an.«


 »Warum nicht?«, fragte Nale. »In nichts kommt die Menschheit so nahe an das Göttliche heran wie in der Erschaffung von Normen, durch die sie besser werden will.«


 »Ich … glaube das nicht. Für mich war das Gesetz schlimmer als schlecht, Nale. Immerhin hat es zugelassen, dass mir ein schrecklicher Mensch den Bruder stiehlt und ihn zum Sterben in den Krieg schickt. Auch wenn meine eigene Versklavung möglicherweise nach den Vorschriften der Alethi unrechtmäßig war, hat Sadeas doch nach dem Gesetz gehandelt, als er uns zu Brückenmannschaften zusammengestellt und zum Sterben auf die Zerbrochene Ebene geschickt hat. Dies war im höchsten Maß verwerflich. Das Gesetz kann gebrochen werden, und es wird häufig gebrochen.«


 Nale schüttelte den Kopf. »Und was sollte es ersetzen?«


 »Vielleicht Anstand?«


 »Anstand wird aber nur hin und wieder geübt. Das Gesetz behebt zwar nicht jedes Übel, aber es versucht dies jedenfalls. Du magst gelitten haben, doch ohne das Gesetz hättest du noch viel mehr auszustehen gehabt. Niemand kann darauf vertrauen, dass Menschen anständig sind, Sturmgesegneter. Insbesondere du solltest das wissen. Aber das Gesetz wurde während vieler Jahrhunderte geformt, von Generation zu Generation weitergegeben und immer wieder verbessert und veredelt.«


 »Mit Ausnahme der Gesetze, die durch die Laune eines idiotischen Königs erlassen wurden. Und das sind die meisten.«


 »Wieso nimmst du an, dass du klüger als der Gesetzgeber bist?«, fragte Nale. »Dem folgend, was mir die Sprengsel berichten, besitzt du keine Antworten – du bietest keinen besseren Weg an. Du zerstörst nur denjenigen, der dir angeboten wird.«


 »Aber …«


 »Noch einmal: Was soll denn Szeth nach deiner Meinung tun?«, fragte Nale. »Außer an sich selbst zu denken? Kannst du ihm einen Ersatz für seine Verklärung bieten?«


 »Er sollte gar nichts verklären!«


 »Du willst also etwas Großes durch nichts ersetzen. Das ist das wahre Ziel eines jeden Revolutionärs. Einreißen, auseinanderreißen, vernichten. Du hast keine Philosophie, die dir lieb und wert ist, und deshalb hast du das Bedürfnis, die Philosophie der anderen zu ruinieren, weil du neidisch auf ihre Antworten bist. Nun, ich habe jedenfalls Antworten«, fuhr Nale fort. »Die Antwort lautet, auf das Gesetz zu vertrauen, denn dann hast du wenigstens einen moralischen Kompass. Die Ideen der Menschen sind schwache Gebilde, so wie ihre Herzen. Daher suchen wir uns etwas Größeres.«


 »Aber das Gesetz fließt aus den Ideen und Vorstellungen der Menschen!«


 »Nein«, sagte Nale. »Da irrst du dich. Diese Gesetze sind besser als die bloßen Einbildungen der Menschen.«


 »Aber du hast doch gerade zugegeben, dass sie aus den Gedanken der Menschen stammen!«


 »Das habe ich nicht. Weißt du, welchen Ursprung das Gesetz dieses Landes hat?«


 Dieser Mann … es gab so viele Löcher in seiner Argumentation, und er beachtete sie einfach nicht. Nale hatte verkündet, er sei mit Fehlern behaftet, und dann behauptete er, Antworten zu haben. Szeth hörte noch immer zu. Wenn Nale die Probleme nicht sah, erkannte vielleicht Szeth sie.


 »Windläufer?«, fragte Nale. »Wo hat das Gesetz dieses Landes seinen Ursprung? Weißt du das?«


 »Es … stammt vielleicht von den Sprengseln?«, vermutete Kaladin.


 »Ha«, sagte Nale. »Also argumentierst du aus einem Zustand des Nichtwissens heraus. Ich möchte es dir erklären.«


 Kaladin spürte, dass er in eine Falle gelockt wurde. Er spürte es genauso deutlich wie eine Finte in einem Zweikampf. Leider war er kein Philosoph und suchte deshalb nach einer Möglichkeit, dem zu entgehen, was Nale plante. Also schwieg er.


 Nale hob die Hände und machte eine weit ausholende Geste, als wollte er das lange, braun-grüne Gras einbeziehen, das hier hüfthoch wuchs und von gewaltigen Blumen durchsetzt war, deren Stängel fast wie Panzer wirkten und deren hellgelbe Blütenblätter einen braunen Mittelpunkt umrahmten, der an ein Auge erinnerte.


 »Dieses Land«, fuhr Nale fort, »war unsere erste Heimat auf dieser Welt. Es war die Wiege der Menschheit, in der unsere ersten Gesetze geschmiedet wurden. Nicht von den Sprengseln oder den Menschen, sondern von der Hand Gottes höchstpersönlich und von dem Monarchen, den er sich erwählt hatte: Jezrien. König der Herolde und Herold der Könige. Zuerst mein Feind und dann mein lieber Freund. Dieser göttliche Ursprung ist das Fundament des Gesetzes in Schinovar, Sturmgesegneter Kaladin. Das ist es, was du zu untergraben versuchst.«


 »Aber … warte doch«, sagte Kaladin. »Warum beten die Schin dann die Sprengsel an?«


 »Die Sprengsel?«, fragte Nale. »Du meinst die Bruchstücke der Göttlichkeit?«


 »Ja, Syl sagt das, aber … ich meine …« Er runzelte die Stirn. »Warte. Da passt doch etwas nicht zusammen. Wie habt ihr Herolde diese Welt überhaupt gefunden?«


 »Wir sind den heiligen Klängen von Roschar gefolgt«, sagte Nale. »Durch die Macht des Aufscheinens haben wir unsere Fühler ausgestreckt. Ischar ist ein Meister in dieser Kunst gewesen. Und ich hatte auch eine gewisse Begabung dafür.« Sein Blick wurde wehmütig. »Ich habe sie gehört – die Lieder einer neuen Welt, frisch und lebendig. Ein einladender Rhythmus …«


 »In Ordnung«, sagte Kaladin. »Aber sind die Sprengsel daran beteiligt gewesen? Dieser Ort spricht manchmal zu mir. Der Wind spricht.«


 »Beachte es nicht. Es sind die Echos eines Gottes, der vor langer Zeit gestorben ist.«


 »Aber …«


 »Wir sind vom Thema abgekommen«, sagte Nale. »Du möchtest also das Regierungssystem der Schin abschaffen?«


 »Wie bitte? Natürlich nicht.«


 »Wie würdest du reagieren, wenn ein anderer Orden von Strahlenden daherkommt und andeutet, dass deine Schutzeide dumm sind?«


 »Sieh doch nur«, sagte Kaladin und warf die Hände in die Luft. Allmählich ließ ihn dieses Gespräch verzweifeln. »Für Szeth funktioniert das alles nicht. Das, was du tust, bereitet ihm Schmerzen. Ich argumentiere nicht wie ein Gelehrter, Nale. Aber es geht nicht auf. Szeth ist ein gebrochener Mann und braucht Hilfe und Mitleid, und das bietest du ihm nicht.«


 »Er ist stärker gebrochen als die meisten«, sagte Nale, blieb mitten auf der Straße stehen und sah Kaladin in die Augen. »Und daran warst du nicht unbeteiligt. Weißt du, wer ihn damals vom Boden aufgehoben hat, als du ihn zum Sterben im Sturm zurückgelassen hast, Sturmgesegneter Kaladin? Wo ist denn da dein Mitleid gewesen?«


 Der Wind trieb Staub zwischen ihnen her, als sie sich Auge in Auge gegenüberstanden. »Er hat versucht, Dalinar zu töten«, sagte Kaladin.


 »Und jetzt versteckst du dich hinter dem Gesetz und den Befehlen, die man dir gegeben hat?« Nale drehte sich zu Szeth um. »Bist du bereit?«


 »Ja«, sagte Szeth.


 »Einen Augenblick bitte«, sagte Kaladin. »Bereit für was?«


 »Für das Kloster der Lichtweber«, antwortete Nale. »Dort wird er seine Klinge erheben und den Ehrenträger besiegen.«


 Kaladin runzelte die Stirn und betrachtete den staubigen Boden und die allzu großen Blumen. Sie waren gezwungen gewesen, einen Teil des Weges zurückzugehen, nachdem sie in der Nacht zuvor auf das zweite leere Kloster gestoßen waren. Er glaubte, dass sie sich nun irgendwo im mittleren Westen von Schinovar befanden, in der Nähe einiger Berge, die an den Ozean im Westen grenzten. An den … wie hatte Szeth ihn noch genannt? Den »großen Ozean«? Nein, das klang ja lächerlich. Aber es musste etwas Ähnliches gewesen sein.


 Die westlichen Berge waren niedriger als jene im Osten von Schinovar. Sie waren nicht verschneit, und es handelte sich bei ihnen eher um Hochflächen als um Gipfel. Das warme Wetter ließ Kaladin klebrig vor Schweiß werden. Er legte die Hand über die Augen und sah sich um.


 »Wo ist das Kloster? Ich sehe es nicht«, sagte er.


 »Es liegt vor uns und wird von den natürlichen Gegebenheiten der Landschaft verdeckt«, sagte Nale. »Glaubst du etwa, ein Kloster der Lichtweber wäre so einfach zu erkennen?«


 Kaladin errötete, sah Szeth an und wusste sofort, dass seine Argumente versagt hatten. Szeth verließ die Straße und betrat einen viel schmaleren Pfad, der seitlich abzweigte. Er weigerte sich, Kaladin auch nur anzusehen.


 Es war ungerecht, dass es nicht von der Kraft der Argumente, sondern von der Kraft des Argumentierenden abhing, ob jemand überzeugt werden konnte oder nicht. Kaladin hatte das schon immer gehasst, aber wieder einmal fehlte ihm die Redegewandtheit. Er wurde wütend, als Szeth ein weiteres Mal seine Waffe erhob und seine Mission des Tötens weiterverfolgte, obwohl er gestanden hatte, dass er es nicht wollte.
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 Jasnah verließ das Strategietreffen der Thaylener mit einem Gefühl nagender Angst, auch wenn ihr der Grund dafür nicht klar war. Wenigstens war ihre Kleidung nicht fehl am Platze. Die Uniform versteckte ihr Geschlecht nicht, das Wams lag eng an, und der Mantel war hochgeknöpft und vorn und hinten so lang, dass er ein wenig wie ein Rock wirkte. Darunter trug sie eine Hose und Stiefel. Mit den passenden Handschuhen konnte sie ohne Schwierigkeiten in einem Kampf bestehen.


 Sie war zu einem Vorbild für viele weibliche Strahlende geworden und musste regelmäßig darauf gefasst sein, beobachtet zu werden. Das war zwar schon immer so gewesen, inzwischen aber betrachteten einige sie wenigstens als gutes Beispiel.


 »Die Vorbereitungen sind gut, Jasnah«, sagte ihr Elfenbein ins Ohr. »Die Verteidigung ist es.« Wie so oft ritt er auf ihrem Ohrring – nur für ihn trug sie diese langen Ohrringe aus Muscheln.


 Hinter ihr verließen weitere Generäle und Admirale den Versammlungsraum und plauderten miteinander. Nach einem ganzen Tag der Diskussionen über die Verteidigung von Thaylen-Stadt war die Laune gut. Die Steinwächter glaubten, dicke Stacheln aus Stein in der Bucht verstecken zu können, die die Rümpfe der feindlichen Schiffe aufreißen würden. Zusätzlich hatten die Fabrialkünstlerinnen Maßnahmen gegen die Tiefsten entwickelt: Fabriale, die jeden Verschmolzenen identifizierten, der ihnen nahe kam. Das würde sie warnen, sollte der Feind einen Überraschungsangriff mitten durch den Stein versuchen.


 Das Eidtor war vollkommen verschlossen, und Lichtweber warteten in Schadesmar, versteckt durch ihre Kräfte, und beobachteten von dort aus den Feind. Windläufer patrouillierten in der Luft, und gigantische Armbrustmaschinen ragten in die Höhe und warteten nur darauf, Himmlische abzuschießen. Und heute Morgen war noch etwas ganz Besonderes eingetroffen: einige Edelsteine mit dem kostbaren Anti-Leerlicht, das in der Lage war, einen Verschmolzenen für immer zu erledigen.


 Thaylenah war so gut vorbereitet, wie es nur möglich war. Die Kaufmannsstadt hatte man inzwischen in eine gewaltige Festung verwandelt. Aufgrund der hohen Berge an den Flanken und der Tatsache, dass es keinen Landekopf gab, der den Zugang zu dem höher gelegenen Gelände erlaubte, käme es einem Albtraum gleich, diese Hafenstadt einzunehmen.


 Das wusste auch der Feind.


 Er rückte trotzdem an.


 Jasnah trat an ein offenes Fenster und schaute von der obersten Ebene der Stadt über das Meer der Häuser. Früher hätte sie es hier ruhig und friedlich gefunden, mit dem blau schimmernden Ozean und der frischen, kühlen südlichen Luft. Aber heute war sie eingeschüchtert. Denn tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie etwas sehr Wichtiges übersehen hatten.


 »Jasnah?«, fragte Elfenbein vor ihrem rechten Ohr. »Was ist?«


 »Ich wünschte, ich wüsste es«, flüsterte sie zurück. »Hier liegt ein Mysterium vor, das die Generäle und Admirale nicht erkennen können.«


 Elfenbein dachte über ihre Erklärung nach. Das war der Grund, warum sie ein so ausgezeichnetes Paar abgaben. Als Tintensprengsel neigte er dazu, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren – auf die Lage, so wie sie sich darstellte. Es war nicht immer so gewesen, aber er hatte herausgefunden, dass die Betrachtung der Lage, so wie sie wirklich war, die beste Möglichkeit darstellte, ein Problem zu lösen.


 Jasnah hingegen konzentrierte sich gern auf alles andere als die Gegenwart. Sie verstand die Vergangenheit und deren Bedeutung für die Zukunft, was sie zu einer Veristitalierin gemacht hatte. Diese Gruppe gelehrter Frauen hatte sie in ihrer Jugend aufgenommen, als alle anderen vor ihren Häresien zurückgeschreckt waren. Die Vergangenheit und die Zukunft waren unlösbar miteinander verbunden, aber diese Sichtweise entfernte sie manchmal recht weit vom Hier und Jetzt.


 »Jasnah«, sagte Elfenbein, »du bist besorgt darüber, dass das, was wir wahrnehmen, nicht die Wahrheit ist. Dass eine andere Realität ist.«


 »Ja«, sagte sie. »Ich bin keine Taktik-Expertin, aber ich stimme dem zu, was die Generäle, die Strahlenden und auch die Admirale sagen. Die Stadt ist uneinnehmbar. Also …«


 »Also machst du dir Sorgen darüber, dass wir uns irren könnten.« Elfenbein dachte kurz nach. »Vielleicht brauchen sie gar keinen weiteren General, Jasnah. Vielleicht brauchen sie diesmal eine Gelehrte.«


 Sofort kam sie sich wie eine Närrin vor. Wenn sie dieser Gruppe ihren Wert beweisen wollte, würde sie das nicht durch taktisches Verständnis schaffen. Sie mochte zwar eine bessere Militärstrategin als jede durchschnittliche Bürgerin sein, aber an diesem Treffen hatten die klügsten Menschen der Welt teilgenommen. Sie würde jahrelang studieren müssen, wenn sie versuchen wollte, es ihnen gleichzutun.


 Aber wenn sie recht hatte, war dies gar kein militärisches Problem, sondern ein logisches. Wie konnte Odium eine uneinnehmbare Stadt einnehmen?


 Sie brauchte Papier und einen ruhigen Ort zum Nachdenken.


 Sofort.

 


 
 70: Teilweise Wahrheiten
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 In beiden stecken so viele Einzelheiten, wie meine Erinnerung sie hergibt. In meinem Leben. Meiner Regierung. Meinen Ängsten. Und in meinem Ruhm.


 Aus dem Epilog zu Eidbringer von Dalinar Kholin


 Szeth hatte keine besondere Beziehung zu den Lichtwebern. Obwohl er auch mit ihrer Kunst hatte üben müssen, hasste er die Art, wie sie aus der Wahrheit eine Komödie machten und die Lüge anbeteten.


 Als er den letzten Teil des Weges zum Kloster zurücklegte, war er sich schon nicht mehr so sicher. Er hatte die Lichtweber immer als sonderbare Wesen eingeschätzt, die die Wahrheit so umformten, wie sie ihrer Meinung nach sein sollte. Aber vielleicht war das nicht nur eine Unart von Lügnern, sondern eine von allen menschlichen Wesen.


 Der kleine, von der Straße abzweigende Weg führte ganz allmählich über einen Hang nach unten. Er ging jetzt neben Nin her – oder Nale, wie er sich selbst nannte –, und Kaladin und Sylphrena folgten ihm. Szeth fühlte sich einsam. Sein Sprengsel unterhielt sich nicht mehr mit ihm, sondern gab nur noch harsche Befehle. Nachtblut plauderte die ganze Zeit mit den Ehrenklingen. Kaladin und Nale stritten sich. Ging es ihnen wirklich um Szeth, oder wollten sie nur noch recht haben? Durfte er überhaupt so etwas über ein derart heiliges Wesen wie Nin-Sohn-Gott denken?


 Szeth warf einen Blick über die Schulter auf die beiden Männer. Eine blaue Uniform und eine schwarze. Der Mann, der ihn zum Sterben zurückgelassen hatte, und der Mann, der ihn gerettet hatte. Der Mann, der vorgab, sich um Szeth zu kümmern, und der Mann, der sich nur um das Gesetz kümmerte. Ein Teil von ihm war wütend, weil er zwischen den beiden hin und her gezerrt wurde.


 Aber vielleicht war das auch einfach nur das Leben: zwischen zwei teilweisen Wahrheiten hin und her zu pendeln. Sivi hatte so sehr versucht, ihm das klarzumachen, und er hatte sich ihr stets widersetzt. Denn wenn es im Leben nicht nur um ganze und vollständige Wahrheiten ging, sondern auch um teilweise, dann wurden alle anderen Aspekte seines Daseins furchtbar schwierig.


 Er wünschte sich die süßen, sauberen Wahrheiten von Nins Weg. Auch wenn das bedeutete, dass er dann weiter töten musste.


 Szeth? Das war Nachtbluts Stimme. Ist alles in Ordnung mit dir?


 »Schwert-Nimi?«, flüsterte Szeth und verschob das Bündel aus Schwertern auf seinem Rücken. Er trug die eine Hälfte, und Kaladin hatte sich die andere an sein Gepäck gebunden. Sie stellten eine große Bürde dar, auch wenn sie nicht so schwer waren, wie man es hätte annehmen können. »Kein Grund zur Besorgnis.«


 Es ist nur … ich habe etwas von dir gespürt.


 »Gespürt?«, fragte Szeth. »Wie kannst du spüren, was ich tue?«


 Ich weiß nicht. Ich fühle mich dir nah. Du bist verletzt.


 »Ich bin immer verletzt.«


 Sollte das nicht … verschwinden? Menschliche Schmerzen verblassen doch irgendwann, oder?


 »Ich wünschte, auch bei mir wäre es so, Schwert-Nimi. Aber ich glaube nicht, dass ich einen solchen Frieden verdient habe.«


 Du hast gesagt, du wirst nicht mehr töten.


 


 »Auch das würde mir gefallen«, sagte Szeth, wandte sich nach rechts und schritt einige Stufen hinunter, die von der gewellten braunen Landschaft verborgen waren. Die Treppe bestand aus Balken und Pfosten, die in die Erde getrieben worden waren. Ausgetreten und verwittert führten sie in eine kleine Schlucht hinunter, die sich zwischen zwei Bergen öffnete, und ein Fluss strömte in ihr entlang.


 Szeth?, fragte das Schwert. Bist du böse?


 »Warum fragst du das?«, flüsterte er. »Du hast einmal gesagt, du seiest dir sicher, dass ich es nicht bin.«


 Nun ja, ich habe zugehört. Und ich habe versucht, mich zu erinnern, was manchmal schwierig ist. Du sprichst über die Last, die du trägst. Über die Personen, die du getötet hast. Unschuldige, wie du sagst. Und … das Töten von Unschuldigen ist böse. Oder?


 »Ja.«


 Aber als du Dalinar und die Strahlenden gerettet hast, war das doch gut, oder?


 »Das hoffe ich.«


 Ich wurde erschaffen, und mir wurde eine einfache Aufgabe übertragen. Zerstöre das Böse. Ich hatte angenommen, dass ich die Menschen finden werde, die böse sind, und sie dann zerstöre. Das ist es doch, was Nale will, oder? Die Menschen in Gruppen einteilen. Böse. Nicht böse.


 »Das ist selbst für seine Philosophie zu einfach«, flüsterte Szeth, während er den Fuß der Treppe erreichte. »Er betont, dass alle Menschen manchmal gut und manchmal böse sind. Für uns ist es unmöglich, diese beiden Eigenschaften streng zu trennen, und deshalb brauchen wir eine Richtschnur.«


 Sollte es nicht einfach sein zu bestimmen, was gut ist und was böse?


 »Wir alle tun so, als wäre es das«, sagte Szeth. »Aber wenn es so wäre, würden wir doch öfter einer Meinung sein.« Er betrat die Schlucht. Rechts von ihm plätscherte das Wasser des kleinen Bachs. »In grundlegenden Dingen stimmen wir fast alle überein. Eine unschuldige Person zu töten, ist böse. Aber was ist, wenn es geschieht, um drei Unschuldige zu retten? Was ist, wenn du ein Instrument bist und etwas folgst, das als höheres Gesetz betrachtet wird? Was ist, wenn du etwas Gutes zu tun beabsichtigst, es aber schiefgeht und Unschuldige dabei sterben?«


 Das scheinen mir sehr ungewöhnliche Fälle zu sein.


 »Wenn es nur so wäre, Schwert-Nimi. Wenn es nur so wäre.«


 Die Schlucht öffnete sich, und nun kam das Kloster in Sicht. Es war in den Felsen hineingebaut worden, und seine steinerne Oberfläche war vom Wasser gefleckt, das von oben herabtropfte. Szeth hatte die Klüfte auf der Zerbrochenen Ebene gesehen, aber dies hier war etwas anderes. Zum einen lagen diese Schluchten offener unter dem Himmel. Auch wenn der Bach ein wenig Fruchtbarkeit spendete – und für das Wachstum einiger Bäume sorgte –, hier unten brodelte kein solch üppiges Pflanzenleben wie in den Klüften.


 Es war eine stille, beschauliche Ecke in einem windumtosten Land. Er betrachtete die Gegend und war besorgt. Nicht nur wegen seiner früheren Bedenken, sondern auch wegen der Stimme. Er wusste, irgendwann musste er sich ihr stellen. Vermutlich war es gut, dass er damit fortfuhr, die Ehrenträger zu töten, sodass die Stimme ihren Griff um sein Land allmählich verlor. Aber was kam, wenn diese Schlachten geschlagen waren?


 War er imstande, gegen ein Ungemachtes Wesen anzukämpfen? Dalinar hatte es nicht geschafft. Es war gezwungen gewesen, es durch reine Willensstärke zu besiegen, und hatte den Lockungen der Mitreißung widerstanden – aber wie er in seinem Buch schrieb, hatte er auch zugegeben, dass sie etwas Gemeinsames hatten. Erwartete Szeth etwas Ähnliches?


 Er wusste es nicht. Also tat er, was er konnte – er säuberte dieses Land. Er schritt auf das Kloster zu, das nicht bei oder in einer Stadt lag und nicht einmal von einer Garnison unterstützt wurde. Vor seinen Mauern lagen nur einige Wohnungen für Diener und Verwalter. Alle standen leer, wie Szeth rasch erkannte.


 Als er aus einer der Wohnungen heraustrat, ging er schweigend an Kaladin und Nin vorbei. »Szeth«, sagte Kaladin und versuchte ihn am Arm zu packen. »Es muss einen anderen Weg geben.«


 Szeth blieb stehen und erlaubte Kaladin, ihn zu ergreifen. Offenbar kam sich der Mann dabei dumm vor, denn er nahm die Hand sofort wieder weg.


 »Ich frage nicht, ob es einen anderen Weg gibt«, sagte Szeth. »Ich tue das, was getan werden muss.« Er nahm das Bündel Schwerter vom Rücken und übergab es Kaladin, dann rief er seine Splitterklinge herbei und betrat das Kloster. Kaladin ging zum Tor und wollte sich umsehen, aber Nin packte ihn an der Schulter.


 »Er muss seine Pilgerreise ohne deine Hilfe fortsetzen, Windläufer«, sagte der Herold. »Misch dich nicht ein.«


 Das Innere des Klosters war dunkler, als es bei den anderen der Fall gewesen war. Die drei Stockwerke hohe Halle wurde ausschließlich durch ein Oberlicht im Dach erhellt. Das Sonnenlicht strömte hindurch und stand wie eine Säule über einer Gruppe von dreißig Frauen, die sich in mehreren Reihen aufgestellt hatten und alle dasselbe Gesicht trugen.


 Szeth blieb stehen und streckte die Splitterklinge aus. Und so wartete er. »Moos-Sohn-Hufner?«, rief er. »Ich … werde nicht gegen dich kämpfen, wenn es nicht sein muss.«


 »Dann hättest du nicht herkommen sollen.« Moos’ Stimme hallte aus einem fernen Bereich des großen Raumes herbei. »Ich hatte geglaubt, ich würde dich nie wiedersehen, Szeth. Ich vermisse unsere gemeinsamen alten Zeiten.«


 Zögernd machte Szeth einen Schritt voran. Die Personen vor ihm trugen allesamt das gleiche farbenfrohe Gewand. Sie sahen aus wie …


 Wie die Heroldin, dachte er. Wie Schusch-Tochter-Gott, die Lichtweberin.


 Ja. Er war der echten Heroldin einmal begegnet, und dies hier mochte eine Annäherung an ihr Bild sein. Es waren keine dreißig verschiedenen Frauen, sondern dreißig Illusionen der Patronin des Klosters.


 Szeth hielt sich am dunklen Rand der Halle und schlich weiter. Jede der Illusionen glich den anderen vollkommen. Alle standen ganz still und starrten ihn an.


 »Zeig dich, Moos«, sagte Szeth.


 »Das habe ich bereits getan«, erwiderte Moos, dessen Stimme nun aus den Reihen der Schein-Frauen kam. Szeth beobachtete die Gesichter derjenigen, die ihm am nächsten standen. Sie sagten nichts. Aber … ein geschickter Lichtweber konnte die Luft so verzerren und verdrehen, dass es nach Sprechen klang. »Ich verstecke mich vor dir im hellen Licht als eine der Versionen von Schusch.«


 »Können wir uns nicht einfach duellieren?«, fragte Szeth.


 »Duellieren?«, fragte Moos zurück und lachte. »Glaubst du etwa, ich hätte eine Chance gegen dich, Szeth?«


 Szeth ging weiter um den Lichtkreis herum.


 »Du weißt, dass wir kein großes Vertrauen in den Kampf setzen«, fuhr Moos fort.


 Das stimmte. Manchmal wurde ein Lichtweber sogar durch einen Wettkampf von Illusionen bestimmt – aber wenn jemand so stur wie Moos’ Vorgänger war, wurde ein Schwertkampf doch notwendig. Auch der Ehrenträger der Bindeschmiede wurde regelwidrig bestimmt: durch Wahl.


 »Statt eines Kampfes willst du also ein Spiel daraus machen?«, rief Szeth. »Ist das eines deiner lächerlichen Rätsel?«


 »Meine Rolle in dem Spiel endet in dem Augenblick, wenn du eine der Illusionen auswählst und umbringst«, sagte Moos. »Fast alle sind auf die eine oder andere Weise unvollkommen. Eine von ihnen bin ich – versteckt hinter einem Gesicht, das im Unterschied zu den anderen vollkommen ist. Neunundzwanzig stehen ganz harmlos hier, nur eine ist tödlich. Du kannst sie nicht berühren, und sie werden nicht auf deine Fragen reagieren.


 Wenn du diese Prüfung bestehen willst, musst du eine Version von mir wählen, ihr dein Schwert durch das Auge stechen und mich töten. Dann musst du mit meiner Klinge aus dem Kloster entkommen. Wenn du die falsche Illusion auswählst, wirst du sterben. Wenn du irgendeine von ihnen berührst, wirst du ebenfalls sterben. Wenn du versagst, endet deine Pilgerreise hier, und du hast dich der hohen Position, die du begehrst, als unwürdig erwiesen. Wenn es dir gelingt, meine Klinge zu erringen, bist du würdig. Das ist deine wahre Prüfung, Szeth-Sohn-Neturo. Mehr werde ich nicht zu dir sagen. Triff deine Wahl sorgfältig.«


 Szeth seufzte und entließ seine Splitterklinge fürs Erste. Er vertraute darauf, dass er seine Klinge gegen jeden außer einem Herold erfolgreich einsetzen konnte, aber durfte er auch auf seinen Geist vertrauen? Nein. Nein, gewiss nicht bei diesen Stimmen in den Traufen.


 Er würde sein Bestes geben müssen. Denn das wurde von ihm verlangt, und er tat stets das, was von ihm verlangt wurde.
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 Venli führte zwanzig Personen aus ihrem Volk und einige Kluftteufel, die in einem gewissen Abstand folgten, durch die Klüfte der Zerbrochenen Ebene auf ein verborgenes Lied zu, das sie selbst erst seit Kurzem hören konnte.


 Sie waren von Osten in die Klüfte eingedrungen. Das hatte sie früher nie getan. Damals, während ihrer Kindheit, war sie immer in die Tiefe gesprungen oder von oben herabgeklettert, wenn sie Eschonai auf irgendeiner kindlichen Mission gefolgt war. Mit einem Lächeln erinnerte sie sich an jene Tage – bevor sie eifersüchtig auf ihre Schwester geworden war und bevor Venli die Lieder hatte auswendig lernen müssen, während ihre Schwester ihre Zeit vertrödelte.


 Sie stimmte sich in den Rhythmus des Friedens ein. Das war aber nicht die richtige Art, an die Vergangenheit zu denken, oder?


 Venli blieb an einer Wegkreuzung stehen und drehte sich zu ihren Leuten um. In der Gruppe befanden sich mehrere ihrer Gefährten aus Urithiru, die zusammen mit ihr aufgebrochen waren: Dul, Mazisch und Schumin. Außerdem waren da noch eine größere Gruppe ursprünglicher Lauscher und schließlich Leshwi und ihre Himmlischen. Ein ruhiger Bach floss durch die Kluft, dem sie meistens entgehen konnten, indem sie sich dicht an der Kluftwand hielten. Vermutlich würde das Wasser umso reißender werden, je näher sie dem Sturm kamen, aber sie hoffte, dass sie nicht aus der Kluft herausgezwungen wurden. Im Ewigsturm fiel nicht annähernd so viel Regen wie in einem gewöhnlichen Großsturm.


 Sie drehte sich rasch wieder um und schritt durch einen Schwarm von Lebenssprengseln. Dann kam sie an einem Stein in Gestalt eines Astes vorbei. Ein einsamer Zweig war irgendwo vom Sturm abgerissen und hierher geweht worden, wo ihn der Krem mit der Zeit völlig überzogen hatte. Solche Gebilde waren in der Regel hohl. Sie zerbrachen, wenn man auf sie trat, denn das Holz war schon lange verrottet und nur die Ummantelung übrig geblieben.


 Gedanken konnten auf die gleiche Weise zu Stein werden. In ihrer Erinnerung war sie »gezwungen« worden, sich hinzusetzen und zu üben – aber wie wahr mochte das sein? Sie hatte geübt, weil sie die Lieder geliebt hatte, aber auch, weil sie das Lernen geliebt hatte, und außerdem, weil sie es geliebt hatte, Zeit mit ihrer Mutter zu verbringen. Ihr Groll bezog sich darauf, dass sie sich nicht geschätzt gefühlt hatte. Mit der Arbeit selbst hatte es nichts zu tun gehabt.


 Und ihre Schwester? Ihre Schwester hatte das getan, was für das Volk nötig gewesen war, auch wenn Venli es damals nicht hatte einsehen können. Sie hatte ihren Groll gehegt und gepflegt, als wäre er ein Stock, der langsam mit Krem überzogen wurde. Wenn sie nicht vorsichtig war, würde die Wahrheit im Innern verrotten. Und dann blieben ihr nur hohle Lügen.


 Sie holte andere Erinnerungen hervor – Erinnerungen an schöne Abende, an denen sie Eschonai die gelernten Lieder vorgesungen hatte. Sie hatten über die Zerbrochene Ebene hinausgeschaut und gelacht. Zuerst stimmte sie sich in den Rhythmus des Friedens und dann in den der Ehrfurcht ein, denn sie befand sich an einem wundervollen Ort. Sie sollte diese Kluft und ihr prächtiges Ökosystem genießen.


 Die stickige, feuchte Luft erinnerte sie an die dichten Dämpfe, die aus einer Teetasse aufstiegen und nach Kräutern dufteten. Ranken kletterten an den Kluftwänden hinunter, und Schieferborken wuchsen in hundert verschiedenen kräftigen Arten. Gelbe Ranken, die wie Fächer geformt waren, hingen rechts von ihr an der Wand, und jede von diesen sah aus wie ein Buch, das gerade durchgeblättert wurde.


 Zu ihren Füßen huschten die Kremlinge in Wäldern herum, die für sie gewaltig sein mussten, während sie auf Venli lediglich wie ein winziges Diorama wirkten. Solche kleinen Kunstwerke hatte Kunona hergestellt; jede winzige Pflanze und jeder Stein waren sorgfältig angeordnet gewesen.


 Kunona war … während der Geburt des Ewigsturms gestorben. Venli schaute zum dunklen Himmel, der hoch oben jenseits der schmalen Kluftöffnung sichtbar war. Rote Blitze strahlten von den Wolken ab. Wenn sie ihren Weg fortsetzten, würden sie schon bald in das Reich des Sturms eindringen.


 


 Aus der Ferne hörte sie noch immer jenen Rhythmus an sich herandringen. Den Rhythmus, dem sie folgten. Je näher sie ihm kamen, desto deutlicher konnte Venli den Ton bestimmen. Er klang irgendwie schrill und hatte einen chaotischen Rhythmus. Rechts von ihr saß ein purpurfarbener Kremling auf einem knollenförmigen Wedel. Das Tierchen schien sie zu beobachten, und sie summte ihm einen glücklichen Rhythmus vor.


 Bald trat Thude an sie heran. Er hielt einen Edelstein in der Hand, der Licht spendete, und unter seinen Füßen zerbrach leise ein verfaultes Holzscheit. Die Bruchstücke rutschten in den Bach und flossen an der Gruppe vorbei. »Venli«, sagte er zum Rhythmus der Ängstlichkeit, »bist du sicher, was unseren Weg betrifft? In dieser Richtung liegt der Ewigsturm.«


 »Vermutlich bewegt er sich nicht mehr«, sagte sie. »Das hat er schon früher getan – er hat den Sturm dorthin geschoben, wo dieser die Menschen verängstigten und beherrschen soll.« Sie hielt kurz inne. »Da drüben tobt eine Schlacht, Thude. Menschen und Sänger kämpfen um Narak. Habe ich dir die Botschaft mitgeteilt, die mir Rlain geschickt hat? Den Vertrag, den der Menschenkönig mit Odium geschlossen hat, und dessen seltsame Bedingung, nach der beide Seiten das behalten dürfen, was sie in den zehn Tagen bis zum Duell erobert haben?«


 »So viel Blutvergießen«, flüsterte Thude zum Rhythmus des Trauerns, »für ein kahles Land aus geborstenem Stein. Die Menschen haben viele Jahre damit verbracht, dort die Lauscher zu ermorden, und nun töten andere ein weiteres Mal … für dieses Gebiet.«


 Sie summte zum Rhythmus der Verlorenen und … fand es seltsam, wie ernst Thude geworden war. Das war zum Teil ihre Schuld.


 Es war sogar hauptsächlich ihre Schuld.


 


 »Es tut mir leid, Thude«, flüsterte sie. »Entschuldigung – für alles.«


 »Ich stelle mir immer wieder vor, dass sie irgendwie überlebt hat, Venli. Dass Eschonai eines Tages wieder in unser Lager kommen wird. Als du zurückgekehrt bist, hatte ich … zuerst geglaubt, sie sei es. Einen Augenblick lang. War das nicht dumm von mir?«


 »Hoffnung ist niemals dumm«, erwiderte sie und zuckte innerlich zusammen, »aber … ich habe Eschonais Leichnam gesehen, Thude. Es tut mir so leid. Ich hätte es erwähnen sollen. Du weißt doch, dass Timbre zuerst ihr Sprengsel war.«


 Er warf ihr einen raschen Blick zu und summte zum Rhythmus der Anerkennung. Er wünschte eine Erklärung von ihr.


 »Ich war mit Demid ausgesandt worden«, sagte Venli, »wir sollten die Splitter meiner Schwester einsammeln, nachdem sie gestorben war. Thude, sie war Odium gleichgültig. Eschonai war entbehrlich für ihn. Ich glaube, das war der Zeitpunkt, an dem ich begonnen habe, mich zu verändern. Es war der Tag, an dem wir sie gefunden haben und ich erkannte, dass es den anderen nur um ihre Rüstung ging …«


 Timbre summte in ihr. Beruhigend. Dann fügte er etwas Seltsames hinzu.


 »Thude«, sagte Venli, »Timbre meint, dass Eschonai nicht zu ihm gehörte, als sie starb. Sie hatte sich befreit.«


 »Sie war eine Sturmform«, sagte Thude. »Ist das überhaupt möglich?«


 »Ich konnte es tun, aber nur mit Timbres Hilfe. Timbre sagt … Eschonai habe es ebenfalls getan. Sie hatte ihn aus ihrem Geist verbannt und war ganz sie selbst geworden – zu dem Zeitpunkt, als sie starb. Wir sind imstande, Odium zu bekämpfen.«


 Hinter der Reihe der Lauscher sah sie einen der größeren Schatten durch die Kluft schleichen. Sie hatten darauf bestanden mitzukommen: fünf Kluftteufel waren das, einschließlich desjenigen, den jeder nur Donnerwolke nannte – ihr Anführer. Er war der Erste, der entschieden hatte, nicht länger zu kämpfen, und als die größten und gefährlichsten von ihnen beschlossen hatten, dass die kleinen Wesen auf der Zerbrochenen Ebene ihn besiegt hatten, waren sie ihm gefolgt.


 »Vielleicht können wir etwas gegen den Kampf unternehmen, der vor uns stattfindet, Thude«, schlug Venli vor. »Vielleicht sollten wir tatsächlich an dem Gefecht teilnehmen, so wie ich es schon einmal vorgeschlagen habe.«


 »Nein.«


 Sie hielt einen Edelstein hoch und beleuchtete damit sein Gesicht.


 »Venli«, sagte er, »wir werden nicht kämpfen. Ich habe beschlossen, dir wieder zu trauen, aber du bist nicht unsere Anführerin. Wir sind kaum mehr als tausend Erwachsene. Und die Zahl der Kluftteufel ist noch viel geringer. Vielleicht hundert? Ich habe den Eindruck, dass ihre Zahl rasch abnimmt. Das Brüten wird schwierig für sie, wenn noch mehr von ihnen sterben. Wir werden uns aus diesem Kampf heraushalten.«


 »Unsere Zahl … das ist meine Schuld. Wenn ich nicht …«


 »Venli, ich kann nicht glauben, dass ich das sage, aber … lass es gut sein. Wir alle bedauern, was geschehen ist. Ein böser Gott hatte uns vernichten wollen. Ich versuche dich nicht zu hassen. Es wird uns beiden helfen, wenn wir nach vorn gehen.«


 Sie seufzte. Er hatte selbstverständlich recht – was sie betraf und ebenso, was das Kämpfen betraf. Sie bezweifelte, dass die anderen mit ihr auf diese Reise gegangen wären, wenn das Sprengsel nicht gesprochen und die Kluftteufel nicht die Existenz des seltsamen Tons bestätigt hätten.


 »Also kein Kampf«, sagte sie zu Thude. »Ich bin froh, dass ihr mitgekommen seid, du und die fünf. Jede Entscheidung, die wir treffen, wird natürlich auch deine Zustimmung benötigen.«


 Er summte zum Rhythmus der Entschlossenheit. Sie hatten Jaxlim zurückgelassen, da sie und Venli – als Wahrer der Lieder – nicht gleichzeitig in Gefahr gebracht werden durften. Aber von den fünf waren alle mitgekommen, nachdem sie Stellvertreter benannt hatten, die ihre Positionen übernehmen sollten – für den Fall, dass sie nicht zurückkehrten. Venli vermutete, dass sie dasselbe getan hatten, als sie zum ersten Besuch bei den Menschen aufgebrochen waren. Während jener schicksalhaften Reise hatten sie Gavilar getötet und das ganze Unheil in Gang gesetzt.


 Sie stimmte sich auf den Rhythmus des Friedens ein und ging weiter – und hoffte, dass sie nicht auf eine ähnliche Katastrophe zuschritt. Es dauerte noch eine Weile, bis sie die Mitte erreicht hatten, da sie heimlich durch die Klüfte gehen mussten, aber eine Reise auf den Plateaus wäre reiner Selbstmord, da dort die Himmlischen und die Windläufer patrouillierten.


 Nur hier unten, in der Dunkelheit und unter den zuckenden Pflanzen, waren sie in Sicherheit. Und sie krochen weiter wie Kremlinge, die sich durch das Unterholz bewegten.

 


 
 71: Falsche Annahmen
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 Es ist nicht mein Ziel, eine neue Religion einzusetzen oder zu einer Spaltung des Vorinismus anzuregen. Aber ich gebe zu, dass in meinen dunkelsten Augenblicken etwas ganz in meiner Nähe war, und es war nicht das Wesen, das wir den Allmächtigen nennen. Er ist tot. Und selbst wenn er es nicht wäre, würde ich seine Handlungen als zunehmend merkwürdig empfinden.


 Aus dem Epilog zu Eidbringer von Dalinar Kholin


 Szeth beendete seine Umrundung der Lichtsäule, die vom Schein der stillen Sonne herrührte, der von oben in die Halle des Lichtweber-Klosters drang und die dreißig vorgetäuschten Gestalten beleuchtete. Wie sollte er die richtige auswählen? Als er sie eingehend betrachtete, erkannte er winzige Unterschiede zwischen den einzelnen Gestalten. Die Haare waren nicht immer an der gleichen Seite gescheitelt, die Farbe der Augen wechselte, und die Schärpen auf den Gewändern bildeten unterschiedliche Schwünge.


 Er sah jede einzelne Gestalt an, und Schweiß tropfte von seinem Gesicht herunter. Er hatte keine Ahnung, welche Darstellung »vollkommen« war und welche nicht. Bei den Stürmen … wie konnte er einen Lichtweber mit seinen eigenen Listen schlagen? Ihm fiel nur eine einzige Lösung ein. Er musste wahllos zuschlagen und auf das Schicksal vertrauen. Er rief seine Klinge herbei und wusste sofort, dass er versagen würde.


 »Hm«, sagte eine weibliche Stimme in seinem Ohr.


 


 Er schaute zur Seite und sah niemanden.


 »Ja«, flüsterte Syl, »die hinterhältigen Lichtweber mit ihren hinterhältigen Tricks. Wenn dir dein Sprengsel nicht hilft, werde ich es tun.«


 »Du … solltest gar nicht hier sein«, flüsterte Szeth.


 »Nale hat gesagt, dass Kaladin dir nicht helfen darf, aber von mir hat er nichts gesagt. Ich bin ein Gott, nicht wahr? Zumindest ein Stück von einem Gott.«


 »Natürlich.«


 »Betest du nicht um Hilfe zu den Göttern?«


 »Doch.«


 »Also …«


 Er dachte ganz kurz nach. »Würdest du mir bitte helfen?«


 »Gern«, flüsterte sie. »Sprich leise und erwähn nicht meinen Namen. Dann werden sie annehmen, dass du mit deinem eigenen Sprengsel sprichst.«


 »Aber wir müssen uns an die Regeln halten. Berühr sie nicht.«


 »In Ordnung. Wir gehen an dieser Reihe hier entlang. Hm … sie sind alle anders. Wenn auch nicht viel.«


 »Wir müssen die Gestalt finden, die vollkommen ist. Aber woher wissen wir, was die ›vollkommene‹ Darstellung einer Heroldin ist? Die eine Hälfte hat grüne Augen, die andere hat violette.«


 »Genau die Hälfte also?«


 Er dachte nach und zählte sie ab. »Sechzehn violette und vierzehn grüne.«


 »Das klingt nach Absicht. Können wir daraus etwas ableiten? Zähl schnell nach, wie viele ihr Haar auf der linken Seite gescheitelt haben und wie viele den Scheitel auf der rechten Seite tragen.«


 Er tat es. Wieder war das Ergebnis sechzehn zu vierzehn. Genauso verhielt es sich mit den Schleifen der Schärpen. Sechzehn waren zu einem komplizierten Knoten und vierzehn ganz einfach gebunden.


 »Glauben wir, dass die ›korrekte‹ Asch die üblicheren oder die unüblicheren Merkmale aufweist?«


 »Vollkommenheit ist selten«, erklärte Szeth. »Ist sie also unter den Unvollkommeneren zu finden?«


 Es gefiel ihm nicht, in einer so wichtigen Sache Vermutungen anzustellen … aber er selbst hätte wohl einfach zugestochen – und verloren. Syls Hilfe lockerte seine Anspannung, und dafür war er außerordentlich dankbar. Sie besprachen sich, und durch einen Ausschlussprozess fanden sie zu einer Version von Schasch, die alle selteneren Eigenschaften besaß. Grüne Augen, Linksscheitel, ein einfacher Knoten in der Schärpe, ein Ring am Finger …


 Vor dieser Gestalt blieben sie stehen, der dritten von links in der hintersten Reihe. Szeth bereitete sein Schwert vor.


 Dann zögerte er. Was stimmte nicht?


 »Fühlt es sich für dich zu einfach an?«, flüsterte ihm Syl ins Ohr.


 »Ja.«


 »Weißt du viel über die Person, die dieses Rätsel erschaffen hat?«


 »Ja.«


 »Und was ist sie für eine Art von Person?«


 »Eine zu kluge Art«, sagte Szeth. »Und eine Art, die sich ihrer Klugheit allzu bewusst ist – so wie die meisten Lichtweber, denen ich begegnet bin.«


 Syl dachte kurz nach. »Ja, es ist vollkommen unwahrscheinlich, dass wir das Rätsel so einfach lösen können. Ich verwette mein linkes Ohr – ich habe es nie gemocht –, dass wir diese Illusion wählen sollen. Nicht weil sie die richtige ist, sondern weil es die offensichtliche Wahl sein muss.«


 »Was machen wir denn jetzt?«, flüsterte Szeth.


 »Wir müssen eine Schicht tiefer graben«, antwortete Syl. »Wir müssen die offensichtlichen Ergebnisse ausschließen.«


 »Aber wie sollen wir das denn machen?«, fragte Szeth. Er ging zum Ende der Reihe und schaute an den beinahe identischen Versionen der Halbgöttin entlang. »Moos ist gerissener als ich. Er wird jede Möglichkeit bedacht haben.«


 »Ich denke nach …«


 »Ihre Gesichter haben kleine Warzen«, bemerkte Szeth, als er an der Reihe zurückging. »Vielleicht finden wir eine Gestalt ohne einen solchen Makel? Aber das das wäre ebenfalls zu offensichtlich.«


 »Ja«, sagte Syl, »und nicht einmal korrekt. Warum sollte eine Warze einen Makel darstellen? Das ist ein weiterer Hinweis darauf, dass wir glauben sollen, das Rätsel gelöst zu haben. Wir werden bestimmt verlieren. Glaube ich.«


 Ihre Unsicherheit spiegelte seine eigene wider. Jede Lösung, auf die er kam, schien falsch und oberflächlich zu sein. Wie sollte er die eine Schasch finden, die sich von den anderen unterschied? Die eine, die den Kopf gerade hielt, während die anderen ihn leicht geneigt hatten? All das konnte die Lösung sein, aber wieso machte dies die anderen weniger vollkommen?


 Er kannte Moos …


 »Er will gewinnen, egal welche Wahl ich treffe«, sagte Szeth. »Es ist ein Rätsel, das ich nicht lösen kann, wie auch immer ich mich entscheide.«


 »Ah …«, sagte Syl. »Vermutlich hast du recht, Szeth. Was genau hat er zu Beginn gesagt?«


 »Er sagte, dass fast alle Illusionen auf die eine oder andere Weise unvollkommen sind. Aber hinter einer versteckt er sich selbst – und diese eine ist vollkommen.« Er hielt inne. »Er hat auch gesagt, dass er sich in dem Lichtkreis befindet. Also versteckt er sich nicht irgendwo in der Halle.«


 »Ja«, sagte Syl. »Er wird nicht gelogen haben, denn das würde so aussehen, als hätte er betrogen. Es ist ein Rätsel, auf das du keine Antwort finden kannst. Hm … einen Augenblick bitte.« Kurz darauf sagte sie: »Überflieg sie, Szeth. Vielleicht ergibt ihre Anordnung ein interessantes Muster.«


 Er peitschte sich in die Luft, flog in Richtung des Oberlichts und warf einen Schatten auf die Gestalten unter ihm. Gemeinsam betrachteten er und Syl die Sechserreihen.


 »Ich sehe nichts Besonderes«, sagte Szeth.


 »Du bist doch von diesem Lichtweber ausgebildet worden, nicht wahr? Gibt es vielleicht irgendeinen Hinweis aus dieser Zeit?«


 »Es ist schon so lange her«, sagte Szeth. »Und ich bin nie sehr gut gewesen.« Aber es sähe Moos ähnlich, sich nach den vielen Jahren auf irgendeine Anweisung zu beziehen, die Szeth damals unbedeutend vorgekommen sein mochte. Er dachte nach und sagte schließlich: »Man hat mir beigebracht, dass es beim Lichtweben vor allem um List und Tücke geht. Es geht nicht um Perfektion, denn keine Illusion kann je perfekt sein. Darin haben er und ich übereingestimmt. Also müssen all diese Illusionen ihrer Natur nach unvollkommen sein.«


 »Und er hat behauptet, er stecke hinter einer dieser Gestalten«, sagte Syl.


 »Na ja, und er hat gesagt, er verstecke sich hinter einer der Versionen von Schasch. ›Versteckt hinter einem Gesicht, das im Unterschied zu den anderen ein vollkommenes ist‹ …«


 Er schaute aus seiner luftigen Position hinunter, und dann sah er es. Wie in den anderen Klöstern befand sich auch hier ein altes Gemälde auf dem Boden, das einen der Herolde zeigte. In diesem Fall war es das Gesicht von Schasch. Es war auf den Stein gemalt. Und es wirkte vollkommen.


 »Bei den Stürmen!«, sagte Syl. »Der Boden!«


 Szeth brauchte keinen weiteren Beweis. Er rief seine Klinge herbei, schoss nach unten und rammte die Waffe geradewegs in die Bodenfliesen hinein, direkt durch das eine Auge.


 


 »Szeth!«, sagte Syl. »Das war aber äußerst unbesonnen!«


 »Du hast es ebenfalls gesehen«, sagte er und beobachtete, wie die lichtgewebten Gestalten auseinanderfielen und eine Gruppe erschöpfter, triefäugiger und benommener Akolythen zum Vorschein kam.


 Akolythen?, dachte Szeth. Er hat Menschen hinter die Gesichter von Schasch gestellt? Aber warum? Das schien selbst für Moos außerordentlich brutal zu sein. Wenn Szeth auf einen von ihnen eingestochen hätte, dann hätte er ihn getötet.


 »Wir hätten vorher darüber sprechen können«, sagte ihm Syl ins Ohr, während sie unsichtbar blieb.


 »Dann hätten wir ihm Zeit gegeben zu erkennen, dass wir es herausgefunden haben«, gab Szeth zurück und betrachtete den Boden, den er aufgebrochen hatte. Unter dem Bild kam ein ausgehobener Teil in Sicht. Moos’ Kleidung lag darin. Nachdem er erstochen worden war, hatte er sich wie die anderen in Rauch aufgelöst und seine Klinge hinterlassen. Szeth schnitt den Stein so weit auf, dass er sie herausnehmen konnte. Sie hatte Wellenmuster und ein rundes Loch im Griff.


 »Ich glaube noch immer, dass es etwas tollkühn war«, sagte Syl.


 »Manchmal muss man nun mal eine Entscheidung fällen«, sagte Szeth und nahm das Schwert an sich.


 Als Kaladin und Nin herbeikamen, erkannte er, wie wahr diese Worte waren.
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 Jasnah fand einen friedlichen Ort zum Nachdenken – und zwar genau dort, wo sie es nicht vermutet hätte. In einem Tempel.


 Als ihr Onkel Dalinar in dieser Stadt gewesen war, hatte er seine Kräfte zur Wiederherstellung dieses alten Tempels eingesetzt. Jasnah verstand noch immer nicht, wie er das geschafft hatte. Die Kräfte der Bindeschmiede waren so seltsam. Natürlich könnte man behaupten, dass jeder Orden der Strahlenden seine besonderen, ungewöhnlichen Wogen besaß, aber die Bindeschmiede befanden sich auf einer völlig anderen Ebene als die übrigen.


 Der wiederhergestellte Tempel Talenelats wurde inzwischen als einer der heiligsten Orte in Thaylen-Stadt betrachtet und blieb ausschließlich den Strahlenden vorbehalten. Da ihre Zimmer in der Stadt auf ihren Wunsch in der Nähe der anderen Generäle lagen, brauchte sie hin und wieder ein wenig Abgeschiedenheit, und dieser Ort schien dafür ausgesprochen geeignet. Niemand störte sie in dieser feierlichen kreisrunden Kammer, die zum Lobpreis des Allmächtigen mit Wandgemälden und steinernen Bannglyphen geschmückt worden war.


 Jasnah befand sich im hinteren Teil der Kammer zwischen zwei Säulen und in der Nähe eines Reliefs, das Taln, den Träger der Qualen zeigte. Sein Gesicht war gut getroffen. Hier standen ein Operationstisch und einige Stühle, denn dieser Raum wurde für Heilungen genutzt, wenn jemand aus dem Orden der Grattänzer oder Wahrheitswächter in der Stadt war.


 Sie legte ihre Papiere und Notizbücher auf den Tisch, setzte sich aber nicht. Elektrischer Strom schien in ihr zu fließen, wie man ihn mit jenem alten Experiment hervorrufen konnte, bei dem in Salzwasser getauchter Stoff und verschiedene Metalle benutzt wurden. Kontrollierte Blitze also. Während einer wissenschaftlichen Konferenz in ihrer Jugendzeit hatte sie gesehen, wie eine Forscherin durch diesen Prozess die Muskeln eines Kremlings zum Zucken gebracht hatte, nachdem er bereits gestorben war.


 Sie umrundete den Operationstisch. In ihrem Kopf schwirrten die Gedanken. Odium wusste, dass diese Stadt nicht ohne extreme Verluste eingenommen werden konnte. Und selbst wenn er diese Verluste in Kauf nahm, würde er hier mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit unterliegen. Thaylen-Stadt war kaum einen Angriff wert. Und doch rückte er mit einer großen Armee auf sie vor und gab sich nur zwei Tage zur Einnahme der Stadt.


 Was entging ihr?


 Was entging ihnen allen?


 Elfenbein wuchs zur vollen Größe heran. Er hatte die Hand an den Griff seines Duellschwerts gelegt und beobachtete Jasnah mit offensichtlicher Belustigung. Lässig stand er an der Tür – eine Gestalt, die vollständig aus schwarzem Stein oder aus Tinte zu bestehen schien und je nach der Richtung, aus der das Licht kam, wie Öl auf Wasser schillerte.


 Er gab ihr Raum und Ruhe zum Nachdenken. Leider hatte sie nun, da sie hier war, das Gefühl, dass sich ihr die Antworten entzogen. Sie notierte sich einige logische Fragen, über die sie nachdenken wollte, so wie es ihre Ausbildung vorsah, und zog dabei einen Schwarm von Logiksprengseln an, die wie kleine Gewitterwolken aussahen.


 Jeder Gedanke führte zu Antworten, die ihr falsch erschienen. Die Theorie des emotionalen Kerns besagte, dass sie sich die Motive der Beteiligten ansehen sollte. Welche Emotionen veranlassten sie, so zu handeln, wie sie es taten? Gab es einen unfasslichen emotionalen Grund dafür, dass Odium diese Stadt unbedingt einnehmen wollte? Vielleicht ärgerte es ihn noch immer, dass er dies vor einem Jahr nicht geschafft hatte, und er wollte Rache nehmen.


 Aber es war ein neuer Odium. Vielleicht wollte die Macht Rache üben, aber wer wusste schon, was das neue Gefäß vorhatte? Wenn Jasnah glaubte, Odiums Motive bestimmen zu können, befand sie sich auf unsicherem Boden. Außerdem ging sie nie davon aus, ihre Gegner könnten in einem Irrtum befangen sein. Ja, es war wichtig, Fehltritte zu erkennen und auszunutzen, aber den Feind zu unterschätzen, war eine schlechte Angewohnheit, die zu noch schlimmeren Überraschungen führte. Wenn man hingegen annahm, dass der Feind das Richtige tat – und wenn man sich dagegen wappnete –, war man stets besser beraten.


 Wenn sie also davon ausging, dass ihr Feind das Richtige tat, was sollte sie dann als Nächstes unternehmen? Die formalistische Theorie besagte, dass man zunächst die Grundlagen für sein Handeln schuf und sich dann den jeweils nächsten logischen Schritt vorzustellen versuchte. Aber das ähnelte zu sehr dem, was die Generäle taten, und sie konnten alle Eventualitäten besser überblicken als Jasnah. Sie musste herausfinden, was die anderen übersahen.


 Und das führte sie zu jener ökonomischen Theorie, nach der man den Motiven für eine Handlung folgen sollte. Gab es durch diesen Angriff vielleicht etwas Immaterielles zu erlangen? Bei den Stürmen! Lenkte Odium die Armee von irgendetwas ab? Sollten die begrenzten Kräfte von Schlachten ferngehalten werden, die er gewinnen konnte, indem er sie zu einem Kampf zwang, den sie eigentlich schon gewonnen hatten?


 Das schien ihr eine sinnvolle Annahme zu sein. Sie setzte sich, dachte darüber nach und machte sich Notizen. Logiksprengsel umschwirrten ihre Hand. Fen war eine ihrer beiden stärksten Verbündeten. Aber sie war auch laut und ungestüm und verlangte Hilfe für eine Stadt, die schon viel durchgemacht hatte. Die Koalition war bereit, ihre Kräfte zur Verfügung zu stellen, damit die Stadt nicht ein zweites Mal wiederaufgebaut werden musste. Ja … all dies konnte dazu führen, dass Thaylen-Stadt auf übertriebene Weise beschützt wurde.


 Sollte dieser Angriff tatsächlich dazu dienen, dass den anderen beiden Kampforten – Azimir und die Zerbrochene Ebene – Truppen entzogen wurden? Aber wenn man die feindlichen Truppen von anderen Schlachten ablenken wollte, warum ließ man die eigenen Truppen dann in gleicher Weise aufmarschieren?


 Vielleicht waren es Truppen, die anderswo nicht eingesetzt werden konnten? Nein … sie hätten doch durch Schadesmar nach Azimir segeln können, oder? Gab es möglicherweise keine Mandras, die Schiffe in dieser Zeit so weit ziehen konnten? Und was war mit der Zerbrochenen Ebene? Hätte der Feind seine Soldaten mithilfe des Ewigsturms nicht rechtzeitig zu diesem Schlachtfeld schicken können?


 Sie stellte einige Berechnungen an und hatte dabei das Gefühl, der Wahrheit auf der Spur zu sein. Aber nachdem sie eine ganze Stunde nachgedacht, Zahlen hin und her geschoben und ihre Gedanken niedergeschrieben hatte, beschlich sie das Gefühl, gegen eine Wand gelaufen zu sein.


 »Elfenbein«, sagte sie, »lenk mich ab.«


 Daran war er gewöhnt. »Ein Tempel«, sagte er von der Tür aus, neben der er noch in voller Größe stand. »Du hast dir ausgerechnet einen Tempel zum Nachdenken ausgesucht?«


 »Hier ist es still. Und schön.«


 »Selbst nach all den Jahren«, sagte er, »verstehe ich nicht immer die Person, die du bist, Jasnah. Sollte dich dieser Ort nicht wütend machen? Du leugnest jede Göttlichkeit als Grundlage der Religion. Ebenso lehnst du den Glauben der Personen ab, die diesen Tempel erbaut haben.«


 »Das ist zu kurz gedacht«, widersprach sie. »Ich leugne nicht, dass die Menschen, die diesen Tempel erbaut haben, gläubig waren. Und ich leugne auch nicht, dass der Glaube inspirierend wirkt.«


 »Aber du widersetzt dich ihrem Gott.«


 »Das ist eine andere Sache«, sagte sie. »Ich widersetze mich nicht ihrem Gott, weil ihr Gott – so wie ich ihn mir vorstelle, nämlich allwissend und allmächtig – gar nicht existiert. Ich kann mich ihm genauso wenig widersetzen wie einem eingebildeten Freund aus der Kindheit. Du kannst doch nicht gegen etwas ankämpfen, das gar nicht existiert. Also wende ich mich gegen die Mutmaßungen der Gläubigen. Denn wenn man von falschen Annahmen ausgeht …«


 Ja, bei der Verdammnis.


 Falsche Annahmen.


 Sie hatte einen wesentlichen Grundsatz jeder logischen Überlegung missachtet: Überprüfe deine Annahmen. Wie war es mit ihren eigenen Annahmen? Sie hob den Finger und gebot Elfenbein zu schweigen. Auch daran war er gewöhnt.


 Erste Annahme: Odium wollte diese Stadt einnehmen. Nach allem, was sie wussten, schien das zuzutreffen.


 Zweite Annahme: Die Stadt wurde gut verteidigt. Auch das schien der Fall zu sein – jedenfalls wenn sie den Admiralen und Generälen glaubte.


 Was sonst noch? Was entging ihr?


 Dritte Annahme, schrieb sie. Es sind wirklich sturmverdammte Truppen auf dem Weg hierher.


 Ihr brach der kalte Schweiß aus, als sie ihren Fehler erkannte. Schiffe, die hierher unterwegs waren, bedeuteten schließlich nicht gleichzeitig, dass auch Truppen herkamen. Selbst wenn die Späher viele Leute an Deck gesehen hatten, was den Schluss zuließ, dass sich unter Deck noch viel mehr befanden, hieß das noch lange nicht, dass es sich um echte Soldaten handelte. Fen war entsetzt gewesen, dass der Feind es geschafft hatte, so schnell eine ganze Armee zum Sturm auf ihre Stadt zusammenzustellen. Aber was war, wenn er das gar nicht getan hatte? Was war, wenn die Schiffe – die Marine aus Vedenar und gestohlene Schiffe aus Thaylen-Stadt – nur verkleidete Personen trugen, aber keine echten Soldaten? Was würde Odium damit machen?


 Er würde die Flotte ganz langsam auf den Weg schicken. Er würde dafür sorgen, dass sich sein Feind eingrub, seine Mittel in der Stadt sammelte … und auf einen Feind wartete, der nicht wirklich kam.


 


 Sie stand auf und machte große Augen.


 »Du hast es herausgefunden«, sagte Elfenbein. »Wie lautet die Antwort?«


 »Es ist nur eine Annahme. Unsere Windläufer-Späher müssen auf eine gefährliche, aber lebenswichtige Mission geschickt werden.« Sie schaute auf. »Sie müssen ganz nahe an die feindlichen Schiffe herankommen.«

 


 
 72: Vertrauen in die Zahlen
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 Ich erkenne, dass es in gewisser Hinsicht lächerlich ist. Ich, der ich einen toten Gott verkünde, bin auch derjenige, der die Vorstellung ablehnt, es gebe keinen Gott. Und doch lehnt sich mein ganzes Wesen – Seele, Geist, Körper – gegen den Gedanken auf, dass sich nichts da draußen um uns kümmert. Es muss so sein.


 Aus dem Epilog zu Eidbringer von Dalinar Kholin


 Während Szeth einige Edelsteine aus einem Versteck im Innern des Klosters holte, erschien Sylphrena wieder neben Kaladin – in menschlicher Größe, weil ihr das so richtig erschien. Sie betrachtete die Ansammlung von Akolythen, die in der Verkleidung der Illusionen hier gestanden hatten. Menschen. Moos hatte für diese Prüfung echte Menschen benutzt. Wie unnötig grausam. Illusionen brauchten schließlich niemanden, an den sie gebunden waren; Schallan erschuf sie andauernd ohne ein stützendes Gerüst.


 Sobald Szeth mit den aufgeladenen Edelsteinen zurückgekehrt war, schwebte Syl mit ihm und Kaladin durch das Vordertor des Klosters. Dort warf Nale ihr einen raschen Blick zu. Einen düsteren Blick? Er runzelte nicht die Stirn. Konnte man finster blicken, ohne gleichzeitig die Stirn zu runzeln? Vielleicht sollte sie die Wutsprengsel danach fragen.


 Sie lächelte Nale an. Sie wollte herzlich wirken, denn ein wenig Herzlichkeit half in jeder Situation. Insbesondere wenn es Ärger gab.


 Szeth blieb unter dem Steindach vor dem Kloster stehen und untersuchte seine frisch errungene Ehrenklinge. Hinter ihm umarmten sich die armen Akolythen in der Halle. Sie waren von der Finsternis befreit. Kaladin hockte neben Szeth, wickelte das beständig anwachsende Bündel aus Schwertern auf und schob das neue zwischen die anderen. Zaghaft fragte Nachtblut, ob es vielleicht während der Reise ein wenig stumpfer werden könnte.


 »Ich bin beeindruckt«, sagte Kaladin zu Szeth. »Wie hast du es geschafft, dieses Rätsel zu lösen?«


 »Mir wurden die Segnungen eines Sprengsels zuteil«, antwortete Szeth.


 Nun sah Nale sie noch grimmiger an. Er stand wie eine riesige Steinstatue da und hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Was für ein seltsames Gefühl, unter diesem Blick fröhlich zu werden, dachte Syl. Aber diesem Mann den Tag zu ruinieren, war das Beste, das sie sich vorstellen konnte.


 Doch … warum kehrten ihre Gedanken immer wieder zu jener Grausamkeit zurück, Diener hinter den Illusionen zu benutzen? Verrücktes Hirn. Manchmal konnte es eine Vorstellung nicht loslassen, und zu anderen Zeiten war es so voll von dummen Ideen, dass es keine davon auswählen konnte.


 Szeth hatte gewonnen.


 Aber …


 Wenn du diese Prüfung bestehen willst, hatte der Lichtweber gesagt, musst du eine Version von mir wählen, ihr dein Schwert durch das Auge stechen und mich töten. Und danach musst du mit meiner Klinge aus dem Kloster entkommen.


 Danach musst du mit meiner Klinge entkommen …


 »Nun«, sagte Kaladin, »ich bin froh, dass ich nicht dort drinnen sein musste. Ich glaube, ich wäre verrückt geworden.«


 »Nein«, sagte Syl und zwang sich zurück in die Gegenwart. Sie hockte sich neben Kaladin und die Schwerter. »Dein Sprengsel hätte dir geholfen. So funktioniert das Band. Wir beide geben, und wir beide nehmen. Es ist eine Symbiose wie auf den Bildern, die mir Schallan von den Kremlingen gezeigt hat.«


 »Was haben denn die Kremlinge damit zu tun?«, fragte Kaladin und runzelte die Stirn.


 »Alles«, antwortete Syl.


 Szeth wickelte das Tuch um die Schwerter und band es zusammen. Dann stand er auf, während die Menschen aus dem Kloster strömten, auf die Knie fielen und weinten. Es war wie an den anderen Orten, die sie bereits aufgesucht hatten. Aber hier, in dieser engen kleinen Schlucht mit dem Bach, der hinter Nale plätscherte, fühlte es sich … inniger an.


 Die Leute umgaben Szeth auf der offenen Steinveranda vor dem Kloster. Dieser Ort wirkte so ganz und gar üblich für Roschar – mit seinem Steinboden und der fast völligen Abwesenheit von Schmutz oder Erde. Es war ein heiliger Ort, auch wenn sie überhaupt nicht wusste, warum die Sprengsel der Steine hier so besonders verehrt wurden. Steinsprengsel waren schließlich fast so dumm wie Stocksprengsel, und das wollte schon etwas heißen.


 Auch wenn der Stein uralte Erinnerungen in sich hält, dachte sie. Erinnerungen an ein Land, das einmal unberührt von Menschen und Sängern war …


 Kaladin stand auf und lächelte Szeth an. Sie wusste, dass ihm dieser Teil gefiel, denn es erinnerte Szeth daran, dass er für etwas kämpfte. Ideale waren allerdings dumm, es sei denn, Menschen standen dahinter. Es war so seltsam, dass ein ganzer Orden der Strahlenden dies nicht verstand.


 Syl wollte in die Luft aufsteigen und nach Lebenssprengseln suchen, denn sie vermutete, es könnten sich einige von ihnen hier an diesem fast schon … richtigen Ort mit dem Bach und den Bäumen befinden.


 Aber ihr Hirn! Ihr dummes Hirn.


 Ihr Hirn dachte noch immer an Moos. Er hatte sich für so klug gehalten, und nun war er tot. Das hatte er davon.


 Ihr Hirn hielt weiter an dem Gedanken fest. Als würde es sich mit starken Kiefern verbeißen.


 Fest. Kräftig.


 Neunundzwanzig stehen ganz harmlos hier, nur eine ist tödlich. Neunundzwanzig stellten keine Gefahr dar, aber eine der stehenden Gestalten wirkte tödlich. Der Lichtweber hatte aber nicht gestanden, sondern im Boden gelegen.


 Sie sah Szeth und seinen allzu stark glänzenden, allzu haarlosen Kopf an. Neunundzwanzig Personen waren ungefährlich gewesen … Aber war die eine noch immer tödlich? Jemand, der sich ein solches Rätsel ausdachte, würde versuchen, so korrekt wie möglich zu formulieren. Würde er auch zwei Rätsel in einem verstecken?


 Das ist deine wahre Prüfung …


 Syl richtete sich auf und packte Kaladin am Arm. Sie packte ihn wirklich. Mit ganzer Kraft.


 Schockiert sah er sie an.


 »Kaladin«, zischte Syl. »Einer dieser Akolythen wird versuchen, Szeth umzubringen.«


 Er blinzelte und versuchte ihre Worte in sich aufzunehmen.


 Er vertraute ihr.


 Ohne zu zögern, rief Kaladin den Speer herbei. Syl verschwand; ihre Substanz floss in die Waffe, und ihr Bewusstsein wurde zu dem seinen. In jenen Momenten überlagerten sie sich, und sie sah mit seinen Augen. Auch wenn es nicht genau passte. Ihr Bewusstsein war nicht identisch mit dem seinen.


 Nie waren sie sich näher als in diesen Augenblicken, wenn Kaladin – gesegnet sei er – ihr einfach vertraute. Er packte den Speer mit beiden Händen und sah es. Den Blitz in der Luft, als eine der Personen, die um Szeth herumstanden – eine matronenhafte Frau –, eine Klinge herbeirief, die Arme hob und auf Szeths Rücken einstechen wollte …


 Kaladins Speer spießte sie durch das Ohr auf.


 Ihre Augen loderten auf, und sie brach zusammen. Die anderen schrien und zerstreuten sich.


 Etwas zu spät wirbelte Szeth herum.


 »Das ist Betrug«, sagte Nale mit ruhiger Stimme. »Der Windläufer hat dir geholfen.«


 Szeth starrte die tote Frau an, die sich rasch in Rauch auflöste. Ehrerbietig kniete er nieder und hob ihre Klinge auf. Sie war lang und gebogen und wies unter dem Griff ein verschlungenes Muster auf. »Die Ehrenträgerin der Wahrheitswächter? Ich kenne sie nicht. Was ist mit Vambra-Tochter-Himmel geschehen? Sie war so jung …«


 Szeth blinzelte und sah Kaladin an, der wiederum Syl anschaute. Nun – nachdem Kaladin seinen Speer entlassen hatte – war sie wieder zu ihrer vollen Größe angewachsen.


 »Beim letzten Mal haben dich zwei Ehrenträger angegriffen«, sagte sie. »Und darum habe ich gedacht: Warum schicken sie diesmal nur einen? Und dann habe ich gedacht: Szeths Kopf sieht ohne Haare komisch aus. Und dann habe ich gedacht: He, der Lichtweber hat doch gesagt, dass neunundzwanzig der Illusionen, die in Reih und Glied standen, nicht gefährlich seien. Und … na ja … der Rest hat sich ergeben.« Sie zuckte mit den Schultern.


 »Du hast es gewusst?«, fragte Kaladin, als er sich zu Nale umdrehte.


 »Szeth wird einer schwierigen Herausforderung begegnen, wenn er seine Pilgerreise vollendet hat«, sagte Nale und bewegte sich nicht. »Wir müssen wissen, wozu er in der Lage ist.«


 »Was ist das für eine Herausforderung?«, fragte Kaladin.


 »Das spielt keine Rolle«, sagte Nale. »Er hat betrogen, weil er deine Hilfe bekam. Die Regeln wurden verletzt.«


 »Welche Regeln?«, fragte Szeth leise.


 


 Syl drehte sich langsam um, genauso wie Kaladin. Szeth kniete und hielt die neue Ehrenklinge in der Hand. Die Luft war seltsam still, denn nun waren die Diener des Klosters geflohen. Szeth schaute auf und begegnete Nales Blick.


 »Welche Regeln habe ich verletzt, Nin-Sohn-Gott?«, fragte Szeth.


 »Die Regeln der Pilgerreise.«


 »Als mich Pozen nach Schadesmar gezerrt hat«, flüsterte Szeth, »habe ich ihn nach den Regeln gefragt. Er sagte, für diese Herausforderungen gebe es keine festgelegten Regeln. Wenn es sie gäbe, hätte ich nicht von zwei Ehrenträgern gleichzeitig angegriffen werden können. Korrekt?«


 Darauf erwiderte Nale nichts.


 »Und ich hätte auch nicht außerhalb des eigentlichen Klosters angegriffen werden können.« Szeth stand auf und nickte Kaladin zu. »Dieser Mann wurde dazu abgestellt, mir zu helfen. Da er nur seine Arbeit gemacht hat und es für diese Pilgerreise keine Regeln gibt, kann ich nicht erkennen, dass ich sie verletzt haben könnte. Herr!«


 Syl pfiff leise, als sie das vollkommene Fehlen von Gefühlen in Szeths Stimme bemerkte. Die beiden standen sich nun gegenüber – der eine in einer schwarzen Uniform und der andere in einer weißen. Dann sprach Nale.


 »Du hast recht, und ich habe unrecht«, sagte er. »Die Pilgerreise wird fortgesetzt. Trage deine Trophäen mit Stolz. Komm. Wir werden das Kloster der Wahrheitswächter besuchen, was nun nur noch eine reine Formalität ist, und uns dann auf den Weg zu den letzten drei machen. Sie werden die schwierigsten für dich sein – ein jedes dieser Klöster stellt eine einzigartige Prüfung dar.«


 »Das ist alles?«, fragte Syl und spürte, wie die Wut in ihr aufstieg. Sie war zwar kein Windsprengsel, aber sie konnte sich wie ein Sturm fühlen, wenn sie es wollte. »Das ist alles?«


 »Was willst du denn noch von jemandem, der im Unrecht ist?«, fragte Nale gelassen, drehte sich um und ging auf die Treppe in der Schluchtwand zu.


 Syl näherte sich ihm, hielt aber inne, als sie Kaladins Blick auffing. Er schüttelte den Kopf. Also ließ sie den sturmverdammten Mann gehen. Szeth steckte das neue Schwert – nun waren es sechs, die er errungen hatte – in Kaladins Bündel. Aber …


 »Warte«, sagte sie. »Noch drei Klöster – das der Wahrheitswächter nicht eingerechnet, da wir deren Schwert bereits besitzen. Passt das zusammen? Wir haben schon sechs Schwerter, aber sollten es nicht insgesamt zehn sein?«


 »Die Ehrenklinge der Windläufer ist verdorben«, rief Nale vor ihnen. Er drehte sich um und stieg in die Luft, statt die Treppe hochzuklettern. »Unser König Jezrien wurde durch den Windläufer-Verräter Vyre getötet. Odium nahm seine Ehrenklinge in jenem Augenblick für sich selbst und hat sie befleckt.« Er trat auf die Bergkuppe und begab sich außer Sichtweite.


 »Oh«, sagte Syl und sah die beiden Männer an. »Habt ihr das gewusst?«


 »Ein wenig davon«, sagte Kaladin. »Nicht aber die Tatsache, dass sie verdorben wurde.«


 »Ich habe nicht gefragt, und es ist mir auch egal«, sagte Szeth, der an ihnen vorbei auf die Treppe am Hang zuging. Dann hielt er inne und kam zurück. »Ich schätze eure Hilfe. Eurer beider Hilfe.«


 Er stieg hoch und wollte Nale einholen. Syl verschränkte die Arme vor der Brust. Sie spürte ihre Arme. So wie sie ihre Zehen spüren konnte, wenn sie Zehen hatte. Auf sich selbst wirkte sie jederzeit wie feste Substanz.


 Sie sah Kaladin an. Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß«, sagte er zu ihr. »Ich spüre es auch.«


 »Deine Zehen, die sich aneinander reiben?«, fragte sie und hielt den Kopf schräg.


 


 »Meine … was? Nein, Syl, die Frustration. Nale macht mich wütend. Er folgt nicht dem Gesetz. Er verändert seine Auffassungen im Handumdrehen, seine Motivation und sogar seine Moral. Er tut so, als wäre er ein Mann aus Eisen, aber sobald er mit einer logischen Ungereimtheit konfrontiert wird, wechselt er entweder das Thema oder geht weg.«


 »Kaladin, ich glaube, er steht genauso nahe vor dem Zusammenbruch wie Taln oder Asch … Vielleicht ist er sogar schon darüber hinaus.«


 »Uns bleiben nur noch vier Tage bis zum Duell.« Er verstummte kurz. »Ich werde Ischar wohl nicht rechtzeitig finden, damit er Dalinar helfen kann, oder? Ich werde nicht pünktlich zum Duell zurück sein. Schelm hatte … Schelm hatte recht, nicht wahr?«


 »Ich fürchte ja«, sagte Syl. »Aber du erfüllst hier einen Zweck. Auch das hat Schelm gesagt.«


 Kaladin hob den Blick. »Der Wind meinte, ich habe etwas Wichtiges zu tun – etwas, das vielleicht sogar noch wichtiger ist als das Duell. Zumindest seiner Meinung nach. Aber was könnte das sein?«


 »Vielleicht Ischar zu retten?«, fragte sie.


 »Dalinar vermutete, ein zur richtigen Zeit geschworener Eid könnte Ischar verändern«, flüsterte Kaladin. Er holte tief Luft und richtete den Blick auf Szeth, der die Stufen hochstieg. »Aber ich sorge mich immer mehr um Szeth. Ich sorge mich sogar zu sehr um ihn. Syl, es überkommt mich wieder. Zu Anfang war ich nur verärgert, und dann bin ich verletzt gewesen, weil ich nicht in der Lage bin, ihm zu helfen. Es ist wieder so wie damals bei Brücke Vier … Ich fühle mich allmählich so isoliert, als wäre ich der einzige Überlebende, während alle anderen verdämmern …«


 Sie ergriff seinen Arm und schaffte es mit der Kraft ihrer Konzentration, Eindrücke im Uniformstoff zu hinterlassen. Er sah es und lächelte.


 


 »Wir befinden uns auf einer Reise«, sagte sie. »Irgendwo zwischen dem, was wir einmal waren, und dem, was wir sein wollen. Wir beide.«


 »Aber ich bin nicht sicher, was ich tun soll.«


 »Was sagst du andauernd zu Szeth über das, was er tun muss? Dass das sklavische Befolgen von Befehlen oder Gesetzen nicht so wichtig ist wie das Finden des eigenen Weges?«


 »Ja, du hast recht. Wie immer.«


 »Sag das nicht so.«


 »Warum nicht?«


 »Weil ich nur dann recht haben möchte, wenn ich auch wirklich recht habe, und nicht auch dann, wenn es nur erwartet wird. Das ist ein Teil meiner Reise, Kaladin.«


 »Du sollst nicht für die anderen, sondern für dich selbst leben«, sagte er. »Aber du willst mir trotzdem noch immer helfen.«


 »So wie du alle schützen möchtest – aber das sollte nicht alles sein, was du bist.«


 »Ich muss helfen können, ohne von diesem Wunsch besessen zu sein.« Er sah Syl eindringlich an. »Du bist wirklich brillant. Nicht nur deswegen, sondern auch wegen deiner Hilfe für Szeth. Du bist unglaublich, Syl.«


 Da! Darauf hatte sie gewartet. Sie hob sich einige Zoll über den Boden.


 Aber tu es nicht nur für ihn, sagte sie zu sich selbst. Tu es, weil es das ist, was du tun willst.


 »Wir werden unser Gleichgewicht finden«, sagte Kaladin. »Irgendwie.« Er holte tief Luft und stieß einen Seufzer aus. Dann stieg er in die Luft und folgte den anderen beiden.


 [image: ]


 Schallan lief in ihren Gemächern auf und ab. Sie befanden sich im Kriegslager von Sebarial auf der Zerbrochenen Ebene. Wie früher, wenn sie eine dieser kleinen Enklaven im Geistigen Reich erschaffen hatten, flossen die Farben ab, und die Umgebung wirkte nicht ganz real. Rlain und Renarin standen vor ihrem Tisch im Wohnzimmer, und natürliches Licht fiel durch das Fenster in ihrem Schlafzimmer herein. Aus diesem Fenster war sie mehrfach geklettert, als sie damit begonnen hatte, die Geisterblüter zu unterwandern.


 Im Gegensatz zu den beiden anderen hatte Schallan – mit Glys’ Hilfe – einen Wartebereich ausgebildet, der nicht dem Schlafzimmer aus ihrer Kindheit entsprach. Das war grundsätzlich gut für sie alle. Obwohl es Schallan inzwischen besser ging, wären sie bei dieser Erinnerung in einem Raum angekommen, dessen weißer Teppich rot eingefärbt war und in dem mindestens eine Leiche lag.


 »Es ist seltsam«, sagte Renarin. »Ich bin weder müde noch hungrig. Glys kann mir nicht sagen, wie lange es schon dauert, aber wir müssen seit mindestens zehn Stunden im Geistigen Reich sein.«


 »Bei Tumi ist es dasselbe«, sagte Rlain. »Ich glaube, für sie alle ist die Zeit eine nebelhafte Vorstellung. Tumi denkt in Kategorien des Vergangenen und des Zukünftigen, aber deren Zeitrahmen ist für ihn etwas Fremdes.«


 Renarin klopfte mit dem Finger auf den Tisch. »Tante Navanis Gelehrte sagen, dass Materie, Energie und Sturmlicht dasselbe sind – nur in unterschiedlichen Zuständen. Dieser Ort hier scheint vollständig aus Sturmlicht zu bestehen oder aus Investitur oder dergleichen. Sind wir ebenfalls zu Sturmlicht geworden, als wir eingetreten sind? Wenn ja, was geschieht dann mit unseren Körpern, sobald wir diese Räume wieder verlassen?«


 »Ich vermute …«, sagte Rlain, »… dass wir uns neu bilden?«


 »Wenn das so ist«, sagte Renarin und sah Schallan an, »könnten wir dann auch Gegenstände mitbringen? Und sie nach ihrem geistigen Aspekt neu formen? Was könnten wir erschaffen, wenn es uns gelänge, diesen Ort zu beherrschen?«


 Das war eine berechtigte Frage, aber Schallan konnte sich nicht auf sie konzentrieren. Sie lief weiter auf und ab.


 »Denkst du noch immer darüber nach, wie die Geisterblüter getötet werden können?«, fragte Rlain.


 »Ich bin eine Närrin«, sagte Schallan. »Es ist so gut wie unmöglich, sie hier zu töten. Sie können sich selbst heilen, und hier ist überall Sturmlicht. Ich hatte geglaubt, dass Anti-Licht gefährlich für sie sei, aber es hat weder sie noch mich verletzt.«


 »Glys sagt …« Renarin hielt den Kopf schräg. Sein Sprengsel war unsichtbar und versteckte sich in ihm, wie es manchmal geschah. Das war eine Angewohnheit, die Muster faszinierend fand. »Glys sagt, dass die Seelen der Menschen aus Investitur bestehen, aber sie ist nicht in so großer Menge vorhanden, dass sie auf das Anti-Licht reagieren würde.«


 »Was?«, fragte Schallan und eilte zu ihm hinüber. »Du weißt etwas? Was hat er gesagt?«


 »Er sagt, ihre Sprengsel werden dadurch verletzt«, gab Renarin zu und wandte den Blick von ihr ab. »Du … könntest also ihre Sprengsel töten oder wenigstens ernsthaft verletzen, wie ich vermute. Aber wahrscheinlich ist es schwer, sie zu isolieren, wenn sie sich in einem Körper verstecken.«


 »Ich hatte angenommen, dass Glys und Tumi Odium gehören«, sagte Rlain zu einem langsamen, ruhigen Rhythmus. »Wegen des Leerlichts.«


 »Sie sind eine Mischung«, sagte Renarin. »Glys hat etwas über … einen Rhythmus des Krieges berichtet.« Er schüttelte den Kopf. »Ist Tumi genauso wütend darüber, dass wir seine Brüder und Schwestern töten?«


 »Andere Menschen töten wir andauernd«, sagte Schallan und zuckte mit den Schultern.


 


 »Nein!«, wandte Renarin ein, und dann errötete er. »Zumindest ich nicht. Aber ich finde das alles sehr faszinierend: Licht, Anti-Licht, Investitur und Energie.«


 »Ist das der Grund, warum dein Vater aus dir einen Feuerer machen wollte?«, fragte Rlain zum Rhythmus der Neugier. »Wegen deiner Art, Fragen zu stellen und sich interessante Gedanken einfallen zu lassen?«


 »Ja«, sagte Renarin. »Ich weiß nicht recht, warum ich mich geweigert habe. Entweder wollte ich nicht das tun, was von mir erwartet wurde, oder es war das Gefühl, die Hoffnungen meines Vaters zu verraten, die er für mich gehegt hatte, als ich noch jung war.«


 »Du musst nicht die Erwartungen anderer erfüllen, Renarin«, sagte Schallan, als sie vor ihm stehen blieb. Das seltsame Licht aus dem Fenster nebenan umwebte sie.


 »Ich weiß«, sagte er. »So etwas sagen wir zwar immer wieder, Schallan, aber es stimmt. Ich muss mich nicht anpassen und ein Krieger und Großprinz werden, so wie es jeder von den Söhnen meines Vaters erwartet. Aber ich befürchte, wir vergessen in unserem Eifer, dass etwas nicht unbedingt nur deshalb schlecht ist, weil es üblich oder konventionell ist.


 Meine Werte wurden durch die Personen um mich herum vorgegeben, die ich zutiefst respektiere. Das macht es unmöglich, zwischen dem zu unterscheiden, was mein Vater von mir will und was ich selbst von mir erwarte. Seine Ideale sind größtenteils zu meinen eigenen Idealen geworden. Würde ich mich vollkommen von diesen Einflüssen abspalten, müsste ich mich selbst verleugnen. Und … ich mache es schon wieder. Ich verliere mich in meinen eigenen Gedanken …« Er warf Rlain einen Hilfe suchenden Blick zu.


 »Ich finde diesen Aspekt faszinierend«, sagte Rlain. »Ich habe nie darüber nachgedacht, woher meine eigenen Ideale stammen.« Er legte die Hand auf den Tisch – ganz dicht neben Renarins Hand.


 


 Lass dich nicht von ihrem Schäkern ablenken, sagte Schallan zu sich selbst. Sie musste die Welt retten. Sie wandte sich von den beiden ab und näherte sich Muster, der auf der Schwelle zum Schlafzimmer stand. »Diese beiden«, sagte sie, als sie an ihm vorbeiging, »sind mir zu abgelenkt.«


 »Hm …«, sagte Muster.


 »Fang nicht wieder damit an.«


 »Womit? Ich habe nichts über einen aufblühenden jungen Strahlenden zu sagen, der durch romantische Tändeleien von wichtigen Ereignissen abgelenkt wird. Rein gar nichts.«


 Sie blieb am Fenster stehen. »Dein Sarkasmus wird besser.«


 »Danke!«, erwiderte er. »Ähm. Zumindest hat sich Renarin nur eine einzelne Person erwählt, von der er sich ablenken lässt …«


 Schallan rollte mit den Augen. Zur Erwiderung darauf drehte Muster seine Formen in einer wilden Sequenz. Neue Linien und Bögen erschienen in rasenden, fließenden Bewegungen. Bei den Stürmen! Konnte er inzwischen auf seine Weise etwa besser mit den Augen rollen als sie? Adolin sollte es besser nicht herausfinden, denn er würde es nie vergessen.


 Bei den Stürmen, Adolin!


 Diese Zimmer erinnerten sie an ihn. Hier hatte sie unter seiner Anleitung den Schwertkampf geübt. Sie erinnerte sich an seine Leidenschaft für diese Kunst – und an seine wachsende Leidenschaft für sie selbst.


 »Gibt es eine Möglichkeit zu erfahren, ob Adolin dort draußen in Sicherheit ist, Muster?«, fragte sie. »Ich mache mir Sorgen um ihn.«


 »Ich weiß es nicht«, sagte Muster leise. »Es tut mir leid.«


 Es war dumm von ihr, ihn schon zu vermissen. Sie war … wie lange war sie eigentlich schon hier? Einen halben Tag? Vermutlich hatte er noch keine Kämpfe mitgemacht. Aber sie würde sich viel besser fühlen, wenn er hier wäre und ihre Hand hielte.


 Erneut wandte sie sich an Muster. »Es macht mir Sorgen, wie leicht es für Mraize gewesen ist, Ehrs Gestalt anzunehmen. Er hätte uns fast erledigt. Außerdem frage ich mich, was Iyatil plant.«


 »Hm … glaubst du, sie hat einen Graphen oder …«


 »Vielleicht hat sie Mraize vorgeschickt, damit er uns ablenkt. Falls es so ist, macht er das sehr gut. Er ist mir andauernd voraus.« Sie zog das Anti-Sturmlicht-Messer. Wenn sie an die Sprengsel der beiden herankommen könnte … Das war ein schlimmer Gedanke. Aber auch sie waren feindliche Kämpfer …


 Sie ging in das andere Zimmer zurück. »Hat einer von euch Mraizes Sprengsel gesehen, als wir gekämpft haben?«


 Rlain hielt den Kopf schräg. »Tumi sagt … er hatte den Eindruck, dass sein Sprengsel uns von draußen beobachtet hat. Aber es ist schwer, hier drinnen jemanden zu finden, der nicht gefunden werden will. Insbesondere ein Sprengsel.«


 »Sie werden genauso scheu sein wie die unseren.«


 Schallan betrachtete den Dolch – der sich nicht in einzelne Farben aufgelöst hatte, wie so vieles sonst in dieser Vision. Stattdessen erzeugte er einen kleinen Wirbel um sich herum und verzerrte die Luft, als hätte er die Wirklichkeit durchstoßen. Ihr kam ein Gedanke. »Vielleicht muss ich ihnen gar nicht wehtun. Vielleicht kann ich diesen Dolch bei Mraize einsetzen. Ich hatte mich nicht getraut, meine Heilkräfte zu benutzen, als ich Anti-Licht in meinem Körper hatte. Bei Mraize war es zuvor genauso gewesen. Also muss ich ihn einfach nur so schwer verletzen, dass er nicht warten kann, bis das Anti-Licht aus ihm gewichen ist.«


 »Glys sagt, es könnte funktionieren«, meinte Renarin und nickte. »Wenn er Sturmlicht einsaugt, damit es ihn heilt, und dieses auf das Anti-Licht trifft … dann wird es ihn töten.«


 Sie nickte heftig. »Leider ist Mraize ein besserer Kämpfer als ich.«


 »Beim letzten Mal hast du dich gut gegen ihn geschlagen«, sagte Rlain zum Rhythmus des Lobes.


 »Ja, aber dieser Kampf hätte genauso gut anders ausgehen können. Und ich war in der glücklichen Lage, gegen ihn kämpfen zu können. Wenn es ihm gelungen wäre, mir in den Rücken zu stechen, als ich nicht hingesehen habe, hätte ich den Kampf nicht überlebt. Ich wünschte, wir könnten ihn ein für alle Mal erledigen.«


 »Und wie sollten wir das schaffen?«, fragte Renarin.


 »Was wäre«, fragte Rlain, »wenn wir nicht selbst in die Visionen eintreten, sondern so etwas wie einen Avatar hineinschicken und von außen zusehen?«


 »Ja!«, sagte Schallan. »Als wir die letzte Vision verlassen hatten, konnte ich noch immer sehen, was in ihr geschehen ist, und das Lichtweben ist eine ›stille‹ Kunst. Sie wird nicht die Aufmerksamkeit der Götter erregen, die nach euren Sprengseln jagen. Wir könnten die Geisterblüter beobachten und dann zuschlagen, wenn wir die Oberhand haben.«


 Die beiden sahen sich an und berieten sich vermutlich gerade mit ihren Sprengseln. Schallan warf einen Blick auf Muster, zu dem sich inzwischen Testament gesellt hatte. Die Kryptikerin hatte auf dem zu dick gepolsterten Bett gelegen. Schallan erinnerte sich daran, wie verschwenderisch diese Gemächer auf sie gewirkt hatten, als sie hier eingetroffen war.


 Inzwischen betrachtete sie ein solches Bett nicht mehr als übertrieben. Sie hatte sich ein wenig Entspannung verdient und sollte sie genießen, wenn sie einmal nicht in Gefahr schwebte. Es war richtig, sich ein wenig Luxus im Leben zu gönnen. Genauso richtig war es aber, mit Adolin glücklich zu sein und seine Liebe zu würdigen.


 Sie fühlte sich wirklich besser. Aber … auf dem Schreibtisch lagen zahlreiche Kugeln ohne Edelsteine. Sie wurden zum Spielen ohne Einsatz verwendet – oder, wie in diesem Fall, zum Üben von Fingerfertigkeiten. Tyn hatte sie ihr gegeben. Eher aus Instinkt als aus Absicht ging Schallan zu ihnen und nahm einige der Kugeln in die Hand, dann ersetzte sie diese heimlich und gewandt durch Kugeln aus ihrer Tasche. Sie tat es erneut, in einer raschen Bewegung, während sie absichtlich gegen den Tisch stieß oder die andere Hand zur Ablenkung erhob.


 Muster ging auf sie zu und legte ihr eine langfingerige Hand auf die Schulter.


 »Die Formlose spricht von jeder Person, die ich getötet habe, und von den Menschen, die mich aufgenommen und die mir vertraut haben«, flüsterte Schallan. »Es fühlt sich … schrecklich an, wenn ich das ganze Bild sehe, Muster. Mutter, Vater, Testament, Tyn … Und als Nächster dann Mraize. Wie viele Personen, die mir nahe kommen, werde ich noch töten? Warum geschieht mir das so oft?«


 »Ich weiß es nicht, Schallan«, flüsterte er. »Aber da ich die Menschen inzwischen besser kenne, kann ich dir dieses sagen: Du bist keine gute Statistikerin.«


 »Soll mich das trösten?«


 »Ja!«, sagte er. »Dein Verständnis der Zahlen ist mangelhaft. Es ist in der Tat recht inspirierend, ja.«


 »Ich … brauche ein wenig Hilfe, Muster«, sagte sie. »Bei der Verdammnis, ich möchte verstehen, wovon du eigentlich redest.«


 »Du bist so schlecht in Mathematik!«


 »Sag das nicht, Muster«, erwiderte sie. »Zumindest weist mein Name Parallelen auf. Und das ist ein mathematisches Konzept.«


 »Dein Name?«


 »Ja.«


 »Parallelen?«


 »Schallan«, sagte sie. »Zwei ›l‹. Ein Paar von llen. Parallelen.«


 


 Sein Muster wurde starr. Dann stieß er ein bemerkenswert lautes Gelächter aus. »Grotesk!«


 »Gruselig«, sagte Renarin vom Sofa her. »Nein, das war nicht witzig. Wirklich nicht.«


 »Haha!«, sagte Muster. »Er ist dumm. Ihr alle seid dumm, was Zahlen angeht. Ihr seid gut für jemanden, dessen Hirn aus Fleisch besteht, aber ihr denkt falsch.« Er zog Schallan aus dem Zimmer und beugte sich zu ihr vor. »Wie viele der Menschen, die du gekannt hast, wurden von dir getötet, Schallan? Ein paar?«


 »Die Wichtigen.«


 »Adolin?«, fragte er. »Dalinar? Navani? Die Brüder, die du beschützt hast – und selbst wenn wir nur von Lehrern und Beratern sprechen, so leben Sebarial und Palona trotz allem noch immer. Und auch Jasnah. Hm? Statistisch gesehen bist du nicht besonders gefährlich für die Personen in deiner Umgebung. Nur für diejenigen, die versuchen, dich umzubringen.«


 »Testament«, flüsterte sie.


 »Du arbeitest daran, diesen Fehler zu berichtigen«, sagte Muster. »Schallan, es ist meine Aufgabe, dir zu helfen und dich zu beschützen. Manchmal habe ich schlechte Arbeit geleistet! Aber heute möchte ich dir etwas sagen: In dir habe ich eine aufrichtige Person gefunden. Das ist es, was mich zu dir hingezogen hat – deine Aufrichtigkeit und deine Lügen, die gemeinsam eine viel wichtigere Wahrheit bilden.


 Du willst die Menschen um dich herum nicht verletzen. Nicht absichtlich und nicht mehr als jeder andere Mensch. Die Statistiken, die die Formlose dir gibt, sind eine böse Art von Lügen – die Lügen, die eine Wahrheit betrachten und sie zu etwas Schlimmem verzerren. Ich vertraue dir. Testament vertraut dir trotz allem, was passiert ist. Wir lieben dich. Statistisch gesehen – der richtigen Statistik nach – hast du ausgezeichnete Arbeit geleistet. Ich vertraue – auf mathematischer Grundlage – vollkommen darauf, dass es auch so bleiben wird! Bitte hör nicht auf die Formlose. Gibt ihr kein Leben.«


 Sie drückte ihre Hand, die noch auf ihrer Schulter ruhte. »Wann bist du so gut im Reden mit Menschen geworden?«


 »Ich höre dir zu«, sagte Muster sanft.


 Sie lächelte.


 »Und dann tu ich das Gegenteil«, fügte er hinzu.


 Er ließ den Satz kurz in der Luft hängen, bevor er kicherte und flüsterte, das sei ein Scherz gewesen. Schallan lächelte, drehte sich um und begab sich wieder in das Wohnzimmer, in dem sich die beiden Männer befanden.


 »Nun?«, fragte sie.


 »Glys sagt, Rlains Plan könnte funktionieren«, verkündete Renarin. »Bei der nächsten Vision vermeiden wir es, sie zu betreten. Stattdessen schicken wir unser Lichtweben und schauen von außen zu.«

 


 
 73: Metallscharniere
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 VOR SECHZEHN JAHREN


 Szeth sprang. Sein Übungsschwert kratzte gegen die Rückseite der gegnerischen Klinge. Szeth überwand die Verteidigung des Mannes, schob ihn zur Seite und rammte ihm dann das Schwert seitlich gegen den Hals. Das Lederfutteral verhinderte eine Verletzung, aber beide Männer blieben stehen. Szeths Klinge verharrte am Hals seines Gegners.


 »Dritter Punkt«, sagte eine ruhige Stimme vom dunkleren Rand des Raums. »Für Szeth-Sohn-Neturo.«


 Stille.


 Sein Gegner hob die Hand und zog sich die Übungsmaske ab. Es war ein seelengegossenes engmaschiges Netz, das über dem Gesicht lag und an den Seiten ein leichtes weißes Material besaß, das jedoch kräftig genug war, einem Schwerthieb standzuhalten. Gonda-Sohn-Darias wischte sich den strömenden Schweiß aus dem Gesicht und nickte Szeth zu, bevor er sich umdrehte und seine Ausrüstung an das Gestell hängte.


 Noch immer Stille. Obwohl zwanzig Akolythen und drei Schamanen zugesehen hatten, sagte niemand etwas. Gonda war der Schwertmeister des Klosters und würde wohl eines Tages die Ehrenklinge tragen.


 In allen fünf heutigen Kämpfen hatte er Szeth nicht ein einziges Mal getroffen.


 Langsam setzte Szeth seine Maske ab und badete das Gesicht in der kühlen Luft. Gonda schien nicht wütend auf Szeth zu sein. Die Bewohner dieses Klosters waren offenbar anders als die kleinlichen Soldaten in dem Lager, das Szeth verlassen hatte. Sie hegten keinen offenen Groll. Sie waren weniger brutal. Aber hinter den Kulissen betrieben sie eine seltsame Politik.


 Gondas Übungsschwert fiel von dem Gestell, auf das er es gelegt hatte. Er ließ es auf dem Boden liegen und lief aus dem Übungsraum. Seine Schritte hallten laut durch die Stille. Wie Regentropfen auf einem Häuserdach.


 Szeth verstaute seine eigene Ausrüstung sorgfältig und spürte die Blicke der anderen Akolythen auf sich ruhen. Die zwei Jahre in diesem Kloster hatten ihm gutgetan. Im Lager war er nur selten herausgefordert worden. Als er hier frisch eingetroffen war, hatte es hingegen mehrere Wochen gedauert, bis er einem seiner Gegner einen Treffer versetzen konnte.


 Aber eine starke Strömung machte starke Fische. Still zog Szeth seinen Waffenrock aus und gab ihn dem älteren Akolythen, der heute Dienst tat und die Ausrüstung reinigen musste. In Pozens Kloster musste man umso mehr arbeiten, je schlechter man beim Kämpfen war. Es war schon über ein Jahr her, seit Szeth solche Aufgaben hatte verrichten müssen, und noch viel länger, seit er sich in den Schlaf geweint und seine Mutter vermisst hatte.


 Alles war in Ordnung. Hier musste er nicht denken, sondern nur üben. Es gefiel ihm, wie einfach das Leben für ihn geworden war. Auch die politischen Ränke hinter den Kulissen hatten keine Bedeutung für ihn, solange er ein guter Schwertkämpfer war.


 Und gerade hatte er bewiesen, dass er sehr gut war.


 Pozen höchstpersönlich war hinter einer der Säulen hervorgetreten. Szeth verneigte sich vor ihm ebenso wie alle anderen auch. Er hatte nicht bemerkt, dass der Ehrenträger zugesehen hatte.


 »Und so, Szeth«, sagte der ältere Mann, »bist du in den Rang des Schwertmeisters vorgerückt.«


 Darauf erwiderte Szeth nichts. Es stimmte.


 »Ich bin von dir beeindruckt«, sagte Pozen, »abgesehen von deiner Schwäche beim Aufscheinen. Das ist eine beunruhigende Unzulänglichkeit, Szeth.«


 Auch das traf zu. Er hatte mit der Klinge geübt, denn zur Verteidigung der Wahrheit – und zur Vorbereitung auf die Rückkehr der Bringer der Leere – benötigte jedes Kloster Wogenbinder, die in mehreren Disziplinen ausgebildet waren, für den Fall, dass der Ehrenträger in der Schlacht fallen sollte.


 »Ich habe eine Jagd für dich vorbereitet«, sagte Pozen. »Deine erste Beute ist auf dem siebten Turm zu finden. Geh.«


 Szeth hatte schon befürchtet, er müsste sich in sein Zimmer zurückziehen, nachdem er sich seinen neuen Titel erworben hatte. Das hätte die Notwendigkeit nachzudenken bedeutet – über das, was er erreicht hatte. Für ihn war es eine Erleichterung, dass ihm so schnell eine neue Aufgabe gestellt wurde.


 Und sofort setzte er sich in Bewegung.
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 Der »siebte Turm« war ein Rätsel. Zum Glück kannte er eine Taverne außerhalb des Klosters in Niedermok, der kleinen Stadt zwischen den Flüssen der Insel. Diese Taverne hieß Zum ersten Turm. Er nahm an, dass der siebte Turm einfach nur das siebte Gebäude neben der Taverne war.


 Doch leider fand er auf dem Dach dieses Hauses nichts. Er stand auf den Schindeln, hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und der verwirrte Eigentümer hielt die Leiter, über die er hinaufgestiegen war. Auf dem Dach suchte er nach etwas aus Kristall, denn Pozen benutzte das Seelengießen gern, um Gegenstände in Kristalle zu verwandeln. Nichts.


 


 Schließlich stieg Szeth die Leiter wieder hinunter. Sie bestand natürlich aus Holz, wie auch die Dielen, aus denen der Bürgersteig gezimmert war. Hier und da gab es Tonziegel, die Stein imitierten, der nicht heilig war. Es war erstaunlich, wie die Menschen in dieser Gegend es gelernt hatten, Holz ohne Nägel ineinanderzufügen. Die Häuser aus Fachwerk oder Torf in seiner Heimat wirkten dagegen äußerst schlicht.


 Noch seltsamer aber war der Umstand, dass die Leute hier Metallscharniere an den Türen benutzten.


 Szeth dankte dem Hauseigentümer, einem stämmigen Mann mit einer unterwürfigen Redeweise. Er trug einen Farbfleck, der in dieser Gegend für gewöhnlich auf die Kleidung genäht wurde. In diesem Fall war es Rot auf den Knien. Wie kam es, dass sie nicht wussten, was sich gehörte? Pozen hatte ihm befohlen, nicht mehr darüber zu sprechen, aber wenn sich Szeth irgendwie ins Unrecht gesetzt hätte, wäre es ihm lieb, wenn ihm das auch jemand sagte.


 Nachdem er sich von dem Mann verabschiedet hatte, öffnete dieser die Tür seines Hauses – trotz der Stahlscharniere. Wenn die Tür beschädigt war, musste er für die Reparatur einen Akolythen oder einen Soldaten im Ruhestand rufen, von denen viele in diesem Ort lebten. Hier gab es tatsächlich eine Menge weiblicher und männlicher Zimmerer, Schmiede und noch andere Handwerker, die früher einmal Soldaten oder Akolythen gewesen waren und sich schon nach einem oder zwei Jahren aus dem Dienst zurückgezogen hatten. Es hatte den Anschein … als hätten sie dieses Leben gewählt, gerade weil sie rasch wieder ausscheiden und dann einen dieser besonderen Berufe ergreifen konnten.


 Seelengegossenes Metall war den Werkzeugen vorbehalten, die unbedingt gebraucht wurden. Die Scharniere und Angeln hingegen kamen aus den Minen, und jedermann benutzte sie. Vielleicht war es diesen Leuten gleichgültig, dass sie ihre Farbflecke falsch trugen. Szeth war nun schon zwei Jahre hier und dachte noch immer über solche Dinge nach. Eigentlich sollte er sich jetzt ganz auf das Rätsel und die Jagd konzentrieren.


 »Guter Mann!«, rief Szeth.


 Der Mann drehte sich auf der Schwelle um.


 »Was kommt dir in den Sinn, wenn ich ›der siebte Turm‹ sage?«


 »Der Turm in der Siebten?«, fragte der Mann. »Also …«


 Der Turm in der Siebten? Die Siebte war eine Straße. Hatte er Pozen etwa falsch verstanden? Es wäre nicht das erste Mal, denn Pozen sprach mit einem leichten nördlichen Akzent.


 Natürlich. Die Siebte.


 »Akolyth?«, fragte der Hauseigentümer.


 »Ist schon in Ordnung«, gab Szeth zurück und machte auf dem Absatz kehrt. »Danke für deine Hilfe.«


 Er ging über die Dielen des Bürgersteigs. Dieses Makamholz war wirklich bemerkenswert. Es war leicht und stark und verlieh der kleinen Stadt einen Reiz – die Szeth gar nicht erst zu hassen versuchte. Sein Vater hatte hier vieles verbessert, seit er im letzten Jahr zum Bürgermeister gewählt worden war. Vorher war ihm die Position des Finanzministers zugewiesen worden. Unter Neturos Anleitung waren die alten Dielen durch neue ersetzt und die Brücken repariert worden. Soziale Reformen waren eingeleitet worden, die die rüpelhaften Holzarbeiter im Zaum halten sollten. Es ging um bessere Arbeitszeiten und mehr Urlaub.


 Neturo schien gleichgültig zu sein, was das alles kostete, und so versuchte Szeth ebenfalls nicht daran zu denken. Stattdessen genoss er die weiß gekalkten Gebäude und die Art, wie die Leute den Akolythen respektvoll zunickten – und auch die Farben auf ihrer Kleidung. Überdies roch es nicht allzu schlecht. Nicht so, wie in den Ortschaften seiner Heimat, wo Pferdedung die Straßen bedeckt hatte und die Abwässer unmittelbar in den Fluss gepumpt worden waren.


 


 Niedermok war zwar kein frischer und sauberer, aber doch ein erträglicher Ort. Und Szeth war der beste der Akolythen und konnte jeden Tag befriedigende Übungskämpfe bestreiten. Gewiss würde der Schmerz über die Abwesenheit seiner Mutter – und auch darüber, dass er Elid manchmal wochen- oder monatelang nicht sah, da sie so gern reiste – irgendwann noch weiter verblassen. Sein altes Leben sollte eigentlich aus ihm ausgebrannt worden sein. Die letzten glühenden Kohlen würden gewiss bald erlöschen.


 Das höchste Gebäude an der Siebten war eine Kirche des Herolds Ischu. Sie war einmal Batlah geweiht gewesen, aber irgendwann in der Vergangenheit hatte sich das geändert. Die Menschen in Schinovar verehrten die Herolde fast so sehr wie die Sonne, die Monde und die Berge – die größten aller Sprengsel. Aber Ischu war besonders, weil er sie in dieses Land gebracht hatte, nachdem er den Liedern einer neuen Welt gelauscht hatte.


 Auf dem Dach dieses Gebäudes fand Szeth einige Schindeln aus Kristall. Das Rätsel war gelöst. Unter ihnen steckte ein kleines Stück Papier, auf dem sich der nächste Hinweis befand. Der östliche Wind. Szeth kletterte an der Seite der Kirche herunter. »Verzeihung«, sagte er zu der Steinschamanin, die neben der Statue, die Szeth als Haltegriff benutzt hatte, aus einem Fenster schaute.


 »Es ist in Ordnung, Akolyth«, erwiderte sie. »Ich wünschte mir nur, er würde uns vorwarnen, wenn er die Leute auf diese Jagden schickt. Wir feiern gerade Gottesdienst …«


 Szeth verneigte sich vor ihr, sprang zu Boden und wollte die Straße hinuntergehen.


 »Akolyth?«, sagte die Schamanin. Als er sie ansah, deutete sie mit dem Kopf zur Seite. Er folgte ihrer Geste und bemerkte, dass jemand vor dem Gebäude stand. Es war eine große Frau in dem farbenfrohen Gewand einer Schamanin, mindestens ein Jahrzehnt älter als Szeth und mit jenem Kurzhaarschnitt, den er noch immer als schamlos empfand. Sivi besuchte das Städtchen so oft, dass man sie für die örtliche Ehrenträgerin hätte halten können. Waren die Akolythen der Willensformer so diszipliniert, dass die Abwesenheit ihrer Anführerin kein Problem für sie darstellte? Er hatte das Gegenteil gehört. Es hieß, die Akolythen der Willensformer tranken und ritten aus und vernachlässigten ihre Ausbildung.


 Eine solche Frivolität unterstellte er Sivi allerdings nicht. Er mochte sie.


 »Szeth«, sagte sie und schlenderte auf ihn zu.


 »Ehrenträgerin«, sagte er und verneigte sich. »Es tut mir leid, dass ich keine Zeit habe, lange mit Euch zu sprechen. Ich habe eine dringend zu erledigende Aufgabe erhalten, und zwar von …«


 Sivi hielt eine Handvoll kleiner Papierschnipsel vor sich, die jenen glichen, welche Pozen für seine Jagden benutzte. »Er nimmt immer dieselben Orte. Ich schwöre, ich erinnere mich daran, dass meine Vorgängerin die Kristallschindeln erwähnte, als sie noch eine Akolythin war.«


 Szeth keuchte, als er die Zettel mit den Hinweisen betrachtete, die sie ihm entgegenhielt. »Ich … darf sie nicht annehmen. Ich muss meinen eigenen Weg …«


 »Ich glaube, du wurdest angewiesen, mit den Zetteln zurückzukehren«, sagte sie. »Es ist nicht verboten, dass jemand sie dir gibt.«


 Das stimmte. Szeth nahm die Zettel entgegen.


 »Komm und rede mit mir, Szeth«, sagte sie und ging auf eine Taverne in der Nähe zu. »Ich würde gern Näheres über deine Ausbildung erfahren.«


 Er seufzte, aber einer Ehrenträgerin konnte er sich nicht verweigern. Außerdem verschaffte ihm Sivi oft eine neue Sichtweise auf die Dinge. Er glaubte zwar nicht, dass er der Grund für ihre häufigen Besuche in diesem Ort war – aber er konnte das eine oder andere, was er gehört hatte, nicht vergessen. Es ging um die Pläne, die Pozen mit ihm hatte.


 In einer ruhigen Ecke der Taverne – es war erst drei Uhr nachmittags – saß er bald vor einem Tee, während sie etwas bestellt hatte, von dem er sich einredete, es sei Gerstenwasser. Da dies eine Klosterstadt war, war beides kostenlos.


 »Ich hörte, dass du heute zum Schwertmeister geworden bist«, sagte sie.


 »Die Nachricht hat sich also schon verbreitet?«, fragte er und wartete mit dem Trinken, bis sie zuerst einen Schluck von ihrem Wasser genommen hatte.


 »Gonda ist gut«, sagte sie. »Niemand hatte erwartet, dass ein noch Besserer auftritt.« Sie sah ihn eindringlich an.


 Er starrte in seinen Tee.


 »Du weißt es, nicht wahr?«, fragte sie.


 »Ich habe … Dinge mitbekommen, die ich nicht hätte hören sollen.«


 »Pozen hält mit seinen Plänen für dich nicht hinter dem Berg, Szeth«, erwiderte Sivi. »Er hat dich schon seit Jahren für diese Rolle vorgesehen und herangezogen – noch bevor du zum Akolythen wurdest.«


 »Ich erkenne die Notwendigkeit an, dass nur die besten Soldaten die Ehrenklingen halten sollen«, sagte Szeth. Er zwang die Worte geradezu aus sich heraus. »Das ist die Wahrheit. Die Vorbereitung auf das Kommen des Feindes.«


 »Warum wirkst du dann beschämt?«


 Er hielt den Blick gesenkt und antwortete nichts.


 Sivi seufzte, danach klopfte sie mit dem Finger auf die Tischplatte. »Szeth, willst du wissen, warum Pozen dich auf diese dummen kleinen Jagden schickt?«


 »Ich frage nicht, und er bietet auch keine Erklärung an.«


 »Er möchte deinen Gehorsam auf die Probe stellen. Pozen will Akolythen haben, die schnell gehorchen, aber nur langsam fragen.«


 »Das klingt nach einer bewundernswerten Eigenschaft bei einem Akolythen.«


 »Und bei einem Kollegen?«


 Da war es heraus. Sie hatte es offen ausgesprochen.


 »Du gehorchst genauso schnell, wie man es dir aufträgt, Szeth«, sagte Sivi. »Warum?«


 »Es ist nicht so, wie Ihr glaubt«, sagte er und errötete.


 »Und was glaube ich?«


 »Dass ich dumm bin«, antwortete Szeth. »Ich gehorche aus dem gegenteiligen Grund. Wenn ich mich nicht schnell in Bewegung setze … stelle ich mir Fragen. Ich habe einen … ungebärdigen Geist, Ehren-Nimi.«


 »Nenn mir die Fragen, die du dir stellst, Szeth«, sagte sie und beugte sich vor.


 Durfte er es wagen? War das jetzt eine Prüfung? Wollte sie herausfinden, ob er ihr gehorchte oder ob er sich selbst widersprach? So viele Spiele. Vielleicht hasste er deshalb diese Stadt insgeheim, denn hier hatte er erfahren, dass sich sogar die Ehrenträger nicht einig waren.


 »Pozen ist nicht der beste Schwertkämpfer«, sagte Szeth und beobachtete die dunklen Farben, die in seinem Tee herumflossen. »Zumindest nicht mehr – er ist fast sechzig Jahre alt. Und doch fordert ihn noch immer niemand heraus.«


 »Er ist eben weise«, sagte sie. »Der beste Soldat ist nicht immer der schnellste an den Waffen. Erfahrung ist wertvoll, auch wenn der Körper langsamer wird.«


 »Er könnte seine Weisheit weitergeben, während jemand anderes die Klinge trägt.«


 »Wenn sich eine echte Bedrohung ergäbe«, sagte sie, »würde er einem seiner Akolythen erlauben, die Ehrenklinge in die Schlacht zu tragen. Warum bilden wir euch wohl alle so gut an der Waffe aus?«


 »Das ist vernünftig«, sagte Szeth. »Aber wenn ein alternder Ehrenträger kein so ernstes Problem darstellt, warum wollen dann alle – einschließlich Pozen und Euch – unbedingt, dass ich eine Pilgerreise antreten soll?«


 Sie lächelte, legte den Kopf zurück und nahm einen tiefen Schluck. Als sie den Becher absetzte, sah sie ihm in die Augen. »Der Windläufer ist ein Problem.«


 »Ehrenträger …« Szeth suchte nach dem Namen. »Tuko-Sohn-Tuko?«


 »Ganz genau. Du hast im Unterricht aufgepasst.«


 »Natürlich habe ich das«, sagte Szeth und runzelte die Stirn. »Was wäre der Unterricht wert, wenn man ihm nicht folgt?«


 »Ach, Szeth.«


 Er nahm einen Schluck seines bitteren Tees.


 »Möchtest du nicht fragen, was für ein Problem wir mit Tuko haben?«


 »Steht mir eine solche Frage denn zu?«


 »Nun, ich ermuntere dich doch gerade, sie zu stellen …«


 »Bedeutet er ein Problem für die Wahrheit?«, fragte Szeth. »Und für die Verteidigung unseres Landes?«


 »Ja.«


 »Dann genügt das.« Er erwiderte ihren Blick. »Ich habe die Stimme seit einer Weile nicht mehr gehört.«


 »Sie ist beschäftigt gewesen.«


 »Würde ich erfahren, wem die Stimme gehört«, fragte Szeth, »wenn ich ein Ehrenträger wäre?«


 »Wenn du es wissen willst.«


 Wollte er es wissen? Szeth lehnte sich auf der harten Bank im Schankraum zurück und schaute aus dem Fenster auf die Leute, die draußen vorbeigingen. Pozen hatte gesagt, dass Niedermok in keiner Hinsicht eine große Stadt war. Aber Szeth fiel die Vorstellung schwer, dass sich noch mehr Menschen durch die Straßen bewegen könnten, ohne dass sie von den Wagen und Karren zerquetscht wurden oder vollkommenes Chaos anrichteten.


 Keiner von den Menschen da draußen kannte die Stimme. Und allen war es egal. Er könnte wie sie sein.


 Aber …


 »Nachdem ich die Eindringlinge vernichtet hatte«, sagte Szeth, »war Pozen bereit, mich im Stich zu lassen. Ihr alle wolltet es. Und in dem Augenblick, in dem Ihr erfahren habt, dass ich die Stimme höre, habt Ihr mich willkommen geheißen.«


 »Die Umstände hatten sich geändert«, erklärte sie. »In dem einen Augenblick warst du ein Schurke, der gegen die Interessen des Ersten Bauern gehandelt hat. Und im nächsten bist du der Diener einer größeren Macht gewesen.«


 »Taten sollten durch sich selbst richtig oder falsch sein. Das ist es, was man mir beigebracht hat.«


 »Als du ein Kind warst«, sagte sie, »wurde dir das beigebracht, was ein Kind verstehen kann. Warum machen dir Abstufungen und Schattierungen so große Angst, Szeth?«


 »Weil ich sie nicht vorhersehen kann«, flüsterte er.


 »Es ist jetzt zehn Jahre her«, sagte sie, »dass ein Junge einen Stein im Boden gefunden hat und nicht verstehen konnte, warum jemand die Situation anders einschätzte als er selbst. Glaubst du nicht, dass du seitdem ein wenig erwachsener geworden bist?«


 Er sah von seinem Tee auf. Einen Augenblick. Sie …


 »Dein Vater und ich, wir sprechen miteinander«, sagte sie. Dabei wirkte sie wehmütig, und ein Lächeln spielte um ihre Lippen.


 Diesmal erkannte er die feine Abstufung.


 »Ihr besucht die Stadt nicht andauernd, weil Ihr zu mir kommen wollt«, sagte er entsetzt. »Zumindest nicht nur.«


 Sie zuckte die Achseln.


 »Mein Vater ist ein Häretiker! Und Ihr seid eine heilige Frau!«


 Belustigt schnaubte sie und hätte beinahe ihr Bier ausgespuckt. »Er ist wohl kaum ein Häretiker, und ich bin nicht einmal halbwegs heilig, Szeth. Dein Vater ist ein Mann mit einem starken Glauben, der sich aber nicht auf unbedeutende Dinge bezieht. Du solltest einmal mit ihm darüber sprechen.«


 Solche Gespräche verliefen nie so, wie Szeth es wollte.


 »Wirst du es tun?«, fragte sie. »Wirst du auf die Pilgerreise gehen – zur Vorbereitung darauf, den Windläufer herauszufordern und seine Klinge zu erringen?«


 Die Pilgerreise. Er würde jedes einzelne Kloster besuchen und in allen Wogen ausgebildet werden müssen. Und dann würde er den Windläufer in einem Duell besiegen müssen, ohne diese Kräfte einzusetzen. Schließlich musste es nicht tödlich enden. Es kam darauf an, ob Tuko die Klinge freiwillig übergab oder nicht. Für einen Ehrenträger war er jung. Und angeblich war er auch sehr geschickt.


 Nachdem er die Klinge gewonnen hatte – falls er es überhaupt schaffte –, würde Szeth auf eine zweite Pilgerreise zu den Klöstern gehen und sich den Ehrenträgern vorstellen müssen – und er würde beweisen müssen, dass er dieser Ehre würdig war. Wenn er es nicht schaffte, würde ihn die Gruppe davonjagen und das verdammen, was er getan hatte. Die Ehrenklinge würde dem früheren Träger zurückgegeben werden, falls er noch lebte. Sollte das nicht der Fall sein, würde man einen Ersatz suchen.


 Das konnte Jahre dauern. Vielleicht ein Jahrzehnt. Oder noch länger.


 »Szeth?«, fragte sie. »Wirst du das tun, worum wir dich bitten?«


 »Wie kann ich darauf vertrauen, dass es richtig ist, Euch zuzuhören?«, fragte Szeth und warf die Hände in die Luft. »Wenn schon geringste Abweichungen nach Eurem Belieben bestimmen, was richtig und was falsch ist?« Er lehnte sich wieder zurück und ächzte leise. »Das klang jetzt kindisch, nicht wahr?«


 Als er das sagte, entspannte sich Sivi sichtbar und nahm einen tiefen Schluck ihres Getränks.


 »Ist es so befriedigend für Euch, mich frustriert zu sehen?«, fragte Szeth.


 Sie hob den Finger, während sie noch trank. Dann kippte sie das ganze Glas herunter. Bei den Stürmen! »Es ist befriedigend zu wissen, dass ich recht hatte«, sagte sie und wischte sich über die Lippen. »Es scheint etwas in dir zu sein, das bereit ist, über dich selbst nachzudenken. Warum fällt dir das so schwer, Szeth?«


 »Ich möchte nur, dass die Dinge einfach sind«, sagte er. »So wie damals, als ich jung war.«


 »Das ist Trägheit.« Sie zeigte auf ihn und beugte sich über den Tisch. Das tat sie oft. Wie leidenschaftlich! Hatte er je eine so große Leidenschaft wegen irgendetwas empfunden?


 Ja, dachte er. Wenn ich Antworten finde.


 »Hör mir zu«, sagte Sivi. »Als du jung warst, war das Leben nie leicht, Szeth. Es wurde dir bloß erlaubt, so zu tun. Andere Leute haben schon immer solche Entscheidungen treffen müssen.«


 »Aber …«


 »Nur weil dir dein Leben den Luxus der Einfachheit gegeben hat, bedeutet das nicht, dass die Welt auf magische Weise weniger komplex gewesen sein muss als heute«, sagte sie. »Sag mir, bist du etwa nicht froh darüber, deinen kindlichen Vorstellungen entkommen zu sein und die Welt nun so zu sehen, wie sie wirklich ist?«


 »Ich …« Froh? Über all das?


 Das kam … dem unangenehm nahe, was er vorhin über die Farbflecke gedacht hatte. Dass er vielleicht gar nicht wissen wollte, wenn er sie falsch trug. Er dachte darüber nach, als Sivi ein weiteres Getränk bei der Kellnerin bestellte, die kaum weit genug entfernt war, um den Anschein von Diskretion zu erwecken.


 Würde er es nicht wissen wollen, wenn er hinsichtlich der Religion das Falsche dachte? Doch. Doch, er würde es unbedingt wissen wollen. Und wäre er nicht froh, wenn seine Vorstellungen berichtigt wurden? In einem Augenblick tiefster Gedanken erkannte er seine Irrtümer. Es war schließlich nicht der Fehler der anderen, dass sie Nuancen nutzten; es war sein Fehler, dass er sie nicht sehen wollte.


 »Ich werde es tun«, sagte er. »Ich werde auf die Pilgerreise gehen. Wenn Ihr mich als Erstes an Eurer Klinge ausbilden wollt, würde mir das sehr gefallen. Ich muss aber noch meine letzten Verpflichtungen als Akolyth hier erfüllen, damit ich in die Krieger-Elite erhoben werden kann.« Natürlich würde er nicht den Weg des Schamanen wählen, der für jeden Akolythen als zweite Möglichkeit offenstand.


 »Ausgezeichnet«, sagte sie.


 »Was hättet Ihr getan«, fragte er, »wenn ich nicht bereit gewesen wäre, Euren Rat anzunehmen?«


 »Das wäre nicht das erste Mal gewesen«, sagte sie mit einem Seufzen. Als sie seinen fragenden Blick bemerkte, fuhr sie fort: »Drei der anderen gegenwärtigen Ehrenträger sind von Pozen ausgebildet worden. Er besitzt einen sechsten Sinn dafür, begabte Krieger zu finden. Aber er hat sich auch als geschickt darin erwiesen, Menschen zu finden, die auf sein Kommando losspringen. Man könnte auf den Gedanken kommen, dass er eher Diener als Gefährten um sich haben möchte.« Sie nickte ihm zu, stand auf und nahm ihr Bier vom Tablett, als es eintraf. »Ich muss noch jemanden besuchen. In ein paar Monaten sehen wir uns in meinem Kloster.«


 Szeth versuchte nicht darüber nachzudenken, mit wem sie sich nun treffen würde. Bevor sie ging, machte sie einen Schritt zurück und beugte sich neben ihn. »Pozen benutzt dich. Vergiss das nicht.«


 »Und Ihr?«, fragte Szeth. »Benutzt Ihr mich auch?«


 Sie zwinkerte ihm zu.


 »Ich mache das nicht, weil Ihr es wollt«, bemerkte er, »oder weil er es will. Ich mache es nur, weil ich Antworten bekommen möchte. Ich will wissen, was die Stimme ist.«


 »Wir alle zählen darauf, Szeth«, sagte sie und ging. Ihren Becher nahm sie mit.


 Szeth bezahlte für ihn, bevor er ging. Freie Getränke waren schön und gut, aber man sollte die Taverne nicht dadurch schädigen, dass man ihr die Becher stahl.

 


 
 74: Was er aus uns gemacht hat
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 Jasnah sagt, dass die Existenz eines allmächtigen und allliebenden Gottes durch die einfache Existenz der Ungerechtigkeit infrage gestellt werden muss, die den Unschuldigen zuteilwird – zum Beispiel einem Kind, das an einer Krankheit stirbt.


 Aus dem Epilog zu Eidbringer von Dalinar Kholin


 Sigzil ergriff seinen Knappen Deti mitten auf dem Schlachtfeld und schrie. Nach Hilfe, nach Sturmlicht, nach einem Heiler. Seine Worte gingen im Chaos der roten Blitze und der brüllenden Soldaten unter, als sich der Feind durch die Bresche ergoss, die von dem toten Donnerbrocken geschlagen worden war. Wieder lag die Verteidigung in Trümmern. Blitze zuckten in seiner Nähe über den Boden, als Sturmformen ihre Macht entfesselten, in der sich die Gewalt aus dem Himmel spiegelte.


 Auf Detis Lippen stand Blut. Er zitterte und war von Schmerzsprengseln umgeben, die wie winzige, körperlose Hände wirkten und sich an etwas im Boden festkrallten. Deti keuchte schwach. Ihm fehlte Sturmlicht, das bei dem Zusammenstoß mit den Himmlischen aufgebraucht worden war.


 »Nimm meines!«, rief Sigzil. »Nimm mein Licht, Deti!«


 Aber Sigzils Edelstein war leer.


 Deti legte die Hand vor sein Gesicht. Blut und Regen mischten sich. Dann keuchte er auf. »Sie kommt!«, schrie Deti. »Die Nacht der Trauer! Ich stehe am Rand der Dämmerung und sehe sie kommen! Sie verzehrt alles Licht, alles Leben, alle Hoffnung. SIE KOMMT!«


 Detis Licht verblasste. Sigzil schrie wieder und riss einer Himmlischen die Lanze aus der Hand. Sie war dort niedergesunken, wo Sigzil sie getötet hatte. Er hob die Waffe, die Detis Sturmlicht ausgesaugt hatte, brüllte in die Nacht hinein und suchte nach Feinden, die er töten konnte.


 Er fand viele.


 »Sigzil«, flüsterte Vienta. »Du hast hier das Kommando. Du darfst dir keine Raserei erlauben. Du musst zurückweichen und Sturmlicht finden.«


 Er eilte auf eine Gruppe seiner Soldaten zu, die von Majestätischen in Düsterform umgeben waren. Sie besaßen mächtige, stachlige Panzer, und ihre Augen glühten rot. Sigzil warf sich zwischen ihre Reihen und tötete sie mit einer Waffe, die ihr Leerlicht absaugen konnte. Es strömte in die Nacht, denn der Edelstein am Griff war während des Sturzes zerbrochen. Gleichzeitig schwang er Vienta als kurzen Dolch in seiner anderen Hand.


 Er brach durch und fand zwei Grattänzer zwischen den Soldaten. Sie waren nur wenige Fuß von einem Sterbenden entfernt, was sie aber nicht wussten. Noch mehr Wutsprengsel kochten zu seinen Füßen empor.


 Du musst unsere Kräfte neu formieren, Sigzil, sagte Vienta. Du kannst Deti nicht mehr helfen. Es ist Zeit für einen Rückzug.


 Sigzil tötete weiter. Seine Feinde unterschätzten ihn, denn er war kleiner als die meisten Alethi um ihn herum. Bei den Stürmen! Seine logische Seite wollte nicht still sein. Sie stimmte mit Vienta überein. Sobald er den Soldaten Raum verschafft hatte, führte er sie und die beiden Grattänzer zurück in eine Reihe menschlicher Streitkräfte, die sich im hinteren Bereich von Narak Vier gerade neu aufstellte. Er entließ seine Klinge, warf die gestohlene Lanze einem Rüstmeister zu und nahm einem Botenjungen einige Edelsteine ab, die er zu den Strahlenden ins Feld bringen sollte.


 


 Es war nur eine Handvoll, da sie rationiert waren. Wann würden diese sturmverdammten Bindeschmiede endlich zurückkehren? Sigzil warf einen Blick über das dunkle Plateau, auf dem es von rotäugigen Gestalten wimmelte, und wusste, dass dieser Tag verloren war. Winn, der alte General mit dem vollen silbernen Haarschopf, stellte sich neben ihn.


 »Befehle, Herr?«, rief der General durch den Donner hindurch.


 »Zeit zum Rückzug«, ordnete Sigzil an. Er atmete tief durch, während ihm das Regenwasser am Gesicht herunterlief. Das war sein ursprünglicher Plan gewesen, aber er hatte gehofft, noch einen weiteren sturmverdammten Tag aushalten zu können. »Gib das Kommando.«


 Winn gehorchte, und Sigzil schickte Vienta aus, damit sie seine Knappen warnte. Sie flogen in Paaren über ihm. Er warf einen Blick auf den Haufen, der einmal Deti gewesen war und nun tot auf dem Stein lag, und verspürte ein verräterisches Gefühl der Machtlosigkeit.


 Bei den Stürmen, dachte er. So hat sich Kal gefühlt, nicht wahr? Das wird es gewesen sein, was ihn am Ende gebrochen hat.


 Das, was sein Hauptmann erlitten hatte, sollte ihm eine Lehre sein. Es war nicht Sigzils Schuld, sondern die seiner Feinde, dass sein Knappe gefallen war. Er bemühte sich, nicht an das zu denken, was er vielleicht hätte anders machen können, entweder in der Ausbildung oder in dem heutigen Kampf, damit Deti besser geschützt gewesen wäre. Stattdessen konzentrierte er sich jetzt darauf, den Lebenden zu helfen. Bis zu einem gewissen Grad gelang es ihm sogar.


 Als sein Sprengsel eintraf, benutzte er ein wenig seines kostbaren Sturmlichts und stieg in die Luft. Von oben hielt er der letzten Reihe seiner Soldaten den Rücken frei. Er bemerkte, dass sie wieder Mut fassten, als sie ihn mit seinem silbernen Speer in der Hand über ihnen schweben sahen. Sie hielten besser stand, wurden kühner, und einige Gruppen von Belagerten fanden ihren Weg zu dieser Bastion der Verteidigung. Weitere Grattänzer überquerten das Plateau, nachdem sie die feindlichen Kräfte flankiert und im Zaum gehalten hatten. Sie hoben die Gefallenen auf, heilten sie und trugen sie dann in Sicherheit. Sigzil rief zum letzten Rückzug auf, während die Sturmwand und dessen Gruppe von Splitterträgern den Brückenkopf hielten.


 Ihr Rückzug führte sie über Narak Zwei, das Plateau mit dem Eidtor, das mit allen drei Seitenplateaus verbunden war. Narak Eins lag im Osten und Narak Zwei im Süden. Es gelang seinen Streitkräften, von dem zerbrochenen Plateau herunterzukommen, und die Steinwächter ließen die Brücke in die Tiefe fallen.


 »Der Feind scheint zu feiern«, flüsterte ihm Vienta ins Ohr. »Ich sehe keine Anzeichen dafür, dass sie den Angriff heute fortsetzen wollen. Gut gemacht.«


 Sigzil nickte knapp, fühlte aber etwas anderes. Ja, bisher war sein Plan aufgegangen – aber wenn sie weiter das Sturmlicht rationieren mussten …


 Narb und Leyten landeten und erkundigten sich bei ihm nach der Lage. Sigzil berichtete ihnen leise von Deti. Narb wusste es bereits, denn seine Männer waren einige Male über das gefallene Plateau geflogen und hatten nach Überlebenden gesucht. Dabei hatten sie den Leichnam gesehen. In der Nähe berieten sich die Generäle gerade darüber, wie die Aufmerksamkeit des Feindes als Nächstes auf Narak Drei gelenkt werden konnte. Es war das andere Plateau, dessen Verlust sie sich leisten konnten. Es würde schwierig werden, aber Sigzil hatte schon einige Ideen.


 Doch zunächst bereitete ihm etwas anderes Sorgen. »Leyten, Narb«, sagte er, »Deti hat ein Totenklappern von sich gegeben, als er gestorben ist. Moelach ist hier.«


 Leyten gab ein Grunzen von sich. »Ich werde mich erkundigen, ob irgendjemand etwas von dem Sterbenden heute gehört hat. Aber deswegen mache ich mir keine allzu großen Sorgen. Moelach nimmt nie an den Kämpfen teil.«


 »Es könnte ein anderes Ungemachtes Wesen sein«, warnte Sigzil. »Ihr beiden gebt diese Information weiter.«


 »Das machen wir«, sagte Narb. »Aber du gibst dir dafür nicht selbst die Schuld, oder?«


 »Ich bemühe mich, es nicht zu tun, aber du weißt ja, wie sich das anfühlt.«


 Leyten nickte. »Auch wenn ich mir wünschte, ich wüsste es nicht.«


 »Ich werde mich nun auf die nächste Phase unserer Strategie konzentrieren, und das wird mich etwas ablenken. Ich kann es mir nicht leisten, gerade jetzt Trübsal zu blasen. Die Generäle und Truppen müssen wissen, dass ich auf ihren heutigen Kampf und auf die ausgezeichnete Durchführung meines Plans stolz bin.«


 »Bei den Stürmen!«, sagte Leyten. »Sig, du klingst wirklich wie ein Anführer.«


 Tat er das? Ja, er … tat es. »Dafür kannst du Kaladin verantwortlich machen«, sagte er und wagte trotz der Trübnis des Tages ein schwaches Lächeln. »Ihn und das, was er aus uns allen gemacht hat.«


 »Hat jemand von euch während des Kampfs Moasch gesehen?«


 »Nein«, antwortete Leyten. »Aber wir halten schon Ausschau nach ihm. Sobald er auftaucht, lassen wir es dich wissen. Und dann wird es eine Abrechnung geben.«
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 Das Chaos um Schallan zog sich zurück, aber sie trat nicht in eine Vision ein – nicht wirklich. Die fließenden Gezeiten des Geistigen Reichs bildeten eine Art von schwach durchscheinender, gekrümmter Mauer, die vor ihr stand. Das matte Glas wuchs mit der gleichen kriechenden Ungewissheit wie Eisblumen an einem Fenster und bildete bald eine breite, annähernd runde Säule.


 Als Nächstes erschienen hölzerne Planken in verschiedenen Ebenen um die Glassäule herum. Schallan war in der Lage, sie nach oben zu klettern, als befände sie sich auf einem seltsamen Gerüst außerhalb der Realität. Muster und Testament waren bei ihr, und weiter oben erschienen auf dem Gerüst, dessen Ebenen nicht allesamt miteinander verbunden waren, Rlain und Renarin sowie deren Sprengsel.


 Nach drei Versuchen hatte sie sich allmählich an den Prozess gewöhnt. All dies war von Renarin und Glys erschaffen worden. Sie hatten Renarins verschwommene Erinnerungen an Gerüste um ein Kloster aufgenommen, das er in seiner Jugend gesehen hatte.


 Schallan lief um die Säule herum und suchte nach einer Möglichkeit, ins Innere zu spähen. Renarin glaubte, das trübe Glas sei eine optische Verdeutlichung der Unsicherheit, die diesen Ort umgab – aber einige Stellen waren doch durchlässiger und klarer. Sie kniete sich vor eine solche auf die Planken, schaute durch das Glas und sah, dass auf der anderen Seite eine Schlacht tobte. Dalinar und Navani bewegten sich nun schon seit einiger Zeit durch die Wüstwerdungen, und diese Säule war die Möglichkeit, die Glys und Tumi ersonnen hatten, damit Schallan und ihre Gefährten zuschauen konnten.


 Sie hatten eine Wüstwerdung nach der anderen gesehen – manchmal hatten diese Hunderte von Jahren auseinandergelegen –, während die Bindeschmiede aus den Schattentagen in Richtung der Zukunft schritten. In der letzten hatte Schallan Menschen mit Sprengseln und Kräften erblickt – frühe Strahlende Ritter mit Splitterpanzern, auf denen Glyphen prangten. Dalinar war über die Tage Nohadons und die Gründung der Strahlenden Ritter hinweggesprungen.


 Bisher hatte sie keinerlei Anzeichen von Mraize oder Iyatil gesehen – nicht innerhalb und nicht außerhalb der Visionen. Aber sie waren da und folgten Dalinar, da sie glaubten, seine Suche nach Ehr werde sie auch zu Mischram führen. Das heutige Schlachtfeld lag in Schinovar, das sich in den Jahrtausenden seit der ersten Vision stark verändert hatte. Ein Teppich aus üppigem grünen Gras lag nun dort, wo früher nur nasser Schlamm gewesen war. Bäume sprenkelten die Landschaft in kleinen Gruppen, die so wirkten, als unterhielten sie sich bei einer Festivität miteinander.


 Seltsam, wie oft in diesen Visionen in Schinovar gekämpft wurde, dem abgeschiedenen Reich, das damals offenbar noch nicht ganz so unzugänglich gewesen war. Angestrengt spähte sie durch den klareren Bereich des Glases. Da. Diese schimmernden Gestalten, die durch die Luft schwebten … das waren Windläufer. Dalinar und Navani hatten Kurs auf die Wiedererschaffung genommen – auf den Tag, an dem die Eide gebrochen worden waren. Auf den Ursprung der Geheimnisse, denen alle nachjagten.


 »Hast du diese Windläufer gesehen?«, fragte Renarin. Die Planken unter ihm knarrten, als er sich näherte. »Und die Soldaten mit den guten Bronzewaffen. Ich glaube, sie machen technische Fortschritte und verlieren sie inzwischen nicht wieder – mit jeder neuen Wüstwerdung.«


 »Wir sind zu weit von den Kämpfen entfernt«, sagte Schallan und kniff die Augen zusammen. »Kannst du uns näher heranbringen?«


 »Ich spreche mit Glys«, sagte er.


 Plötzlich wies ihr Fenster unmittelbar auf einen Kampf mit den Sängern hinaus – ein hektisches, blutiges Chaos. Ja, die Strahlenden waren hier, aber sie trugen nicht die eigenständigen Uniformen, an die Schallan gewöhnt war. Doch die menschlichen Kämpfer hatten eine militärische Formation gebildet und hielten sie. Es war ein gigantischer Schildwall, aus dem Speere herausragten.


 »Das sieht beinahe modern aus«, sagte Rlain von irgendwo aus der Nähe. »Eure Soldaten benutzen hier die gleiche Taktik, die sie auch schon gegen mein Volk auf der Zerbrochenen Ebene angewendet haben.«


 »Nicht ganz«, sagte Renarin. »Das hier ist ein Schildwall, aber kein moderner beweglicher Block. Keine Piken, keine Kavallerie, keine schwere Infanterie, sondern nur gut ausgebildete leichte Infanterie. Es ist noch immer Tausende Jahre her, aber seitdem hat sich etwas Wesentliches geändert.«


 »Metallbearbeitung«, sagte Rlain.


 »Eher die Möglichkeit, eine gewisse Kontinuität zu erreichen«, erläuterte Schallan. »Die Völker können Fortschritte machen, da die Gesellschaft nicht immer wieder ausgelöscht wird, wenn die Verschmolzenen zurückkehren.«


 »Genau«, sagte Renarin. »Auch wenn die Wiedererschaffung noch im Dunkeln liegt, haben wir doch eine Menge aus Vaters früheren Visionen gelernt und besitzen einige Fragmente aus der Zeit davor. Während jener Zeit sind die Strahlenden zu einer festen Größe geworden, die die Völker zwischen den Wiederkehren miteinander verband – eine Gruppe von Kriegern, die während der Jahrzehnte des Friedens das Kriegshandwerk übte und bereit war, als die Schlacht schließlich kam.«


 »Die Beobachter am Rande«, flüsterte Schallan.


 »Gegen mein Volk«, sagte Rlain.


 »Gegen die schlimmsten Instinkte in jedem Volk«, sagte Schallan und zog sich von dem Fenster zurück. »Rlain, du hast mir selbst erklärt, dass sich die Lauscher weigerten, den Kampf fortzusetzen, und dann weggegangen sind. Die Verschmolzenen haben nicht nur uns unterdrückt. Sie haben mit deiner Art das Gleiche getan.«


 Rlain schüttelte den Kopf. »Das ist eine zu einfache Erklärung, Schallan. Die eine Seite steigert die Gewalt, und die andere muss gleichziehen – oder sogar noch weitergehen. Die Verschmolzenen würden nicht existieren, wenn den Menschen nicht das Land, das sie erhalten hatten, zu klein geworden wäre. Die Herolde würden nicht existieren, wenn die Verschmolzenen nicht erschaffen worden wären, um dieses Eindringen zu verhindern.


 Die Verschmolzenen wurden wiederum härter und zeigten sich mit jeder Rückkehr entschlossener. Sie hatten gelernt, gegen die Herolde zu kämpfen und sie zu besiegen. Die Menschheit befand sich in einem trostlosen Zustand, der zur Gründung der Strahlenden führte. Der Krieg wurde immer weiter fortgeführt und drehte sich bald im Kreis. Ich bedauere zwar das Blutvergießen, aber ich mache dafür nicht die Sänger der alten Zeit verantwortlich. Die Menschen haben ihre Versprechen gebrochen und wollten Land erobern. Was blieb ihnen denn übrig außer einem Kampf?«


 Sie blickte wieder durch das Fenster und sah, wie sich eine Gruppe von fünf Verschmolzenen – es waren Verherrlichte – gegen die menschlichen Reihen warf und die Soldaten in die Luft schleuderte. Steinwächter kamen herbei und stellten sich ihnen entgegen. Ihre strahlenden Rüstungen wirkten auf diesem Schlachtfeld fehl am Platz. Im Grunde waren es moderne Splitterträger zwischen gewöhnlichen Soldaten, die nur Brustpanzer aus geschmiedeter Bronze trugen, wie Schallan sie in einem Museum in Kharbranth gesehen hatte.


 »Ich …«, sagte sie. »Rlain, die Seite der Sänger hat Odium gedient.«


 »Weil sich die anderen Götter geweigert haben, ihnen zu helfen.« Er summte etwas zu einem sanften Rhythmus. »Dieser alte Krieg endete mit der Massenversklavung meines Volkes. Nur eine Handvoll ist entkommen. Ist das die einzige hinnehmbare Antwort? Das eine oder das andere Volk muss unterworfen oder sogar vernichtet werden – ist es so?«


 


 »Rlain«, erwiderte Renarin, »mein Vater versucht, diesen Krieg zu beenden und Frieden zu schaffen. Er ist bereit, unser Heimatland dafür zu opfern. Es gibt jedoch andere Antworten. Es muss sie geben.«


 »Wenn Odium bereit ist, sie zu akzeptieren«, sagte Rlain. »Und was wird der Frieden deines Vaters meinem Volk bieten? Sie sind dem feindlichen Gott ergeben. Ich wünschte … ich wünschte wirklich, man könnte nicht nur etwas für die Menschen tun, sondern auch etwas für die Sänger.«


 Sie verstummten und sahen dem Sterben auf dem historischen Schlachtfeld zu. Schallan versuchte zu verstehen, was sie sah, und gleichzeitig war sie bemüht, irgendwo Dalinar und Navani zu erkennen. Aber jetzt waren sie zu nahe.


 »Kannst du uns zurück zu dem Kamm jenes Hügels bringen?«, fragte sie.


 »Das ist nicht deine Karte mit Vater darin«, sagte Renarin. »Ich kann dich nicht hierhin und dorthin versetzen. Glys sagt, dass wir froh sein können, wenn wir überhaupt etwas sehen.«


 »Versuch es bitte«, sagte sie. Sie durfte sich nicht von der historischen Bedeutung dessen, was sie da sah, ablenken lassen. Sie war hier, weil sie Mraize und Iyatil aufhalten wollte.


 Renarin und Glys berieten sich, und das Fenster sprang auf einen Berg. Es war nicht der Hügel, um den sie gebeten hatte, aber es würde funktionieren. Ihr Fenster war für all jene in der Vision nicht sichtbar, wie Glys ihr versicherte. Dennoch fühlte es sich seltsam an. Die Soldaten konnten geradewegs durch sie hindurchlaufen, ohne sie wahrzunehmen.


 »Da«, sagte sie, als sie endlich Dalinar und Navani erblickt hatte, die von einem anderen fernen Hügel zusahen. Sie lächelte, denn ihr Anblick erinnerte sie an Adolin, der hoffentlich angenehmere Zeiten verlebte als sie. Dalinar und Navani würden diese Vision vermutlich für kurze Zeit beobachten und versuchen, das Jahr herauszufinden, das sie zeigte. Dann würden sie ihren Anker nutzen, um viele Jahre in die Zukunft zu reisen und dabei die Wüstwerdungen zu umgehen.


 Sie hoffte, dass ihnen dabei nicht die wichtigsten Momente entgingen und sie wieder in die Vergangenheit zurückreisen mussten. Aber Schallan hatte den Eindruck, dass das Schicksal – oder die Macht, die das Geistige Reich erschaffen hatte – selbst erkannte, welche Ereignisse von Bedeutung waren. Vielleicht lag es daran, dass die Menschen und die Sänger ihnen Bedeutung verliehen hatten. So etwas hallte durch die Zeiten zurück und ermöglichte auch, ein wenig von der Zukunft vorherzusehen. Schelm war seiner eigenen Erklärung zufolge nach Roschar gekommen, weil er hatte spüren können, dass wichtige Ereignisse bevorstanden. Einmal hatte ihn sein Weg sogar auf ein Fest in der Nähe ihrer Heimat geführt.


 Zwei Herolde stiegen auf einen Hügel in der Nähe, und Schallan wandte den Blick ab. Schallan …, sagte Schleier in ihrem Inneren.


 Sie zwang sich, noch einmal hinzusehen. Eine Frau mit roten Haaren ging neben König Jezrien her.


 Das lässt beängstigende Schlussfolgerungen zu, dachte die Strahlende.


 Aber wir müssen uns um sie kümmern, sagte Schleier.


 Schallan ließ sich kurz ablenken. »Was ist das?«, fragte sie und zeigte auf ein verdunkeltes Gebiet, wo das Gras im Schatten lag, obwohl keine Wolke am Himmel schwebte.


 »Glys sagt, dort soll eines der Ungemachten Wesen sein«, antwortete Renarin und trat näher an sie heran. »Es ist … Schallan, es ist Ba-Ado Mischram. Natürlich nicht ihr wahres Selbst, sondern eine historische Schöpfung in der Vision.«


 Sie hatten flüchtige Blicke auf andere Ungemachte während früherer Schlachten erhascht, und Schallan war verärgert, dass sie ihre Erschaffung nicht hatte beobachten können. Dieses Ereignis war sogar für die Sprengsel ein Mysterium. Was waren denn die Ungemachten? Wie dem auch sei, sie hatten Mischram nie zuvor in einer der Visionen deutlich gesehen.


 »Ich gehe hinein«, sagte Schallan. »Glys soll mich hinbringen.«


 »Wir haben beschlossen, dass wir draußen bleiben«, erwiderte Renarin und sprang auf ihre Ebene hinunter, was das Gerüst zum Erzittern brachte. »Wir wollten nur Illusionen hineinschicken.«


 Schallan erwiderte: »Wir haben gesagt, dass wir uns auf Illusionen verlassen, bis wir etwas Wichtiges beobachten. Ich sehe ein, dass es am wichtigsten ist, Mraize und Iyatil aufzuhalten, aber vielleicht könnte uns ein Kontakt zu Mischram – wenn auch nur der historischen Ungemachten – Aufschlüsse geben.«


 »Du möchtest immer noch ihr Gefängnis finden, nicht wahr?«, fragte Renarin. »Ob wir die Geisterblüter vorher erwischt haben oder nicht.«


 Summte er gerade zu einem Rhythmus?


 Rlain trat an den Rand des höheren Gerüsts. »Ich glaube, sie sollte hineingehen, Renarin. Der Plan geht auf. Wir haben die Gegend untersucht und Ausschau nach den Geisterblütern gehalten. Außerdem können du und ich sie durch dieses System im Auge behalten.«


 »Na gut«, sagte Renarin. »Winke einfach, wenn etwas nicht stimmt, und wir ziehen dich sofort wieder heraus.«


 Schallan nickte, und einen Augenblick später befand sie sich innerhalb der Vision.

 


 
 75: Familie
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 VOR SECHZEHN JAHREN


 Den Morgen des Tages, an dem er auf seine Pilgerreise gehen und an deren Ende er zu einem Ehrenträger werden sollte, verbrachte Szeth im Steingarten des Klosters. Heute wollte Szeth aufbrechen, um von Sivi und den anderen Ehrenträgern ausgebildet zu werden und ihre Fähigkeiten zu erlernen. Mit Ausnahme der Kräfte der Steinwächter – sie besaßen nicht die Klinge von Talmut-Sohn-Gott – und der Bindeschmiede. Deren Klinge wurde von einem zivilen Anführer gehalten und durch eine andere Tradition weitergereicht.


 Heute kniete Szeth vor einem strahlenden Stein, verneigte sich und betete zu ihm. Er hatte einen Durchmesser von zwei Fuß, und eine Kristallader lief durch seinen Mittelpunkt. An der einen Seite öffnete er sich wie ein Mund, und der Kristall bildete die Zähne. Das Sprengsel dieses Steins war offenbar von der prahlerischen Art.


 »Sprengsel«, flüsterte er. »Bitte leite mich mit deiner Weisheit.«


 Jeder wichtige Augenblick in seinem Leben hatte etwas mit einem Stein zu tun, war es nicht so? Erwiderte dieser hier seinen Blick? Zögernd streckte Szeth die Hand aus und legte sie auf den Stein. Er spürte die körnige Oberfläche, aus der winzige klare Kristalle hervorstachen. Es fühlte sich seltsam an – wie die Haut eines Tieres.


 Einen Augenblick lang wurde er von Erinnerungen bestürmt. Als wäre dieser Stein von einem anderen Ort gekommen und erinnerte sich daran, wie er hierhergebracht worden war … zusammen mit einer Gruppe verängstigter Personen …


 Bist du das?, fragte er. Bist du das Sprengsel, dem ich folge?


 Ah, Szeth, antwortete die Stimme. Sie übermittelte ein anderes Gefühl, und die Erinnerungen verschwanden. Glaube nicht, ich hätte dich ignoriert. Du bist bloß in guten Händen gewesen. Führe deine Pilgerreise durch. Dann sehen wir uns wieder.


 »Danke«, flüsterte Szeth.


 Dein Leben hat einen Sinn und ein Ziel, Szeth. Ich inszeniere alles, was mit dir geschieht. Du bist von Bedeutung, weil deine Bedeutung ein Teil meiner Bedeutung ist.


 Diese Worte.


 Diese Worte waren alles, was er brauchte: eine Erinnerung daran, dass sein Leben kein Zufall und kein Missgeschick war.


 Ich warne dich, sagte die Stimme. Der nächste Teil wird der schwierigste sein. Du wirst dich unter solche Personen begeben, die mich nicht so schätzen, wie Pozen es tut. Komme nicht vom Weg ab.


 Zumindest würde er nicht allein sein. Du wirst mich begleiten, nicht wahr?, fragte Szeth die Stimme.


 Keine Antwort.


 »Vater plant, dir zu folgen, Szeth.«


 Er schüttelte sich aus seiner Meditation und wurde sich des leisen Baches bewusst, und des Sonnenlichts, das durch das Gezweig der Bäume fiel, und auch der Farne, die eine Vielzahl von Steinen verdeckten. Niemand würde es wagen, seine letzte Meditation zu unterbrechen … niemand außer Elid.


 In der Tür, die vom Kloster in den Garten führte, stand eine schlanke Frau, die – so wie Szeth – die drahtige Kraft ihrer Mutter zeigte. Manchmal hatte er Elid morgens bei der Gymnastik und den Schwertübungen zugesehen, die sie mit den Schamanen am Flussufer durchführte. In dieser Stadt durften alle, die Stein berührten, an den Waffen ausgebildet werden, sofern sie es wünschten. Er fand es seltsam – vielleicht auch seltsam aufmunternd –, dass die Kämpfer hier nicht als diejenigen abgelehnt wurden, die wegnahmen. Sie waren nur diejenigen, die Stein berührten. Es mochte der falsche Weg sein, aber manchmal … klang der falsche Weg eben besser.


 Elid trug ein kleines Seitenschwert, das ihre Hingabe an die Wahrheit symbolisierte.


 »Es ist dir verboten, dich im Kloster aufzuhalten, Elid«, sagte er und wandte sich wieder der Betrachtung des Steins zu.


 »Ich habe daran gedacht einzutreten«, sagte sie. »Ich habe mit einigen Schamanen darüber gesprochen. Sie haben mir gesagt, dass ich mich umschauen soll.«


 »Deine Bemühungen, die Schicklichkeit zu umgehen, sind wieder einmal bemerkenswert«, sagte Szeth. »Du tust so, als wolltest du ins Kloster gehen, sodass du zu mir kommen und mich belästigen kannst. Das ist unschicklich.«


 »Aber es hat funktioniert.«


 »Ich muss während dieser Meditation allein sein.«


 »Das bedeutet, dass wir ungestört unter vier Augen sprechen können«, erwiderte sie.


 Er seufzte und überlegte, ob er sie von einem Schamanen hinauswerfen lassen sollte.


 »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«, fragte sie. »Vater plant, dich zu begleiten. Wieder einmal. Auf deiner Pilgerreise.«


 Plötzlich spürte Szeth ein Gefühl tiefer Erleichterung. Das hatte er nicht erwartet. Aber natürlich … Neturo würde das tun, was er immer tat. Andere junge Männer würden sich von der Vorstellung, dass ihre Väter sie begleiteten, peinlich berührt zeigen, aber Szeth musste sich nichts vorlügen.


 »Ich habe nicht damit gerechnet, dass er mitkommen will«, sagte Szeth, »aber es überrascht mich überhaupt nicht. In der Vergangenheit hat er sich genauso verhalten.«


 »Du musst ihm sagen, dass er hierbleiben sollte«, forderte Elid.


 »Warum?«


 Sie schlenderte in den Garten hinein und schenkte den Steinen, an denen sie vorbeikam, nicht einmal ein Gebet. »Szeth! Er hat hier etwas aufgebaut! Er ist der Bürgermeister!«


 »Was für eine seltsame Position«, sagte Szeth. »Warum wählen sich die Menschen einen Anführer, anstatt auf die Sprengsel zu vertrauen? Zu Hause haben wir so etwas nicht gemacht.«


 »Weil wir hinterwäldlerische Hirten waren!«


 Kurz glaubte er, sie sei stehen geblieben, weil sie einem Stein die Ehre erweisen wollte, aber nein … Sie konnte doch nicht … Elid sprang über die Steine hinweg von einem Pfad zum nächsten, bis sie schließlich neben Szeth stand. Diese Frau …


 »Du darfst nicht zulassen, dass er mit dir loszieht, Szeth«, sagte sie und ragte drohend über ihm auf, während er auf dem weichen, moosigen Boden kniete und seine Hand noch auf dem Stein lag. »Tu das Richtige – er muss hierbleiben.«


 »Ich kann ihn nicht dazu bringen, etwas zu tun oder nicht zu tun, Elid.«


 »Du musst ja nichts sagen, aber du kannst eine ganze Menge andeuten.«


 »Und du«, gab er zurück, »liebst es, anderen etwas zu unterstellen.« Mit einem stillen Gebet nahm er die Hand von dem Stein und stand auf. Er versuchte den Stein von ihrer Wut abzuschirmen. »Vielleicht möchte Vater ja auf seine eigene Pilgerreise gehen. Vielleicht plant er, von nun an im Kloster der Willensformer zu leben. Vielleicht hat er … Gründe dafür.«


 Elid starrte ihn an. »Du weißt es genau.«


 »Das von Vater und Sivi? Ja. Ich hatte es vermutet.«


 


 Sie sah ihn verständnislos an. Ihre Augen waren groß, ihr Mund stand offen.


 »Was ist los?«, wollte er wissen.


 »Ich dachte, wenn du es wüsstest, würdest du ihm jeden Tag eine Predigt über seinen sündigen Zustand halten, Szeth«, sagte sie. »Tadelst du ihn etwa während des Mittagessens, wenn ich nicht dabei bin?«


 Er errötete und machte sich daran, den Steingarten zu verlassen. Dieses Gespräch sollten sie lieber an einem weniger heiligen Ort weiterführen.


 »Ist es dir wirklich egal?«, fragte sie und eilte ihm nach. »Bist du nicht der Meinung, dass das, was sie tun, falsch ist?«


 »Mutter hat ihn verlassen«, sagte Szeth.


 »Sie könnte zurückkommen!«


 Er blieb stehen, und Elid wäre beinahe mit ihm zusammengeprallt. Sie waren annähernd gleich groß. Er sah ihr in die Augen.


 »Du«, sagte sie und stieß ihm den Finger gegen die Brust, »wirst viele Monate in jedem einzelnen Kloster verbringen. Wenn Vater dich begleitet, wird das wohl das Ende von ihm und Sivi sein.«


 »Du bist also für ihre Beziehung?«


 »Ich bin für alles, was unsere Familie nicht noch mehr auseinanderreißt.«


 Er sah sie starr an. »Du hättest zurückgehen können. Du hättest bei Mutter bleiben können.«


 »Dann hätte ich aber Vater verlassen müssen«, sagte Elid. Einen Augenblick lang schien ihre Selbstsicherheit zu verfliegen, als sie die Arme um sich schlang. »Ich vermisse sie. Du auch?«


 »Ja«, flüsterte er.


 »Du hast mir leidgetan«, sagte Elid. »Ich wollte dich beschützen, genau wie Vater. Aber … dann hat sie uns verlassen …« Sie schüttelte den Kopf. »Das hat Vater gebrochen. Weißt du, wie viele Nächte ich damit verbracht habe, ihm die Hand zu halten, während er geweint hat? Du warst nicht dabei, Szeth. Ich war es.«


 »Ich weiß.«


 Aber es gab einen Grund dafür, dass er nicht da gewesen war. Die Stimme. Szeth hatte einen wichtigen Weg beschritten. Das musste er glauben.


 »Nun, ich werde diesmal nicht mit dir gehen«, fuhr Elid ihn an. »Ich werde nicht während des Rests meines Lebens so tun, als wärest du ein verirrtes Kind. Wenn du noch ein wenig Anstand hast, solltest du Vater raten hierzubleiben, damit du nicht auch noch sein Leben ruinierst.«


 Szeth umrundete seine Schwester. Rasch verneigte er sich vor jedem Stein, an dem er vorbeikam. Sein Innerstes war aufgewühlt.


 »Weißt du, warum?«, rief Elid hinter ihm her. »Weißt du, warum er jedes Mal bereit ist, dir zu folgen? Warum er sich um mich nicht so sehr kümmert wie um dich? Warum du sein Liebling bist?«


 Wieder neigte Szeth den Kopf, diesmal aber nicht aus Ehrerbietung. Er hatte die niedrige Tür erreicht.


 »Ich hasse dich!«, rief Elid hinter ihm her. »Ich hasse dich, Szeth!«


 »Es tut mir leid«, flüsterte er, »weil ich keinen besseren Weg kenne.«


 Er ließ seine Schwester hinter sich zurück, holte sich ein wenig Wäsche zum Wechseln und sein Schwert und verließ das Kloster.
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 Als Szeth den Rand der Brücke erreichte, regnete es. Er war allein, was auch der Tradition entsprach … aber nicht dem Gesetz. Also widersprach es streng genommen nicht den Regeln, dass Neturo ihn hier traf. Er hatte sich das Gepäck über die Schulter geworfen. Sein Bart war inzwischen mit grauen Strähnen durchzogen. Er wirkte stämmig, trug keinen einzigen Farbflecken, aber er lächelte.


 Wie konnte er denn lächeln? Szeth hatte den Eindruck, dass er selbst die Fähigkeit zu lächeln schon vor Jahren verloren hatte.


 »Hast du geglaubt, du könntest dich ohne mich davonstehlen?«, fragte Neturo.


 Szeth holte tief Luft und sprach die Worte, die er während seines kurzen Weges mindestens hundertmal im Kopf wiederholt hatte. »Bitte bleib hier, Vater.«


 Neturo dachte nach. Der Regen strömte von seinem Schirm herunter. Szeth hatte keinen Schirm mitgenommen. Es war ein sanfter Regen; Szeth würde sich allerdings um das Schwert kümmern müssen, sobald er einen Unterschlupf für die Nacht gefunden hatte.


 »Ist es das, was du willst, Szeth?«, fragte Neturo. »Oder glaubst du nur, es zu wollen?«


 »Dein Leben findet hier statt«, sagte Szeth.


 »Mein Leben findet dort statt, wo meine Familie ist.«


 »Deine Familie ist doch ebenfalls hier!«, sagte Szeth. »Elid. Und Mutter ist bei uns zu Hause. Sie hat uns wegen mir verlassen …«


 Vater ließ den Schirm fallen und umarmte seinen Sohn. Szeth hielt die Tränen zurück, auch wenn sie im Regen unsichtbar gewesen wären. Er wollte nicht das Sprengsel beleidigen, indem er so tat, als sei eine Pilgerreise etwas Trauriges.


 »Szeth«, flüsterte Vater im rauschenden Regen, »was zwischen deiner Mutter und mir geschehen ist, war nicht deine Schuld. Wir haben uns schon gestritten, lange bevor du diesen Stein gefunden hast.«


 »Wirklich?«


 


 »Wirklich.«


 »Es hätte aber auch meine Schuld sein können«, sagte Szeth. »Es muss schwierig gewesen sein, mit einem Jungen zu leben, der nicht weiß, was richtig und was falsch ist.«


 Vater drückte ihn fester. »Mein Sohn, du bist niemals der Grund gewesen. Ich habe deine Mutter aus ihrer Familie genommen und sie dazu ermuntert, Fragen zu stellen, die sonst niemand zu stellen wagt. Deshalb waren wir gezwungen, draußen zu leben, da niemand an uns vermieten wollte. Ich besitze Briefe von ihren Schwestern. Sie ist glücklich, Szeth. Ohne mich ist sie glücklicher.«


 Das klang verrückt. Aber da sein Vater es gesagt hatte, stellte Szeth die Wahrheit der Aussage nicht infrage.


 »Du solltest trotzdem bei Elid bleiben«, flüsterte Szeth.


 »Elid hasst mich, Szeth.«


 »Was? Nein! Sie liebt dich.«


 »Das ist zumindest nicht das, was sie sagt«, gab Neturo leise zurück. »Ich weiß nicht, wie ich mit ihr umgehen soll. Ich habe es nie gewusst. Wenn ich mit ihr zu sprechen versuche, verschwindet sie. Ich bringe ihr Geschenke, und sie wirft mir vor, dass ich sie bestechen will.« Neturo holte tief Luft. »Ich glaube, dass uns ein wenig … Abstand guttun wird. Ich werde wieder zurückkommen und nachsehen, ob sie sich beruhigt hat.« Er beendete die Umarmung, lächelte aber weiter, während ihm das Regenwasser am Gesicht herunterlief. »Du sollst nicht das Gefühl haben, dass du dich um deinen alten Vater kümmern musst. Aber ich begleite dich, Szeth, damit du nicht allein bist. Ich wüsste nicht, wie ich dir sonst helfen könnte.«


 »Danke«, flüsterte Szeth. »Danke.«

 


 
 76: Zugeständnisse
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 Jasnahs Argument ist vermutlich das gewichtigste, das jemand gegen meine Lehren einwenden könnte, und deshalb muss ich es ansprechen. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob ich die Philosophie, die Worte und die Erfahrung besitze, dies mit allem gebührenden Respekt zu tun.


 Aus dem Epilog zu Eidbringer von Dalinar Kholin


 Schallan erschien in einem sterbenden Körper.


 Sie keuchte vor plötzlichem Schmerz auf, fasste an ihre Seite und spürte Blut. Sie lag auf dem Schin-Gras, die Sonne flirrte über ihr. Bei den Stürmen, sie steckte im Körper einer tödlich verwundeten Sängerin! Sie geriet in Panik, bis sie etwas in ihrem Geist entdeckte …


 Hm … Schallan?


 »Muster? Du bist in meinem Kopf. Wie wenn du ein Schwert wärest.«


 Unser Band wurde gestärkt. Du hast die richtigen Wahrheiten ausgesprochen. Wir glaubten, es könnte jetzt vielleicht gelingen. Du wirkst verängstigt.


 »Ich befinde mich in einem sterbenden Körper!«


 Glys sagt, dass es ihm leidtut – er kann die Körper nicht immer aussuchen. Er wollte dich in eine Sängerin versetzen, damit du Mischram verstehen kannst, aber … nun ja …


 »Es ist in Ordnung«, flüsterte Schallan. »Vielleicht sollten wir es noch einmal versuchen? Zieht mich heraus. Oder ich heile mich einfach …«


 


 Hm …, sagte Muster. Eine Sängerin, die Sturmlicht benutzt, würde jedem auffallen, der sie beobachtet. Glys möchte, dass du das vermeidest. Er sagt, dass du nicht wirklich sterben wirst, da du nicht wirklich verwundet wurdest, aber … ich werde ihm mitteilen, dass er dich irgendwie entfernen muss.


 »Danke«, sagte Schallan und kniff die Augen gegen den Schmerz zusammen. Sie drückte die Hand weiterhin gegen ihre Flanke. Der zerbrochene Panzer fühlte sich unter ihren Fingern seltsam an.


 Warte. Sieh nur, Schallan.


 Sie runzelte die Stirn und hob den Kopf. Dabei verschwamm ihr Blick. Sie lag inmitten einer großen Gruppe von Leichen und Sterbenden, während die Schlacht weitergezogen war. Einige Körper bluteten rot, andere orangefarbig, und eine Menge Sprengsel – Angstsprengsel, Wutsprengsel, Verwirrungssprengsel, Schmerzsprengsel – sprenkelten Boden und Luft. Für ihre Sängerinnenaugen sahen sie eher wie die Gestalten in Schadesmar aus und nicht wie jene, die die Menschen in ihrer eigenen Welt wahrnahmen. Etwa zehn Fuß entfernt weinte eine andere Sängerin und drückte gegen die Wunden in ihrer Seite. Sie summte unregelmäßig. Vielleicht war es ein Lied, das sie trösten sollte, während sie starb.


 Ba-Ado-Mischram näherte sich. Die Ungemachte hatte die Gestalt einer schwarzen Rauchwolke angenommen, aus der Hände herauswuchsen. Es waren machtvolle Hände, vollkommen schwarze, mit denen sich die Wolke voran zog.


 Lasst mich erst einmal hier, sagte Schallan stumm zu Muster und biss die Zähne gegen den Schmerz zusammen.


 Als Mischram die andere sterbende Sängerin erreicht hatte, lösten sich ihre seltsamen, allzu langen Gliedmaßen in Rauch auf, doch die schwarze Hauptmasse blieb. Sie verwandelte sich in eine Sängerin, die aus dem schwarzen Nebel zu steigen schien, und sie hatte lange schwarze Haare und trug eine wogende Robe. Sie beugte sich über die sterbende Soldatin, und zusätzliche Arme bildeten eine Wiege für Kopf und Körper.


 Sie tauschten einige Worte aus, die so leise waren, dass Schallan sie nicht verstehen konnte. Sie zwang sich zu warten, musste vor Schmerz aber wieder jammern.


 Mischram wandte sich ihr zu. Schallans Herzschlag setzte kurz aus. Das war das Gesicht, das sie in ihren Zeichnungen immer wieder gesehen hatte – im Himmel, im Rauch, in den Knoten und Maserungen des Holzes. Im Gegensatz zu Sja-anat, die sich in menschlicher Gestalt zu zeigen pflegte – oder als eine Art von Sprengsel mit glatter Haut und allzu schmalen Gesichtszügen –, war Mischram eindeutig eine Sängerin. Rote Linien aus Rauch bildeten ihr Gesicht und verliehen ihr einen unwirklichen Panzer mit seltsamen Mustern.


 Sie konzentrierte sich auf Schallan und wurde wieder zu einer Rauchwolke mit ausgestreckten Armen. Mit ihnen zog sie sich Schallan entgegen, was erneut auffallend unnatürlich wirkte, und wurde noch einmal zu einer Sängerin.


 Bei den Stürmen!


 Sollen wir dich da herausholen?, fragte Muster.


 Schallan wartete und hielt den Atem an, während Mischram über ihr aufragte. Aus dem amorphen Rauch bildeten sich weitere Arme zu ihren Seiten und umfingen Schallan. Die Ungemachte beugte sich nieder, atmete aus, und Dunkelheit hüllte Schallan ein. Bei den Stürmen, das war … das war …


 »Leben«, flüsterte Mischram mit einer Stimme, in der sich ein Dutzend verschiedener Rhythmen überlagerten. »Heile.«


 Die Schmerzen in ihrer Seite verschwanden, während ihr Körper wieder zusammenwuchs. Sie sah, dass die andere Sängerin aufstand und ihre Verwunderung über die geheilten Körper heraussummte. Sie waren keine Majestätischen mit den entsprechenden Kräften und erst recht keine Verschmolzenen. Sie waren einfache Soldatinnen.


 »Warum?«, fragte Schallan, als Mischram sie sanft auf den Boden legte.


 »Er liebt uns nicht«, sagte Mischram. Sie schaute zum Himmel hoch, als sei sie besorgt. »Also müssen wir uns selbst lieben.« Sie wurde wieder zu Rauch und streckte die langen Arme über das Schlachtfeld aus, während sie nach weiteren verwundeten Sängern und Sängerinnen Ausschau hielt.


 Schallan kämpfte sich auf die Beine. Sie heilt die Leute, sagte sie stumm zu Muster. Hat das jemand von euch erwartet?


 Ich versuche, nichts zu erwarten, das nicht mathematisch sicher ist, sagte Muster. Die Leute sagen, das Leben neige dazu, irrational zu sein, aber selbst mit irrationalen Zahlen lässt sich einfach rechnen. Dies hier ist etwas, das dahinter liegt.


 Bei den Stürmen! Hinter dem Irrationalen?


 Weit dahinter. Wie dem auch sei, die anderen sind fasziniert davon. Rlain sagt, Mischram sei eine der Hauptgottheiten gewesen, die beim Aufbruch zurückgewiesen und verschmäht wurden. Deshalb hatte er keinerlei Freundlichkeit von ihr erwartet. Sie wünschen, weitere Informationen von dir zu erhalten.


 Schallan bahnte sich einen Weg über das Feld bis dorthin, wo Mischram einen anderen fast toten Sänger heilte. Der Mann legte die Hand dort an seinen Kopf, wo seine Panzerung gesplittert war.


 »Die anderen Ungemachten haben Pläne«, bemerkte Schallan. »Was sind deine?«


 »Du hast viel Besseres verdient als ihn«, sagte sie – wieder mit zu vielen Rhythmen. »Lebe. Fühle. Fühle viel mehr, als er es erlaubt. Sei.« Sie wandte sich ab und zog sich mit ihren langen Armen rasch auf einen weiteren niedergestürzten Körper zu.


 Schallan sah die beiden anderen Geheilten an. Sie traten zu ihr, und gemeinsam beobachteten sie Mischram.


 »Ich habe nie gewusst, was ich von ihnen halten soll«, sagte die Soldatin.


 »Ich habe gesehen, wie Yelig-nar ein Dutzend von unserer Art in einer einzigen Schlacht verschlungen hat«, flüsterte der Soldat zu einem Rhythmus der Verdrossenheit. »Auch mein Bruder war unter ihnen. Aber diese … heilt uns? Sie sind Sprengsel. Es wird wohl das Beste sein, wenn wir gar nicht erst versuchen, sie zu verstehen.«


 »Aber sie hat recht«, hörte sich Schallan sagen. »Odium kümmert sich nicht um uns.«


 »Er kümmert sich um den Sieg«, erwiderte die Frau. »Wenn wir in Frieden leben wollen, müssen wir die Menschen töten. Oder wir werden selbst vernichtet.«


 »Wir könnten zusammenleben«, sagte Schallan.


 Beide summten zum selben Rhythmus, der spöttisch oder skeptisch zu sein schien. Bei den Stürmen, es war tatsächlich leichter, dies im Körper einer Sängerin zu erkennen.


 »Zusammenleben«, sagte der Mann. »Ein hübscher Traum. Natürlich, wer würde das nicht wollen?«


 »Die Menschen haben meine Schwestern abgeschlachtet«, sagte die Frau. »Dazu darf es nicht kommen. Ich jedenfalls werde es nicht zulassen.«


 Schallan durchquerte das Feld, und die anderen beiden hielten sie nicht auf und stellten ihr keine Fragen. Die Sänger zeigten nicht die gleiche Art von Disziplin oder Erwartung wie die Gesellschaft der Menschen. Das hieß jedoch nicht, dass sie keine Überzeugungen und keine Tapferkeit besaßen – aber sie hatten nicht die gleichen Befehlshierarchien.


 Sie näherte sich Mischram. Das Gras beachtete sie nicht, als sie darauf trat. Zu ihrem Erstaunen stellte sie fest, dass sie, wenn sie in einer der beiden Armeen leben müsste, die der Sänger bevorzugen würde. Bei ihnen gab es ein Gefühl von Freiheit und Individualität – etwas, das sie nie bemerkt hatte, bevor sie dieses Volk in den Visionen nicht eingehend beobachtet hatte.


 Die ganze Zeit über hatte sie die Sänger als Zerstörer betrachtet, die bemüht waren, die Menschheit zu versklaven. Aber die Menschen waren diejenigen, die Sklaven nahmen. Doch soweit sie es bisher gesehen hatte, besaßen die Menschen die prächtigeren Städte, eine größere Bandbreite an Berufen und – seltsamerweise – Künsten und Künstlern. Warum war das so? Warum gab es unter den Sängern nicht mehr Künstler, wo sie doch so frei waren? Vielleicht brauchte es eine gewisse Art von Infrastruktur, damit Kunst wirklich gedeihen konnte. Ein Teil von ihr hasste diese Vorstellung, auch wenn sie realistisch klang, und …


 Und sie überließ der Strahlenden die Kontrolle. Diesmal hatte Mischram einen Menschen gefunden, der noch lebte. Zitternd lag er da, Blut klebte auf seinen Lippen. Er hatte die Augen vor dem Anblick der Monstrosität geschlossen, die über ihm aufragte. Er murmelte etwas, aber Schallan konnte es in ihrem Sängerinnen-Körper nicht verstehen. Die Worte fühlten sich ohne einen Rhythmus so tot an.


 »Wirst du ihn heilen?«, fragte sie.


 »Ich kann es nicht«, sagte die Ungemachte. »Und ich würde es auch nicht, wenn ich es könnte.« Sie zögerte. »Aber wir sollten für ihn singen. Das wird seinen letzten Übergang friedlicher machen.«


 Mischram beugte sich nieder und sang sanft zum Rhythmus des Friedens. Schallans Angst legte sich. Der Sterbende zitterte nicht mehr, und sein Atem ging nun regelmäßiger. Er … er schien sogar selbst zu summen, bis sein Leben erlosch.


 Schallan spürte Tränen in ihren Augen, und Mischram sah sie an. Das Sprengsel drehte sich nicht zu ihr um, sondern veränderte sich, bis sie aus einer anderen Richtung blickte.


 »Du weinst um sie, Sängerin?«, fragte Mischram.


 »Ich weine um uns alle«, flüsterte Schallan. »Und um den Schmerz, den wir uns gegenseitig zufügen. Gibt es denn keine Möglichkeit, das zu beenden, Mischram?«


 »Er wird es nie erlauben, da ihm die Kriege helfen und seine Armeen auf eine Zukunft vorbereiten, die ich noch nicht verstehe. Wir müssen über die Menschen herrschen. Das ist das Erste. Sie werden nämlich nicht aufhören zu kämpfen, bis wir völlig unter ihrer Kontrolle stehen, und deshalb müssen wir das zuerst erreichen.« Sie zögerte. »Dann vielleicht.« Das Sprengsel blickte wieder in den Himmel. »Wenn er es erlaubt … ich wünschte, er würde es tun.«


 Bei den Stürmen! Schallan hatte Sja-anat ein wenig kennengelernt und war kurz gezwungen gewesen, dem Sprengsel zu vertrauen. Doch bei all ihren Begegnungen mit der Ungemachten hatte sie diese nie als so menschlich erfahren wie Mischram, die leise für einen sterbenden Feind summte. Schallan rief sich in Erinnerung, dass Mischram schließlich in Odiums Anwesenheit den Krieg gegen die Menschen führen würde. Sie und Schallan standen auf den entgegengesetzten Seiten des Schlachtfeldes, und doch …


 Mischrams Lied veränderte sich.


 Schockiert wich Schallan zurück, als die Rauchgestalt zu pulsieren und zu vibrieren begann und sich ihr Gesicht verzerrte. »Ich sehe dich«, zischte sie. »Ich sehe dich, Lichtweberin.«


 Schallan geriet in Panik. Dieses wütende, verzerrte Gesicht – das war nicht mehr die Ba-Ado-Mischram aus ihrer Erinnerung. Das musste die gegenwärtige sein.


 »Ich werde dich in Stücke reißen«, sagte Mischram und näherte sich ihr. »Ich werde dir die Knochen aus dem Gelenken brechen und ihrem Knacken zuhören. Ich werde deine Finger nach hinten biegen, nur weil ich dich schreien hören will. Ich werde mich in den Dingen suhlen, die aus dir fließen, wenn du aufgeschlitzt wirst: Schmerz und Schreie und Gedärme. Ich …«


 Wir holen dich jetzt da raus, sagte Muster.


 Dafür war Schallan dankbar, aber als es geschah, erkannte sie, dass dies der am längsten währende Umgang war, den sie bisher mit Mischram gehabt hatte. Das war ein Fortschritt, so erschreckend er auch sein mochte. Als sie zurückgerissen wurde, versuchte sie sich an einem Lichtweben. Sie hatte es geplant und glaubte, es könnte …


 Sie schüttelte sich und stellte fest, dass sie wieder auf dem Gerüst stand. Sie richtete sich auf, beachtete die Fragen von Muster und Rlain jedoch nicht, sondern starrte wieder in die Vision. Es war ihr gelungen, eine lichtgewebte Schallan zu hinterlassen, die neben der Soldatin erschien, in deren Körper sie gefahren war. Die Soldatin aber ging zu den beiden anderen, die geheilt worden waren, und nahm weiter an dem historischen Ereignis teil.


 Die falsche Schallan blieb an Ort und Stelle, während die echte Schallan sie von draußen steuerte. »Warum?«, flüsterte sie, und das Lichtgewebe fragte dasselbe. Wenn sie die Augen schloss, befand sie sich fast wieder in der Vision. Sie konnte Mischrams Antwort hier draußen nicht verstehen, aber Glys glitt neben sie und flüsterte ihr zu, was die Ungemachte sagte.


 »Warum was?«, fragte Mischram. »Warum ich dich hasse?«


 »Nein«, sagte Schallan. »Wir sind in eure Welt gekommen und haben dich bekämpft. Wir haben dich für Jahrtausende eingesperrt. Ich weiß, warum du mich hasst.«


 »Worum geht es dann?«, fragte Mischram. Glys ahmte ihre beißende Wut nach.


 »Warum hat Odium Angst vor dir?«, fragte Schallan. »Könntest du ihn tatsächlich ersetzen?«


 Schweigen.


 Dann keuchte Glys auf.


 Schallan zitterte, als sie die Augen öffnete und feststellte, dass der wirbelnde Rauch des Geistigen Reiches überall um sie herum war. Er wogte hinter ihr und strömte zusammen wie tausend Flüsse. Die Wirbel bildeten Gesichter, die sich allesamt gleichzeitig bewegten.


 »Woher weißt du das?«, fragte Mischram. »Woher weißt du das?«


 »Ich bin dort gewesen«, flüsterte Schallan. »Ich habe auch all jene getötet, die mich erschaffen haben.«


 Mischrams Essenz trieb herbei – farbenfroher Nebel wurde zu Finsternis, verwandelte sich in Hände, die nach Schallan griffen. Was immer Mischrams Gefängnis in diesem Reich sein mochte, es hielt sie nicht vollkommen eingesperrt. Schallan war sich sicher, dass diese Hände real geworden waren und …


 Rlain trat zwischen sie und Schallan.


 Groß wie ein Turm, in der Rüstung eines Sängers und der Uniform eines Alethi. Sein Sprengsel kam hinzu, gesichtslos, glitt in seinen Schatten. Einen Augenblick später war auch Renarin da.


 Mischram erstarrte. Die Farbwirbel umflossen sie, die anderen Gesichter verschwanden, bis nur noch eines übrig blieb. Es starrte sie an. Es starrte …


 Schallan hatte es sich angewöhnt, für ihre Skizzen den Augenpartien und Blickrichtungen besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Daher war sie sich vollkommen sicher, dass Mischram Rlains Hand anstarrte, die sich unterstützend um die von Renarin geschlungen hatte.


 »Wir sind Kinder von Sja-anat«, sagte Glys hinter Renarin. »Erinnerst du dich an eure Schwester?«


 »Hilf uns, sie zu finden«, forderte Rlain. »Wir können dich zwar nicht befreien, aber es wird besser für alle sein, wenn du nicht bei deinen Feinden, sondern in unserer Nähe bist.«


 Schallan hielt den Atem an. Ja, trotz Renarins Beschwerden wollte auch sie das Gefängnis finden. Wenn Mischram für Odium tatsächlich bedrohlich werden konnte … Na ja, dann wäre sie … eine wertvolle Waffe. Und es bedeutete eine große Unterstützung, dass Rlain mit ihr übereinstimmte.


 Mischram verblasste in den Farbwirbeln und verschwand.


 


 Schallan ächzte und richtete sich auf. Dann bemerkte sie, dass Muster neben ihr summte. Er zeigte auf die Vision, die noch nicht zu Ende war. Testament trat an Schallan heran, und beide betrachteten Schallans Lichtweben durch einen klareren Abschnitt des Glases.


 Schallans Illusionen erstarrten nicht mehr, wenn sie diese nicht aktiv lenkte. Jene im Innern der Vision hatte die Hände ineinandergeschlungen und schaute jetzt nachdenklich drein. Wie ein lebendiger Mensch trat sie von einem Fuß auf den anderen. Muster deutete auf einen Schatten am Berghang. Dort stand jemand und betrachtete Schallans Illusion von hinten. Es war ein menschlicher Soldat, der einen Dolch in der Hand hielt, um den sich die Luft verzerrte.


 Mraize. Schallan hielt den Atem an. Er beobachtete ihre Illusion, war offenbar bereit, auf sie zuzulaufen und sie zu erstechen … Aber noch zögerte er. Sie war sich vollkommen sicher, dass er zögerte. Sie wusste nicht, wie lange, denn nun endete die Vision, und die Glassäule zerfiel.


 Der Boden unter ihren Füßen wurde seltsam dunkel. Schallan hielt sich an Renarin fest, sodass die drei nicht mehr so leicht getrennt werden konnten. »Was ist das für eine Dunkelheit?«, zischte sie.


 »Das ist er«, sagte Glys. »Da Mischram uns gesehen hat, ist auch Odium bewusst geworden, dass etwas nicht stimmt. Er sucht nach uns.«


 »Wir müssen uns verstecken«, sagte Tumi. »Pass auf dich auf, Schallan. Wir werden dich bald wiederfinden.«


 »Aber …«


 »Wir werden dich finden«, wiederholte Tumi.


 Dann wurde sie in das wogende Chaos geworfen.


 Allein.
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 Adolin hatte das Kinn auf die linke Hand gestützt und saß vor dem Türme-Spielbrett. Sie verwendeten inzwischen kleinere Karten – jede war kaum ein Zoll groß –, damit mehr von ihnen auf den Tisch passten.


 Zwei Übungsschwerter lagen auf dem Boden, und Yanagawn schwitzte noch von ihrem Kampf. Heute hatten sie keine Splitter eingesetzt, sondern nur den guten alten Schwertkampf geübt. Immer wenn Adolin eintraf, wurden die kaiserlichen Wächter gegen solche ausgetauscht, die von Kushkams Sohn Gezamal angeführt wurden. Eine große Zahl der üblichen Wächter hätten gewiss große Schwierigkeiten damit, dass Adolin ihren Kaiser beim Training in Verlegenheit brachte. Darum wurden sie vorher ausgetauscht.


 Der Übungskampf war beendet, und nun, da der Abend angenehm kühl geworden war – die Luft wehte an der entgegengesetzten Seite des Zeltes herein –, war es Zeit für die wichtigere Lektion des Tages. Für eine Lektion in Taktik.


 »Hm …«, sagte Yanagawn und betrachtete den Tisch, auf dem sich Konzentrationssprengsel zeigten. Sie sahen wie Wassertropfen aus, die die Luft hinter ihm kräuselten. »Ich bin dem Untergang geweiht.«


 »Wirklich?«, fragte Adolin.


 »Ihr habt mir immer wieder bewiesen, dass die größere Streitmacht gewinnen wird. Aber nicht nur durch die reine Zahl.«


 »Erklärt mir das.«


 Yanagawn sah ihn an und zeigte dann auf das Spiel. »Gegenwärtig verfüge ich über hunderttausend Soldaten. Und Ihr habt hundertzwanzigtausend.«


 »Aber Ihr habt mit einer größeren Zahl begonnen.«


 »Ihr verschafft mir zu Anfang immer einen Vorteil.«


 »Also gewinnt die größere Streitmacht doch nicht immer?«


 »Man könnte sagen«, erwiderte Yanagawn, »dass die größere Armee gewinnt, wenn alle anderen Faktoren gleich bleiben, einschließlich der Fähigkeit ihrer Anführer. Ist das korrekt?«


 »Und nicht nur wegen der Übermacht«, sagte Adolin. »Das ist ganz wichtig.«


 Der Kaiser nickte. In seiner Sportrobe sah er wie ein gewöhnlicher Jugendlicher aus. Seine schwarzen Haare waren sechs Zoll lang. Wenn sie nicht unter seiner außerordentlichen Kopfbedeckung verschwanden, wallten sie ihm in der besonderen Makabaki-Art auf die Schultern.


 »Wenn zwei gleich starke Armeen zusammenprallen«, sagte Yanagawn leise, »werden beide große Verluste erleiden. Aber wenn die eine Armee nur zehn oder zwanzig Prozent größer ist als die andere, geschieht etwas Seltsames. Die Verluste auf der anderen Seite vervielfältigen sich. Bei einem Verhältnis von zweihundert zu hundert heißt das nicht, dass auf jeder Seite hundert Soldaten sterben. Hundert werden auf der unterlegenen Seite fallen und auf der anderen Seite vielleicht nur zwanzig. Je überwältigender die eigene Streitmacht ist, desto besser ist jeder einzelne Soldat in ihr geschützt.«


 »Vorausgesetzt«, sagte Adolin, »dass beide Seiten kämpfen, bis eine von ihnen vollkommen ausgelöscht ist, was allerdings äußerst selten vorkommt. Für gewöhnlich zieht sich eine Armee zurück, sobald ihre Verluste zehn oder fünfzehn Prozent betragen. Das hat aber nichts mit Feigheit zu tun, vielmehr ist das die menschliche Natur.« Er beugte sich vor. »Ein guter General kennt seine Grenzen. Fast nichts ist es wert, dass man dafür kämpft, bis alle tot sind.«


 »Dann sollte ich mich also in diesem Spiel zurückziehen«, sagte Yanagawn. »Ihr seid mir stark überlegen, also werde ich verlieren.«


 »Wirklich?«


 Es sprach für Yanagawn, dass Adolins Drängen ihn nicht gereizt werden ließ. Er betrachtete das Spiel und ließ sich Zeit.


 Gezamal war herbeigekommen und betrachtete das Spielbrett. Er trug die Uniform der kaiserlichen Leibwache mit den zusätzlichen Mustern. Der Mann war ein Experte im Türme-Spiel und würde sofort erkennen, was Adolin dem Kaiser beibringen wollte. Doch Yanagawn brauchte einen Hinweis.


 »Seht Euch die Truppenteile an, die einen Vorteil haben«, sagte Adolin.


 »Diese hier«, antwortete Yanagawn und zeigte auf eine Reihe von Kämpfern an der Front seiner Formation. »Sie sind noch im Vorteil. Ich glaube, sie repräsentieren eine höhere Lage.«


 »Und was bedeutet eine höhere Lage?«


 »Sie ist ein Multiplikator«, sagte Yanagawn. »Diese Speerwerfer können insbesondere bei einem Verteidigungskampf gegen eine größere Streitmacht bestehen. Aber, Adolin, das ist doch nur ein kleiner Teil meiner Armee. Glaubt Ihr, ich sollte ihn dort positioniert lassen, damit sich die anderen zurückziehen können?«


 Adolin sagte nichts. Er wartete ab.


 »Nein«, sagte Yanagawn leise und machte dann seinen Spielzug. Er verlagerte die Truppenteile, die einen Vorteil hatten, zu Defensivstellungen und drehte ihre Karten um. Nun hatte er es erkannt. Adolins Truppen waren aufgeteilt. Der größere Teil befand sich im Feld, und eine kleinere Reserve rückte von hinten an. Yanagawns Truppen hingegen waren zwischen dem kleinen Kontingent auf dem Hügel und einem größeren Teil in Reichweite von Adolins Reserven aufgeteilt worden.


 Mit den nächsten Zügen lenkte Yanagawn seinen größeren Teil an Adolins Reserve heran und vertraute darauf, dass seine Verteidigung auf dem Hügel den Rest für eine Weile aufhalten konnte, denn der Feind vermochte nicht ohne große Verluste vorbeizumarschieren. Tatsächlich hielten sie so lange stand, bis der größte Teil seiner Truppen Adolins Reserven umzingelt hatte und sich daranmachte, sie zu vernichten – die Adolin zu Lehrzwecken absichtlich ungeschützt gelassen hatte.


 »Ich verstehe …«, sagte Yanagawn. »Ich dachte, meine hundert ständen gegen Eure hundertzwanzig. Aber mit diesem Manöver habe ich dafür gesorgt, dass zwanzig meiner Soldaten den größten Teil Eurer Kämpfer aufgehalten haben, während meine übrigen achtzig Eure eintreffende Armee allmählich vernichten.«


 »Ihr werdet aufgrund Eurer Defensivstellung gewiss einige Verluste erleiden«, erklärte Adolin, »aber am Ende werde dennoch ich mit der kleineren Armee zurückbleiben. Und da ich das nun erkenne, bin ich es, der sich zurückzuziehen hat.«


 »Adolin, man sagte mir, dass Ihr fast jede Position in einen Sieg verwandeln könnt«, meinte Gezamal und hockte sich neben den Tisch. »So etwas geschieht auch im wahren Leben – zwar nicht so klar und sauber, aber es entspricht der Wahrheit. Ich habe darüber gelesen.«


 »Und ich habe es erlebt«, sagte Adolin. »Es funktioniert tatsächlich. Man trennt die feindlichen Kräfte auf, rückt gegen den kleineren Teil vor … Das ist eine gute Taktik, die jeder Kommandant kennt. Sucht nach Gelegenheiten, die Schlacht zu Euren Gunsten zu wenden, Yanagawn. Denn tatsächlich kann fast jede Schlacht gewonnen werden.«


 Er sammelte die Karten ein.


 »Ist das auch auf unsere gegenwärtige Lage anwendbar?«, fragte Yanagawn und schaute durch die Öffnung auf der anderen Seite des Zelts. Dahinter erhob sich die Kuppel. Heute hatte Adolin viele Stunden in ihr verbracht. Die feindlichen Truppen wurden sich ihrer Position immer sicherer und übten nun einen beinahe beständigen Druck auf die Verteidiger aus. Ganz schwach vermochte man das Kämpfen im Innern zu hören, auch wenn es schon sehr spät war.


 


 »Ja«, sagte Adolin. »Wir können gewinnen, Yanagawn.«


 »Unsere Truppen sind erschöpft«, wandte Yanagawn ein.


 »Frische sollten innerhalb des nächsten Tages eintreffen«, erwiderte Adolin. »Außerdem haben wir einen räumlichen Vorteil. Man kann nicht immer das ganze Schlachtfeld einsehen, wie es uns hier in der Kuppel möglich ist, und man kann auch nicht immer so gut auf ihm kämpfen. Das Türme-Spiel ist eine ausgezeichnete Übungsmethode, aber insgesamt könnte es etwas zu formell und strukturiert sein.«


 »Das Gleiche habe ich schon von meinem Vater gehört, Adolin«, sagte Gezamal. »Auf einem echten Schlachtfeld bleiben die Truppen manchmal stecken, oder sie führen ein falsches Manöver durch, oder die Befehle treffen erst ein, nachdem sich die Lage bereits verändert hat.« Er hielt kurz inne. »Ich glaube, ich hätte mit der richtigen Schlachtfeld-Strategie Schwierigkeiten, denn ich bin zu sehr daran gewöhnt, die Kontrolle über mein Spiel zu behalten.«


 »Ich bin sicher, dass du besser bist, als du glaubst«, sagte Yanagawn.


 »Danke«, erwiderte Gezamal. Dann versteifte er sich, machte große Augen und lockte ein Schocksprengsel an. Er stand auf, nahm Haltung an und wurde ganz still. Es war nicht unbedingt falsch, den Kaiser anzusprechen, wenn man dazu aufgefordert wurde, aber offenbar stellte es einen Bruch der Gepflogenheiten dar, wenn ein solcher Austausch mit einem Wächter geschah.


 »Es ist in Ordnung«, sagte Adolin zu Gezamal. »In diesem Zelt sind wir alle Freunde.«


 »Nein, es ist nicht in Ordnung«, erwiderte Gezamal steif.


 Adolin seufzte, bedrängte ihn aber nicht weiter. Er vermutete, dass die anderen Befehlshaber die Art, wie er mit seinen Soldaten umging, bestenfalls duldeten. Vielleicht sollte er sich stärker bemühen, das System der Azisch anzuerkennen.


 


 »Adolin«, begann Yanagawn, während er sich vorbeugte und Adolin beim Einsammeln der Karten half, »Ihr gebt mir zu Beginn des Spiels jedes Mal einen Vorsprung. Ich frage mich allmählich, ob wir es nicht einmal andersherum versuchen sollten. Als ich … mein früheres Leben geführt habe, hat mein Onkel immer gesagt, erst Not und Mühsal ließen einen Mann wachsen. Wie soll ich denn etwas lernen, wenn ich den Kampf bereits aus einer vorteilhaften Position heraus beginne?«


 »Wir werden uns schon bald anderen Übungen zuwenden«, versprach Adolin. »Aber, Yanagawn, ich möchte etwas mit Euch teilen, das mir mein Vater einmal gesagt hat. Er sagte nämlich, wenn er zehn Generäle hätte, die stets aus einer vorteilhaften Situation heraus gewinnen könnten, würde er die ganze Welt beherrschen. Überseht nicht, wie schwierig es ist, die Führung zu behalten. Zu viele Generäle versuchen nicht einmal, sich eine gute Position zu erobern, weil sie glauben, dass sie zu schlechte Voraussetzungen dafür haben.«


 »In Ordnung«, sagte er.


 »Vorhin habt Ihr gesagt, dass die stärkere Armee immer gewinnt, aber wir haben soeben das Gegenteil bewiesen. Es gibt eine alte Liste, die wir Valithars Weisungen nennen. Er sagt darin, es gebe drei wesentliche Möglichkeiten, wie ein General trotz einer zahlenmäßigen Überlegenheit verlieren kann. Seid Ihr in der Lage, eine dieser Möglichkeiten zu nennen?«


 »Das Gelände?«, vermutete Yanagawn. »Eine unterlegene Streitmacht mit besseren Befestigungen vermag eine überlegene Armee zu besiegen. In unserem heutigen Spiel konnte ich das Gelände gegen Euch einsetzen.«


 »Ausgezeichnet«, sagte Adolin.


 »Eine zweite …«, sagte Yanagawn, »bezieht sich wohl auf Führung und Ausbildung. Ich habe die früheren Spiele verloren, weil ich unfähig war.«


 


 »Ein General muss nicht unbedingt unfähig sein, wenn er gegen einen besseren verliert, aber im Prinzip ist das eine der drei Möglichkeiten. Überlegene Truppen und Anführer können eine drohende Niederlage in einen Sieg verwandeln. Und die dritte?«


 Yanagawn dachte erst nach, dann schüttelte er den Kopf.


 »Zufall«, sagte Adolin. »Eine starke Formation kann zusammenbrechen, nur weil ein einzelner Soldat einen Fehltritt macht. Es kann vorkommen, dass die Versorgung einer überlegenen Armee durch unerwartete Fluten unterbrochen wird und die Soldaten hungern müssen. Das führt sofort zu einem Nachteil.«


 »Frustrierend«, sagte Yanagawn.


 »So ist das Leben«, entgegnete Adolin und hielt kurz inne. »Eigentlich gibt es sogar noch eine vierte Möglichkeit, wie eine stärkere Armee gegen eine schwächere verlieren kann, auch wenn Valithar sie nicht beschreibt. Aber darüber unterhalten wir uns später. Jetzt konzentrieren wir uns erst einmal auf diese drei.«


 »In Ordnung«, versprach Yanagawn. Dann zögerte er. »Adolin?«


 »Ja?«


 »Werde ich bei alledem jemals von Nutzen sein?« Der Kaiser lehnte sich auf seinem Bodenpolster vor dem niedrigen Tisch zurück. Ein Diener brachte Wein, übergab ihn dann aber einem anderen Diener, der ihn einschenkte, und dieser reichte alles an denjenigen Diener weiter, der heute als wert erachtet wurde, dem Kaiser den Wein zu reichen.


 »Das kommt darauf an«, sagte Adolin, der sich selbst etwas Wein einschenkte – orangefarbenen, da sein Vater ihn mochte – und sich ebenfalls auf den Kissen zurücklehnte. »Wir hoffen, dass wir es im normalen Leben nie brauchen werden. Aber der Krieg findet uns immer.«


 »Euer Vater möchte uns einen dauerhaften Frieden bringen«, sagte Yanagawn. »Wenn wir hier ausharren, bis die Frist abgelaufen ist, wird Azir frei sein. Auf alle Fälle wird der Krieg mit den Sängern enden, nicht wahr?«


 »Es hat den Anschein«, sagte Adolin.


 »Wann also werde ich etwas von alldem brauchen?«


 »Nun«, antwortete Adolin, »da ist immer noch der Spaß am Spiel. Hat es Euch Spaß gemacht, das Türme-Spiel zu lernen?«


 »Ungeheuren Spaß sogar.«


 »Dann solltet Ihr weiterspielen«, sagte Adolin und nippte an seinem Wein. Nachdenklich hob er den Blick und stellte sich den Himmel über dem Zeltdach vor. »Was haltet Ihr von dem, was in dem Kontrakt angedeutet wird? Von dem … Krieg da draußen?«


 »Auf anderen Welten?«, fragte Yanagawn. »Wir besitzen Legenden über sie in unseren Aufzeichnungen. Wir zeichnen alles auf, und daher gibt es jede Menge Geschichten, die es bestätigen.«


 »Wirklich?«, fragte Adolin und sah ihn an.


 »Es sind Ersthandberichte von Personen, die dorthin gereist sind«, sagte Yanagawn, »Leute, die die große Dunkelheit durchquert haben, die stark an Schadesmar erinnert. Ich habe meinen Schreiberinnen befohlen, all diese Berichte zu sammeln, und insgesamt sind sie ausgesprochen … überzeugend. Dieser Meinung waren wir alle, nicht wahr, Noura?« Er drehte sich um, aber seine Hauptwesirin war nicht da. Sie war schon während der Übungslektion gegangen. »Wie dem auch sei«, fuhr Yanagawn fort, »jedenfalls ist es bemerkenswert, dass wir es nicht schon früher verstanden haben, wenn man alles zusammen betrachtet. Ich frage mich, ob jemand, der uns nahesteht, insgeheim jemand von dort ist. Eine Person aus einer anderen Welt.«


 »Sein Name lautet Schelm«, sagte Adolin. »Und er ist eine Art von Trottel.«


 


 Yanagawn lächelte. »Auch über ihn kennen wir Legenden. Die meisten Berichte nennen ihn einen Abgesandten von Yaezir – oder Jezrien, wie Ihr ihn nennt –, und es ist klar, dass er sich schon seit Jahrtausenden einmischt.« Er hielt inne und warf einen Blick in seinen Wein. »Schelm, Euer Abgesandter der Götter, ist nur … ein Mensch. Ich habe erst in der letzten Woche mit ihm gesprochen. Wir beten Yaezir – oder Jezrien – an, aber es scheint, dass er nie Gott war. Vielleicht ist er tot.«


 »Ja«, sagte Adolin. »Das glaube ich auch manchmal.«


 »Was heißt das?«, fragte Yanagawn. »Was glaubt Ihr angesichts all dessen eigentlich noch?«


 Ja, was glaubte er überhaupt? Bei den Stürmen, das war tatsächlich eine gute Frage. Wie lange war es her, seit er in ein Devotarium gegangen war und für Gebete gezahlt oder sonst etwas getan hatte, was man von ihm erwartete? Man sollte doch annehmen, dass er jetzt, da die Bringer der Leere das Land angriffen, frommer geworden war. Doch dann hatte sein Vater der Religion ein Ende gesetzt … und Adolin blieben nichts als Fragen. Wenn es die Götter oder einen Allmächtigen oder etwas dergleichen gab, sollte Adolin dann nicht hin und wieder ein wenig Hilfe erhalten? Schließlich versuchte er die Welt zu beschützen.


 Diese Sorgen beunruhigten ihn zutiefst. Während er nun darüber nachdachte, spürte er etwas von Maya, auch wenn sie weit entfernt war. Es wirkte wie ein kleiner Trost.


 Sie spielten weiter, und einige Diener brachten Yanagawn etwas zu essen. Sie legten eine kurze Pause ein. Es war kein formelles Mahl, nur ein paar Häppchen wurden gereicht.


 »Auf Silbertellern?«, fragte Adolin mit einem Lächeln. »Und mit Gabeln?«


 »Schlimmer – oder besser«, sagte Yanagawn und hob eine kleine Gabel. Ein Diener nahm sie, stach damit in eine winzige Frucht und gab sie zurück. »Aluminium.«


 »Aluminium?«, fragte Adolin. »Ihr verwendet Besteck aus Aluminium?«


 »Wir haben auch noch andere Gegenstände«, sagte Yanagawn und deutete auf einige Kandelaber, in denen Zeremonialkerzen steckten. »Das hier stammt von einem Stern, der in den Tagen meines Vorgängers niederging. Wir nennen es deshalb Sternenmetall. Es ist wertvoller als jeder Edelstein und jedes andere Metall. Nur das Feinste für den Kaiser.«


 »Das könnten wir gebrauchen«, sagte Adolin nachdenklich. »Es blockiert Splitterklingen und hat noch andere Verwendungen.«


 Yanagawn sagte nach kurzem Schweigen: »Daran hatte ich bisher nicht gedacht. Ich hätte es aber tun sollen – insbesondere als man damit begann, meine Schlafgemächer damit auszukleiden, damit sie vor den Verschmolzenen geschützt sind.« Er wandte sich von seinem Mahl ab und gab die Anweisung an seine Diener, die Gegenstände aus Aluminium einzusammeln und zu den Rüstmeistern zu bringen. Bisher hatte der Feind in diesem Kampf keine Splitterklingen eingesetzt, aber vielleicht würde er es noch tun. Einige Schilde, die mit Aluminium ummantelt waren, wären dann besonders nützlich.


 Adolin dachte noch darüber nach, als die Leibwächter ausgetauscht wurden. Er war gar nicht überrascht, dass Hmask – fröhlich und lächelnd wie immer – in der neuen Schicht auftauchte.


 »Es tut gut, dich zu sehen, mein Freund«, sagte Adolin zu ihm.


 Hmask nickte nur.


 »Ich wünschte, ich würde deine Geschichte kennen«, sagte Adolin beiläufig.


 Yanagawn nahm ein weiteres Getränk entgegen und schaute hinüber. Dann sprach er Hmask unmittelbar an – seine Wachen und Diener gewöhnten sich allmählich daran – und machte sich dabei in perfektem Thaylenisch verständlich.


 Überrascht antwortete Hmask. Er sprach schnell und eindringlich.


 »Bemerkenswert«, sagte Yanagawn auf Azisch. »Adolin, erinnert Ihr Euch an einen Augenblick während der Schlacht auf dem Thaylen-Feld, als Ihr Euch in einem Gebäude befunden habt, das von einem gewaltigen Ungeheuer angegriffen wurde?«


 »Das war ein Donnerbrocken«, sagte Adolin. »Ja. Es war mir nicht möglich, ihn zu besiegen. Für ihn bedeutete ich höchstens eine kleine Störung.« Er dachte an diesen Kampf und schämte sich für sein Versagen.


 Hmask sprach weiter.


 »In jenem zerfallenden Gebäude befand sich auch ein Junge«, erzählte Yanagawn. »Erinnert Ihr Euch noch daran?«


 Adolin stellte sich die Szene vor.


 Ein Wimmern. Ein umgekippter Tisch. Die bebenden Schritte des Donnerbrockens, unter denen sich Stücke aus der Decke lösten. Ein Junge.


 »Ich erinnere mich«, sagte Adolin, und Yanagawn übersetzte.


 Hmask kniete nieder und ergriff Adolins Hand. Sein langer Schnauzbart und seine Augenbrauen zitterten. »Sohn«, sagte er auf Alethi. »Ich. Sohn. Ihr.« Er drückte die Stirn gegen Adolins Hand. »Ich. Sohn. Ihr.«


 »Ich glaube«, sagte Yanagawn, »Ihr habt das Leben seines Sohnes gerettet.«


 Hmask stand auf und klopfte sich gegen die Brust. Tränen standen in seinen Augen. Dann kehrte er an seine Position neben dem Zeltausgang zurück. Adolin hatte diesen Moment in Thaylen-Stadt vergessen. Bei den Stürmen!


 Bevor er weiter darüber nachdenken konnte, erschienen zwei Schreiberinnen der Azisch in höchster Eile. Adolin setzte sich beunruhigt auf. Sie waren wie die Informationssammlerinnen der Azisch gekleidet. Er nahm an, dass sie die örtlichen Spannfedern für den Kaiser bedienten.


 Aber er war nicht ihr Ziel. Sie fragten nach Noura, und als sie hörten, dass sie nicht hier war, liefen sie davon.


 »Was war das denn?«, fragte Adolin.


 »Hm?«, gab Yanagawn zurück. »Sie hätten sicher etwas gesagt, wenn es wichtig gewesen wäre.«


 Adolin entschuldigte sich und trat in die Nacht hinaus. Er sah die beiden Frauen, die sich rasch auf ein anderes erleuchtetes Zelt zubewegten, und folgte ihnen, wurde aber von den Wachen angehalten.


 Er biss die Zähne zusammen, bis Noura aus dem Innern rief: »Er darf eintreten.«


 Adolin drückte sich an den Männern vorbei und fand sie an einem Schreibtisch mit mehreren anderen Wesiren und Wesirinnen vor. Die beiden Schreiberinnen, die er vorhin im Zelt des Kaisers gesehen hatte, waren von Angstsprengseln umgeben, die wie gewundene schwarze Kreuze wirkten. Sie hatten einige Spannfederberichte an Noura übergeben.


 »Welche wichtigen Neuigkeiten führen die Hauptschreiberinnen der Spannfeder persönlich zu Euch?«, fragte Adolin.


 Noura sah ihn an und kniff die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Irgendwie wusste Adolin aufgrund dieser grimmigen Miene, dass es hier nicht um Informationen aus Urithiru über den Krieg als Ganzes ging, sondern um Azir.


 »Die Verstärkung«, vermutete er. »Sie wird nicht rechtzeitig eintreffen.«


 »Ihr seid klüger, als es Euer Ruf andeutet, Großprinz«, sagte Noura.


 Ihm drehte sich der Magen um. Obwohl er es schon seit Tagen erwartet und … eingeplant hatte … nun, man erwartete zwar stets den schlimmsten Fall, aber man wollte natürlich nicht, dass er eintrat.


 »Was ist passiert?«, wollte er wissen.


 


 »Verrat«, sagte sie. »Emul und Taschikk haben sich gegen uns gewendet.«


 Emul und Taschikk? Das waren zwei der unterworfenen Nationen im Reich der Azisch. Die Koalition hatte erst kürzlich große Mühen unternommen, Emul vor einer Eroberung zu retten. Deshalb war der größte Teil ihrer Armeen jetzt fort und musste nun nach Azimir zurückmarschieren.


 »Die Phantommacht, die unsere Verstärkung überfallen hat«, sagte er. »Das waren unsere eigenen Leute.«


 »Vermutlich«, sagte Noura. In der Nähe schrieb eine Spannfeder schnell und wild. Adolin wartete, bis Noura die Botschaft gelesen hatte und ihm in die Augen sah. »Vom Prim von Emul – eine förmliche Erklärung der Abspaltung von unserem Reich. Offenbar … haben sie ihren eigenen Handel mit Odium abgeschlossen. Ich vermute, wir werden die gleiche Information bald aus Taschikk erhalten.«


 Diese Worte wirkten wie ein Dolch, der eine tiefe Wunde hinterließ. Adolin hatte ein Sprengsel angelockt, das er nie zuvor gesehen hatte – nicht in all den Jahren. Es war wie ein reißendes Band, das in ihm seinen Ausgang nahm. Ein Verratssprengsel.


 Die Schreiberinnen teilten ihm die Lage mit. Obwohl der Großteil der vierzigtausend Soldaten, die ihnen zu Hilfe kamen, Alethi und Azisch waren, hatte sich die gesamte übrige Streitmacht aus den beiden unterworfenen Nationen gegen sie gewendet. Sie griffen immer wieder an und verlangsamten damit das Vorankommen der Hilfstruppen. Dies würde ausreichen, ihr rechtzeitiges Eintreffen zu verhindern.


 »Bei den Stürmen!«, flüsterte er. »Wie konnten sie das nur tun? Warum?«


 Noura las den Brief, der gerade vom Prim der Taschikk eingetroffen war, und sagte: »Offenbar hat ihnen Odium einen Pakt mit einem kleinen Maß an Autonomie angeboten. Sie haben beschlossen, sein Angebot anzunehmen, anstatt auf das Endergebnis zu warten. Ich nehme an, sie haben befürchtet, dass Azir im Falle seines Sieges unsere kaiserlichen Ansprüche verstärkt und höhere Steuern und Abgaben von ihnen fordern wird. Sie sahen sich vor zwei schlechte Alternativen gestellt – und haben sich für die sicherere entschieden.«


 Adolin setzte sich. Er wirkte aufgewühlt, und seine Nerven waren angespannt, als er versuchte, einen Weg aus diesem Schlamassel zu finden. Er hätte nie erwartet, dass sich ihre Verbündeten – jene, für deren Schutz sie gekämpft hatten – gegen sie wenden könnten. Das bedeutete … bei den Stürmen! … das war ein brillanter Zug von Odium. Er wusste, dass das Reich der Azisch keinen festen Verbund bildete, und er hatte den kleineren Teilen Zugeständnisse gemacht, damit er die größeren dominieren konnte.


 »Der Feind isoliert uns, Noura«, sagte er. »Er versucht uns zu ersticken.«


 Er spürte, wie der Wind draußen erschlaffte, und hörte die Rufe der Männer, die unter der Kuppel kämpften. Sie waren erschöpft und am Ende.


 Männer, die noch dreieinhalb weitere Tage durchhalten mussten.


 Weil keine Hilfe kommen würde.
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 Aber ich möchte feststellen, dass für mich die Existenz eines Wesens, das sich kümmert – und das nach dem Tod die Ungerechtigkeiten des Lebens ausgleicht – nicht die Frage ist, sondern die Antwort.


 Aus dem Epilog zu Eidbringer von Dalinar Kholin


 Dalinar wurde in das Geistige Reich geschleudert.


 Diesmal aber war es anders. Obwohl er versuchte, die Verbindung zu Navani und Gav aufrechtzuerhalten, verlor er sie doch während des Übergangs.


 Sie waren von Wüstwerdung zu Wüstwerdung gereist und hatten sich allmählich der Wiedererschaffung genähert. Doch dann war ein Schatten auf die Vision gefallen. Und sie endete abrupt.


 Bilder aus seiner Vergangenheit tauchten in rascher Folge auf – und waren heftiger als je zuvor. Gepanzerte Versionen seiner selbst stapften durch Landschaften und ließen sie wie zerbrochene Spiegel zurück, und ein anderer Dalinar Kholin riss die Wirklichkeit auseinander und beweinte trunken seine Fehler.


 Er packte den Anker, den derjenige in der Ehrenklinge besaß, benutzte ihn aber noch nicht. Er … er musste Navani finden. Fiebrig suchte er nach der Linie aus Licht, die ihn mit ihr verband, aber das Meer sich überlagernder Bilder schlug in Wellen gegen ihn und blendete ihn. Er war nicht mehr als ein armer Seemann auf einem Felsen inmitten dieses Ozeans.


 Die Wellen bestanden aus Tausenden Versionen seiner selbst und brodelten in der seltsamen Gischt dieses fremdartigen Ortes voller wirbelnder Farben und schimmernden Seins.


 Sei ich, forderte jede einzelne Welle. Ich möchte wieder leben.


 Wenn er nachgab, würde er den dunklen Hintergassen seines eigenen Geistes nie entkommen. Er kauerte sich vor ihnen nieder und drückte die Augen zu. »Sturmvater«, flüsterte er, »bitte.«


 Ich werde dir helfen, antwortete ihm der Sturmvater, wenn du dieses Reich verlässt und nie zurückkehrst.


 Dalinar blinzelte und sah eine Gestalt, die vor ihm die Wellen brach. Die Gestalt regte sich und wechselte einzelne Umrisse, während sie ihre allgemeine Gestalt beibehielt.


 »Warum?«, flüsterte Dalinar. »Warum hast du solche Angst?«


 Ich hatte einen Plan. Du musst mir vertrauen.


 »Dir vertrauen?«, fragte Dalinar und drängte sich durch die Tausenden von Landschaften, die erschienen und wieder verschwanden. »Wie könnte ich dir vertrauen? Du hattest also einen Plan für all dies? Was war das für ein Plan?«


 Die Gestalt antwortete nicht. Verzweifelt packte Dalinar seine Ehrenklinge fester. Bring mich an mein Ziel, dachte er. Ich muss weiter gehen als je zuvor. Viel weiter …


 Er sackte zusammen, und eine neue Realität platzte auf. Er spürte, wie die Ehrenklinge aus seinem Griff verschwand, und schrie auf. Er … er war allein auf einem brennenden Felsen, aus dem hier und da Steinklumpen hervorragten. Der Geruch nach versengtem Fleisch durchdrang die Luft.


 Er kannte diesen Ort. Das war eine seiner ursprünglichen Visionen, in der er die zurückgelassenen Ehrenklingen entdeckt hatte, nachdem sich die Herolde von ihnen entfernt hatten. Das … Ende seines Ankers und zugleich der Grund, warum dieser verschwunden war, nachdem er Dalinar hierhergeführt hatte. Er hatte den Tag erreicht, an dem die Klingen abgelegt worden waren.


 Im Schatten eines sterbenden Donnerbrockens fiel er auf die Knie. Der Herold Jezrien stand auf einer kleinen Erhebung kaum zwanzig Fuß von ihm entfernt. Der König wirkte majestätischer als je zuvor in Dalinars Visionen, aber vielleicht lag das auch nur an seiner prächtigen Kleidung: Weiß und Blau, ohne Pelz, mit feineren Stoffen, als es sie im Altertum je gegeben hatte. Sie waren zwar mit Blut und Asche beschmutzt, aber das gehörte für Dalinar unweigerlich zu einem König dazu.


 »Chana«, sagte Jezrien zu ihm. »Hier.«


 Steckte er diesmal in ihr? In dem Körper der rothaarigen Leibwächterin? Er hatte den Eindruck, dass sie zu Jezriens innerem Kreis gehörte, auch in Hinsicht auf die anderen Herolde. Sie, Jezrien und Ischar. Dalinar stieg zu Jezrien auf den Hügelkamm. Von hier aus konnte er sehen, wie die Soldaten unter den Gefallenen nach Überlebenden suchten.


 Und wo war Navani? Würde sie ebenfalls ihren Weg in diese Vision finden? Bei den Stürmen! Er warf einen Blick auf sein Armband. Sie befanden sich am sechsten Tag, vier blieben ihm also noch. Aus diesen Visionen hatte er so viel über Ehr und den Eidpakt gelernt, aber das wesentliche Geheimnis war ihm bisher doch entgangen: Wie konnte er die Macht dazu überreden, ihn als ihren neuen Herrn und Meister zu akzeptieren?


 Er versuchte seine Verbindung zu Navani zu aktivieren und sie an sich heranzuziehen, aber er fand nichts. Er war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, sie und Gav zu finden, und dem Verlangen, Jezrien zu folgen, der sich jetzt in Bewegung gesetzt hatte.


 Als Dalinar damals in diese Vision eingetreten war, hatten die Herolde bereits ihre Eide gebrochen. Wenn er nun Jezrien begleitete, würde er den Augenblick beobachten können, in dem das geschehen war. Stand dieser Akt in Verbindung zu Ehr und seiner Macht? Das war durchaus wahrscheinlich.


 »Beeil dich«, drängte Jezrien. »Ischar ist schon beim Treffpunkt angekommen. Ich möchte vor den anderen dort sein.«


 Dalinar begleitete ihn. Zwar machte er sich Sorgen um Navani, aber gleichzeitig hegte er die Hoffnung, sie könnte bereits im Körper eines anderen Herolds stecken.


 »Hast du schon jemanden von den anderen gesehen?«, fragte Jezrien. »Kalak vielleicht? Ich glaube, alle haben überlebt. Wir machen es noch einmal – aber wir gehen kein Risiko ein. Wir verstecken uns vor der Schlacht. Alle außer …«


 »Außer Taln«, sagte Dalinar.


 Jezrien nickte. »Battar und Vedel werden nach meiner Tochter sehen – vor allem, damit sie etwas zu tun haben. Wir müssen unsere Entscheidung rasch treffen, bevor sie wieder weggehen.«


 »Entscheidung …« Er wusste, worauf sich Jezrien bezog. Es war die Entscheidung, nicht nach Braize aufzubrechen. Die Entscheidung, Taln zurückzulassen, damit er allein den Eidpakt erfüllte.


 Feiglinge. Aber er sah, wie Jezrien den Blick zu Boden richtete, während er sprach. Er konnte sehen, wie seine Hände zitterten und er die Fäuste ballte, damit es nicht auffiel. Plötzlich wirkte er nicht mehr königlich, sondern ausgezehrt. Überwältigt. Dalinar stand es nicht zu, über einen Mann zu richten, dem Tausende Jahre schwerer Folter stark zugesetzt hatten.


 »Jezrien«, sagte er, »auch nach all den Jahrhunderten verstehe ich noch immer nicht, wie das alles vor sich gehen soll. Ist es dumm von mir, dass ich das zugebe?«


 »Nein«, antwortete Jezrien leise. »Nein, das glaube ich nicht. Es ist vielmehr mutig, Chana. Du solltest es verstehen, bevor wir diese Entscheidung treffen.«


 


 »Warum ist unser Sterben eine Falle für die Verschmolzenen?«, fragte Dalinar.


 »Braize«, sagte er. »Der Planet. Er zieht die Seelen an. Ehr hat ihn zu einem Gefängnis umgestaltet, aber ein Gefängnis braucht ein Schloss.«


 »Und … wir sind dieses Schloss?«, fragte Dalinar.


 »Unser Eid ist das Schloss. Weil Odium sich mit uns verbunden hat, als er uns auf Aschyn die Macht gab, hatte Ehr dieses Band gegen ihn verwenden können. Dies und das Versprechen, das wir abgegeben haben, verwandelt sich in die Macht, die die Verschmolzenen im Zaum halten wird.« Jezriens Blick glitt in die Ferne. »Es ist das … was die Götter tun. Wir formen ein Band durch unsere Willenskraft und halten damit diejenigen, mit denen wir verbunden sind – in gewisser Weise sind das unsere Vertreter – auf Braize fest. Das wäre unmöglich, würde nicht die seltsame Natur dieses Planeten unsere zehn Eide vervielfältigen.«


 »Aber sie können wiedergeboren werden, es sei denn, alle zehn von uns kehren zurück.«


 »Ja«, sagte Jezrien. »Für gewöhnlich ist es so. Alle zehn …«


 Nun glaubte Dalinar zu verstehen, denn einiges davon hatte er in seinen letzten Visionen auch schon gesehen. Die Herolde würden erscheinen; sie würden die Menschen anführen und ihnen im Kampf helfen. An irgendeinem Punkt der Schlacht war es dann richtig, sich zurückzuziehen – nachdem alle zusammengerufen, inspiriert und ausgebildet worden waren. Dann mussten die Herolde gehen und die Verschmolzenen wegsperren.


 Deshalb hatten sie nie das wahre Ende einer Wüstwerdung mitbekommen. Regelmäßig warteten die Herolde auf eine große Schlacht, in der zahlreiche Verschmolzene starben. Dann gingen sie gemeinsam nach Braize und begannen mit der Isolation. Wenn einer von ihnen starb und auf Braize blieb, bremste dies die Verschmolzenen. Je mehr das taten, desto später würde der Feind zurückkehren.


 Sie bildeten die Menschen aus, damit sie eine Wüstwerdung gewinnen konnten, und dann töteten sie so viele Verschmolzene wie möglich, begaben sich in die Verdammnis und schmiedeten das Schloss neu. Bis einer von ihnen unter der Tortur zusammenbrach und sich die Fluttore wieder öffneten. Dann setzten die Verschmolzenen abermals den Prozess in Gang, durch den sie nach Roschar zurückkehren konnten. Und an diesem Punkt würden die erschöpften Herolde zurückkehren und den Kreislauf erneut beginnen.


 Einen Kreislauf, der sich andauernd wiederholte – bis zu dieser letzten Wüstwerdung, als die neun den einen zurückgelassen hatten.


 Sie trafen in der natürlichen Senke neben einer hohen Felsformation ein. Sie wirkte fast wie eine Burg, die ein wenig Abgeschiedenheit vom Schlachtfeld bot. Hier hatte Dalinar die Vision der Ehrenklingen gesehen, die in den Boden gerammt worden waren.


 Ischar wartete bereits auf sie.


 Und er plauderte mit Ehr.


 Ruckartig blieb Dalinar stehen und verspürte einen Strich der Erregung. Er war noch immer auf der richtigen Spur. Das hier war Aharietiam, etwa vier- oder fünftausend Jahre vor Dalinars Zeit und ungefähr zwei- oder dreitausend Jahre vor dem Tag, den er unbedingt miterleben wollte: Das war der Tag, an dem die Strahlenden Ritter davongegangen waren und Ehr getötet worden war. Dies war noch weit entfernt, aber er hatte einen großen Schritt darauf zu gemacht.


 Ich muss Navani finden, dachte er. Ich brauche ihre Hilfe, wenn ich all das hier richtig verstehen will.


 Jezrien gesellte sich zu Ischar. Ehr war wieder einmal in Gold gekleidet, zu dem bildeten seine braune Haut und das weiße Haar einen herrlichen Kontrast. Dalinar stolperte auf sie zu.


 »Herr«, sagte Jezrien. »Allmächtiger. Hast du gehört, was wir vorhaben?«


 »Ischars Plan lautet«, sagte Ehr, »nicht nach Braize zurückzukehren.«


 »Wir … möchten für unsere Schwäche um Entschuldigung bitten«, sagte Jezrien und wandte den Blick ab. Er schloss die Augen und zog Schamsprengsel an. »Es ist so schwer, Herr. Wir können nicht … ich meine, der bloße Gedanke daran …«


 »Wir sind gebrochen«, flüsterte Ischar. »Du musst das Band verändern. Befreie uns davon.«


 »Ihr wollt den Eidpakt brechen?«, fragte Ehr.


 »Verändere ihn, damit andere unseren Platz einnehmen können«, sagte Ischar. »Oder … vielleicht behält die Hälfte von uns das Band noch für eine Isolation bei und tauscht dann mit der anderen Hälfte …«


 »Fünf?«, sagte Ehr. »Nein, unmöglich. Fünf ist eine Zahl der Schwäche. Keine Symmetrie, keine Macht. Mit vieren würde es möglicherweise gehen. Das ist die Zahl von Adonalsiums Aspekten. Oder zehn, oder sechzehn … oder auch eins.«


 Dalinar spürte eine Eiseskälte. »Eins?«


 »Ein Kosmeer«, sagte Ehr. »Eine Wahrheit. Ein Adonalsium. Die Eins ist eine Zahl der Macht und der Stärke.«


 »Eins …«, flüsterte Ischar. »Einer würde wirklich ausreichen?«


 »Es wäre ein Bruch des Eidpaktes«, sagte Ehr. »Das müsst ihr anerkennen und euch dann entscheiden. Ihr entehrt euch. Zehn müssen es sein, die alles zusammenhalten, aber einer … einer könnte allein an der Front stehen. So wie ein Soldat, der seine Formation anführt.«


 »Aber …«, begann Dalinar.


 »Wie dem auch sei«, sagte Ehr, »ich werde bestimmt nicht länger behilflich sein, solltet ihr diesen Weg gehen, Herolde. Meine Rolle in diesem Konflikt ist hiermit beendet.«


 »Was sollen wir tun?«, fragte Jezrien.


 Bei den Stürmen! Ehr war dabei gewesen? Und hatte die Saat für den Verrat an Taln gelegt?


 »Ich kann mich nicht länger kümmern«, sagte Ehr. »Ich kann es mir nicht leisten, mich um irgendjemanden von euch zu kümmern. Ich brauche … Abstand. Ja.«


 »Aber, Herr«, sagte Ischar und trat vor, »was sagen wir den Leuten?«


 »Was ihr wollt.« Ehr verschwand – ohne Fanfare, ohne Blitz.


 »Das war es also«, erklärte Jezrien und machte eine knappe Handbewegung, die beiläufiger schien als diejenigen, die Dalinar bereits bei ihm beobachtet hatte.


 »Ihr werdet ihn verlassen«, flüsterte Dalinar. »Jetzt wisst ihr nämlich, dass es einer von euch auch allein schaffen kann.«


 »Nicht ganz allein«, sagte Ischar. »Wir werden ihn … von dieser Welt aus unterstützen.«


 »Ich wünschte mir trotzdem, andere würden unseren Platz einnehmen.«


 »Ich werde einen Weg finden, wie wir ersetzt werden können«, sagte Ischar. »Aber das wird sicher Zeit brauchen, Jezrien. Jetzt lassen wir erst einmal Taln zurück.«


 Jezrien wirkte elend.


 »Könnte einer von euch beiden an seiner Stelle zur Verdammnis gehen?«, fragte Ischar und sah abwechselnd Dalinar und Jezrien an. »Wäre einer von euch dazu in der Lage?«


 »Ich …«, sagte Dalinar. Er wollte die Vision nicht brechen. »Ich weiß nicht.«


 »Ich kann es nicht tun«, flüsterte Jezrien. Dann rief er sein Schwert herbei und rammte es in den Stein. »Aber ich kann diese Waffe nicht mehr mit gutem Gewissen tragen, nachdem ich einen Freund im Stich gelassen habe. Ich bin ohne Ehre.« Sein Gesicht schien noch bleicher zu werden. »Ich spüre es, Ischar. Ich spüre, wie ich meine Last auf ihn lege.« Er blickte dorthin, wo der Allmächtige gestanden hatte. »Ich dachte … ich dachte, er würde alles wieder in Ordnung bringen …«


 »Unser Gott ist nicht mehr verlässlich«, sagte Ischar und holte tief Luft. »Während seiner Abwesenheit werde ich aber tun, was ich kann.« Er legte die Hand auf Jezriens Schulter. »Ich habe als Erster die Wogen ertragen. Ich habe den Eidpakt ins Leben gerufen. Ich bin der Bindeschmied. Ich werde auch einen Teil deines Schmerzes tragen können.« Er sah Dalinar an. »Ich kann einen Teil des Schmerzes tragen, den jeder von euch spüren wird.«


 »Das darf ich nicht zulassen, Ischar«, erwiderte Jezrien.


 »Warum denn nicht? Du bist doch bereit, Taln im Stich zu lassen. Wir alle sind dazu bereit.« Ischars Miene wurde sanfter. »Jemand muss sich an Ehrs Stelle setzen. Ich kann diese Möglichkeit ausloten. Bitte gib mir ein wenig von deinem Schmerz.«


 Jezrien zögerte, dann nickte er. »Und was ist mit uns anderen? Was sollen wir tun?«


 »Leben«, sagte Ischar.


 »Ich kann so nicht leben.«


 »Dann existiere eben«, sagte Ischar. »Denn wenn wir hier und jetzt den Eidpakt verlassen, wird seine Schale zurückbleiben. Wir werden unsterblich sein, und Taln wird für alle zehn standhalten. Im Gegensatz zu uns anderen ist er nie zerbrochen. Wir werden getrennte Wege gehen. Wir werden die anderen nicht wiedersehen. Wir lassen es gut sein.«


 Jezrien sah Dalinar tief in die Augen. »Was ist deine Meinung?«


 »Ich glaube«, sagte Dalinar leise, »so sollten wir es machen.«


 Ischar rammte seine eigene Klinge in die Erde, wie Jezrien es vorhin schon getan hatte. Sie drehten sich um, als noch weitere Personen den Treffpunkt in der Senke erreichten. Es waren Vedel, Asch und Battar. Niemand davon schien Navani oder Gav zu sein.


 Dalinar wich zurück und setzte sich auf den Steinboden. Wenn der Allmächtige bereit gewesen wäre, euch zu unterstützen und vielleicht die Mitglieder des Eidpakts auszutauschen, hätte das hier noch vermieden werden können. Warum also? Warum macht er den Eindruck, aktiv gegen uns zu arbeiten?


 Weitere Herolde trafen ein. Bald fehlten nur noch Nale und Kalak. Dalinar schloss die Augen und konzentrierte sich auf seine Verbindungen. Er atmete tief ein und aus. Die Dunkelheit, die auf ihm gelegen hatte, wich langsam. Das Netz der Lichtlinien kehrte zurück, ging von ihm aus und band ihn an die Personen, die er liebte …


 Navani und Gav erschienen auf dem Boden vor ihm – und im Gegensatz zu allem anderen hier bildeten sie sich nicht aus wirbelndem Sturmlicht. Stattdessen schien sich die Luft um sie herum zu teilen wie Staub, der von einem Steinboden gekehrt wird – oder wie Vorhänge, die beiseitegezogen werden. Hinter einer Schicht der Wirklichkeit wurden sie sichtbar, als wären sie schon immer da gewesen.


 »Du hast uns gefunden«, sagte Navani erleichtert und drückte Gav an sich.


 »So wie ihr mich zuvor gefunden habt«, sagte Dalinar. Er schaute wieder auf die Uhr an seinem Armband und sah, dass sich die Zeiger kaum bewegt hatten. Bei den Stürmen, wenn er nicht aufpasste, konnte er hier drinnen um Jahrzehnte altern, während draußen bloß wenige Minuten vergingen. Das wäre fast genauso schlecht wie das Gegenteil. »Der sechste Tag geht bald zu Ende, Navani. Ich habe gerade erfahren, dass Ehr die Herolde nur wenige Augenblicke, bevor sie ihre Schwerter aufgegeben haben, im Stich gelassen hat.« Er runzelte die Stirn. »Ischar hat etwas getan, von dem ich noch nichts wusste: Er hat den anderen einen Teil des Schmerzes abgenommen und selbst getragen. Vielleicht wirkt er deshalb in unserer eigenen Zeit so unzuverlässig …«


 Navani umarmte Gav fester, und dann gab ihnen Dalinar einen Augenblick Zeit, damit sie sich erholen konnten. Einige der Linien aus weißem Licht, die mit seinem Inneren verbunden waren, verblassten nun; zwei starke zogen sich zu Navani und Gav, aber ein paar weitere gingen ebenfalls von ihm aus. Insbesondere eine war so stark wie seine Verbindung zu Navani. Seltsam. Und da war noch eine, die ins Nichts führte, sich aber vertraut anfühlte. Der Sturmvater.


 Dalinar folgte ihr mit seinen Blicken und entdeckte nicht weit entfernt ein Schimmern in der Luft. Und daneben … noch ein Schimmern, fast unmerklich. Einen Moment. Was war das?


 Beide sind er, dachte Dalinar. Sein modernes Selbst und sein altes Selbst.


 Aber der Sturmvater hatte doch zur Zeit dieses Ereignisses noch gar nicht existiert, oder? Es war alles so verworren. Nun wollte sich Dalinar erst einmal um seinen Großneffen kümmern. Er kniete sich vor Gav, den Navani inzwischen losgelassen hatte und der sich interessiert umsah.


 »Wie geht es dir, mein Junge?«, fragte ihn Dalinar.


 »Gut, Großvater«, sagte der Junge.


 »War es schlimm, an dem seltsamen Ort zu sein?«


 »Ein bisschen«, sagte der Junge. »Aber … ich habe ja gewusst, dass du zu mir kommst.«


 »Das werde ich immer tun, Gav«, sagte Dalinar und umarmte den Jungen.


 »Großvater«, erzählte der Kleine, »als ich bei den Feuerern war, haben sie gesagt, dass du in deinen Träumen Gott siehst. Ist das so etwas wie das hier?«


 »Ja«, sagte Dalinar und machte sich von Gav los. Wieder einmal war er von der Reife des Jungen überrascht. Die Feuerer, die sich noch in Urithiru aufhielten, hatten Dalinars Weg gewählt und die orthodoxeren Strömungen der Religion verworfen, die sich als Reaktion auf seine Lehren gebildet hatten. Diejenigen, die geblieben waren, verehrten ihn mit einer Inbrunst, die ihm eigentlich unangenehm sein sollte.


 »Das habe ich mir gedacht.« Gav zeigte auf die versammelten Herolde. »Tante Dova ist hier. Sollen wir mit ihr sprechen?«


 »Wie bitte?«, fragte Dalinar. »Tante Dova? Du kennst sie?«


 Er nickte. »Sie hat Mutter besucht. Manchmal.«


 Eine Heroldin hatte Aesudan besucht? Dalinar runzelte die Stirn und sah Navani an, die neben ihm kniete.


 »Bist du dir ganz sicher, Gav?«, fragte sie.


 Er nickte und riss die Augen weit auf.


 »Mein Junge«, sagte Dalinar, »ich glaube, das ist nur eine gespielte Version von … Tante Dova.«


 Er Junge nickte noch einmal. »Ich passe auf, Großvater«, flüsterte er. »Wie du. Gott hat dich ausgebildet. Er wird auch mich ausbilden. Zum König. Damit ich diejenigen töte, die Papa umgebracht haben.«


 Bei den Stürmen! Wenn das hier alles vorbei war, würde er ein Gespräch mit dem Jungen führen und ihm helfen müssen, diese Gefühle zu verarbeiten. Navani und er standen auf, und er nickte in Richtung von »Tante Dova«.


 »Hast du eine Ahnung, warum sie den Palast besucht hat?«, fragte er.


 »Nicht die geringste«, antwortete Navani. »Aber ich kenne sie ja auch gar nicht. Ich habe sie dort nicht gesehen.« Sie dachte kurz nach. »Was ist geschehen? Wieso haben wir uns auf dem Übergang zwischen den Visionen verloren?«


 »In der letzten kam eine Dunkelheit auf«, sagte Dalinar. »Und dann fiel sie auseinander. Ich habe das Schwert benutzt, um hierherzukommen, und es hat sich aufgelöst.«


 »Jetzt ist es sowieso nicht mehr von Nutzen. Die Schwerter der Herolde sind nicht länger mit wichtigen Ereignissen verbunden. Wir brauchen einen anderen Anker, wenn wir uns weiterbewegen wollen. Weißt du, wen du ersetzt?«


 »Chana.«


 »Und ich?«, fragte Navani.


 Dalinar schüttelte den Kopf. »Als du hier erschienen bist, war niemand bei dir. Vielleicht betrachten sie dich als Sprengsel, so wie Gav.«


 Navani schien nachzudenken, wischte sich den Staub von der Kleidung und lauschte den Herolden. Sie beredeten ihren Plan.


 »Großvater«, flüsterte Gav, »können wir jetzt nach Hause gehen? Ich werde zuhören … ich werde stark sein. Aber … du weißt?«


 »Sturmvater?«, fragte Dalinar und umarmte den Jungen noch einmal.


 Keine Reaktion.


 »STURMVATER!«, sagte Dalinar und erlaubte es der Befehlsgewalt des Sturms, in ihm aufzubrausen. Er wusste nicht, wie er das machte.


 Was ist los?, fragte der Sturmvater in seinem Kopf, und das Schimmern bewegte sich näher an ihn heran.


 »Bring den Jungen weg von hier«, sagte Dalinar. »Oder lass ihn wenigstens Frieden finden.«


 Dein Leichtsinn hat ihn hierhergebracht.


 »Du könntest ihn nach Hause schicken.«


 Du könntest ihn nach Hause bringen.


 Dalinar biss die Zähne zusammen.


 Es könnte ihn verwunden, sagte der Sturmvater. Er könnte Schreckliches zu sehen bekommen. Ist dir das etwa gleichgültig?


 »Natürlich nicht!«, fuhr Dalinar ihn an. »Aber ich bin ein König. Ich darf nicht nur an den Einzelnen denken. Es ist meine Pflicht, das Volk als Ganzes im Blick zu behalten. Ich bin der Macht Ehrs nahegekommen. Ich spüre es. Mit ihr kann ich Odium besiegen. Aber wenn ich jetzt von hier weggehe – um Gavs oder Navanis willen, oder auch um meiner selbst willen –, dann lasse ich alle anderen im Stich!«


 Ist das wirklich der Grund?, fragte der Sturmvater. Oder willst du nur im Recht sein? Willst du unbedingt derjenige sein, der alle Entscheidungen trifft und immer das letzte Wort hat?


 Darauf erwiderte Dalinar nichts. Auch wenn das Sprengsel behauptete, es sehe die Dinge nicht so wie die Menschen und handle nicht so – weil es die Art der Menschen nicht verstehe –, war es doch ein Meister darin, Gespräche in andere Richtungen zu lenken und Dalinars Aufmerksamkeit zu zerstreuen.


 Dalinar schaute auf das zweite Schimmern zurück, das er vorhin schon gesehen hatte. »Das bist du ebenfalls, nicht wahr? Du warst hier und hast zugesehen, als die Herolde den Eidpakt gebrochen haben.«


 Ich musste es bezeugen, sagte der Sturmvater.


 Bei den Stürmen, es war so schwer, die Lügen zu erkennen! In früheren Gesprächen hatte der Sturmvater behauptet, er sei in jener Zeit nur eine Naturkraft gewesen – ein Wind, der mit den Stürmen ritt, personifiziert lediglich durch menschliche Aufmerksamkeit. Er hatte gesagt, er habe erst bei Ehrs Tod eine vollständige Persönlichkeit entwickelt, im Zusammenhang mit dem Erbe einiger seiner Erinnerungen.


 Aber der Sturmvater war da gewesen. Dalinar würde das mit Navani besprechen müssen. Er sah sie kurz an und stellte fest, dass sie die Hand vor Jezriens Gesicht hin und her schwenkte – und keine Reaktion hervorrief.


 »Du hast recht!«, rief sie Dalinar zu. »Sie haben mich als Sprengsel eingeschätzt, aber jetzt wollen sie meine Gegenwart nicht einmal mehr zugeben. Ich glaube, die Vision gibt vor, dass ich gar nicht hier bin. So war es auch bei Gav, als du ihn in die Vision hineingezogen hast.«


 Nachdenklich nickte Dalinar.


 


 »Großvater«, sagte Gav leise, »hast du jemanden in deinem Kopf gehört? Gerade eben, bevor du mit Großmutter gesprochen hast?«


 »Ja«, sagte Dalinar. »Ich habe mit dem Sturmvater gesprochen. Er ist ein freundliches Sprengsel, mein Sohn.«


 »Ich kann Papa manchmal hören. Er sagt mir, dass ich ein guter Junge bin.«


 »Auf solche Stimmen solltest du hören, Gav«, flüsterte Dalinar.


 Navani kam zurück und ließ sich neben Dalinar nieder. »Ich weiß nicht, ob es gut oder schlecht ist, ignoriert zu werden. Ich könnte herumstreunen, ohne dass mich jemand wahrnimmt, aber ich kann niemandem eine Frage stellen.«


 »Was bedeutet es, dass Ehr die Herolde verlassen hat?«, fragte Dalinar sie. »Ist die Macht an seinen Tod gebunden? Und warum hat sie sich in all den Jahren niemand anderem angeschlossen?«


 »Ich weiß es nicht«, sagte sie.


 Nale traf ein – und sie hießen ihn freundlich willkommen. Ihre Haltung gegenüber den anderen hatte sich mit den Jahrtausenden verändert. Nale nahm die Nachricht von ihrer bevorstehenden Auflösung mit einem Nicken hin. Er fragte nach Kalak – von dem befürchtet wurde, er könnte gestorben sein, obwohl Dalinar wusste, dass er gleich eintreffen würde – und ließ dann sein Schwert zurück. Kurz legte er die Hand auf den Griff, atmete tief aus und zitterte. Es war, als fließe etwas von ihm ab. Er ging ohne ein weiteres Wort davon – und war der Erste, der aufbrach. Dalinar wusste, dass er später seine Waffe zurückholen würde – genau wie Ischar.


 »Was können wir als Anker für die nächste Vision nutzen?«, fragte Dalinar. »Ich fürchte, diese hier wird auseinanderfallen, wenn alle Herolde ihrer Schwerter abgegeben haben.«


 »Hoffentlich verlieren wir uns nicht wieder«, sagte Navani. Sie dachte kurz nach, dann legte sie ihm die Hand auf die Brust. Erst runzelte er die Stirn, doch dann begriff er, was sie tat. Sie konzentrierte sich und stärkte die Kraft der Linie aus Licht, durch die sie verbunden wurden.


 Vereinige sie. Gelegentlich hörte Dalinar noch immer Echos dieses Befehls in sich widerhallen. Er glaubte, dass diese Worte nicht vom Sturmvater oder von Ehr gekommen waren, sondern von einem Gott, der einmal existiert hatte und vielleicht noch immer existierte, wenn auch nicht in einer Gestalt, die von den Menschen erkannt wurde. Er besaß keine anderen Beweise dafür als seine eigenen Gefühle. Aber darüber hatte er – hoffentlich überzeugend – in seinem Buch geschrieben.


 »So«, sagte Navani und nahm die Hand weg. »Nun wird es vielleicht einfacher sein, uns wiederzufinden.«


 »Wir können nicht in jeder Vision nach einem neuen Anker suchen. Das hat uns zu langsam werden lassen – und es war nervenaufreibend.«


 »Schelm hat gesagt, dass es die beste Möglichkeit ist.«


 »Er hat gesagt, dass es eine Möglichkeit ist«, betonte Dalinar und stand auf. »Aber Schelm ist kein Bindeschmied, er kann die Verbindung nicht manipulieren.« Er sah wieder zum Schimmer des wahren Sturmvaters hinüber. »Der Sturmvater – der rechte – sagte mir, er habe dieses Ereignis beobachten müssen, als es endlich eintrat. Denn es war so wichtig, dass es eines Zeugen bedurfte. Was meinst du: Wenn er das mitangesehen hat, dann …«


 Sie runzelte die Stirn. »Dann hat er schon gelebt, bevor Ehr gestorben ist?«


 »Auf diese Frage erhalte ich regelmäßig verwirrende Antworten«, sagte Dalinar. »Warte auf mich, ich möchte etwas versuchen.«


 Dalinar ging auf das Schimmern zu, aber dabei zerfiel die Vision allmählich. Treibendes Sturmlicht nahm sie in sich auf, doch Dalinar hielt sich an jeder Linie fest, die ihn mit dem Sturmvater verband. Er zog daran; es war, als zerre er an den Zügeln eines Pferdes.


 Die Vision verfestigte sich wieder um ihn herum.


 Was tust du da?, fragte der Sturmvater beklommen.


 »Du weißt, was wir als Nächstes sehen müssen«, sagte Dalinar. »Ich kann dich dazu benutzen, es zu sehen.«


 Du kannst nicht Ehrs Macht durch reine Willensstärke erlangen, Dalinar, sagte der Sturmvater. Dein Bruder hat versucht, sich seinen Weg zu erzwingen, und er wurde gebrochen.


 »Was weißt du über meinen Bruder?«, fragte Dalinar. »Wie viele Lügen hast du mir erzählt?«


 Nur die, die du hören musstest.


 »Du kannst mich zur nächsten Vision führen«, sagte Dalinar.


 Und du machst weiter, dickköpfig wie immer, fuhr ihn der Sturmvater an. Wir prallen aufeinander, du weigerst dich zuzuhören und biegst mich nach deinem Willen zurecht. Du redest von Aussöhnung und davon, dass wir miteinander zurechtkommen sollten, doch du beachtest meine Wünsche nicht, wenn sie dir nicht passen. Und du bist wütend, weil ich nicht mit dir zusammenarbeiten will!


 Dalinar blieb vor dem Schimmer stehen. »Würdest du es zulassen, dass die Welt nur wegen deines Stolzes unter Odiums Herrschaft fällt, Sturmvater?«


 Das wäre immerhin besser, als sie unter deiner Herrschaft brennen zu lassen, Dalinar. Ich brauche jemanden, der bereit ist, mit der Macht und nicht gegen sie zu arbeiten.


 »Manchmal gibt es keinen Weg nach vorn«, sagte Dalinar. »Dann muss man einen öffnen.«


 So wie du es mit Elhokar getan hast? Indem du ihn in die Unterwerfung geprügelt hast? Du hast nie gewusst, dass er Kryptiker sieht, denn statt ihn zu fragen, wovor er Angst hat, bist du auf ihn losgegangen und hast ihn angegriffen!


 »Ich habe ihm gezeigt, dass ich keine Bedrohung bin!«, sagte Dalinar.


 Indem du ihn fast bewusstlos geschlagen hast, sagte der Sturmvater. Ich hätte dich nie auswählen dürfen, Dalinar. Du wurdest aus dem Krieg geboren und ziehst eine Blutspur wie einen Schatten hinter dir her. Das Einzige, was du kannst, ist, Dinge zu zerstören. Wenn es dir verweigert wird, schlägst du nur umso härter zu – weil das Leben dich gelehrt hat, dass du auf diese Weise das bekommst, was du haben willst. Aber manchmal braucht die Welt einfach nicht das, was du willst, auch wenn du es leugnen magst.


 Dalinar nahm die Finger von der Linie aus Licht. Es lag … zu viel Wahrheit in den Worten des Sturmvaters.


 »Was bist du?«, fragte Dalinar und kniff die Augen vor dem Schimmern zusammen. »Was bist du wirklich?«


 Das, was ich schon immer gewesen bin, antwortete der Sturmvater. Hättest du mich nicht wie Elhokar und jede andere Person in deinem Leben behandelt, wären wir vielleicht besser miteinander zurechtgekommen, Dalinar. Ich nehme an, das ist meine Schuld. Schließlich wusste ich, was du bist. Das ist jetzt das Ende. Du wirst in diesem Reich sterben – du wirst einen schlimmeren Tod erleiden als dein Bruder und einen schrecklicheren, als du es verdient hast. Adieu.


 Der Sturmvater verblasste, und die Vision zerplatzte wie eine Blase. Das Sturmlicht umwirbelte und verzehrte ihn. Die Worte hallten noch lange in seinem Geist wider. Ein Lebewohl. Die Erwartung des Todes.


 Der Sturmvater hatte recht. Der einzige Weg, den Dalinar kannte, wenn es darum ging, Probleme zu lösen, war der Angriff. Das war ein Fehler. Vielleicht ein tödlicher.


 Aber beim Blute seiner Väter, er würde hier nicht sterben. Er würde es nicht zulassen, dass die Welt unter Odium verdorrte, nur weil Dalinar zu schwach war. Vielleicht wusste er nicht mehr, wie man kämpfte und tötete, aber darin war er wenigstens sturmverdammt gut.


 Abermals griff er nach der Linie aus Licht, die ihn mit dem Sturmvater verband. Der Sturmvater kannte nicht bloß die Geheimnisse, die Ehrs Tod umgaben – er war regelrecht darauf fixiert. Der Sturmvater war nicht nur ein Anker, er war der Weg und das Portal. Die Antwort. Mit der einen Hand hielt sich Dalinar an der Lichtlinie fest und packte mit der anderen Hand jene, die ihn mit Navani verband. Er zog an beiden – wie an jenem schicksalhaften Tag, als er die Reiche miteinander verbunden hatte.


 Lange stand er so da – und wusste, dass die Zeit gerade jetzt mit beängstigender Schnelligkeit verstrich – und hielt die beiden Lichtlinien in den Händen, als wäre er ein mythischer Riese. Wie jener aus den Geschichten der Thaylener, der angeblich die Sonne jeden Morgen an einem Seil hochzog. Er brüllte, zog, und durch die reine Willenskraft brachte er die Hände zusammen und vereinigte die Linien.


 Die Wirklichkeiten legten sich übereinander. Er hörte, wie der Sturmvater vor Wut knurrte, denn in diesem Augenblick entstand eine neue Vision. Es war ein vertrauter Anblick: ein großer Hauptweg in Urithiru, voller Personen, die altmodische Kleidung trugen: Takamas, Roben, lange Röcke. Ein Mann schritt unter den anderen dahin, groß und selbstsicher, und er trug eine blau schimmernde Splitterrüstung, die zu seinem flatternden blauen Umhang passte. Ein Windläufer. Er hatte den Helm abgenommen und zeigte blonde Haare und eine Haut, die so weiß war wie die der blassesten Schin.


 Dalinar kannte den Mann.


 Wir sind hier, dachte er. Es ist gelungen. Er sah auf seinen Arm und stellte fest, dass er einen weiteren Tag verloren hatte. Es blieben noch drei bis zum Duell, aber er war hier. Zur richtigen Zeit. Dann schaute er zur Seite. Navani hatte eine der vielen Personen ersetzt, die in den Seitengängen warteten. Gav hielt sich an ihrem Bein fest.


 »Was ist das?«, fragte sie. »Dalinar, was hast du getan?«


 »Ich habe meine Verbindung zum Sturmvater benutzt, damit sie uns herbringt«, sagte er. »Dorthin, wo wir sein müssen.«


 »Woher willst du das wissen?«


 »Siehst du den Strahlenden dort drüben?«, fragte Dalinar und zeigte auf ihn. »Er ist der Erste, der seine Klinge und seinen Panzer bei der Wiedererschaffung aufgegeben hat – der Anführer, der vor allen anderen ausgestiegen ist. Ich erinnere mich deutlich an ihn … das waren die Visionen von jenem Tag. Jetzt hat er seine Rüstung noch, und er sieht jünger aus, als ich ihn in Erinnerung habe. Das bedeutet, dass die Wiedererschaffung noch nicht stattgefunden hat.« Er verstummte kurz. »Wir haben unser Ziel erreicht. Das sind die letzten Tage vor Ehrs Tod.«


 Ende des sechsten Tages
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